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Erſte Borfefung. 





Allgemeine Überficht. Charakter des Mittelalters. 
Erfte Periode von Gregor dem Großen bis Karl dem Großen. 
Die Hriftlihen Sendboten Columban, Gallus, Magnoald u. a. 


"Die alte Kirchengeſchichte Hat fih uns mit bem fechften Jahrhundert 
abgejchlofjen mit dem Bapft Gregor I. dem Großen, dem Manne, 
mit welchem vecht eigentlich erſt das Papfttum beginnt, und jo wird 
denn auch jein Todesjahr (604) für und der Ausgangspunft fein 
unfver Geſchichte. Wir finden um diefe Zeit das oſtrömiſche Neich be- 
drängt durch die Perjer, denen indes Kaiſer Heraflius nah ver 
Schlacht bei den Auinen von Ninive (627) einen Frieden abnötigte, 
Aber noch mehr als von äußeren Feinden war das Weich bedroht durch 
jeine innere, fittliche Haltlofigkeit. Mehr und mehr erlojch der Glanz, 
den der große Suftinian im ſechſten Jahrhundert durch feine Geſetz— 
gebung, Durch feine Siege nach außen, durch großartige Bauten wie 
die der Sophienfirche und Durch Hebung des Handels und der Indu- 
ftrie dem Reiche verliehen hatte, Schon er felbft hatte fich vieler Grau- 
ſamkeiten und Bedrückungen ſchuldig gemacht, und diefe nahmen. in 
fteigendem Maße unter jeinen Nachfolgern überhand, die ihn an ty- 
ranniſcher Willkür übertrafen, an Größe nicht von fern erreichten. 
Während jo das oftrömifche Reich uns das traurige Bild des Ver- 
falls zeigt, wozu Dann noch jeit dem Auftreten Mohammeds die ver- 
heerenden Einfälle des Islam kommen, jehen wir im Abendlande neue 
Staaten fich bilden. Nach dem Untergang des Öotenveiches um die 
Mitte des jechiten Jahrhunderts waren bald darauf Die Langobar- 
den (Longobarden) unter Anführung ihres Königs Alboin in Italien 
eingefallen und hatten Pavia zur Hauptſtadt ihres Neiches gemacht. 
Dieſem thatkräftigen Friegerifchen Volke begegnen wir mit dem Eintritt 
in unjern Zeitraum, ſehen aber bald darauf ein andres Volk, das der 
Hagenbach, Kirchengefhichte I. 1 
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Franken, ihm feine Herrfchaft ftreitig machen und zuletzt dieſelbe an 
fich ziehen. Das fränkiſche Neich, welches die Länder Auftrafien, Neu— 
ſtrien und Burgund, d.h. alfo einen großen Zeil des heutigen Deutſch— 
Yand und Frankreich umfaßte, ftand noch unter den Königen aus 
dem merowingijchen Haufe; allein jedermann weiß, wie biefe Könige 
nach dem Tode Dagoberts I. mehr und mehr zu bloßen Schatten- 
königen (rois faindants) herabjanfen, und wie fich der föniglichen Macht 
gegenüber die der Hausmeier, Oberhofmeifter (Majores Domus) erhob. 
Unter diefen jehen wir nach der Mitte des fiebenten Jahrhunderts den 
Eugen und tapfern Pipin von Heriftal fich erheben, deſſen Enfel, Pi- 
pin der Kleine (Kurze), der Sohn Karl Martells, nach Befeitigung des 
letzten Merowingers, Chilperich8 ILL, ven Thron der Franken als König 
befteigt und, von Papſte Zacharias anerkannt, auch ven Titel eines 
Königs „non Gottes Gnaden“ führt, jeit 752. Während einer jechzehn- 
jährigen Negierung erweiterte Pipin das Reich durch Eroberungen im 
Süden und Norben, er bringt Friesland an fich, zwingt Die Sachjen im 
heutigen Weftfalen zur Entrichtung eines Tributes und bringt auch die 
Aemannen, deren Herzoge er befeitigt, unter feine Oberherrichaft. 

Bor feinem Tode teilte befanntlich Pipin das Neich unter feine 
beiden Söhne Karl und Karlmann; als aber Karlmann bereits 
nach drei Jahren ftarb, ftand Karl der Große feit 771 als Allein- 
herricher des Frankenreiches da. 

Die Herrihaft Karls des Örogen bildet einen jener Yeuch- 
tenden Punkte in der Gefchichte, die wir als Sterne erjter Größe am 
gejchichtlichen Himmtel bezeichnen. Sie tft es, wonach man unwillfür- 
lich feinen Blick vichtet, wenn es gilt, fich gefchichtlich zu orientieren. 
Auch wir find demnach für unfre Eirchengefchichtliche Betrachtung ge- 
nötigt, mit Karl dem Großen die erfte unſrer Grenzmarken zu jeten, 
jo daß wir die Zeit von Gregor I. bis auf ihn (604 bis 814) als 
eine Periode zufammenfaffen. Suchen wir ung einen vorläufigen Über- 
blick über diefe Periode (in rumden Zahlen ausgedrückt: über die Zeit 
des fiebenten und achten Jahrhunderts) zur verfchaffen, fo iſt e8 etwa 
folgender. 

Die Miffion, welche Gregor I. nach England gefandt Hatte, um 
unter den Angeljachjen das Chriftentum auszubreiten, war nicht umſonſt 
geweien. England gab das Empfangene mit reichen Zinſen zurüd, 
Wurden doch England und Schottland, noch mehr aber das benach- 
barte Irland der Ausgangspunkt für die weitere Verbreitung des Chri- 
ftentums umter den noch barbariſchen Völkern des europäiſchen Kon- 
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tinents. Sogar ein großer Theil der Schweiz, namentlich die Oft- 
ſchweiz, verdankt diefen britiichen Mönchen fein Chriftentum oder doch 
wenigſtens die Wieberherftellung und Befeftigung desfelben. Und auch 
der jogenannte Apojtel der Deutjchen, Winfried (Bonifacius), kam 
aus England herüber, und fein Werk war e8 dann bejonders, die von 
feinen Vorgängern begründete Kirche dem römiſchen Stuhle zu unter 
werfen. Zugleich beveitet fich durch feine Beziehungen zu Karl Mar- 
tell und Pipin mehr und mehr der Boden zu, in welchem dann Karl 
der Große die Samenkörner der Kultur ausftreuen konnte. Wenn zu 
irgend einer Zeit, jo tritt uns hier Die Bedeutung der Klöſter und 
eines nach der Klofterregel georoneten Elerifalen Lebens entgegen, 
und vom Stanbpunfte eben die ſer Zeit aus wird es ung auch mög- 
li) werben, die welthiftoriichen Vorausſetzungen des Papfttums (frei- 
ih nur als bedingte und vorübergehende) anzuerfennen. Es 
wird fi) und zeigen, wie einerjeitS der ſchon erwähnte Verfall des 
oftrömischen Kaiſertums, das überdies durch theologiiche Streitigkeiten 
mehr und mehr geſchwächt wurde, zur Hebung der römifchen Ober- 
herrlichfeit das Seinige beitragen mußte, und wie anderſeits bie ſtrenge 
Zucht des Geſetzes, die von Nom über das Abendland ausging, eine 
Borbereitung wurde auf das Evangelium hin, durch welches den 
Völkern erft die rechte Freiheit werden konnte. Sie empfingen ben 
edlen Schatz noch in rohen Gefäßen, aber fie empfingen ihn eben doch, 
und fie nahmen ihn mit einer Empfänglichkeit und Bildſamkeit des 
Geiftes auf, um die wir fie beneiden möchten. Wohl fiel Die Predigt 
des Heils oft auf einen Karten Boden, aber war einmal der Boden 
eriweicht, jo äußerte er auch nur um jo üppiger und kräftiger feine ihm 
innewohnende Triebfraft. 

Tragen wir nach dem Inhalte der Predigt, jo war dieſer frei- 
lich zunächit ein fehr einfacher und elementärer; es galt ja vecht eigent- 
Yich nur die Milch des Evangeliums als Nahrung zu. bieten; doch 
unter das Elementäre mifchte fich wohl auch Unverarbeitetes und Un— 
verdautes, und die finnlich rohe Auffafjung der geijtigen Dinge trat 
auch hier in Konflift mit einer nach einem geiftigen Ausdruck vingen- 
den Wiſſenſchaft. So ſehen wir die Streitigkeiten der alten Kirche, 
nur in andrer Form, fi Hinüberpflanzen in die Mönchsfchulen, und 
aus dieſen erzeugen fich dann wieder neue Mißverſtändniſſe, neue Ir- 
rungen, die um fo fehwieriger zu heben waren, als das lautere Ver— 
ftändnis der Schrift Durch die Überlieferung ſchon mannigfach getrübt 
war. Eine chriftlihe Theologie und Hand in Hand mit ihr eine 

1* 
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chriſtliche Philoſophie mußten aufs neue fich bilden, nachdem bie alten 
Schulen untergegangen waren. Seit bie großen Bildungsftätten der 
alten chriftlichen Welt, Antiochien, Alerandrien, Rarthago ihre Leuchte 
Hatten erlöſchen jehen, blieb einftweilen bie Überlieferung der von Dort- 
her geretteten Schäße, ſelbſt wo fie anfänglich noch unvermittelt und 
roh erſchien, die größte Wohlthat für die fommenden Geſchlechter. Das 
Erbe ver alten Kirche zu bewahren, darauf waren die Männer der 
mittefalterlichen Kirche zunächſt angewiefen, und feiner hat vielleicht 
diefe Aufgabe mit fo hellem Geifte ergriffen und jo energiſch erfaßt, 
als Karl ver Große. Daß zu dem Worte zugleich der äußere Ge— 
brauch, das Symbol, das Überfinnliche verfinnlichend, hinzutveten 
mußte, daß ſogar äußere disziplinariſche Gewöhnung an bie überlieferten 
Formen unerläßlich war, wenn irgend ein gottespienftliches Leben auf 
die Dauer fich bilden follte, liegt auf der Hand. Manches mag ung 
jetst als ein toter Mechanismus, als ein leeres Formenweſen erjcheinen, 
das damals feinen guten pädagogiſchen Zweck erfüllte, wenn es auch, 
was wir zugeben, in tote Gewohnheit und äußerliches Weſen ausarten 
konnte. Inwiefern nun auch die Abbildungen Heiliger Per- 
fonen und Geſchichten, mithin die Bilder Chriftt und der Heiligen 
in den Kirchen der Andacht förderlich feiern, Darüber war im achten 
Sahrhundert in der griechifchen Kirche mit der ganzen Heftigkeit Des 
Fanatismus geftritten worden; endlich hatte im Morgenlande ver Bilder⸗ 
dienst den Sieg Davongetragen. Ruhiger ward unter Karl dem Großen 
die Frage im Abendland erörtert und ein gefunder Mittelweg eingehalten 
zwiſchen Bilderverehrung umd Bilderjtürmerei. Dem Aberglauben, der 
an das Außere und Faßbare fich hängt und auf dieſes jein Vertrauen 
fett, während das Innere Gott und dem Göttlichen entfvemvet bleibt, 
diefem Aberglauben, dem Doppelgänger des Unglaubens, die möglichiten 
Schranken zu jegen und, wo e8 möglich war, ihn auszurotten, auch 
das war ein Bejtreben Karls des Großen, wie jo manche feiner weiſen 
Verordnungen unverkennbar zeigen. Und dabei verfuhr er mit bewunz- 
dernswürdigem Takte und jeltener Energie. Obgleich er dem Papft Leo 
die Ehre gegönnt hatte, ihn zum Kaiſer zu frönen, jo wußte er doch 
eben diefe Krone als eine ihm von Gott und Rechts wegen zuftän- 
dige mit Würde zu tragen, auch der Kirche und den kirchlichen Inſti— 
tutionen gegenüber, 

Der wohlthuende einheitliche Eindruc, den wir im karolingiſchen 
Zeitalter von der Perfon des feine Zeit jo gewaltig beherrichenden 
Mannes aus empfangen, verſchwindet unter der Negterung feiner Nach- 
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folger. Das Bild der Zerriffenheit und der Zerklüftung thut fich vor 


‚ unjern Bliden auf. Jetzt erſt, im Zeitalter von Karl dem Großen 


bis auf Gregor VII, und von da wieder weiter big auf Innocenz IIL, 
jeben wir die pöpftliche Macht, die bis dahin noch in natürlichen Schran- 
fen gehalten war, mit Niejenjchritten vorwärtsbringen. Der Gedanke, 
nicht nur der vornehmſte zu fein unter den Bifchöfen, fondern Die 
ganze apoſtoliſche Gewalt, von der die der übrigen Biſchöfe nur ein 
Ausflug ſei, in fich zu vereinigen, mit einem Wort der Gevanfe, ſich 
als den jichtbaren Statthalter Chrifti im ausgevehnteften Sinn 
des Wortes darzuftellen, als den Herrn der ewigen Stadt und des 
ganzen Weltkreiſes (urbis et orbis) — diefer Gedanke beherrichte mehr 
und mehr die Träger der päpftlichen Würde. Und dazu waren bie 
Verhältniſſe günftig. 

War doch das gute Recht und die gute Sitte (gegenüber dem fünb- 
lichen Treiben der Großen diefer Welt) oft in der That auf feiten 
der Päpſte, jo daß fie aus der Ferne geradezu al8 die Schirmherren 
gedrücter und verfolgter Unſchuld erjcheinen mochten. Aber freilich 
war e8 nicht die Tugend der Päpfte allein, die ihre Größe bedingte, 
Leider trugen auch) die Sünden Noms zu dejjen Hebung bei. Bor allem 
mußte die Fälſchung gejchichtlicher Denkmäler, die fich eine unkritiſche 
Zeit gefallen ließ, dazu mithelfen, die Anſchauungsweiſe der Chriften- 
heit zu gewöhnen und zu fixieren, daß ihr Chriftentum und Katholi- 
zismus, und dann wieder Katholizismus und Papfttum in eins zu— 
jammenfielen. An Wiveripruch gegen den Nomanismus fehlte e8 zwar 
nicht, und diefer Widerjpruch machte fich von verjchiedenen Seiten her 
geltend. Die orthodoxe griechiiche Kirche Hatte je und je, wenn auch 
oft wenig vom Glück begünftigt, ihren Proteft eingelegt gegen die An- 
maßungen Roms. Verſchiedene Auffafjungen in der Lehre, verfchiedene 
Gebräuche kamen Hinzu, bis endlich eine Spaltung eintrat zwifchen der 
morgen⸗ und der abendländifchen Kirche, die, oft übertüncht, niemals 
aber gründlich geheilt, bis auf dieſe Stunde andauert. Aber auch anti- 
firchliche, ſektiereriſche Bewegungen gingen zunächit vom Morgenlande 
aus, wo die alten Erinnerungen an die gnoftiichen und manichäijchen 
Lehren nicht ganz erlofchen waren, Solche Bewegungen teilten fich 
dem Abendlande mit, und fo bot eine Keßerei der andern die Hand 
unter den mannigfaltigften und verwirrendften Namen. Je weniger 
man in der rechten Zeit auf die warnenden Stimmen befonnener Män- 
ner, wie eines Claudius von Turin, eines Agobard von Thon, 

eines Jonas von Orleans geachtet hatte, deſto weniger konnte man 
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fi wundern, wenn an bie Stelle diefer nüchternen und verſtändigen 
Oppoſition nachgerade die unklare, grundſtürzende der Häreſie trat. 
Aber ehe und bevor noch die Häreſie im Abendland drohend ihr 
Haupt erhob, hatte auch mitten in der katholiſchen Chriſtenheit die 
weltliche Macht ihre Einſprache erhoben gegen bie Übergriffe Roms, 
indem fie ihre Autorität als eine nicht minder göttlich gewollte und 
göttlich geordnete der päpftlichen Autorität entgegenſetzte. Da zeigt und 
die Geſchichte einen Kampf, der fich in den Fühnften Verwicklungen durch 
das ganze Mittelalter hindurchzieht und der unſre höchite Teilnahme 
in Anfpruch nimmt; zuerſt in der Geftalt des Inveftiturftreites zur Zeit 
Heinrichs IV. und V., dann aber in Geftalt des hunbertjährigen Kam— 
pfes zwifchen Nom und den Hohenftaufen. Ye leichter man im dieſem 
Rampfe geneigt ift Partei zu nehmen, Hier für die Kirche und ihre Un- 
abhängigfeit von weltlichem Wejen, dort für das echt der Fürſten 
und Völker, das ja nicht Not leiden Darf unter dem Schein einer Fröm⸗ 
migfeit, die auch das Unvecht glaubt zur höheren Ehre Oottes thun zu 
dürfen, deſto forgfältiger und gewifjenhafter muß die Gefchichte ver- 
fahren bei der Zeichnung diefes Kampfes. Wer hier glaubt ausfommen 
zu können mit den gewöhnlichen Kategorien, die man nur allzu oft als 
Schablonen angewandt hat, um entweder über alles, was fich unter 
dem Namen der Hierarchie zufammenfafjen läßt, den Stab zu brechen, 
oder um jeden Widerſtand gegen die Hierarchie mit dem Namen des 
Deipotismus zu brandmarken, der eripart fich zwar manche Mühe, aber 
er bringt fih um den ſchönſten Gewinn der Gefchichte, der eben darin 
befteht, dem einen gerecht zur werben wie bem andern. Licht und 
Schatten findet fich in diefem Kampfe auf beiden Seiten. Bon beiden 
Seiten wurde um edle Güter gekämpft und mitunter auch wohl mit 
redlicher Abficht und in begeijterter Weife; aber von beiden Sei— 
ten hat fich auch viel menjchlicher Wahn, viele Selbſtſucht und Selbit- 
überhebung eingemijcht, jo daß die Vorwürfe, die eine Partei ver an- 
dern im UÜbermaß der Leidenschaft macht, an dem einen Orte ebenio 
gegründet ericheinen mögen, als an dem andern. Mehr als einmal 
können ung die Päpfte als die Beſchützer des Nechts, als die Vertei- 
diger der Unſchuld, ja als die Vertreter ver Humanität erfcheinen gegen- 
über der Roheit des Jahrhunderts; aber ebenſo oft werben wir umfer 
Lob wieder beichränfen müffen, wenn wir die ſchöne Stellung, welche 
Gott in jener Zeit den Bifchöfen zu Nom angewieſen, getrübt jehen 
durch die Sünde des Hochmuts und einer unbegrenzten Herrſchſucht. 
Was ſollen wir vollends dazu fagen, wenn wir ſchon tm zehnten 
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Jahrhundert das Papfttum fittlich jo geſunken fehen, daß eine Reihe 
der laſterhafteſten Individuen, die ihresgleichen nur in den fehlechteften 
Zeiten der römischen Kaifergefchichte finden, den römiſchen Stuhl be- 
fledten! Da Tann e8 ung ja nur freuen, dieſem heillofen Treiben 
einer weltlichen Faktion, welche die Papſtwahlen an fich geriffen, ein 
Ziel gejett zu jehen! Ihr dieſes Ziel zur fegen, dem ſchnöden Kauf und 
Verkauf geiftlicher Amter auf immer einen Riegel vorzufchteben und 
die Kirche Hinzuftellen als eine freie, das fcheint ja das Streben jener 
jtveng Firchlichen Partei, die in einem Hildebrand, dem nachmaligen 
Öregor VI. ihren Mann gefunden hatte. Und gewiß! die Kirche zu 
erlöfen aus der ſchändlichen Knechtſchaft, der fie, freilich nicht ohne 
eigne Schuld ihrer Führer, verfallen war, Das war eine große, eine 
würdige Aufgabe. Mean hat fie nicht zu groß bezeichnet, wenn man 
fie mit der Aufgabe Luthers und der Keformatoren verglichen hat. 
Aber wie bald ſchlug der edle Eifer, ver für die Reinheit und Unab- 
hängigfeit der Kirche in den Kampf trat, in fein Gegenteil um! und 
mas an ben weltlichen Machthabern mit Recht war verdammt worden, 
der Handel mit geiftlichen Gütern oder die Simonie, wie man e8 
nannte, das jcheute fich über kurz oder lang die Kirche nicht ſelbſt 
zu üben, und doppelt häßlich muß dann das Zerrbild fich ausnehmen. 
Was aber in den ganzen Streit der geiftlichen mit der weltlichen 
Gewalt befonders viele Verwirrung gebracht hat, das war bie verhäng- 
nisvolle VBermengung diefer beiden Gebiete. Man ging dabei von einer 
edlen Vorausſetzung aus, nämlich von der Vorausſetzung, daß alles 
Weltliche dem Geiftlichen, und alles Menfchliche dem Göttlichen unter 
than fein joll. So das Ideal, das dem Katholizismus zu Grunde liegt, 
wie es der leitende Gedanke der ganzen Hierarchie ift, die ja nichts 
anderes jein wollte al8 Theofratie. Aber wie Durch und Durch verwelt⸗ 
licht war dieſe Hierarchie, wie gar menjchlich und öfter ſogar unmenfch- 
lich war das, was auf das Prädikat des Göttlichen Anſpruch machte! 
Je höher wir von ivealer Seite hinaufzufteigen genötigt werben, deſto 
mächtiger ergreift ung in der Wirklichkeit dann auch das Grauen beim 
Blick in die ſchauerlichen Abgründe, die vecht3 und links fich öffnen. 
Niemand wird behaupten, e8 habe dem Mittelalter an Idealen gefehlt. 
Im Gegenteil, das Mittelalter ift die Zeit der Ideale, und nament- 
Yich der religiöſen Ideale, und daraus erklärt fich jchon allein die 
ſchwärmeriſche Vorliebe, die manche ideale Naturen für das Mittel- 
alter gehabt haben. Aber auch für den, der einer jolchen Begeifte- 
rung für die Erfcheinungen des Mittelalters ſich hingibt, liegt Doch 
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eben wieder viel Unbefriedigendes darin, daß gerade jene Ideale weit 
über das Ziel des Erreichbaven hinaus verlegt und durch Uberjpan- 
nung in Karikatur verzogen wurden. Und daraus erklärt ſich zugleich 
wieder umgefehrt die Abneigung, welche Fühlere Verſtandesmenſchen 
gegen das Mittelalter Haben. Was jene als Ideal begrüßen, das 
erſcheint diefen als leere Phantafterei; was jenen fich im Heiligenjcheine 
darstellt, darin erblicken dieje einen Ausbund des Pfaffentrugs und der 
Heuchelei; wag jene als Romantik befingen, verhöhnen dieſe als Blöd— 
finn und Barbarei. Beide haben recht und beide haben unrecht, je 
nachdem man das Ziel, dem der beſſere Geift des Mittelalters zuftrebte, 
oder die Wege, auf denen man das Ziel zu erreichen juchte, je nach— 
dem man das ideal Gewollte oder die vollendete Thatjache zum Maß— 
itabe der Beurteilung nimmt. Das Mittelalter tft, um es kurz zu 
jagen, die Zeit der grellften Gegenſätze, die fih das eine Mal un- 
vermittelt und jcheinbar frieblich bei einander finden, dann aber auch 
wieder feindlich aufeinander jtoßen und zulest als ungelöfte Wider- 
ſprüche fich teilweife bis in die neue Zeit hinübergefchleppt haben. 
Darum ift es für die Gefchichtsforjcher Feine Kleine Aufgabe, dem Mittel- 
alter gerecht zu werben, und darum wird auc das volle und ganze 
Berftändnis desjelben noch lange auf fich warten lafjen. 

Eine jolche gewaltige Zeit bedurfte auch großer phyſiſcher Anftren- 
gungen, vitterlicher Unternehmungen, einer großartigen Gymnaſtik, wenn 
die fich feindlich entgegengefetiten Mächte nicht vor der Zeit fich ſelbſt 
aufreiben follten. Die Gährung mußte einen Ausweg fuchen, wenn fie 
das Gefäß nicht zeriprengen follte. Einen ſolchen boten die Kreuzzüge. 
Nachdem das antife Heidentum überwunden war, das Judentum aber 
fih nur noch in zeriprengten Reſten als Zeuge ver alten Thaten Got- 
tes mitten unter der Chriftenheit erhalten hatte, da trat ein neuer ge- 
meinjchaftlicher Teind des Kreuzes auf in dem Islam. Wir haben 
ſchon erwähnt, wie bie ſchönſten Gegenden der früheren hriftlichen Jahr— 
hunderte ihm zur Beute fielen. Auch in Spanien hatte er ſich Boden 
errungen, und jeinem weiten Vorbringen in Europa hatte das Schwert 
Karl Martells nur ein vorläufiges Ziel geſetzt. Cine Zeitlang hatten 
die Chriften im Morgenlande Ruhe gehabt unter ven Kalifen, und un- 
verwehrt, wenn auch mit Schwierigkeiten verbunden, war ihnen ber 
Beſuch der Stätten des heiligen Landes, Aber mit dem Wechfel der 
mohammedaniſchen Dynaſtien trat auch ein Wechfel in den Schickſalen 
der Chriften ein, und immer lauter, immer dringender erjcholl ver 
Hilferuf im Abendlande. So waren es die Kreuzzüge, welche vom 
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Ende des elften Jahrhunderts an bis zum Ende des dreizehnten eine 
Bewegung hervorbrachten, die in der Gefchichte ihresgleichen jucht. Ohne 
diefe Bewegung, ohne dieſen geiftigen Luftzug wäre das mittelalterliche 
Leben erftict, wäre es unter dem Gewicht feiner eignen, Eoloffalen Größe 
zufammengebrochen. Einen neuen Auffhwung aber nimmt e8 eben 
jetst, e8 zeigt fich ung, ideal gefaßt, in feiner romantiſchen Verherrlichung, 
während der nüchterne Verftand auch hier eine die fittlich-reltgiöfe Idee 
befriedigende Realität vermißt. Nicht mit Unrecht hat man daher in 
den Kreuzzügen den Wendepunkt zur finden geglaubt, der, wie er dazu 
gedient hat, die Hierarchie und was daran hängt auf den höchiten 
Gipfel zu heben, auch wieder Die Bedingungen ihres Sturzes herbei- 
geführt hat, „jo daß ſchon das Fundament des gigantiichen Gebäudes 
untergraben wurde, als noch an deſſen Vollendung gezimmert ward.” *) 

Aber auch im geiftigen Leben, in Wifjenfchaft und Kumft zeigt fich 
ung die mweitausgreifende, ja ins Weite und Ungehenerliche ausjchwei- 
fende Jugendkraft des mittelalterlichen Strebens. Nicht zufällig tritt 
dem ritterlichen Geiſt, der auf Eroberung des heiligen Landes ausgeht, 
jener kühne Geift der philofophifchen Spekulation zur Seite, der Das 
jenfeitige Land der Verheißung zu entdecken, der die tiefjten Geheim- 
niffe des Glaubens zu ergründen den Mut hat. Das find die geift- 
lichen Nitterfpiele, die Turniere der Scholaftif, denen die tieffinnige 
Myſtik ebenfo ergänzend zur Seite tritt, wie das Mönchtum dem Nitter- 
tum. Und fuchen wir dann endlich noch nad) einem in die Sinne fal- 
Yenden, nad) einem monumentalen Ausdruck des mittelalterlichen Weſens 
und Strebens, jo ftehen noch heute als ſprechende Zeugen jene mittel- 
. alterlichen Dome, bei deren Anblick alle die ahnungsreichen Beziehungen, 
alfe die ungelöften Rätfel uns vor die Seele treten, an denen jene Zeit 
jo reich tft. 

Eine vollftändige, eine von Sahrhundert zu Jahrhundert oder gar 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt gleichmäßig fortfchreitenve, alles in ihren 
Bereich ziehende Gefchichte des Mittelalters darf hier nicht erwartet wer- 
den. Es muß ung vor allem darauf anfommen, die hervorragen- 
den Berfonen und Ereigniffe reden zu laſſen und die Verknüpfung der- 
felben mit dem ganzen großen Drama, dem fie angehören, mehr nur 
anzubeuten als durchzuführen, Die Glauben sboten, deren Wanber- 


*) Nettberg, Fortf. von Schmids Kirchengeſch. VII. ©. 314. (Da bie 
hier von Rettberg durchgeführte Anſchauung durch bie feitherige Forſchung nur tiefer 
begründet iſt, bedarf es an dieſer Stelle noch keiner weiteren Hinweiſe auf die neuere 
Litteratur über die Kreuzzüge. D. 9.) 
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ftab nicht jelten als ein Wunderſtab wirkte, die Kirchenfürſten und 
ihr Kampf mit der weltlichen Macht, die Kirch enlehrer und ihre 
Theologie (die theoretiſche wie die praftifche), die Orbensitifter und 
das Mönchtum in feinen vielverſchlungenen Berzweigungen, die Hei— 
Ligen der Kirche in ihrem Kampfe mit der Welt und dem eignen jünd- 
lichen Herzen, in ihrer Demütigung wie in ihrer Verherrlichung, und 
endlich auch die Gegner der Kirche, die Männer der Oppofition, 
bie Geifter dev Bewegung, die bald als Zräger eines veinen Lichtes 
ericheinen, bald aber auch als unheimliche Schatten des Abgrundes auf- 
tauchen, ſie werben abwechjelungsmweife in ben Vordergrund der Er- 
eigniffe treten, und an biefe biographifchen Fäden wird ſich dann auch 
am Yeichteften dasjenige anveihen, was über Einrichtungen, Zuftände, 
Bewegungen und Kämpfe des Mittelalters zu jagen tft. 

Machen wir den Anfang mit den Glaubensboten und ihrer 
Wirkſamkeit im fiebenten und achten Jahrhundert! Wir richten zu dem 
Ende unfve Blicke noch einmal nach den britifchen Inſeln, und zunächit 
nach dem weitlihen Eilande, das zu jener Zeit, mit Klöftern bejäet, 
von Mönchen übervölkert, im Befite einer für das Zeitalter jeltenen 
wiſſenſchaftlichen Bildung ftand, und das daher den Namen führte 
einer Inſel der Heiligen (insula Sanetorum), wir meinen nach der 
Inſel Irland”) 

Unter den trifchen Köftern ragt das feit der Mitte des jechiten 
Sahrhunderts geftiftete Klofter Bankor (Bangor) in der Landichaft 
Ulfter hervor, und aus dieſem Klofter ſtammt der Mann, den wir als 
den Apoftel der Alemannen, als ven Miffionar der Oſtſchweiz begrüßen, 
Columbanus. Geboren ums Jahr 550 in. der Provinz Leicefter, 
fühlte er ſchon von zarter Jugend auf einen Zug zum bejchaulichen 
Leben der Mönche; er begab fich in Das neugeftiftete Klofter Bankor, 
dejjen Abt Comgall durch Hohe Frömmigkeit fich auszeichnete. Aber das 
jtille, eingezogene Leben des Kloſters füllte feine nach Thaten Durjtige 
Seele nicht aus. Er fühlte in fich das Feuer brennen, von dem der 
Herr jagt: „ich wollte, es brennete ſchon!“ „Mein höchſter Wunſch 


*) Bgl. Greith Giſchof von St. Gallen), Geſchichte der alt-irifchen Kirche 
und ihrer Verbindung mit Nom, Gallien und Alemannien. Freib. 1867. (So— 
wohl die neuere Litteratur, die an bie Stelle des heute veralteten Greithfchen 
Werkes getreten ift, als bie ber heutigen Forſchung bier noch geftellten Aufgaben 
find übrigens bereit8 im litter. Anhang zum I. Bde, ©. 710 furz berüdfichtigt 
und werben im Zufammenhang mit ber Gefamtgefchichte diefes Zeitraums im An— 
bang zu biefem Bande genauer charakterifiert. D. 9.) 
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war", jo ſchrieb er an einen Freund, „zu den Heiden zu gehen und 
ihnen das Evangelium zu verfündigen.” Er vertraute dem Abte diefen 
Wunſch und fand bei ihm williges Gehör. Comgall bilfigte nicht nur 
den Entſchluß, jondern bot zugleich zur Ausführung desfelben willig die 
Hand. Zwölf junge Mönche wurden ausgerüftet und dem Columban 
als Gefährten mitgegeben. Ums Jahr 590 verließen fie die Infel und 
jtenerten Gallien zu. Wohl hatte das Chriftentum ſchon feit den älteften 
Zeiten in dieſem Lande Wurzel gefaßt; aber unter der ſchwachen Re— 
gierung der Meromwinger war eine traurige Zeit des Verfalles eingetreten, 
fo daß König Guntrum von Burgund die dringende Aufforderung an 
Columban und feine Gefährten ergehen Yieß, der verödeten Kirche fich 
anzunehmen. Columban entwicdelte jofort eine rege Thätigfeit: ex legte 
Klöfter-an, damals die einzigen Pflanzftätten der chriftlichen Bildung 
und Gefittung. Beſonders zeichnete fich aus das Kloſter Luxeuil (Luxo- 
vium, Lützel) in der Sranche Comte, dem heutigen Departement der 
Dber-Sasne; außer diefem blühten noch die Klöfter Annegry und Fon— 
tenay. Die ftrengfte Mannszucht ward in dieſen Klöftern eingeführt 
und gehandhabt. Manches daran mag uns jeltfam berühren, aber 
andre Zeiten, andre Sitten. Wer den Löffel, mit dem er efjen wollte, 
nicht zuvor befreuzte, wer beim Anfang des Geſanges huſtete, wer den 
Kelch beim heiligen Abendmahl mit ven Zähnen berührte, wer das Amen 
zu jagen unterließ, wurde beftraft und zwar mit Schlägen beftraft, bie 
damals noch nicht für entehrend gehalten wurben. Wohl aber miffiel 
die Strenge überhaupt den zuchtlofen Geiftern, und beſonders zog fic) 
Columban die Ungnade des Königs Theoderich (Dietrich) II. zu, als er 
ihm feine Ausfchweifungen und feine eheliche Untreue vorhielt. Sowohl 
ver König als defjen erbitterte Großmutter Brunhilde verfolgten ihn 
mit ihrer Rache. Im Iahr 611 mußte Eolumban Burgund verlajjen; 
er begab fich nach Soiſſons in Neuftrien an den Hof König Lothars II., 
der ihn wieder an Dietbert, König der Oftfranfen, empfahl, welcher in 
Met feinen Sit hatte. 

Dort fand Eolumban gute Aufnahme. Der König ließ fich von 
ihm in die heilige Schrift einführen und erteilte ihm zum Dank dafür 
die Erlaubnis, in dem alemannifchen Helvetien, welches zu Oſtfranken 
gehörte, das Evangelium zu verkündigen. 

Hiermit betreten wir das Miſſionsgebiet Columbans, und jo mögen 
num auch gleich feine beiden Gefährten, Gallus und Magnoald, 
genannt werden. Auch Gallus (Gallion, Gilian), von deſſen früheren 
Lebensumftänden nur wenig verlautet, war in Irland geboren, etwas 
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ipäter als Columbar (560). Auch er war in Bankor erzogen worden 
und hatte Columban zum Lehrer gehabt; aber in einem Stück über- 
traf er den Lehrer, darin nämlich, daß er nun auch, ſo gut es eben 
ging, die deutſche Sprache ſich aneignete, in der er das Evangelium dem 
deutſchen Volke verkündigen konnte, während Columban nur das Jriſche 
kannte. Weniger Sicheres wiſſen wir über Magnus (Magnoald). 
Wir folgen den Fußtritten dieſer Männer erſt nach dem kleinen 
Orte Aſcapha (Schaffhauſen), von da nach dem ebenfalls noch kleinen 
Zürich (castrum Turegum) und begleiten fie den Zürichſee hinauf nad) 
Tuggen. Dort beginnt der erfte entjchiedene Kampf mit dem Heiden- 
tum. Die Gößenbilder des Wodan u. a., denen die Einwohner ihre 
Opfer zu bringen pflegten, wurden von ben eifernden Glaubensboten 
zertrümmert und in den See geworfen. “Dies erbitterte das Volk. Ein 
allgemeiner Aufftand nötigte die chriftlichen Boten, die Gegend zu ver- 
Yaffen. Sie nahmen ihren Weg nach Arbor felix (dem heutigen Arbon), 
wo fie fchon eine hriftliche Gemeinde vorfanden. Der Priefter Wil- 
mar nahm fie freundlich auf und wies ihnen am öftlichen Ende des 
Sees, in Breganzium (Bregenz) einen Sit am. Die dortige Aurelia- 
Kapelle deutete auf frühere Spuren des Chriftentums in der Gegend ;*) 
jetst war fie von heidniſchen Götzenbildern entweiht. Es gelang jedoch, 
diefe Eindringlinge zu entfernen und die Kapelle wieder dem chriftlichen 
Gottesdienſte zurüczugeben. Drei Jahre lang verweilten Columban und 
feine Gefährten unangefochten in der Gegend und nährten fich vom Er- 
trag des Stichfanges und der Jagd. Aber der Herzog von Schwaben 
und Nätien, Gunzo, der am norbweftlichen Auslauf des Sees zu 
Iburninga (Überlingen) feinen Sit hatte, ließ fich von der heidniſchen 
Partei bereden, die ihnen läſtigen Waldbrüder wegzumweifen. So ſchlug 
nun für diefe die Stunde der Trennung. Columban zog über vie 
Alpen zu den Langobarden, wo ihn der König Agtlulf freundlich auf- 
nahm. Dort befämpfte er als ein guter Orthodoxer die Arianer, machte 
aber auch dem römiſchen Bifchofe ernfte Borftellungen wegen ver ſchwan— 
fenden Haltung feiner Vorgänger im Dreifapitelftreit, und gründete un- 
weit Pavia das berühmte Klofter Bobbio, das fi nachmals durch 


*) Wie weit Überhaupt das ChHriftentum im Oberalemannien d. 5. im ber 
Oſtſchweiz ſchon früher werbreitet worden, ift eine Frage, mit der ſich die neuere 
Geſchichtsforſchung beſchäftigt. Vgl. „Die Einführung des Chriſtentums in der 
Oſtſchweiz; ein Nachtrag zur Chronik von Wyl, vom Verf. derſelben“. (Die über 
dieſe Schrift entbrannte Kontroverſe wird wegen des pſychologiſchen Intereſſes, das 
ihr innewohnt, im Anhang näher berücfichtigt. D. H.) 
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Pflege der Wiſſenſchaften große VBerdienfte erworben Kat. Allda ftarb 
er 615. Die jpätere Legende wußte viel Wunderbares aus feinem 
Leben zu berichten. 

Gallus, ven die Kränklichkeit feines Körpers verhindert hatte, 
feinem Lehrer und Gefährten über die Alpen zu folgen, blieb einftweilen 
bei dem Priefter Wilmar zu Arbon. AS er genefen war, ließ er fich 
bon dem Diafonus feines Gnftfreundes, dem jagdgewohnten Hilti- 
bold, die Gegend jchildern, welche oberhalb Arbon am Flüßchen 
Steinach als eine tiefe Wildnis zum Hochgebirge anfteigt. Dorthin ver- 
langte ihn zu gehen und dort eine Zelle zu errichten. Die Schilderung 
ber Wilonis ſchreckte ihm nicht ab, fie Ind ihn zum Kampfe ein. „Sft 
Gott für uns", jprach er, „wer will wider ung fein?“ Und fo machte 
er fih auf mit feinem Gefährten Magnoald und dem Wegweiſer Hilti- 
bold. Als er mitten im Geftrüppe dev Dornen, in denen fein Fuß 
ſich verwidelte, ven Drt gefunden zu haben- glaubte, der fich zum An- 
bau einer Zelle eignete, ſteckte er eine Hafelvute, der er die Geftalt eines 
Kreuzes gab, in die Erde und hängte die heiligen Reliquien, die er in 
einer Kapfel bei fich trug, an derjelben auf mit ven Worten: „Hier 
meine Stätte, hier jol auch meine Ruhe fein. Sp die Sage. Da- 
mit war der Anfang gejchehen zu der Gründung der nachmals berühm- 
ten Abtei St. Öallen im Jahr 614. — Gallus war damals etwas 
über 60 Jahre alt. Bald jammelte fi) um ven heiligen Mann, dem 
man Wunderfräfte zufchrieb, eine Schar von Mönchen, die fich anfäng— 
lich auf zwölf bejchränfte, und die freiwillig fich der ftrengften Klofter- 
zucht unterzogen. Graf Talto, Verwalter der Zöniglichen Klofter- 
güter, ſchenkte den Mönchen die Wilonis, die fie num erjt urbar ma- 
hen mußten im Kampfe mit den wilden Tieren des Waldes, die ihnen 
das Necht des Beſitzes ftreitig machten. Auch über die vernunftlofe 
Kreatur hat die Sage dem Gallus eine Gewalt zugefchrieben, wie fie 
häufig den Heiligen dieſer Zeit beigelegt wird, So follen die Schlangen 
von ſelbſt aus der Gegend gewichen fein, wo Gallus feine Zelle gebaut. 
Am merkwürdigſten aber ift die Gefchichte, die fich auf einem elfer- 
beinernen Diptychon der Stiftsbibliothef zu St. Gallen dargeſtellt 
findet. Eines Abends, nachdem Gallus mit feinem Gefährten das 
Mahl gehalten, betete Gallus vor dem Kreuze, während fein Geführte 
fich verborgen hielt. Ein Bär nahte fich dem Tiſche und nahm von den 
Üiberbleibjeln des Mahles. Gallus befahl ihm, erſt Holz zu holen und 
ing Feuer zu werfen, und erft als der Bär die Arbeit verrichtet, gab 
ihm der heilige Mann zu ejfen, verwies ihn aber zugleich im Namen 


“ 
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Chriftt aus dem Thale ins Gebirge. Der Bär gehorchte. Der Ge⸗ 
fährte aber, der ſolches mit angeſehen, fiel auf ſeine Kniee und ſprach: 
„Jetzt weiß ich, daß der Herr mit bir iſt; denn auch die Tiere bes 
Waldes gehorchen dir“.*) Immerhin foll und durch jolde Dichtungen 
verſinnbildet werben, wie die rohen Naturkräfte weichen müfjen vor der 
alles beherrſchenden Macht menjchlicher Gefittung, allermeift aber vor 
der Macht des hriftlichen Glaubens. 

Auch die Menfchenherzen, die ſich erit der Kunde des Heils ver- 
ichloffen Hatten, wurden durch Fügung Gottes umgewandelt und dem 
Evangelium dienſtbar. Jener Herzog Gunzo, der einft bie heiligen 
Männer aus ihrem ruhigen Site vertrieben hatte, wurde durch ein 
Wunder umgeftimmt. Er hatte (jo erzählt Die Mönchsſage) eine Tochter, 
namens Fridiburg, die verlobt war mit dem König Sigibert. 
Sie war von einem böfen Geift beſeſſen, der nur dem heiligen Gallus 
weichen zu wollen erklärte. Der Priefter Wilmar wurde als Mittels- 
perſon an Gallus abgejendet, allein diefer, dem Rufe ausweichend, 308 
fich tiefer in das Gebirge zurüc zu einem Diafonus Johannes, und 
lebte dort ungefannt. Erſt nachdem Gunzo einen Eid gejchiworen, daß 
er Gallus nichts Übles zufügen wolle, ließ dieſer fich endlich bereven, 
der Einladung nach Überlingen zu folgen. Er trieb ven böfen Geift 
aus der Füniglichen Jungfrau. Dieſe aber, ftatt ſich nun mit Sigibert 
zu vermählen, nahm ven Schleier und ward Übtiffin des Klofters St. 
Peter in Met. Gunzo hatte in feinem Eide gelobt, dem Gallus das 
Bistum von Konftanz zuzuerfennen, allein Gallus lehnte jolches ab; 
das Bistum ward feinem Schüler Johannes übertragen, und diejer 
blieb auch als Biſchof feinem Lehrer, dem Stifter von St. Gallen, 
unterthan und trug nach Kräften zur Hebung des Klofters bei. 

Noch in feinem Hohen Alter ging Gallıs öfters nach Arbon, um 
dem Gottesdienſte beizuwohnen. Er ftarb hochbetagt, nach der gewöhn- 
lichen Angabe im Jahr 646, nach andern erſt 655. Die Kicche feiert 
befanntlich den 16. Oktober als feinen Todestag. Sein Leichnam wurde 
bei feiner Zelle begraben. — 65 Jahre nach feinem Tode ftiftete Graf 
Waldram mit Genehmigung des Majorvomus von Frankreich, Pipin 
von Heriftal, ein förmliches Kloſter zu Chren des heiligen. Gallus, 
deſſen erſter Abt Otmar hieß. Das Kloſter ſtand unter dem un- 
mittelbaren Schirm des Königs; es zeichnete ſich bald nicht nur als 
Sitz der Frömmigkeit, fondern auch der Gelehrfamteit aus. Als Adalbero, 


*) Vgl. Pipers evangel. Kalender 1860. ©. 35. 
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Biſchof von Augsburg und Abt von Elwangen, im neunten Jahrhun— 
dert nach St, Gallen reifte, um dort am Grabe des Stifters feine An- 
dacht zu verrichten, ſagte er: einen Heiligen, und zwar einen toten, 
habe ich gejucht, aber ver lebendigen Heiligen fand ich mehrere; 
ihre Wiſſenſchaften und ihre Tugenden fprachen fich in ihren Worten aus, 

Sp viel von Gallus, dem Bedeutendſten aus der Geſellſchaft 
Columbans. Bon Magnoald erzählt die Legende, wie er mit jeinent 
Gefährten Theodorus von der St. Galluszelle aus nach Schwaben fet 
berufen worden, um dort (namentlich im Algäu) das Evangelium zu 
verfündigen. Der Geiftliche von Augsburg, der die heiligen Männer 
in das Land rufen follte, hatte den Weg von Augsburg nach St, 
Gallen mit einem Licht in der Hand zurücgelegt, das bei allem Bren- 
nen nicht fürzer wurde und fich abends immer wieder von felbft ent- 
zündete (ein jchönes Sinnbild des Glaubens!). Die beiden Mönche 
hatten auf dem Wege nach Schwaben mit Schlangen und Draden zu 
fümpfen, die fie glücklich überwanden. Theodorus blieb im Kampfe 
zurüd, Magnoald zog weiter und gründete das Klofter Füßen. 

Bon einem andern Gefährten Columbans, Sigebert, erfahren 
wir, daß er fich auf dem Gotthard von feinem Meifter getrennt und 
fich unweit der Quellen des Rheins in einer Höhle nievergelafjen habe, 
‚ bon wo aus er den Nätiern das Chriftentum verkündigte, Einer ber 
Neubekehrten, ein begüterter Mann, Placidus, feste Sigebert in ben 
Stand, ein Klofter zu ftiften, welches wegen der Einöde (desertum), in 
der es ftand, Difertina (Diffentis) genannt wurde. Auch aus dem 
St. Gallen benachbarten Klofter Reichenau ging eine Geſandtſchaft 
unter Anführung des heiligen Pirmin nach Nätten, allwo deſſen 
Schüler Adelbert das Klofter ad Favarias (Pfäfers) ftiftete, unter 
deſſen Schutz und Pflege bis in die neueften Zeiten die dortigen Heil- 
quellen ſtanden. Nach der Klofterlegende follte das Klofter anfänglich 
bei Marſchlins gebaut werden. Ein Arbeiter aber wurde, al8 er das 
Holz zum Bau zurechthauen wollte, vom gejchwungenen Beil verwun- 
det. Den blutenden Span trug eine Taube in ihrem Schnabel weiter 
ing Gebirge und in die Felsichlucht hinein und ließ ihn da fallen bei 
einer dunklen Tanne, zum Zeichen, daß dahin das Klofter follte zu 
ſtehen kommen. 

Werfen wir noch ſchließlich von Rätien weg einen Blick auf den 
Schwarzwald und die Donaugegenden, auf die Rhein⸗ und Moſelgegen— 
pen und den Eljaß, fo treffen wir überall auf Namen von Heiligen 
und auf Legenden, die fich zum Teil wiederholen und wobei wir es der 
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kritiſchen Geſchichtsforſchung überlaſſen müſſen, das Wahre und Halt⸗ 
bare vom Falſchen und Erdichteten zu ſcheiden, ſoweit es möglich iſt. 
In ſehr vielen Fällen wird uns nichts andres übrig bleiben, als uns 
mit der Sage zu begnügen, wie ſie uns gegeben iſt, und uns auch das 
Wunderbare da gefallen zu laſſen, wo wir es ebenſowenig zu erklären 
als ohne Schaden für die Geſchichte zu beſeitigen wiſſen. Von dem 
heiligen Fridolin haben wir ſchon früher gehandelt.“) Nun finden 
wir den heiligen Trutpert auf dem Schwarzwald und im Breisgau, 
ven heiligen Birmin im Elſaß und in den Vogeſen, die beiden St. 
Wendel, den einen, den ältern, im Trierfchen, den andern, ben jün- 
gern, in der Wetterau; ven heiligen Kilian in der Gegend von Würz- 
burg und in Thüringen; Euſtaſius und Emmeran in Bayern, 
an welche beide dann die heiligen Rupert und Corbinian ſich an- 
ſchließen. Um diefelbe Zeit erhob fih in Bayern unter Theodo II. 
auf den Trümmern des alten verichütteten Juvavium das Erzitift 
Salzburg und das Klojter Treifingen. 

Alle dieſe mannigfaltigen Miffionen Haben wir uns durchaus 
nicht zu denken in jener Abhängigkeit von Nom, wie wir fie bei dem 
jogenannten Apoftel dev Deutfchen, dem Bonifacius, werben hervor- 
treten jehen. Schon Columban hatte fich in Beziehung auf die Dfter- 
feter und andre Firchliche Gebräuche Feineswegs an die römiſche Sitte 
gebunden, eine Freiheit, die ihm freilich von Nom aus übel verdacht 
wurde. Aber auch die eben genannten Männer bewegten fich in ihrer 
Predigt fret und unabhängig, und gerade die vielen Wunder, die von 
ihnen erzählt werden, follen den Eindruck diefer perjönlichen Voll— 
macht verjtärken helfen, einer Vollmacht, die ihnen von höherm Orte 
als von Rom her gegeben war. Eine finnveiche Legende mag uns das 
Verhältnis diefer Miffionäre zu Nom näher bringen.**) Der heilige 
Pirmin, deffen wir oben gedacht, war auf feinen Wanderungen auch 
nach Rom gefommen. In den Ratafomben betete er auf dem Grabe 
des heiligen Petrus. Papft Gregor IL. betrat mit einem Begleiter zu 
gleicher Zeit die Heilige Stätte. „Wer ift diefer?“ fragte er den Be— 


*) Bd. I. ©. 644 (fowie im Anhang ©. 710). 

**) Phil. Heber, Die vorkarolingiſchen Glaubenshelden am Rhein und deren 
Zeit. Franff. a. M. 1858. ©. 217. Nach einer aus bem elften Jahrhundert 
ſtammenden Lebensbeſchreibung Pirmins. (Über die litterariſche Bedeutung des 
Heberſchen Buches — als Vorläufer der Ebrardſchen Theorie über die Anfänge ber 
deutſchen Kirchengeſchichte — vgl. wieder ſowohl ber Anhang zum erſten Bande 
©. 709, als bie litterariſchen Ergänzungen zur dieſem Bande. D. 9.) 
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gleiter. „Ein ausländifcher Biſchof aus dem Frankenvolke“, Inutete die 
Antwort. „Bor folchen Leuten müfjen wir ung hüten”, fagte ver Papſt, 
„warum überwacht ihr die Fremden nicht forgfältiger ? fie find in ge- 
heimen Betrug gehüllt“. Aber fiehe dal der Biſchofſtab Pirmins rich- 
tete fih auf zum Zeichen der Unſchuld feines Trägers und blieb auf- 
recht ftehen, jolange diejer betete. Der Papft, durch das Wunder be- 
ſchämt, warf fich vor dem fremden Biichof nieder und bat ihn um 
Berzeihung; beide gaben fich den Friedenskuß und weilten bei einander 
in vertraulichen gottjeligen Geſprächen. 

Wer die Segnungen, welche die Glaubensboten diefer Zeit über 
Deutichland und die Schweiz, ja über die europäiſche Menfchheit brach- 
ten, fich in poetifchem Bilde vergegenwärtigen will, den verweiſen wir 
auf die fchöne Legende Herders: „Die Fremdlinge“. Und wer wird 
diefem edelſten Wortführer der Humanität nicht beiftimmen, wenn er 
die Pflugihar und das Kreuz in fchöner Verbindung zufammen 
uns nennt, als die Symbole der wahren Kultur, als die Werkzeuge, 
durch welche die Welt ficherer zu erobern tft, als durch die Schärfe des 
blutigen Schwertes. 





Hagenbach, Kirchengeſchichte II. 
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Die Miffion unter den Friefen: Amandus, Eligius, Wilibrorb, Suidbert. — Der 
heilige Bonifacius. Belehrung der Sachſen und Avaren unter Karl dem Großen. 


ir haben gejehen, wie das Chriftentum im ſüdlichen Deutjchland 
und in der Schweiz, namentlich in Alemannien und Nätien durch Glau— 
bensboten ausgebreitet wurde, die unabhängig von Rom auf ihre eigne 
Hand Hin das übten, wozu der Geift der Liebe fie trieb und wozu 
ihnen auch die Macht und die Sreudigfeit von oben gegeben ward, Wie 
man auch immer über die Wunder denfen mag, mit denen ihre Lebens- 
gefchichte ausgeſchmückt ift — fie Haben Wunder gethan im edelſten Sinne 
des Wortes, fie haben fchöpferifch eingewirkt auf die natürlichen und 
menschlichen Zuftände ihrer Zeit, fie haben das Rohe gebändigt, Das 
Dunkle erhellt, das Harte erweicht, haben Acht und Leben und Frucht- 
barkeit gebracht, wo ödes und wüjtes Land war, und die dankbare Nach- 
welt hat diefe Thatfachen feftgehalten in der Überlieferung einer find- 
lich glaubenden und Findlich dichtenden Zeit. | 

Größere Schwierigkeit bot die Verbreitung des Evangeliums im 
Norden Germaniens bei den Friegerifchen Sachen und Friejen. Die 
Briefen, deren Wohnſitze längs der Küfte der Nordſee, von der Mün— 
dung der Wefer bis zum Ausflug der Schelde zu finden find, Yagen 
mit dem fränfifchen Neich in beftändigem Krieg. Nachdem aber der 
fränkiſche Majordomus Pipin von Heriftal einen Teil derfelben unter- 
worfen hatte, zeigte fich auch jofort der chriftliche Liebeseifer bereit, den 
Segen des Chriftentums dorthin zu tragen. Als der erſte Apoftel Bel- 
giens wird ung genannt Amandus (vom Jahr 626—666). Er 
ſtammte aus einer alten anjehnlichen Römerfamilie. Geboren zu Nantes 
in Aquitanien, zu Ende des fechjten Jahrhunderts, hatte er fich gegen 
den Wunſch feiner Eltern dem geiftlichen Stande gewidmet. Nachdem 
er erjt im ſüdlichen Europa, namentlich unter ven Basken in ben 
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Pyrenäen, dann unter den Slawen an der Donau das Wort vom 


‚ Kreuz gepredigt, wendete er fich endlich den Völferfchaften an der un- 


N 


tern Schelve zu, und richtete fein Augenmerk beſonders auf die Niever- 
lande, Bon König Dagobert I. unterftügt, predigte er im Jahr 626 
in Öent. Er hatte dabei Schweres und Bitteres genug zu leiden; es 
fehlte nicht an perjönlichen Mißhandlungen, die ihm der heidniſche Fa— 
natismus der Bewohner bereitete. Mehrere Male ward er, als er zur 
Zaufe einlud, in die Schelve geworfen, und nur nach großer Mühe ge- 
lang ihm die Belehrung eines begüterten Mannes, Allowin, fpäter 
Bavo genannt. Diefer machte es ihm möglich, in Gent zwei Klöfter 
zu erbauen, das eine an dem linken, das andre an dem rechten Ufer 
der Schelde, wozu noch ein Drittes Fam (in der Nähe von Tournay), 
das jeinen Namen trug. Amandus beffeivete drei Jahre lang, vom 
Sahr 647—649, das Bistum Maftricht, das fpäter nach Lüttich 
verlegt wurde. Allein das zuchtlofe Leben der Geiftlichen machte ihm 
vielen Verdruß, jo daß er zuletzt den Bilchofftab mit dem Wanderftab 
eines Evangeliſten vertauſchte. Es galt, die letzten Nefte des Heiden- 
tums an der untern Schelve und Maas auszutilgen, Seine letten 
Tage verlebte Amandus in dem Klofter Elnon ſeit dem Jahr 661. 
Auch von ihm werden viele Wunder berichtet. Einen Gehängten z. D., 
den er bei defjen Lebzeiten vergebens frei zu bitten gefucht, rief er durch 
fein Gebet wieder ins Leben, und leitete damit eine mildere Juſtiz ein. 

In die Zußjtapfen des Amandus trat Eligius, deſſen Geburt 
gegen Ende des jechjten Jahrhunderts fällt (588). Er war feines Be—⸗ 
rufes ein Goldſchmied; feine Kunftfertigfeit ſoll ihm die Gunft verfchafft 
haben, ven königlichen Stuhl Chlotars II. verfertigen zu Dürfen; auch 
brachte fie ihm großen Reichtum. Allein noch edler als die Kunft der 
Goldarbeit ſchien ihm die Arbeit am inwendigen Menfchen; viefen zu 
einem Gefäß der Ehre zuzubereiten war ſchon damals fein ganzes Be— 
mühen, Er begann mit fich ſelbſt. Er unterzog fich den ftrengften Übungen 


mitten unter der Arbeit, mitten im Gewühle der Stadt Paris, in der 


er fich als der Hauptftadt der neuftriichen Könige nievergelaffen hatte, 
Er Ins die Bibel, er befuchte und verpflegte Kranke und that Gutes 
den Armen und Hilfsbedürftigen, wo er immer Tonnte. König Dago- 
bert gebrauchte den frommen und Eugen Mann auch zur politiichen 
Miifionen, Als einft eine Anzahl Friegsgefangener Sachjen nach Paris 
gebracht wurde, wirkte ihnen Eligius beim Könige die Freiheit aus. Nun 


ſtellte er ihnen die Wahl, entweder zu den Ihrigen wieder nach Haufe 


zu gehen, oder bei ihm in Paris zu bleiben und die fromme, ftrenge 
Ir 
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Lebensweife des Mönches mit ihm zu teilen. Sie zogen dieſes Letztere 
por. Eligius brachte nun einige dieſer befreiten Gefangenen in jchon 
vorhandenen Klöftern unter, für die übrigen ftiftete er neue Klöſter in 
Frankreich, wie Solignan bei Limoges, und neue Kirchen in Paris, wie 
die Kirchen des heiligen Paulus und Martialis, Er ſelbſt wanderte 
von Klofter zu Klofter, um die nötige Aufjicht zu üben; auch jah er 
fich bei allen feinen Unternehmungen großmütig von dem König unter- 
ftüßt. Eligius forgte dafür, daß je nur die Bejten und Frömmſten zu 
Biſchöfen der Kirche gewählt würben. Aber alle überragte er ſelbſt an 
. Frömmigkeit und an Würde. Darf man fich wundern, daß auch ihm 
Wunder zugefchrieben wurden und die Gabe der Weisjagung? Er jelbit 
aber lehnte jeve Bewunderung der Menjchen von ſich ab und gab Gott 
und dem Heiland, oder auch wohl andern Heiligen die Ehre, denen 
fich gleichzuftellen feine Demut ihm wehrte, 

Nach Dagoberts Tod begann unter dem erichlaffenden Königtum 
die Herrichaft der Majorespomus. Der Majordomus Herchenvald, der 
im Jahr 640 feine Regierung antrat, war dem Eligius nicht hold; er 
fuchte ihn aus Paris zu entfernen. Gerade dieſe Entfernung aber 
wurde die Veranlaffung zu einem großartigen Miffionsunternehmen 
von feiten des Eligius. Es wurde ihm nämlich ein Bistum über- 
tragen, deſſen nördliche Grenzen noch bedeutend in die Heidenwelt binein- 
ragten, und bort wurde ihm eine neue Arbeit angewiefen. Es waren 
die heidniſchen oder in das Heidentum wieder zurüdgefallenen Franken 
an der untern Schelve, denen er nun von feinem bifchöflichen Site 
Nohyon aus feine ganze Aufmerkfamfeit und Thätigfeit zumandte. Von 
da an führte er ven Namen Eligius von Noyon. Er blieb aber 
nicht ruhig auf feinem Biſchofſitze. Er reifte als Miffionsprediger in 
der Gegend umher, und bald überzeugte er fich, wie viele unter denen, 
welche jchon die Taufe empfangen hatten, einem rohen wüften Heiden— 
tum näher ftanden als dem Chriftentum. Nur mit großer Mühe ge- 
lang es ihm, die dem Gottesdienſt Entwöhnten wieder in die Kirche zu 
jammeln und fie an Zucht und Ordnung zu gewöhnen. Dafür ern- 
tete er Hohn und Verfolgung. Selbft die ihm untergebenen Geiftlichen 
zeigten ſich oft widerſpenſtig gegen feine ftrengen Anoronungen, wenn 
fie ihrem trägen, fleijchlichen Sinne unbequem waren. Eligius aber 
hieß ſich nicht zurückſchrecken. Er dehnte vielmehr feine Wirkfamteit 
auch fiber die Grenzen feines Sprengels aus, zu den Flanderern und 
riefen an der Meeresfüfte. Auch dort predigte er das Evangelium 
Jeſu Chriſti, umd nicht ohne Gefahr; doc gewann er auch viele Herzen 
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durch ſeine Frömmigkeit und Wohlthätigkeit, und es gelang ihm, meh— 
rere zu taufen. Auch auf die innern Verhältniſſe der fränkiſchen Kirche 

wirkte Eligius auf verſchiedenen Shynoden, bis er im Jahr 658 (oder 
659) in Noyon ftarb. Vor feinem Ende hatte ex noch für feine Ge- 
meinde gebetet und mehrere Anoronungen getroffen. Die Königin 
Bathilde, Chlodwigs II. Gemahlin, folgte in eigner Perfon dem Sarge, 
der im der Kirche, die ſpäter feinen Namen trug, beigefett wurde. Auch 
an feinem Grabe noch ſollen fih Wunder ereignet haben, 

In die Fußſtapfen dieſes apoftoliichen Mannes trat zuerft ein 
Engländer, Wigbert, der ebenfalls den Sriefen predigte, aber unver— 
richteter Sache zurückkehrte. Nach ihm unternahm ein andrer Engländer, 
Willibrord, dasjelbe Werk. Willibrord hatte feine Bildung in Irland 
erhalten, wo er zwölf Jahre verweilte. Nun ging er, von Pipin unter 
jtügt, mit 12 Gefährten unter die riefen. Cr fand gute Aufnahme, 
jah feine Bemühungen mit Segen gefrönt und fonnte, von Utrecht 
(Wiltaburg), feinem Biichoffige aus, feinen Wirkungskreis bis nach 
Dänemark ausvehnen. Für den Anfang war ihm nur wenig aus- 
zurichten vergönnt. Er nahm aber dreißig däniſche Knaben mit fich, 
um fie zu Sendboten ihres eignen Volfes auszubilden. Allein unterwegs 
ward er durch den Sturm auf eine Inſel verichlagen; e8 war die Infel 
Bhofitez, das heutige Helgoland. Die Infel war noch heidniſch. Als 
Willibrord daſelbſt einen Knaben taufen wollte, und zwar in einem von 
den Heiden für heilig gehaltenen Quell, erregte er einen gewaltigen Auf- 
ruhr. Einer aus der chriftlichen Reiſegeſellſchaft, den das Los bezeich- 
nete, jollte zur Sühne des Frevels als Opfer gejchlachtet werden. Wil- 
Yibrord ſelbſt warb mit den übrigen Gefährten an Pipin zurückgeſchickt. 
Nach dem Tode Pipins von Heriftal (714) brach der Krieg der Friefen 
mit den Sranfen wieder aus, und Willibrord ſah fich genötigt, fich in 
das Kloſter Echternach bei Trier zurückzuziehen, welches ihm eine Tochter 
Dagoberts II. (698) zu eigen gejchenft hatte, Im Jahr 717 ward 
Radbod, der riefen König, von Karl Martell befiegt, ev ſelbſt ftarb 
719 und e8 folgte ihm der milder gefinnte Poppo. Nun konnte Willi- 
brord unter dem Schutze Karl Martells die Miſſion unter ven Friefen 
wieder aufnehmen, worin er von einem befehrten Eingebornen des Lan— 
des, Wurfing, unterſtützt wurde. Nach fünfzigjähriger Wirkiamteit ſtarb 
er den 6. November 739 in einem Alter von 81 Yahren.*) 


*) über bie feine Vorgänger bebeutfam überragende Perfönfichfeit des Willi» 
Brord ſowohl wie über fein Verhältnis zu feinem Nachfolger Bonifaz muß im 
Übrigen auf den Anhang verwiefen werben. D. 9. 
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Um eben diefe Zeit begaben ſich zwei englifche Mönche, angeblich 
aus königlichem Geblüte, die Brüder Ewald (Heuwald), zu den Alt- 
fachfen im Münfterfhen. Man unterichied fie nur jo, daß man den 
einen, wahrfcheinfich nach der Kleidung, den Weißen, den andern ben 
Schwarzen nannte. Aber beide Brüder wurden von den Heiden er- 
ſchlagen, ihre Leichname in die Emſcher geworfen und von da in den 
Rhein getrieben. Pipin ließ die Leichname nah Köln bringen und 
beftatten, im Jahr 693. Sie wurden dann beide jpäter al die Yan- 
despatrone Weſtfalens verehrt. 

Einer aber aus der früher erwähnten Reiſegeſellſchaft Willt- 
brords, Suidbert, begab ſich zu den Boruftiariern, einer Bölkerichaft, 
welche die Gegenden von Berg und Mark bewohnte an den Ufern der 
Lippe, Anfänglich hatte Suidbert mit feiner Predigt guten Erfolg; als 
aber fpäter die Boruftiarier von den Sachjen unterjocht wurden, mußte 
er fich zurücziehen. Cr wandte fich einer Aheininfel zu, die ihm Pipin 
ſchenkte, und legte dort ein Klofter an, das Klofter Kaiſerswerth. Auch 
fein Leben ift vielfach mit Wundern ausgeſchmückt. 

Wir haben ſchon angedeutet, wie das Bekehrungswerk unter den 
Sachſen und Friefen nach Pipins Tode bedeutend erjchwert wurde, in- 
dem der Frieſenkönig Radbod die im fränkischen Reiche ausgebrochene 
Uneinigfeit benutte, um jeine Macht und mit ihr das Heidentum 
wieder auszudehnen, in das er zurücigefallen war. Die Legende erzählt 
nämlich, daß er durch den heiligen Wulfram, Biſchof von Sens und 
Abt von Bontenelles, bereits für das Chriftentum gewonnen worden jet. 
AS er aber ſchon mit dem einen Fuß im Taufftein ftand, fragte er 
den Heiligen, ob feine Vorgänger, die alten Sriejenfönige, im Himmel 
oder in der Hölle jeien? „Ohne Zweifel in der Hölle”, antwortete 
Wulfram, „da fie ohne Taufe dahin ſtarben“. Da zog Rabbod den 
Fuß wieder zurück mit den Worten, er wolle lieber mit feinen wadern 
Vorfahren in der Hölfe, als mit wenig Elenden (darunter verjtand er 
die Franken) im Himmel fein. Nun aber trat furz vor der Nieber- 
lage und dem Tod des troßig-ftolzen Heiden der Mann auf, ven bie 
Geſchichte, allerdings mit einem zu umfafjenden Namen, als ven Apoſtel 
der Deutſchen bezeichnet, Winfried (Bonifacius); denn wie ein neuerer 
Kirchenhiftorifer *) vichtig jagt, verdient Bonifacius den Namen eines 
Apoſtels der Deutſchen nicht dadurch, Daß er der erfte oder gar der 


*) Rettberg im feiner Kirchengeſchichte Deutſchlands. (Die weitere Cha- 
rakteriſtik Rettbergs von ber Thätigfeit des Bonifaz wird im Zufammenhang mit 
der feitherigen Litteratur im Anhang näher berüdfichtigt. D. 9.) 
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einzige Ölaubensprediger in Deutſchland war, ſondern nur dadurch, 
daß er die längſt begonnene Pflanzung teils erweiterte, teils in eine 
feſtere äußere Ordnung brachte. Die Einführung einer planmäßig ge- 
oroneten Hierarchie, das iſt's, was er durchgeführt hat. 
Winfried, geboren ums Jahr 680—683, angeblich zu Kirton 
(Crediodunum) in Devonfhire, ſtammte aus einer angefehenen Familie, 
Er zeigte ſchon frühzeitig Neigung zum geiftlichen Leben, zum Mönchg- 
ſtand. Nachdem er in engliichen Klöftern feine Bildung erhalten und 
viele Beweiſe feiner Frömmigkeit gegeben, erhielt er die Priefterweihe, 
Die jehr er fchon jet in Anſehen fand, beweiſt eine Abordnung ſeiner 
Perſon an den Erzbiſchof von Kent in einer wichtigen kirchlichen An- 


gelegenheit. Überdem erwachte in Winfried der Trieb, das Evangelium _ 


a und namentlich zog es ihn zu den Frieſen. 
o ging er denn tm Iahr 716 in Begleitung einiger Brüder von 
London aus nach Dorjtedt (Duerftedt), unweit Utrecht. Allein die Zeit- 
lage war eben wegen des jchon erwähnten Krieges ungünftig, und 
Winfried fah fich genötigt, vorerſt fich wieder in fein Kloſter zurückzu— 
ziehen. Den einmal gefaßten Vorſatz aber gab er nicht auf. Er be> 
veitete fich im jtillen zu jpäterem Dienfte vor; dann ließ er fih Em- 
pfehlungsbriefe geben von dem Bilhof Daniel von Wincefter, und 
mit diejen begab er fich zuerft ins Frankenreich und dann im Jahr 718 
nad Kom. Ohne Zuftimmung und Segen des römiſchen Stuhles 
glaubte er das wichtige Werk nicht unternehmen zu dürfen. Auf dem 
päpftlihen Stuhle jaß Gregor IL, ein geborner Römer. Diefer gab 
dem ergebenen Sohn der Kirche jeinen Segen und verfah ihn mit Re— 
fiquien. So trat Winfried, nachdem er den Winter über noch im 
Kom zugebracht und fich ferner auf fein Werk vorbereitet hatte, im 
Mai 719 feine neue Milfionsreife an. Dieſe ging zuerft nach Dft- 
franfen, wo das Heidentum neben dem Chriftentum wieder neue Wur- 
zehn gejchlagen Hatte, wie in Thüringen, ober wo es noch gänzlich 
herrſchte, wie in Niederheſſen. 

Da jedoch feine Verfuche, in Thüringen das geſunkene Firchliche 
Leben wieder herzuftellen, wenig Erfolg hatten, begab fich Winfried eben- 
falls zu den Frieſen, wo er nach Radbods Tode den Willibrord mit beftem 
Erfolg unterftügte. Er hätte Willibrords Nachfolger werben können, 
denn ihm warb von Diefem jelber das Bistum Utrecht angetragen;*) 


*) Die früheren Ausgaben fagten irrtümlichermweife, daß ihn „nach Willibrords 
Ableben” das Bistum angetragen fei, während gerabe die perfänliche Verhandlung 
beider über diefen Punkt von prinzipieller Bedeutung ift (gl. d. Anhang). D. 9. 


24 Zweite Vorleſung. 


allein ev ſchlug es aus und wandte fi nun jenem früheren oftfrän- 
tischen Miffionsgebiete wieder zu. 

In Pfalzel bei Trier nahm er den Enkel der dortigen Äbtiſſin 
Addula, namens Gregor, zu ſich, und dann ſchloſſen ſich ihm noch 
ferner zwei oberheſſiſche Gutsbeſitzer, Dettik und Deorulf, an, die erſt, 
noch ſelber Heiden, durch ihn vollſtändig zum Chriſtentum waren ge— 
bracht worden. Auf einem Baſaltberge unweit der Ohm in Ober⸗ 
heſſen erhob ſich das Kloſter Amanaburg (Amöneburg), und auch in 
Niederheſſen hatte Winfried die Freude, ſein Werk mit Segen gekrönt 
zu ſehen. Sein römiſch-kirchliches Gewiſſen, das wir num einmal bei 
ihm vorausſetzen müffen, ließ ihm feine Ruhe, bis er dem Papit über 
feine bisherige Wirkſamkeit Bericht erjtattet und fich neue Verhaltungs— 
befehle von ihm ausgewirft hatte. Er ſandte daher einjtweilen einen 
Geiftlihen, Binnas, mit einem Brief nad) Rom; bald aber erichien 
ex, auf die Einladung des Papſtes, jelbjt im Geleite von Reifigen und 
Mönchen in der Hauptftadt der Chriftenheit, im Sommer 723, und 
wurde aufs ehrenvolffte empfangen. Gregor II. ernannte ihn zum 
päpftlichen Mijfionar mit dem Titel eines Reichsbiſchofs (episcopus 
regionalis), und bei diefem Anlaß gab er ihm den Namen Boni- 
facius.“) Er verjah ihn jet, nachdem er fich von ihm hatte ven 
Huldigungseid leiſten laſſen, mit Empfehlungen an Karl Martell und 
an die thüringifchen Großen, fowie an die gefamte Geiftlichfeit Ger— 
maniens, In allen diefen Schreiben drückt ſich das Hoheitsgefüihl Des 
Papftes entjchieven aus. Er empfiehlt nicht nur, er gebietet, er 
droht; Segen verheißt er denen, die feinen Gejandten als einen Ge— 
jandten und Diener Gottes aufnehmen; Fluch und Verdammnis haben 
alle zu erwarten, die fich ihm widerſetzen. Trotz alledem fand Boni- 
facius nicht die gewünjchte Anerkennung und Unterftügung. Karl Mar: 
tell zeigte jih lau, und auch die Biſchöfe Germaniens beeilten fich 
keineswegs, ſich einem römiſchen Sendlinge fo unbedingt zu unterwerfen, 
wie der Papit es wünjchte. Mißmutig wandte fih Bonifacius nach 
Heſſen. Hier nun that er jenen welthiftoriichen Gewaltſtreich, mit 
welchem er das dortige Heiventum für immer ftürzte Ex fällte die 
berühmte Wodanseiche bei Geismar. Was energifcher Wille mit ficht- 
barem Erfolge ausführte, das erichten ben Umftehenden als ein Wun- 
der, und die Legende hat nicht ermangelt, das Wunder als ein folches 
zu verewigen. „Kaum hatte ex", erzählt Wilibald, der Biograph des 


*) Die heute allgemein aboptierte Schreibweife ift Bonifatius. D. 9. 
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Bonifacius, „ven Baum angehauen, als fofort die ungeheuere Maffe 
der Eiche durch göttlichen Hauch von oben herab erfchüttert ward, die 
Krone und die Aſte zuſammenbrachen und ſich der Stamm in vier 
Teile ſpaltete von gleicher Größe und Länge.“ Dieſe vier Teile gaben 
die vier Wände zu einem chriſtlichen Bethauſe, das Bonifacius auf 
der Stelle zu Ehren des heiligen Petrus errichtete. Noch andre chriſt— 
liche Kirchen erhoben fich nunmehr im Lande, die Kirche zu Altenbergen, 
das Klofter Ohrdruf, zu Ehren des heiligen Michael, und die Kirche zu 
Erfurt, im Lande der Thüringer. Aus England wurden Mönche ver- 
ſchrieben, um den Unterricht des Volkes zu leiten; auch Nonnen kamen 
berüber. Ein gutes Stüd vom Herzen Deutſchlands war für dag 
Chrijtentum, freilich auch für Nom gewonnen. 

An Papſt Gregors II. Stelle war unterbeffen Gregor ILL ges 
treten. Dieſer überſandte dem treu ergebenen Bilhof im Jahr 732 
das Zeichen der erzbijchöflichen Würde, das ſogenannte Pallium, und 
verjah ihn zugleich mit neuen VBollmachten. Er verlieh ihm das Recht, 
da, wo die Gemeinden zahlreicher waren, Biſchöfe zu ordnen, und gab 
ihm allerlei VBorjehriften in Beziehung auf Taften und auf verbotene 
Speifen. Unter letstere gehörte auch der Genuß des Pferbefleijches, 
das für unrein erklärt wurde. Im Jahr 738 unternahm Bonifacius 
eine dritte Reife nad) Rom, um ſich mündlich mit dem Papjte zur be 
Iprechen. Er hatte ſchon zwei Jahre zuvor (736) einen Beſuch in 
Bayern gemacht, aber ohne Erfolg. Nun aber, im Sommer 739, 
ward er durch den Herzog Odilo eingeladen, in das Land zu fommen 
und die kirchlichen Verhältniffe daſelbſt zu ordnen. Bonifacius folgte 
dem Rufe; e8 gelang ihm mit Hilfe des Herzogs die widerſtrebenden 
Geiſtlichen zu unterwerfen und den Grund zu einer Eirchlichen Ver— 
fafjung zu legen. Er orbnete bie vier Kirchſprengel Salzburg, Re— 
gensburg, Freifingen und Paſſau für die bayrijche Kirche, 
Nach Karl Martells Tode (741) gejtalteten fi dann auch in Oſt— 
franfen die Verhältniffe günftiger. Auch für Oftfranfen, d. h. für 
Heſſen und Thüringen, wurden num vier Bistümer errichtet, Erfurt, 
Würzburg, Buraburg und Eichftädt. Der erjte Biſchof von 
Eichftädt war der heilige Wilibald (geb. um 700 in England), ver 
nach einer Pilgerreife, die er in das Heilige Land gethan, dem Boni» 
facius auf feinen Bekehrungsreiſen treulich beigeftanden.*) 

Beſonders wichtig erwies fich endlich zur Befejtigung der neuen 


*) Bol. über ihn 9. Merz, im Pipers evang. Kalender auf 1869. ©. 118 ff. 
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Berhältniffe die Stiftung eines Klofters, das ähnlich wie St. Gallen 
eine Leuchte werben follte des chriftlichen Geiftes. Während nämlich 
Bonifacius in Bayern wirkte, wurde ihm eine Anzahl fränkiſcher Kna— 
ben zur Erziehung übergeben. Unter diefen Knaben zeichnete fich be— 
ſonders einer aus, namens Sturm (Stormio), aus einer angejehenen 
Familie des Landes, Bonifacius ſchenkte dieſem Knaben eine bejondere 
Zuneigung; er führte ihn auf feinen Reiſen mit ſich und übergab ihn 
dann zu weiterer Ausbildung einem Priefter, Wilbert, im Kloſter 
Fridislar (Fritzlar). Nun gab Bonifacius dem zum Jüngling heran- 
wachſenden Knaben den Auftrag, mit noch zwei Genoſſen in dem Walde 
Buchonia zwißchen der Werra und dem mittlern Main eine geeignete 
Stätte zur Gründung eines Klofters zu juchen. Anfänglich wurden 
in der Gegend des jetigen Hersfeld einige Hütten erbaut, allein Bont- 
facius wünjchte das Klofter an einem Orte, der weiter von den Sachjen 
entfernt läge, und jo ward denn an den Ufern der Fulda das Klo- 
jter gleichen Namens erbaut in dem Gau Grabfeld. Chriftus jelbit 
joll den Suchenden den Ort durch ein Geficht angewiejen haben. In 
jedem Ball war die Wahl eine glücliche zu nennen, in Abficht auf 
Fruchtbarkeit des Bodens und Annehmlichkeit der Lage. Bonifacius 
wandte fich jofort an den Herzog Karlmann, dem das Land gehörte, 
mit der Bitte, e8 den Dienern Gottes als Eigentum abzutreten. Karl 
mann willfahrte; er ftellte jofort eine Schenfungsurfunde aus, und 
ihon im Januar 744 nahm Sturm mit fieben Gefährten von dem 
geſchenkten Boden Beſitz und legte Hand an ben Bau des Klofters 
und der Kirche. Es verftand fich wohl von jelbit, daß Sturm als 
Abt der neuen Stiftung bezeichnet und eingefeitt wurde. Das Klofter 
Fulda jollte ein Mufterklofter für Deutfchland werden, und. deshalb 
jollte es jelbft wieder von ältern und bewährten Muftern feine Ein- 
richtungen entlehnen. Sturm begab fich daher im Begleite zweier Brü- 
der nah Monte Caſſino, dem berühmten Stammfige ver Bene- 
diktiner, um dort den vollen Eindrud eines geordneten Klofterlebeng 
zu erhalten. Monte Caffino war eine Zeitlang verfallen, aber jet 
eben jtand e8 wieder in großer Blüte. Nachdem der neue Abt fich 
an dem Anblick diefer Mönchsherrlichkeit erbaut und ſich in feinem 
Vorſatz beftärkt hatte, ordnete er nun nach feiner Rückkehr alles nach 
dem Vorbilde an, das er dort fich eingeprägt Hatte. Nun fehlte nichts 
mehr als die päpftliche Betätigung, und diefe ließ auch nicht lange 
auf fih warten; fie erfolgte von feiten des Papſtes Zacharias 
den 4, November 751. Eine Hauptvergünftigung, deren ſich Fulca 
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erfveute,*) war bie, daß das Kfofter dem apoftolifchen Stuhl allein 
unterworfen und unter den befondern Schuß und Schirm des Königs 
Pipin geftellt wurde. Auch der nachfolgende Papſt, Stephanus, 
bejtätigte diefe Beitimmungen. Bonifacius aber blieb zeitlebens dem 
Klofter Fulda mit befonderer Liebe zugethan; er war der natürliche 
Patron desjelben und wünfchte, daß auch feine Gebeine einft da ruhen 
möchten. Sein ferneres Streben ging nun dahin, das chriftfiche Volk 
mehr und mehr der heidnifchen Lebensweie zu entwöhnen, in der ein 
großer Teil desſelben aufgewachſen war. Dazu bedurfte c8 allerdings 
einer jtrengen Kirchenzucht, die auf den Zufammenfünften ver Geift- 
lichen angefichtS der Gemeinde geübt wurde. Solcher Zufammenfünfte 
(Synoden) wurden einige, möglicherweife fünf, noch zu Lebzeiten des 
Bonifacius gehalten, unter denen fich befonders die Synode zu Soiffons 
im Jahr 744 auszeichnet, Den völligen Abſchluß aber ſollte die kirch— 
liche Organtfation erhalten durch Gründung einer Metropole, d. h. 
eines Erzbistums, Die Gedanken Bonifacius’ waren erft auf Köln 
gerichtet, von wo aus er am ehejten feine Wirkfamfeit unter ven riefen 
wieder aufnehmen zu können glaubte. Auch von Pipin dem Kurzen, 
dem Nachfolger Karl Martells, ward er in dieſem Gedanken befeftigt. 
Später ſchien ihm Mainz noch geeigneter, Er ſelbſt aber nahm dort 
Micht feinen Sit, ſondern jegte feinen Schüler Lullus dahin. Ihn 
trieb e8, noch einmal mit der Predigt des Evangeliums unter die Frieſen 
zu gehen. Er fuhr ven Ahein abwärts, fette über den Zuiderfee und 
ihlug an dem Fluß Borne in der Nähe von Dokkum (zwijchen Fran— 
efer und Oröningen) fein Zelt auf, Eben wollte er eine Firmelung 
der Neugetauften veranftalten, als eine Schar bewaffneter Friefen (mög- 
licherweife auf Anftiften König Radbods IL.) aus einem Hinterhalte her- 
vorbrach. Die Gefährten des Bonifacius, 52 an der Zahl, wollten zu 
den Waffen greifen; allein Bonifacius rief ihnen zu: „Haltet ein, 
ftehet ab von dem Streit, feid ftarf in dem Herrn, ſtark im Geifte, 
laßt euch nicht ſchrecken von Denen, die den Leib töten; ſetzt eure Hoff- 
nung auf Gott!" Er jelbjt fehütte fein Haupt mit dem Evangelien- 
buch als mit einem Schilde. Er ſank unter den feindlichen Streichen 
den fünften Juni 755. Der 5. Juni ift noch immer fein Gedenktag 
im hriftlichen Kalender. Sein Wunſch, daß feine Gebeine in Fulda 
ruhen möchten, ward erfüllt, Ste wurden dahin gebracht. Die Legende 


*) Zugleich ein ſehr geeignetes Mittel, um den Einfluß des römiſchen Bischofs 
über dem ver Landesbiichöfe zur erheben. D. 9. 
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läßt am der Stelle, da er feinen Geiſt ausgehaucht, einen lebendigen 
Duell hervorſprudeln. Im Gegenſatz hierzu kann e8 auffallen, daß 
Bonifacius während feines Lebens nicht in dem Maße als Wunder⸗ 
thäter auftrat, wie fo viele andre, die vor und nach ihm das Chriſten— 
tum verfündigt haben. Schon den Zeitgenofjen mag Dies aufgefallen 
fein. Einer feiner Biographen*) bemerkt, als wollte ev ung über biejen 
Mangel tröften, feine Wunder feien getftiger Art geweien, Heilung 
der unfichtbaren Krankheiten im Volke, dev Lahmen im Unglauben, ber 
Blinden in Unwiſſenheit, ver Tauben in Herzenshärte. 

Bonifacius ift ſehr verfchieven von den Hiftorifern beurteilt wor- 
den. AS die Chriftenheit im Jahr 1855 fein elfhunbertjähriges An- 
denken feierte, find diefe verjchiedenen Urteile auch ſcharf hervorgetreten. 
Daß der Bilchof von Mainz in der Verherrlihung des Bonifacius 
auch die Verherrlichung feines Stuhles und die Berherrlihung des 
römiſchen Ratholizismus feierte, kann uns nicht wohl befvemden. Aber 
ſollen wir Darum nur der römischen Kirche überlaffen, das Andenken 
des Bonifacius zu feiern? Wenn ein fatholifcher Schriftiteller, der 
früher Broteftant war,“**) ausruft: „Geſegnet jei von Geſchlecht zu Ge— 
ichlecht ver Name des Angelfachfen Winfried! — fo können auch wir 
in dieſen Auf einftimmen, injofern ja immer Segen folgt den Spuren 
des Chriftentums. Aber wir wollen uns auch erinnern, wie jelten- 
dieſer höchfte Segen, der der Menjchheit werden kann, unberührt ge- 
blieben ift von menjchlichen Trübungen. Jedes Zeitalter hat die jet 
nigen. Daß Bonifacius in demjelben Maße die Herrſchaft Roms 
beförberte, al8 er das Chriftentum zum Siege führte, das ift frei- 
lich, wie Bunjen richtig bemerkt,“**) eine Thatſache, die feſtſteht; mögen 
die einen darin einen Vorzug, die andern einen Mangel erfennen. 
AUS ein Sendling des römischen Stuhles teilte auch Bonifacius die— 
jelben Vorurteile, in denen wir das römiſche Syſtem befangen jehen, 
und griff wohl auch zu denſelben Maßregeln der Gewalt gegen alle bie, 
welche fich der unbedingten Herrichaft Roms nicht fügen wollten. Aber 
bei alledem werden wir doch nicht umhin können, feinem raſtloſen Eifer 
und feinem organifierenden Talente volle Gerechtigkeit widerfahren zu 


*) Dex jogenannte Anonymus von Utrecht, neben ben Briefen des Bonifacius 
und ber obengenannten Biographie Wilibalds die. ältefte Quelle. D. 9. 

**) Gfrörer, Kirchengeſchichte. So fagt auch Leo, Bonifacius Habe bie 
deutſche Nation gezeugt (?) und fein Grab folle ung Heiliger fein, als ven Israeliten 
die Gräber der Patriarchen. 

+++) Zeichen ber Zeit I. ©. 78. 
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laſſen. Selbſt einen reichen Quell des innern Lebens, eine gewiſſe 
Vertrautheit mit dem bibliſchen Chriſtentum werden wir ihm nicht ab- 
Iprechen wollen. Davon zeugen feine Briefe, und was er im Leben 
bezeugte, das hat er auch im Tode bezeugt. Bonifacius war fi) des » 
Grundes bewußt, auf den er baute, Diefer Grund war Fein andrer, 
als Jeſus Chriftus, der Sohn des lebendigen Gottes. Wenn er aber 
auf dieſen Grund nicht lauter Gold und Silber und Edelſtein, fon- 
dern auch Holz, Heu und Stoppeln gebaut hat, fo mag das zu feiner 
Entſchuldigung dienen, daß er nicht Urheber ver Vermiſchung von Gött- 
lichem und Weltlichem war, ſondern daß er fie in feiner Zeit fehon 
vorfand. So hat ſchon Neander geurteilt, und ähnlich ein Mann, 
dem wir befonders die Aufhellungen über die Kirchengefchichte Deutſch— 
lands verdanken, Rettberg. „Was in Bonifacius“, jagt er, „als 
Wirken, Ziel und Endzwed erſchien, das war in der Hand des Herrn, 
der jeine Kirche ſchützt, nur Mittel und Weg. Die Hierarchie, die er 
pflanzte, war zur Form beſtimmt, deren Zerbrechen nicht ausblieb, als 
jie für ihren nächſten Zweck ausgedient hatte.“ 

Die Anſchauung, welhe in Bonifacius nur den ſchlauen Priefter, 
nur das blinde Werkzeug römifcher Politif fieht, dürfte fih um fo 
weniger als die richtige erweifen, als jett durch gründliche Forſchung 
Rettbergs am Tage iſt, daß er keineswegs, wie früher angenommen 
wurde, mitgewirkt hatte zum Sturze der Merowinger. Selbſt daß er 
den Pipin zum Könige geſalbt, ift von diefem Gelehrten bezweifelt wor- 
den. Wenn er e8 gethan, was andre doc als jehr wahrjcheinlich an- 
nehmen, jo that er. es nur in- amtlicher Stellung, ohne darum an ber 
Konfpiration ſelbſt teil gehabt zu haben.“) Yon diefer Seite alfo er- 
ſcheint der fittliche Charakter des Bonifacius gerechtfertigt. - 

Man Hat fich ferner oft auch an den Hleinlichen und peinlichen Fra— 
gen gejtoßen, welche Bonifacius vom römijchen Stuhl aus fich beant- 
worten ließ, als wären es die brennendſten Gewiffensfragen. Daß er 
das Eſſen des Pferdefleifches verpünte, haben wir fchon bemerkt. Ebenſo 
. bittet er fi vom Papfte ein Gutachten aus darüber, ob das Bolf 
rohen Sped effen dürfe? Der Papft empfahl ven geräucherten als 
allein zuläffig, und zwar erſt nach Oftern. Das mag uns Tächerlich 
ericheinen; allein man darf nicht vergeffen, daß Bonifacius nicht nur 
dogmatiſch zu Yehren berufen war, fondern daß er neben dem Heiben- 
tum auch die Barbarei zu überwinden, daß er der Zivilifation und 


| *) Bol. den Art. Bipin (von Weizfäder) in Herzogs Nealenchklopäbie. 
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Humanität in allen Stüden und fomit auch in den gewöhnlichjten 
Zunftionen des Eſſens und Trinkens und der Kleivung Bahn zu brechen 
hatte, Was nach den Begriffen des Zeitalters irgend der Noheit Nah— 
zung geben konnte, was mit der heidniſchen Sitte in fo enger Ver— 
bindung ftand, daß alle Erinnerungen des alten Menjchen damit 
gleichfam verwachſen waren, das follte verbannt fein. Dagegen be- 
diente fich Bonifacius auch wieder finnlicher Mittel, um die Luft am 
Leſen und Lernen bet feinen Leuten zu weden, die er einfach als Kinder 
behandelte. So ließ er fich ſchöne Bibeln mit golonen Buchjtaben 
aus England kommen und befchenfte damit die Gelehrigen. Dem Ubel 
zu Steuern ‚*) die Rleinmütigen zu tröften, die Frevler zu ftrafen, das, 
fagt er, jet das Amt der Biſchöfe, und dieſes Amt übte er mit Um- 
ficht und Strenge, Freilich muß e8 ung dann befremden, wenn Bo⸗ 
nifacius auch darin dem römiſchen Weſen ſich ergeben zeigte, daß er 
die Prieſterehe verdammte und gegen verheiratete Geiſtliche wie gegen 
grobe Verbrecher einſchritt. Auch als Ketzerverfolger erſcheint er be— 
ſonders zwei Männern gegenüber, welche ven Mut hatten, anders zu 
(ehren, als Bonifacius es für gut fand, Ob diefe Männer in ber 
That Irrlehrer und Schwarmgeifter, oder Männer von gejundem re- 
formatorifhem Sinne gewefen, Yäßt fich bei den einfeitigen Nachrichten 
ichwerlic genügend ermitteln. Adalbert (Alvebert) und Clemens 
biegen die beiden. Adalbert war ein geborner Franke, Clemens ein 
Schotte oder Irländer. Adalbert predigte am linken Aheinufer, Cle- 
mens in Oftfranfen. Beide verwarfen die Überlieferungen und bie 
Satungen der römischen Kirche, Aoalbert fcheint indes mehr einer 
überfpannten idealiſtiſchen Richtung gefolgt zu fein, einer Richtung, die 
ihn allerdings an die Grenze des Schwärmerifchen und Abenteuerlichen 
führte, während der mehr vealiftifche Clemens einfach an die Üüber— 
lieferungen und Gewohnheiten der alt-britifchen Kirche fich hielt und 
darum unter anderm auch das von Nom geforderte Cölibat verwarf. 
Don Adalbert wird erzählt, er habe allen äußern Kultus verichmäht, 
nicht8 auf Die Weihe der Kirchen, auf Wallfahrten und Beichte ge- 
halten; er habe am liebften den Gottesdienſt unter freiem Himmel, 
- draußen im Selbe, befonderd gern an Quellen gehalten; er habe einen 
Brief Chriftt vorgezeigt, den er durch Vermittelung des Erzengels Mi- 
chael wollte erhalten haben, und andres der Art mehr, Das Bolf 


*) Episcoporum officium est, prava prohibere, pusillanimes consolari, 
protervos corripere. : 
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verehrte ihn als einen Heiligen, und Adalbert ließ folches nicht nur 
gejchehen, jondern fuchte und begehrte es. Wenigſtens wird er befchul- 
digt (mit welchem Recht, ift freilich jchwer zu fagen), das Volk zur Ab- 
götteret mit feiner Perfon verführt zu haben, indem er ihm feine Nägel 
und Haare als Reliquien dargeboten. Daß folche Schwärmereien, wo 
fie einmal Plat griffen, leicht wieder alles, was Bonifactus gebaut, 
über den Haufen werfen, daß fie wenigftens fein Werk bedeutend trü- 
ben fonnten: wer will e8 leugnen? Bonifacus glaubte fich nun von 
jeinem Standpunkt aus berechtigt, gegen dieſe Männer einzufchreiten. 
Beide wurden im Sommer 743 durch Karlmann verhaftet und auf 
der fchon genannten Synode von Soiſſons verdammt. Ste wurben 
wieder freigelaffen. Zwei Jahre nachher aber, im Dftober 745, ließ 
der Papft Zacharias eine Synode in Rom halten, an welcher ein von 
Bonifaz abgefandter Priejter (Deneard) gegen die beiden Irrlehrer als 
Kläger auftrat. Die Synode ſprach das VBerdammungsurteil,*) aber 
die Verdammten kehrten fich weder an dieſen Spruch, noch an einen 
jpätern, der im Sahr 747 über fie erging. Adalbert ward endlich im 
Klofter Fulda eingejperrt. Er entkam, wurde aber, als Flüchtling um- 
herirrend, von Hirten auf dem Felde erjchlagen. Clemens’ Ende ift 
unbefannt. 

Nehmen wir den Faden der Heivenbefehrung wieder auf, fo fin- 
den wir noch immer die öftlih von den Friefen wohnenden Sachen 
dem Chriftentum abgewendet.**) 

As Karl der Große zur Regierung gelangt war, faßte er 
den Entſchluß, fie feinem Zepter zu unterwerfen und zu Chriften zu 
machen. Siebzehn Jahre nach Bonifacius’ Tod hielt er einen Reichstag 
zu Worms, an welchem ber Krieg gegen die Sachen unter allgemeiner 
Zuftimmung der Franken befchlojfen wurde, Karl rücdte bis an bie 
Wefer vor. Auf diefem Feldzuge zerjtörte er im Süden bed Zeuto- 








*) Es darf babei Übrigens nicht vergeffen werben, daß dies Urteil einfach auf 
Grund der Denunziation erfolgte, ohne den Angeklagten Gelegenheit zur Verteidigung 
zu geben (ein Vorbild des Gerichtsverfahrens ber nachmaligen Inquifition). D. 9. 

**, inter den Sachſen biefer Zeit Haben wir ung bie heidniſchen Völker an 
der Wefer und Elbe, bie fogenannten „Engern“ (Oft- und Weftfalen) zu denken, 
die an die Site der Friefen und Franken grenzten. Sie hatten früher Holftein 
innegehabt und waren dann füblich vorgefehoben worben, worauf fie das Thitringer- 
Yand eroberten. Schon unter Pipin dem Kleinen hatten Verſuche ftattgefunden, 
fie unter fränkiſche Botmäßigkeit zu bringen: ihre Sreiheitsfiebe hatte aber jebem 
Andrang wiberftanden. Ihre Religion war bie alt-germanifche des MWodan-(Obin)- 
Dienftes. 
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burger Waldes (etwa fünf Meilen von ber Wodanseiche, die Bonifactus 
gefällt hatte, entfernt) die fogenannte Irmen fäule, ein hochgehaltenes 
Heiligtum der nordiſchen Religion. Er nahm Geifeln mit fih und 
ſchloß Frieden. Allein als ev der Langobarben wegen nach Stalten 
gerufen wurde, fielen die Sachfen wieder ab; fie waren ſchon bis Fritzlar 
vorgedrungen, als Karl aufs neue wider fie ausrückte und fie zurüd- 
ſchlug. Endlich Fam nach verjchiedenen Wechjelfällen, die Hier nicht 
weiter zu erzählen find, im Jahr 777 auf dem Reichötage zu Pader⸗ 
born ein Vergleich zuſtande, wonach die Sachſen Karl als ihren Dber- 
herrn anerkennen und ſich dem Chriftentum ergeben oder wenigſtens 
fich verpflichten ſollten, die Ausbreitung desſelben nicht zu hindern. 
Viele Sachſen empfingen bei dieſem Anlaß die Taufe. Widukind 
aber, das Haupt der Sachſen, war auf dem Reichstage nicht zugegen 
geweſen; ex hielt ſich deshalb auch zu feinem Halten des Friedens ver- 
pflichtet. Er war nach Dänemark gegangen, um ſich dort nach Hilfe 
umzufehen. Und num benubte er eine abermalige Entfernung Karls 
aus Deutfchland (diefer war über Die Pyrenäen gezogen, zur Bekäm— 
pfung der Sarazenen), um verheerend in Franken, Thüringen und 
Helfen einzufallen und bis an das Nheinufer vorzudringen. Der 
Schreden ging vor ihm her. Die geängfteten Mönche in Fulda er- 
griffen die Flucht. Karl bot den Heerbann wider die Sachjen auf, und 
bald gelang es ihm, fie wieder Hinter die Elbe zurüczudrängen. Zu 
einem neuen Kriege fam e8 im Jahr 780. Das treulofe Benehmen 
der Sachen, die in einem Kriege wider die Sueven plötlich über bie 
Franken herfielen, ſchien eine blutige Nache zu fordern. 4500 Sachjen 
wurden an einem Tage nievergemebelt. Man hat die Blutjchuld dem 
Chrijtentum aufbürden wollen. Aber nicht jowohl der Widerjtand, den 
die Sachjen dem Chriftentum Yeifteten, als vielmehr die Empörung jollte 
auf dieſe grauſame Weiſe beftraft werden. Wie man e8 immter Deute, 
das Chriftentum*) felbft trägt daran feine Schuld, Wenn aber Vor- 
gänge des alten Bundes, wie die Ausrottung der Fananitifchen Völker 
durch das Schwert tsraelitifcher Heerführer, den chriftlichen Königen 
ein ähnliches echt zu geben jchienen, jo mag diefe VBerwechfelung der 
Standpunkte mit der Anſchauung des Zeitalters entſchuldigt, niemals 
aber gerechtfertigt werden, Entſcheidend wirkte der Steg in der Schlacht 
an der Haſe (im DOsnabrüdichen), infolgedeffen die Herzöge Widukind 


) Doc wohl nur: das richtig verftandene Chriftentum, nicht das, was ben 
Sachſen als ſolches erfcheinen mußte. D. 9. . 
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und Albion die Taufe annahmen, und ihnen folgte dann bald die 
ganze Maſſe des Volkes; doch dieſe gewöhnte ſich nur allmählich an 
das Chriſtentum; namentlich war die Abgabe des Zehnten etwas Läſtiges, 
und der weiſe Alkuin riet ſeinem Könige nicht ohne Grund, mit der 
Einforderung dieſer Abgabe nicht allzu ſtreng zu ſein. Eben darum 
muß es uns beſonders wohlthun in einer Zeit, wo man glaubte das 
Chriſtentum mit Gewalt ven Völkern aufdringen zu können, aus dem 
Munde erleuchteter Männer, wie eines Alkuin, beffere Grundſätze zu ver- 
nehmen, jolche, die noch jetzt die einzig richtigen find, „Der Menfch könne 
wohl”, erinnerte Akuin, „zum Ölauben bewogen, nicht aber gezwungen 
werden; zur Taufe könne man ihn zwingen, aber dies jchaffe dem 
Glauben feine Frucht”, Nachdem dann die Sachen (namentlich im 
nördlichen Teile des Landes) noch einmal fich empört hatten, ſchritt 
Karl zu dem äußerſten Mittel, um ähnliche Rückfälle unmöglich zu 
machen. Er berief einen Reichstag nach Selz im Elfaß, auf welchem 
der Entihluß gefaßt wurde, 10000 Sachſen mit ihren Familien in 
andre Länder zu verjegen. Das nunmehr chriftlich gewordene Sachien- 
Yand ſelbſt aber erhielt, wie fich erwarten ließ, eine chriftliche Drgant- 
fation. Es zerfiel in folgende acht Bistümer: Bremen, Verden, 
Minden, Seligenstadt (fpäter nad) Halberftabt verlegt), Elze 
(ſpäter Hildesheim), Paderborn, Münjter und Osnabrück. Be 
jonders machten fich der Bifchof von Münfter, Luitgar (T 809), und 
der Biichof von Bremen, Willehad (f 789), um die weitere Befefti- 
gung des Chrijtentums verdient. 

Nicht nur aber die Sachen, auch die damals in Ungarn wohnen- 
ven Avaren und Slawen wurden von Karl dem Großen feit 791 
befiegt und zugleich dem Chriftentum zugeführt. Es war ein Freund 
Alkuins, der Erzbifhof Arno von Salzburg, der fich dieſes Volkes 
mit Eifer annahm. 

Ein Gegenſtück zu diefen Siegen des Chriftentums bilden die Nie- 
derlagen, die e8 im Orient erfahren hat. Darauf werben wir ſpäter 
zurückkommen. 
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Die innere Gefchichte der Kirche im fiebenten und achten Jahrhundert. — Mo— 
hammed umd ber Islam. — Der monotheletifhe und ber Bilderftreit im ber 
griechiſchen Kirche. 


Nachdem wir die Ausbreitung des Chriſtentums im Abendlande im 
ſiebenten und achten Jahrhundert betrachtet haben, dringt ſich uns nun 
die Frage auf: was für ein Chriſtentum war es denn, das in jener 
Zeit ſo eifrig verbreitet und verkündigt wurde? wie ſtellte es ſich dar 
im Leben? welches waren ſeine Lehrſätze, die gepredigt, welches ſeine 
gottesdienſtlichen Formen, die geübt wurden? Auf das Innere alſo 
der Kirche haben fich jetzt vorerſt unfre Blicke zu richten, ehe wir auf 
ver Landkarte weiter die Spuren verfolgen, auf denen es in die Hei- 
denwelt eingedrungen if. 

So viel weiß jeder, e8 war nicht mehr das reine apoftolifche Chri- 
ftentum, nicht mehr die einfache Predigt des Evangeliums, unentftellt 
von menjchlichen Zuthaten, was ben mittelalterlichen Völkern als Lehre 
des Heils gebracht wurde, und auch von den gottesbienftlichen Gebräuchen 
waren viele eines fpäteren Urfprunges, andre vermifcht mit den LÜber- 
bleibfeln heidniſcher Kulte. Wir müßten die ganze Kirchengefchichte der 
fech8 erjten Jahrhunderte wiederholen, wollten wir zeigen, wie alles 
anders geworden ift jeit ven Zeiten Jeſu und der Apoftel, wie Juden- 
tum und Heidentum die Aeligion des Geiftes, die auf einen Dienft 
Gottes im Geift und in der Wahrheit hinweiſt, vielfach überwuchert 
hatten, wie das alte Opfer und Priefterweien, das nur ein Schatten 
hatte fein jollen des Zufünftigen, an das Licht gezogen und dagegen 
die einfache Predigt des Evangeliums in den Schatten gejtellt wurde. 
Es genüge für jet in Beziehung auf die Lehre daran zur erinnern, 
daß nach vielen Streitigkeiten die Hauptpunkte derfelben auf den Sy— 
noden waren feitgejtellt worven, nicht ohne Mithilfe einer weit über 
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das Geoffenbarte hinausgehenden menfchlichen Weisheit, und auch dieſes 
nicht ohne Mithilfe weltlicher Gewalt. 

Was auf jenen Synoden des vierten und fünften Jahrhunderts 
über die Dreieinigfeit Gottes, über die Menfchwerdung des ewigen 
Wortes, über das Verhältnis der göttlichen zur menjchlichen Natur in 
Ehrifto bejtimmt worden war, das wurde jetzt feitgehalten in ven ftreng 
formulierten kirchlichen Befenntnifjen, und dieſe Bekenntniſſe, wie dag 
nicätiche, das athanaſianiſche u. |. w., wurben als die Subftanz des 
Glaubens auch den Völkern mitgeteilt, zu denen die Kunde von Chrifto 
als eine neue Botjchaft gebracht wurde. Und wir wollen es ja nicht 
leugnen, es war die Subjtanz des Glaubens wirklich darin enthalten, 
wenn auch der Kern in etwas harter Schale verhüllt war und wenn 
auch eine längere Zeit darüber hingehen mußte, bis die Süfigfeit des 
Kerns mit freier Empfänglichkeit Tonnte aufgenommen und gefoftet 
werben. Und ebenjo verhielt es fich mit den Gebräuchen, mit den For— 
men des Kultus. Alles wurde auch Hier zunächſt aus der alten Kirche 
in die neugegründete, die wir jetzt die mittelalterliche nennen, übertragen. 
Sp ſchon die äußere Form der Bafilifen, Die Form der Gefänge, der 
Gebete, der Predigten, ver Saframente. Namentlich aber war es die 
römische, die lateinifche Sprache, welche al8 die einmal feſtſtehende 
Kirchenſprache ven germaniichen Völkern übermittelt wurde. Es 
bedurfte einer geraumen Zeit, bis aus dem Geiſte des Mittelalters 
heraus neue Schöpfungen ans Licht traten, Schöpfungen, wie das 
deutſche Kirchenlied, die deutſche Predigt auf der einen, die deutſche Bau— 
kunſt mit ihren himmelanftvebenden Domen auf der andern Seite. 

Ehe wir jedoch von der Lehre und dem Kultus der abendländiſchen, 
der germanifchen Kirche reden, find wir genötigt, noch einmal auf bie 
alte Kirche, aus der die neue hervorgegangen, zurüdzugehen und zu 
jehen, wie fie auf den alten Wurzeln ihres Dajeins fich mitten unter 
den Stürmen, die über fie hereinbrachen, erhalten und bis auf einen ge- 
willen Grad fich auch fortentwidelt hat. Wir müſſen aljo vorerft die 
Gegenden auffuchen, in denen einſt das firchliche Leben feinen Haupt- 
fi hatte, die Gegenden des Morgenlandes, zunächſt die Kirchen Klein- 
afieng und Nordafrikas und dann die Kirche Griechenlands. Wie jah 
es da aus im achten Jahrhundert? Da finden wir denn, daß um 
ebendiefelbe Zeit, da die Leuchte des Evangeliums in Die Wälder unfver 
Borväter ihr Licht fendet und immer weiter vorwärtsdringt, dichte 
Schatten auf jenen Gegenden der hriftlichen Mutterkirche fich gelagert 
hatten. Jedermann weiß, wie um eben dieſe Zeit die Religion Mo— 
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hammeds, der Islam, von Arabien, feinem Mutterlande aus fich 
über Shrien, Phonitien, Paläſtina, leinafien, Ägypten, Nordafrika 
ausgebreitet und die Saaten des Chriftentums niedergetreten hatte. 
Auch bis nach KRonftantinopel waren zu Ende des fiebenten und An— 
fang des achten Jahrhunderts jeine Befenner vorwärtsgedrungen; von 
feinem weiteren Vordringen nad) Spanien und dem Abendlande Hin 
nicht zu reden. Es gehört nicht in unfve Aufgabe, die Gejchichte Mo— 
hammeds jelbft und feiner Lehre darzuftellen,*) wohl aber die Wir- 
tungen, welche von da auf das Chriftentum ausgegangen find. Be— 
Tanntlich Hatte Mohammed ſelbſt den ftrengjten Monotheismus (Lehre 
von einem Gott) an die Spite feines Syſtems gejtellt, und demnach) 
alle VBerehrer des einen Gottes, die Juden und auch die Chriften, 
nicht mit zu den Götzendienern gezählt, gegen welche jein verzehrender 
Eifer fich richtete. Er hatte Sefum für einen Propheten gehalten, wenn 
er ihm auch das Prädikat der Gottheit abſprach. Nach jeiner Met- 
nung hatte Jeſus jelbjt Feine göttliche Verehrung für jeine Perſon ver- 
langt. Jeſus jelbft werde folches noch am jüngften Tag bezeugen, 
meinte Mohammed, Die chriftliche Lehre von der Dretieinigfeit, 
die Mohammed roh und äußerlich faßte (gerade wie etwa die jpäteren 
Religionsipötter), **) erſchien ihm als eine finnlofe Lehre, ja als ein 
Abfall von dem reinen Monotheismus. Schon darin fonnte für die 
jpäteren Mohammedaner ein Antrieb liegen, die Chriften zu befämpfen. 


* Wir verweilen auf: A. Sprenger, Leben und Lehre Mohammeds. 
Berlin 1861 —65, 3 Bbe., auf bie ins Spezielle eingehenden Schriften von 
Möhler, Geiger, Dillinger und auf den Artikel. von Nöldefe: Moham- 
meb und der Islam im Herzogs Nealencyklopädie. Damit zu vergleihen: das 
etwa 150 Jahre nah Mohammeds Tod gejchriebene Leben Mohammebs nad) Mo— 
hammed Ibn Iſchak bearbeitet von Abd el Malik Ihn Hiſcham, aus dem Arabi- 
ſchen überjegt von Dr. Guſtav Weil. 2 Bde. Stuttgart 1864. (Die neuere Lit— 
teratur ift im Anhange nachgeholt. D. 9.) 

**) Mie kann Gott einen Sohn haben, da er feine Frau hat? u. dgl. — 
Bekanntlich bildete nach der rohen Auffaffung Mohammed die Jungfrau Maria 
eine Perfon im der Trinität. — Dem chriftlichen Dreieinigfeitsglauben gegenüber 
predigt der Koran (Sure 112): „Allah ift Einer, der ewige Allah: er zeugt nicht 
und ift nicht gezeugt und fein Weſen ift ihm glei... Allah ift mächtig genug, 
die Welt zur regieren, ex bebarf feines Gehilfen.“ Sure 17: „Preis fei Allah, ver 
weber einen Sohn gezengt, noch einen Mitregenten hat, noch eines Helfers bedarf 
wegen Geiftesbefchränftheit". Vgl. Gerof, Berfuch einer Darftellung der Chrifto- 
logie de8 Koran. Hamburg 1839. (Es darf allerdings hierbei nicht überſehen wer— 
dei, im welcher rohen, in der That polytheiftiihen Weiſe die Trinitätslehre ebenſo 
wie der Marien- und Bilderfultus gerade damals vielfach aufgefaßt wurde. D. 9.) 
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Dazu Fam noch der Umftand, daß um die Zeit, da der Mohamme- 
danismus fich ausbreitete, auch der Marien- und Bilderdienft 
bei den Chriſten überhand genommen hatte, und dieſer fonnte nun 
leicht und auch wohl nicht ganz mit Unrecht als Götzendienſt ausgelegt 
werden und jomit zu DBerfolgungen einen Schein des Nechts geben. 
Das Schickſal der Chriften in den Gegenden, wohin ver Islam ge- 
drungen, war anfänglich ein erträgliches. Sp finden wir, daß die 
Chriften in Syrien und den angrenzenden Ländern, wie auch im nörd- 
lichen Afrika ihres Glaubens unangefochten blieben, ſobald fie ihre Kopf- 
jteuer entrichteten. Aber an eine gedeihliche Entwickelung des hriftlichen 
Lebens war denn Doch unter dem Drud der mohammedanifchen At- 
mofphäre nicht zu denfen, und ſchon jest waren jene Gegenden für das 
Chriftentum jo gut als verloren. Der Leuchter war von feiner Stelle 
weggerüdt, und nur ein dunkler Schimmer ver alten Größe zitterte noch 
auf den Ruinen derjelben. ee, 

Richten wir nun unſre Blide näher auf die Gejchichte der Kirche 
des oſtrömiſchen Reiches oder auf die griechiich-Byzantiniiche im 
fiebenten und achten Jahrhundert, jo erhalten wir das Bild einer in- 
nern Zerrüttung, die zu der eben erwähnten äußern Bedrängnis ein 
trauriges Gegenftüc bildet. Es ift die Streitfucht, an der wir die 
griechiiche Kirche fich verbluten jehen, und zwar unter dem Deſpotis— 
mus der weltlichen Gewalt. Diefe Streitjucht hatte ſchon früher 
ihre bittern Früchte getragen; jest artete fie vollends in Roheit aus, 
indem die Kaifer als weltliche Regenten mehr und mehr in die theolo- 
giſchen Streitigkeiten fich miſchten und mit der äußerſten Willfür ver— 
fuhren. Dies zeigt ſich uns zunächit in einer Streitigfeit, welche im 
fiebenten Jahrhundert über die Willen in Chrifto ausbrach, dem 
fogenannten monotheletifchen Streite, und fodann in dem Bil- 
derjtreit. Wir müſſen dieſe beiden Streitigfeiten, welche die grie- 
chiſche Kirche in ven beiden Sahrhunderten bewegten, vorausjchicen. 

Noch ehe die Religion Mohammeds fich ausgebreitet, war Das 
griechiſche Aeich von den Perfern bevrängt worden. Dem, Kaifer 
Heraflius war e8 zwar gelingen, in ven Jahren 622—628 bie 
Perſer zu befiegen. Nun aber, nachdem er dem Neich den Frieden ge- 
geben, lag ihm auch alles daran, die von ber griechiichen Kirche ge- 
trennten Sekten und Parteien wieder mit der Mutterkirche zu vereinigen, 
Dies galt namentlich von den Monophyſiten, die fich in den von 
dem Kaiſer wieder eroberten Provinzen des perfiichen Reiches aufhielten. 
Die Politik Hatte an biefem Beftreben mindeftens ebenſoviel Anteil 
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als die Neligion, und fo ward auch die kaiſerliche Hoftheologie nur 
alfzuleicht der Politik dienftbar. 

Wie aus der früheren Kirchengefchichte befannt ift,*) Hatten fich 
die Monophyſiten von ber orthodoxen Kirche ausgefchteden und fich 
nach Agypten, Armenien, Mejopotamien zurücgezogen, wo fie unter ver- 
ſchiedenen Namen (Safobiten, Kopten) fortlebten. Sie unterjchteven 
ſich von der rechtgläubigen Kirche dadurch, daß fie nicht, wie jene Kirche 
e8 forderte, zwei Naturen in Chrifto annahmen, eine göttliche und 
eine menschliche, fondern nur eine Natur, die göttliche. Heraklius 
hatte diefe Leute auf feinem perfiichen Feldzuge Tennen gelernt; es lag 
ihm daran, fie wieder zu gewinnen und fich ihrer politiichen Anhäng- 
Yichfeit zur verſichern. Sollte das nicht möglich fein, dachte er, wenn 
eine Lehrformel könnte gefunden werden, welche die Ausdrücke von gött- 
licher und menjchlicher Natur überhaupt vermeide und den Satz auf- 
ftelle, daß in Chrifto nur ein Wille und eine Wirkungsweiſe geweſen! 
Er beiprach fich darüber mit einem Biſchof Cyrus, den er zum Pa- 
triarchen von Alexandrien erhob, und mit feinem Neich8- Patriarchen 
Sergius zu Konftantinopel. Diefe Hochgeftellten Geiftlichen ftimmten 
dem Kaifer bei und unterftügten ihn in feinen Plänen. Auch der rö— 
miſche Biihof Honorius war damit einverftanden. Allein ein pa- 
läftinenfiicher Mönch, Sophronius, der nahmals Bifchof von Jeruſalem 
wurde, legte gegen. bie vom Kaiſer vorgefchlagene Lehrformel Proteit 
ein. Wo zwei Naturen find, jagte er, da müfjen auch zwei Willen 
fein, ein göttlicher und ein menjchlicher Wille; wer anders lehrt, der 
fallt in die Irrlehre der Monophyſiten zurüc, die nur eine Natur 
lehren. Daraus erhob fich eine Stveitigfeit, in deren Einzelheiten Sie 
einzuführen ich mir verfagen muß, da fie nur für Theologen von In- 
tevejje jein Tann. Nur fo viel jei bemerkt, daß Kater Heraklius im 
Jahr 638 feine „Auseinanderjegung des Glaubens" (Erdeoıg riorewg) 
erſcheinen ließ, worin er den Streit über die zwei Naturen verbot, 
und ähnliches verfuchte zehn Jahre fpäter Konſtans IL. mit feinem 
„Glaubensedikt“ (zurcog). Beide richteten damit nichts aus. Aber dag 
Verfahren, das dieſe Katjer (namentlich der zweite, Konftans IL.) 
bei diejem Streit an ven Tag legten, dem römiſchen Stuhl gegenüber, 
verdient allerdings von der Gefchichte verzeichnet zur werden, weniger 
um des ftreitigen Dogmas willen, als weil e8 ung ein Bild gibt von 
der rohen Gewaltthätigfeit, welche fich die Beherricher des neuen Noms 
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gegen das alte Rom und feinen Kirchlichen Patriarchen erlaubten, und 
von den Niederlagen, welche noch um diefe Zeit der päpftliche Stuhl 
erlitt. Hatte Honorius fi für das Glaubensgeſetz ausgefprochen, 
das der Kaiſer erließ, jo traten jchon feine nächjten Nachfolger, Jo— 
hann IV. und Theodorus, auf die Seite der Gegner, ob aus innerer 
Überzeugung oder aus dem’ Streben, die Macht des Katfertums zu 
Ihmwächen, wollen wir nicht entjcheiven. Am hartnäckigſten aber wider- 
ſetzte fih Martin I. ven hierauf bezüglichen Verordnungen des Kai— 
jers Konſtans I. Auf einer im Lateran”“) gehaltenen Synode vom 
Jahr 649 erklärte Martin die Lehre allein für richtig und zuläffig, 
welche gemäß den zwei Naturen in Chriſto auch zwei Willen lehre, Doch 
jo, daß der menſchliche Wille nicht dürfe in Widerftreit gedacht wer- 
den mit dem göttlichen, jondern daß beide aufs innigfte übereinftinmen. 
. Die Andersvenfenden wurden ohne weiteres verdammt. Wir wollen 
dieje römijche Weiſe des Verdammens und Abfprechens nicht gutheißen ; 
aber noch viel weniger wird e8 ung erbauen, was wir nun von Tatfer- 
licher Seite vernehmen. Erſt wurde ver kaiſerliche Exarch (Statthalter) 
Dlympius,**) und auf diefen Hin Kalliopas nach Nom gefchiekt, 
um den PVapft zu verhaften. Die römifche Geiftlichfeit zeigte fich aufs 
höchſte entrüjtet, fie erffärte fich bereit, Gewalt mit Gewalt zu bekämpfen, 
aber der Papft ſoll erklärt haben, lieber zehnmal fterben zu wollen, als 
daß um feinetwillen Blut fliege. Er wurde Franken Leibes bei nächt- 
licher Weile auf ein Schiff gebracht und hatte eine langſame, bejchwer- 
liche Reife zu beftehen. Ein ganzes Jahr mußte er unter den här- 
tejten Entbehrungen auf der Infel Naxos zubringen. Die Gefchichte 
muß diefem Papft die Gerechtigkeit widerfahren laſſen zu bezeugen, daß 


*) Der Lateran war urſprünglich ein ‘Balaft (domus Lateranorum), welcher ber 
Iateranenfifhen Familie in Nom gehörte, und welchen Kaifer Nero, nachdem er ben 
letzten Sprößling der Familie hatte umbringen laſſen, ſich zueignete. Konftantin 
ſoll ihn den Päpften, zunächft dem Papft Sylvefter, gefchenft haben. Es wurde 
eine Kirche darein gebaut, die Pfarrkirche des Papftes (Kirche des heiligen Johannes 
vom Lateran). Lateranenfifche Synoden find im ganzen 11 6i8 12 gehalten wor— 
ven. Die berühmteften find die vier großen lateranenfifchen Synoden im 12. Jahr- 
hundert. 

**) Es wird erzählt, Olympius habe e8 darauf abgefehen, ven heiligen Vater, 
während er ſich von ihm im der Kirche St. Maria Maggiore das Abendmahl rei- 
hen ließ, von feinem Schildknappen mit dem Schwert durchbohren zu laſſen; ber 
Mörder aber ſei durch ein Wunder geblendet worben, und Olympius habe darin 
einen göttlichen Wink erkannt, von dem Frevel abzuftehen, und habe ben Papſt be- 
mütig um Berzeihung gebeten; er fei dann nach Sizilien gezogen, um wider bie 
Sarazenen zur flreiten. 
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er fein Schickſal mit der Würde eines Mannes, mit der Standhaftig- 
feit eines Märtyrers und mit der eines Chriften würdigen Ergebung 
trug. Ohne fich in Bitterkeiten gegen den Kaiſer auszulaffen, empfahl 
er fich dem Gebete der Gläubigen im Bewußtfein, daß die Sache, die 
er vertrete, Gottes Sache fei. In Konftantinopel angelangt, ward er 
frank in einen Kerfer geworfen: niemand durfte ihn bejuchen. Der 
Prozeß wurde ihm als einem Hochverräter gemacht, indem man ihn 
befhuldigte, an politifchen Empörungsplänen zum Sturze des Katjer- 
tums teilgenommen zu haben.”) Seine Verteidigung wurde nicht ober 
doch nicht mit der gehörigen Ruhe angehört. Das Urteil lautete: er 
ſoll in Stüde zerriffen werden. Dies geihah nun freilich nicht; aber 
man riß ihm die Kleider vom Xeibe, belegte ihn mit Ketten und warf 
ihn mit Mörbern zufammen in den Kerfer. Nach allen dieſen und 
ähnlichen Mißhandlungen wurde er endlich nach Cherjon verbannt, wo 
er, von feinen Freunden verlaffen, im äußerſten Elende verichmachtete 
und endlih — man kann wohl jagen den Hungertod ftarb im Jahr 
655, den 16. September. So endete ein Pa p ft in der Mitte des 
fiebenten Jahrhunderts. Nicht beifer erging es dem greifen Abt Ma- 
rimus, der wegen jeiner tiefen Frömmigkeit in hoher Achtung ftand, 
der aber ebenfall® nach Kräften die Faijerliche Meinung beitritten und 
ihr, jo viel an ihn lag, im Morgen- und Abendland entgegengewirkt 
Hatte, Auch er wurde nach. Konftantinopel gebracht und ins Gefäng- 
nis geworfen. Man trennte ihn von feinem jungen Gefährten Ana— 
ſtaſius und jegte ihm mit Drohungen zu, wenn er nicht widerrufen 
wolle, Als er folches verweigerte, ward auch er nach Thraften ins 
Exil geſchick. Bon da wurde er noch einmal nach Konjtantinopel zu- 
rüdgejchleppt, öffentlich gegeißelt und die ſchändlichſten Verſtümmelungen 
an ihm geübt, Erft wurde ihm durch Henfershand die Zunge aus- 
geriffen und dann bie vechte Hand abgehauen. Die Legende läßt ih 
auch ohne Zunge fortpredigen. Cr ftarb zulegt, ein Verbannter im 
Lande der Lazier, an ven Folgen ver Mißhandlung in einem Alter 
von mehr als 80 Jahren. Daß er von der römischen Partei als 
Märtyrer verehrt wurde, läßt ſich erwarten. 

Mit ſolchen Mitteln gelang es dem Kaifer, die Annahme feiner 
Ölaubensmandate zu erzwingen. Nur die römiſchen Biſchöfe blieben, 
jobald fie fich frei genug bewegen konnten, nicht nur in der Oppofition, 
jondern gingen jogar joweit, alle Verbindung mit der griechtichen Kirche 

*) Wie meit der Verdacht gegründet fein mochte, ſiehe hei Neander, Kir- 
eng. II. ©. 102. Anm. 
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aufzuheben. Erſt unter Kaifer Konjtantin dem Bärtigen (Po- 
gonatus) kam im Jahr 680 ein Friede zuftande, bei welchem ver 
dogmatiiche Sieg auf Roms Seite war. Die ſechſte bkumeniſche 
Synode in Konftantinopel,*) zu welcher auch der römische Biſchof Dom- 
nus war eingeladen worben, der aber unterdeſſen ftarb, entſchied im 
Beiſein von zwei Abgeoroneten des Papftes Agatho die Lange ftreitige 
Frage dahin, dag zwei Willen in Chrifto anzunehmen feien.**) Die 
Verteidiger des einen Willens beharrten aber mit aller Zähigfeit auf 
ihrer Meinung. Noch einmal fchien e8 unter dem Kaifer Philip— 
pikus Bardanes, als wolle fie die herrſchende werden. Zuletzt 
aber blieb dieſen Diffidenten nichts andres übrig als, ähnlich den Ne— 
jtorianern und Monophhfiten, fich von der Landeskirche zu trennen und 
ihr eignes Kirchenwejen zu gründen. Sie wählten die Gegenden des 
Libanon und Antilibanon, wo fie unter ihrem Abte Marun fich fam- 
melten. Bon da an haben fie fich unter dem Namen ver Maro- 
niten bi8 auf den heutigen Tag erhalten. Ihre dogmatiſche Meinung 
bat für die Kirche Feine Bedeutung mehr. Haben fie fich doch im ſpä— 
teren Mittelalter der römiſchen Kirche unterworfen, deren Schriftiteller 
ihre Gefchichte vielfach entjtellt Haben. 

Blicken wir auf dieſe trübe und verworrene Streitigfeit zurüd, fo 
bleibt uns der Eindrud, daß Glaubenszwang unter allen Um- 
ftänden vom Übel ift, gebe er aus von päpftlicher oder von kaiſerlicher, 
von geiftlicher oder von weltlicher Gewalt. Aber Thatſache ift es, daß 
in dem Zeitalter, in dem unſre Gefchichte fich bewegt, ver päpftticie 
Stuhl mehr Mäßigung, mehr Würde, mehr inneres Verſtändnis der 
chriſtlichen Dinge zeigte, als die byzantiniſche Cäſaropapie. Das wahr- 
haft Tragiſche dieſer Geſchichte befteht jedoch darin, daß bie Faiferlichen 
Verordnungen urſprünglich dem Kirhenfrieden, ver Union gelten 


*) Bon dem kuppelfbrmig gewölßten Saal (Trullus) des kaiſerlichen Palaftes, 
in welchem die Situngen gehalten wurden, auch das trullaniſche Konzil genannt. 
Die Situngen dauerten, meift unter dem Vorſitz des Kaijers, vom 7. November 
680 His zum 16. September 681. Bon diefer erften trullaniſchen Synode unter- 
ſcheidet fidh die zweite vom Jahr 692, auf welcher die Beichlüffe des 5. und 6. 
Konzils beſtätigt wurden und welche baher quinisexta (mevdExrn) genannt wird, 
auch die trullanifhe Synobe ſchlechthin. Sie faßte meift Beſchlüſſe, die Kirchenzucht 
und die gefunfene Sittlichfeit betreffend. 

**) (Unter benen, bie von biefer öfumenifchen Synode als monotheletiſche Hä— 
vetifer verdammt wurden, war auch ber römiſche Bifhof Honorius. Daher bie 
Wichtigkeit der Honoriusfrage gegenüber bem Snfallibifitätspogma. Das Nähere 
darüber muß dem Anhang vorbehalten bleiben. D. 9.) 
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ſollten, während fie eine Brandfadel der unjeligiten Kirchenrenolution 
wurden. Auch darin liegt für ung eine Lehre. Es gibt einen Fana— 
tismus des Friedens und der Vereinbarung, ber, wo er auf Wider: 
ftand ftößt, ebenfo unduldſam und noch unbulbfanter werben kann, als 
die Gegenſätze, die er verſöhnen will. 

Wichtiger, als die ebengenannte Stveitigfeit im fiebenten, ijt für 
ung in praftifcher Beziehung der Bilderftreit im achten Jahr— 
hundert, 

Aus der ältern Kivchengefchichte wiffen wir, daß die erjten vier 
Sahrhunderte Feine Bilder in den Kirchen hatten. Erſt mit dem fünf- 
ten und jechften Jahrhundert kamen fie nach und nad in Gebrauch. 

Das Dulden und Haben der Bilder, das Aufftellen derjelben in 
den Kirchen oder auf öffentlichen Plägen führte aber nur zu bald zur 
Verehrung, wo nicht gar zur Anbetung derjelben. Es iſt ein jolcher 
Schritt tief gegründet in der menjhlihen Natur, und wir begreifen, 
wenn wir auf die Mißbräuche jehen, die ſich von die ſer Ceite in die 
Kirche einſchlichen, doppelt wieder den Ernſt des moſaiſchen Gebotes; 
„Du follft dir fein Bildnis machen.” Liegt doch in dem finn- 
lichen Menjchen ein gar zu natürlicher Zug, das finnlich Faßbare, zu— 
mal wenn es in menfchlicher Geftalt ung entgegentritt, fich zum Spiel- 
zeug der Phantafie zu wählen, und wie leicht gejtalten fih dann jolche 
Spiele der Phantafie zu einem gröberen oder feineren Götzendienſt. 
Das tote fteinerne oder hölzerne Bild, zu dem der Blick in Andacht 
aufichaute, e8 blieb in der Phantafie ver Menge nicht lange ein totes 
Bild. Bald wußte man zu rühmen von den Wundern, die jolche Bil- 
der an Kranken und Elenden verrichtet hätten, die bei ihnen Hilfe ge- 
ſucht. So ward von einem Marienbild in Konftantinopel verfichert, 
daß aus feiner Hand eine heilende Salbe fließe für alle möglichen 
Leibesſchäden. Noch mehr! Die beliebteften der Bilder follten nicht 
von Menjchenhänden gemacht, fie ſollten (ähnlich dem Palladium der 
Griechen) vom Himmel gefommen fein, Wejen höherer Art! — War 
es einmal jo weit gefommen unter dem Chriftenvolf (und es Fam jo 
weit), wo war da noch ein Unterſchied zwischen Chriftentum und Hei- 
dentum, und wer wollte e8 dem Verehrer Mohammeds verdenken, wenn 
er ſolche Chriſten Götzendiener ſchalt? — Wir können e8 daher wohl 
begreifen, wenn ber griechtiche Kaiſer Leo III. (dev Saurier), um das 
Argernis aus den Augen der Mohammedaner wegzuräumen, auf den 
Gedanken geriet, die Bilder zu entfernen. Aber der Gedanke war 
ihneller gefaßt, al8 ausgeführt. Allzutief war der Bilderdienſt ſchon 
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im Volke gewurzelt, als daß ein bloßer Befehl genügt Hätte, Das 
wußte der Kaijer wohl. Die Klugheit riet ihm, nicht gleich feine Ab- 
ficht merken zu laſſen, fondern Schritt vor Schritt voranzugehen. So 
gab er im Jahr 726 ein Verbot nicht gegen die Bilder an fi, 
wohl aber gegen deren abergläubifche Verehrung. Bet diefem An- 
laß ließ er dann auch die Bilder, welche bisher vom Volke am meiften 
waren verehrt worden, höher hinaufrücden, angeblich um fie ver Be— 
ihimpfung der Feinde, im der That aber um fie der finnlichen Ver— 
ehrung der Menge durch Küffen und Betaften zu entziehen. Allein 
der alte 90jährige Patriarch von Konftantinopel Germanus, ein 
entſchiedener Bilberfreund, merkte die Liſt und widerſetzte fich dem Be— 
ginnen des Kaifers. Der Kaifer hatte zwar zuvor Durch Theologen, 
zu denen er Zutrauen gefaßt, ein Buch anfertigen lafjen, in welchem 
gezeigt wurde, daß die Bilder in der heiligen Schrift verboten ſeien. 
Aber die Schrift mußte fehweigen, wo die Tradition (die Überlieferung) 
das Gegenteil lehrte. Auf dieſe heilige Tradition berief fi Germanus. 
Und nicht auf fie allein. Den beiten Beweis konnte er führen aus 
der Gegenwart, wenn er auf die Wunder hinwies, die big zur 
Stunde von den Bildern gewirkt und vom Volke geglaubt wurden. 
An diefem Volksglauben mußte jeder veformatorische Verfuch zum 
voraus jcheitern. Das Volk hing mit dem volliten Enthufiasmus an 
jeinen Bildern, die mit feiner Religion verwachien waren, und auf 
diefen Volksenthuſiasmus gejtügt durfte der allverehrte Patriarch es 
wagen, kühn dem Kaiſer Troß zu bieten. Er erklärte die Abichaffung 
der Bilder als ein Werk des AntichriftS und nannte die Feinde Der 
Bilder Feinde des Kreuzes Chrifti. Der Kaifer aber ließ durch 
den Zorneseifer des Patriarchen fich nicht beivren. Auch fonnte er auf 
das Heer fih verlafjen, das auf feiner Seite war. Er erließ ſonach 
im Jahr 730 ein zweites, verjchärftes Gebot gegen die Bilder. Als 
Germanus auf feinem Widerſtand beharrte, ließ ihn der Kaiſer ab- 
fegen. Aber diesmal fand der Patriarch von Konftantiropel (weil ſelbſt 
im Streit mit dem Kaiſer) einen Bundesgenoffen an dem Kollegen zu 
Kom. Auf dem römiſchen Stuhl faß Gregor I. Wir kennen ihn 
ichon aus der Gefchichte des Bonifacius. Dieſer machte in den leiden⸗ 
ſchaftlichſten Ausprüden feinem Eifer gegen den Kaifer Luft. Er fehalt 
ihn einen Barbaren und nannte fein Verfahren mit den Bildern einen 
Bubenftreich; er verdiene, daß die Kinder in der Schule ihn verhöhnten 
und ihm ihre Schreibtafeln an den Kopf würfen. Zu dieſen Schmä- 
Hungen fügte er ernftliche Drohungen. Schon kam e8 in dem Zeil 
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Italiens, den die Langobarden dem griechiichen Kaiſern noch übrig ge- 
laſſen hatten, zu unruhigen Bewegungen, Der Kaifer aber bejtand 
darauf, daß er Kaifer und Priefter ſei und alſo auch im geiftlichen 
Dingen zu befehlen Habe. 

Über diefen erften Ausbrüchen des Streites ftarb Gregor II. Aber 
Gregor III. trat ganz in die Fußſtapfen feines Vorgängers. Er hielt 
eine Synode, auf welcher alle Bilderfeinde mit dem Bannfluch belegt 
wurden. Er ſchickte Gefandte an den Kaifer Leo, um ihn zur Rück— 
nahme jeiner Befehle zu bewegen. Der Kaifer aber ließ die Geſandten 
des Papftes gefangen jegen und vüftete eine Flotte gegen die abtrün- 
rigen, vom Papfte aufgewiegelten Italiener. Die Flotte litt Schiff- 
bruch; allein die Rache blieb darum doch nicht aus, indem der Kaiſer 
den päpftlichen Stuhl feiner Einkünfte in Kalabrien und Sizilien beraubte. 

Ehe wir den äußern Verlauf des Streites weiter verfolgen, laſſen 
Site ung jehen, mit welchen Gründen ſowohl die Anhänger ver Bil- 
der, als die Gegner ihre Anfichten verfochten, Die Gegner brauch— 
ten wenig Aufwand von Dialektif; die Hauptſtärke ihres Beweiſes lag 
in dem mofatichen Bilderverbot, von dem fie behaupteten, daß es auch 
für die Chriften verbindlich jei. Aber eben das leugneten die Bilder- 
freunde. Es fonnte ja immer noch die Trage aufgeiworfen werben, ob 
man die Abbildungen Chrifti eine Abbildung Gottes, des Ewigen, 
nennen dürfe, wie fie das Alte Teftament verbietet. Diefe Trage Tieß 
ſich verjchteden beantworten, je nachdem man über das Verhältnis der 
göttlichen und der menjchlichen Natur in Chrijto ſich eine Vorftellung 
gebildet Hatte. „Chriftus ift Gott”, konnten die einen jagen, „und 
bildet ihr Chriftus ab, jo bildet ihr Gott ab. Dagegen fonnten die 
andern geltend machen, daß e8 nicht die göttliche, fondern die men ſch— 
liche Natur des Erlöfers fei, welche abgebildet werde. Aber die Bil- 
derfreunde gingen noch weiter. Cie behaupteten geradezu, daß das 
Bilderverbot des Alten Teftaments die Chriften nicht mehr betreffe; 
e8 habe nur den Juden gegolten unter dent Gefete. 

Unter den Männern, die in Wort und Schrift für die Bilder 
eintraten, ragt ein Mann hervor, der zugleich als der erſte Theologe 
und Dogmatifer der griechifchen Kirche zu betrachten ift, der Mönch 
Johann von Damask. Seine Gejchichte ijt in das Gewand ver 
Legende gehüllt und hängt mit dem Wunderglauben an die Bilver aufs 
innigjte zufammen. Es wird ung viel zugemutet, wenn wir fie aufs Wort 
glauben jollen: ich gebe fie, wie fie die Legende erzählt, In Damast 
geboren zu Ende des fiebenten ober Anfang des achten Jahrhunderts, 
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trat Johann frühzeitig in die Dienfte des dortigen Kalifen, deſſen 
Gunſt er durch feine wifjenjchaftlichen wie durch feine praktiſchen Lei— 
ſtungen zu erwerben wußte. Aber der griechiiche Kaifer warf auf ihn 
jeinen ganzen Groll, weil er es gewagt hatte, als Schugredner für 
die Bilder aufzutreten. Er juchte ihn zu ftürzen, indem er ihn beim 
Kalifen verleumdete, Er ließ einen faljchen Brief verfertigen, in wel- 
chem die Handjchrift des Mönches nachgemacht war, gleich als hätte 
er ihn gejchrieben. Der Brief war am den Kaiſer gerichtet und ent» 
hielt nicht weniger als das DVerfprechen, die Stadt Damaskus ihm 
durch Verrat in die Hände zu liefern. Diejen Brief ſandte der Kaiſer 
dem Kalifen. Argwöhniſch, wie er war, fchenkte der Kalife der Ver— 
leumdung Glauben. Nach gut orientalifcher Juſtiz ließ ex dem ver- 
meintlichen Verräter die vechte Hand abbauen und jchidte ihn ing 
Elend, ohne auf die Verficherungen feiner Unschuld zu hören. Allein 
Sohann wußte Rat; er bat fich die abgehauene Hand vom Kalifen aus, 
ging damit zu einem Marienbild, warf fich vor vemfelben nieder, flehte 
die Heilige an, um ihrer eignen Ehre willen ein Wunder zu thun und 
ihm die Hand wieder anzuheilen, die er in ihrem Dienft verloren. Und 
fiehe da, die Hand ward ihm wieder angeheilt. Der Kalife ift erjtaunt, 
ift augenscheinlich von der Unjchuld des Beamten und der Wundermacht 
des Bildes überzeugt und will den heiligen Mann wieder in fein Amt 
einjegen. Allein diefer hat Schon das Gelübde gethan, die angeheilte 
Hand nur zu Ehren ver heiligen Jungfrau und zu Ehren ihres Soh- 
nes zu gebrauchen. Er lehnt daher die ihm angetragene Stelle beharr- 
lich ab und zieht fich in Das Kloſter des heiligen Sabas bei Serufalent 
zurück. Dort unterzieht er ſich den niebrigften Dienſten zur Probe 
feines Gehorſams, bis ihm vom Klofter aus die volle Freiheit geftattet 
wird, ausſchließlich den wiſſenſchaftlichen Beichäftigungen obzuliegen. 
In feiner Flöfterlihen Muße verfaßte Johannes Damascenus dann 
fein wichtiges und berühmtes Werk über das Ganze des orthodoxen 
Glaubens.“) In die Schachte und Gänge diefes Werkes können wir 
ihm nicht folgen. Wir beichränfen ung Darauf, feine Verteidigung der 
Bilder näher zu hören, für welche er eine befondere Schutzſchrift gegen 
deren Verächter verfaßte.”*) 

Bor allen Dingen weit Iohannes den Vorwurf ab, als bete 
man die Bilder an oder als treibe man mit ihnen Götzendienſt. Wie 


*) Ixdooıs axoıßng Tas 0090d0Eov nlorewg. ; 
‚**) Aoyoı dnohoynrızol moög Tovg diaßakhovrag tag aylag eixovag 
in 3 Bücdern. 
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fpäter auch die römiſch⸗katholiſchen Theologen, jo macht ſchon Sohannes 
einen Unterſchied zwifchen Anbetung und Verehrung der Bilder. 
Anbetung kommt allein Gott zu, Verehrung aber auch den Hei- 
ligen und ihren Bildern. Was ſodann das Bilderverbot im Alten 
Teſtament betrifft, jo gibt Johann zu, daß den Juden allerdings die 
Bilder unterfagt geweſen. Aber anders verhält es ſich mit den Chri- 
ſten. Wir leben ja nicht mehr unter dem Geſetz. Den Juden war 
Gott ein verborgener Gott, ung Chriften aber hat fich der Vater in 
Chriſto geoffenbart. Chriftus ſelbſt ift das Ebenbild des unfiht- 
baren Gottes; in ihm ſchauen wir das Angeficht des Ewigen. Warum 
folfen wir alfo nicht befugt fein, Abbilver dieſes Ebenbildes zu haben? 
Gott ſelbſt läßt fich ja in ver heiligen Schrift überall zu ung in Bil- 
dern herab, Wenn wir num Gott bildlich denken, von ihm bild» 
lich reden, warum follen wir nicht auch das Göttliche bilvfih Dar- 
ftellen? Will man aber jagen, es fei der Gottheit unwürbig, Daß 
wir ihr Bild in finnlihen Stoffen darftellen, in Hol und Stein, jo 
ift das ein nichtiger Einwand. Ja, die von der Kirche verdammten 
Manichäer halten die Materie für etwas Ungöttliches, Unveines, für 
uns aber ift die Materie geheiligt dadurch, daß Chriftus Fleiſch ge— 
worden. — Dem Spiritualismus der Bilderfeinde jest aljo Johann 
einen derben Realismus entgegen, einen Realismus, wie ihn unſre Zeit 
auch wieder, nur in feinerer Weife, geltend zu machen jucht, went fie 
die bildende Kunft, die Plaftif, die Malerei als eine Offenbarung des 
Göttlichen darſtellt, als eine Verklärung der Natur, deren Baſis bie 
Sinnlichkeit if. Solche und ähnliche Gründe und Scheingründe 
zur Verteidigung der Bilder waren freilich mehr auf die Gelehrten 
und Gebildeten berechnet. Aber nicht weniger verſtand es Der ge— 
Yehrte Mönch, auch das Volk zu bearbeiten durch das Yebendige Wort 
feiner Predigten. Ihm war e8 eine ausgemachte Sache, Daß gerade 
das Volk, das ſich nicht zu vein geiftigen Anſchauungen erheben könne, 
der Bilder bebürfe; der Menfch, Yehrte er, fei nicht nur Geift, ſon— 
dern Geift und Leib zugleich, und fo bevürfe er auch des Leiblichen, des 
finnlih Schaubaren und Taftbaren, um dadurch zum Überfinnlichen 
geleitet zu werden. — Und wie wenig das Volk geneigt war, feine 
Bilder ſich nehmen zu laſſen, zeigt folgender Vorfall: 

Als Kaiſer Leo eines Tages ein berühmtes ehernes Chriſtusbild 
am Faiferlichen Palaft wollte wegnehmen Yafjen, wurde ver Diener, ber 
ſchon auf der Leiter ftand, um das Bild abzunehmen, vom Pöbel her- 
untergeriffen und erſchlagen. Setzt glaubte fich auch ver Kaiſer berech- 
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tigt, Gewalt zu brauchen; doch hinderte ihn der Tod am der weitern 
Durchführung feiner Pläne. Sein Sohn und Nachfolger Konftantin V., 
der den Spottnamen Kopronymus*) erhielt, fuhr im Geiſte feines 
Vaters fort, und ihm gelang, was jener vergebens erftrebte. Er hatte 
zwar gleich im Anfang feiner Regierung eine Empörung zu überwinden, 
die jein Schwager Artabardus an der Spite der Bilverfreunde gegen 
ihn angeregt hatte. Aber nachdem dieſe gejtillt war, fuchte er ganz im 
ſtillen die Geiftlichkeit für fich zu gewinnen. Ms er feiner Sache fich 
gewiß glaubte, verfammelte er im Jahr 754 eine Synode in Konftan- 
tinopel, der an 300 Biichöfe, aber Feiner der Patriarchen ver Kirche, 
beimohnten; an ihrer Spite ſtand der Bischof Theodoſius non Ephefus, 
ein erflärter Bilderfeind, Die große Mehrzahl der Verſammelten ſelbſt 
war im Herzen für die Bilder; aber fie fürchteten die Ungunft des 
Kaifers, und fo fielen die Befchlüffe gegen die Bilder aus, - „Kein 
andres Bild“, hieß e8 unter anderm, „joll von Chrifto geduldet wer- 
ven, al8 das Bild, das er ung felbft gegeben hat in feinem heiligen 
Mahle. Wo hätten wir ein fprechenveres Bild feines für ung gebro- 
chenen Xeibes als im Brote des Abenpmahles? Wozu aljo noch ein 
andres? Darum feine Chriſtusbilder!“ Aber auch alle andern bild— 
lichen Darftellungen beiliger Gegenjtände wurden auf diefer Synode - 
verboten und, wie man glaubte, auf immer abgethan. Dagegen wurde 
die Verehrung der Heiligen, ohne Bild, ausprüdlich genehmigt und 
beftätigt. Über Iohann von Damask und die Bilverfreunde ward dag 
Anathem gejprochen. So die verjammelten Biſchöfe im Namen des 
Kaiſers. Aber des Volkes Stimme erhob fich jofort gegen dieſe Be- 
ichlüffe des Kaifers und der ihm ergebenen hohen Geiftlichkeit, Die 
Mönche vor allem (und unter ihnen waren auch) viele Maler der Bilver) 
ihürten das Feuer. Nur um fo grimmiger wütete der Kaiſer wieder 
gegen die Mönche. Es fehlte auch jet nicht an den brutaliten Miß— 
handlungen, an Leibesftrafen, an Geißelung und Verſtümmelungen aller 
Art. Ohne Schonung wurden alle Bilder aus Häufern und Kirchen 
entfernt. Die Kirchenwände wurden entweder übertüncht oder mit pro- 
fanen Gegenftänven, mit Iagd- und Tier- und Fruchtſtücken bemalt. 
Jeder Bürger des Reiches mußte ven Bilderdienſt abſchwören. Den 
Patriarchen Konftantin koſtete fein Widerſpruch das Leben; er ſtarb 
auf dem Blutgerüfte. So wütete ein Fanatismus gegen den andern, 
der Fanatismus der Bilderftürmer gegen ven der Öilverfreunde. 





*) f. v. a. ber Unflätige (von xormoog). 
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Auch jegt mifchte fih Nom in den Streit, umd auch jetzt, wie ſchon 
früher, zu gunften ver Bilder. Stephanus II. verwarf die Beichlüffe 
der Synode, und Stephanus IV. fprach auf einer Lateranſynode vom 
Jahr 769 die Verdammung über alle die aus, die dem Bilderdienſt 
fich entgegenjebten. 

licht beifer wurde die Sache unter dem folgenden Kaijer, Leo IV. 
(Chazarus). Auch er trat in die Fußſtapfen jeiner Vorgänger. Aber 
feine Gemahlin Irene nahm fich der Bilder an. Die Frauen waren 
in der Negel auf ſeiten der Bilder, Irene hatte zwar noch bei Leb— 
zeiten des früheren Kaifers ihrem Schwiegervater einen Eid ſchwören 
müffen, fich alles Bilderbienftes zu enthalten; allein fie juchte durch 
Liſt der eingegangenen Verbindlichkeit fich zu entziehen, Als Vormün— 
derin des Prinzen Konftantin VI. juchte fie nach dem Tode ihres Ge- 
mahls den Bilderdienſt, ven fie nicht auf einmal erzwingen konnte, zu 
erichleichen. Site führte erft eine allgemeine Duldung ein und ließ 
Bilderfreunde und Bilverfeinde nebeneinander gewähren. Die unter 
den früheren Regierungen verbannten Mönche wagten ſich wieder her- 
vor und gewannen wieder Einfluß auf das Boll. Dazu fam ein Vor- 
fall, ven Irene trefflich zu ihrem Zweck benußen konnte. Der bis- 
herige Patriarch Baulus fiel in eine ſchwere Krankheit. Er gehörte 
auch zu denen, die weniger aus Überzeugung, als aus Nachgiebigfeit 
gegen das Fatjerliche Shitem fih gegen die Bilder erklärt hatten. 
Jetzt aber auf jeinem Kranfenlager, im Angeficht des Todes wachte ihm 
das Gewiſſen auf; er machte fich Vorwürfe, daß er nicht mutiger für 
die Bilder eingeftanden. Er legte freiwillig fein Amt nieder, deſſen er 
fih unwürdig fühlte, und empfahl als Nachfolger einen großen Bilder- 
freund, Tarafius, einen Mann, der früher ein anjehnliches welt— 
liches Amt beffeivet hatte. Dieſer wandte nun alles auf, jene Be— 
ſchlüſſe der Synode in Konftantinopel wieder rückgängig zu machen. 
Dazu jollte ihm der römische Biſchof, Hadrian I., behilflich fein. Es 
war nicht Das erſte Mal, daß eine Synode wieder umftürzte, was eine 
frühere feſtgeſtellt, obgleich eine jede mit dem Anjpruch auftrat, im Na- 
men des Heiligen Geiftes gefprochen zu haben. Es handelte fich alfo 
darum, eine neue Synode zu gunſten der Bilder hervorzurufen. Aber 
noch ſtand die Faijerliche Leibwache folchem Beginnen im Wege, Diefe 
mußte erſt bejeitigt, oder vielmehr umgebilvet, nach und nach mit Bil- 
derf reunden bejegt werden, Dies geſchah. Der erte Verfuch mit 
einer Synode, die 786 in Konftantinopel gehalten wurde, mißlang. 
Mehrere der anmejenden Bifchöfe erklärten ſich hier noch gegen bie 
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Bilder. Aber nur ein Jahr fpäter, 787, feierten die Bilderfreunde 
auf der Synode von Nicäa ihren Triumph. Hier wurden die früheren 
Beſchlüſſe der Synode von Konftantinopel vom Jahr 754 umgeftoßen 
und Dagegen folgendes feitgeftellt: „Es ſollen ſowohl das Bild des 
ehrwürbigen und lebendig machenden Kreuzes, als auch alfe andern hei⸗ 
ligen Bilder — ſie mögen nun mit Farben gemalt oder von ausgelegter 
Arbeit oder ſonſt einem Stoff ſein, von welchem ſie wollen — in den 
Kirchen aufgeſtellt, auf heiligen Gefäßen und Kleidern, an Wänden und 
auf Tafeln, an Häuſern und am öffentlichen Straßen angebracht wer- 
den, und zwar jowohl die Bilder unferes heiligen Gottes und Erlöfers, 
als auch die Bilder unſrer unbeflecten lieben Srauen, ver heiligen 
Mutter Gottes, als auch die Bilder ver heiligen Engel und aller an- 
dern Heiligen. Allen diefen Bildern, ſowie auch dem heiligen Kreuzes— 
bild und den Heiligen Evangelienbüchern foll durch Räuchern und Lichter- 
anzünden Gruß und Ehre eriwiefen werben." Über alle Bilverfeinde 
und Bilderftürmer wurde das Anathem gefprochen. „Wer fih unter- 
jteht, eines der Bilder wegzunehmen, der wird, wenn er ein Geiftlicher 
tft, feines Amtes entſetzt; ift er ein Laie, fo foll er von der Kirchen- 
gemeinſchaft ausgejchlojfen werden.‘ 

Man muß denen, welche mit der Ausführung biefer Beſchlüſſe 
betraut waren, das Zeugnis geben, daß fie weit weniger gewaltthätig 
verfuhren, als die „bilderftürmenden Kaiſer“.“) Freilich beburfte es 
auch der Gewalt weniger, da die nicäiſchen Beichlüffe ven Wünſchen 
des Volkes entgegenfamen, und diejes bezeugte denn auch feine Freude an 
dem errungenen Sieg. Aber noch jtanden weitere Kämpfe bevor. Noch 
machten die Gegner der Bilder neue Anftrengungen, fie aus den Kir⸗ 
hen zu verbannen, und im neunten Jahrhundert brach der Streit aufs 
neue aus. 

Im Iahr 813 gelangte Leo der Armenier auf ven Thron. 
Diefer ließ aufs neue die Frage unterjuchen, ob nach den göttlichen 
Befehlen Bilder in den Kirchen ftatthaft feien. Er überzeugte fich vom 
Gegenteil und fing 814 an, gegen die Bilder einzufchreiten, wozu bejon- 
ders auch das Heer ihn aufforberte. Nun wieberholten ſich die alten 
Szenen. Auch hier wieder fehen wir den Patriarchen (Nicephorus hieß 


*) Die Geſchichte derſelben ift befchrieben von Schloffer, Frankfurt 1812. 
Bl. auch Marx, Der Bilderftreit der griehifhen Kaijer. Trier 1839. (Die leg- 
tere Schrift von ähnlichem Gehalt wie die Geſchichte des Trierer Nods von dem 
gleichen Berfaffer, gegen welche Gilpemeifter und Sybel ihre vernichtende Gegen- 
fhrift richteten. D. 9.) 
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er) gegen das Taijerliche Beginnen fich erheben. Beſonders aber war 
es auch jegt ein Mönch, ver im Eifer für bie Bilder e8 feinem Vor— 
gänger, dem Johann von Damask gleihthat. Theodorus, Abt des 
Kloſters Studium in der Nähe von Konftantinopel, jegte Himmel und 
Erde in Bewegung, um die geliebten Bilder zu retten. Im Vertrauen 
auf den Anhang des Volkes wagte er das Äußerſte. Er trogte dem 
Kaifer ing Angeficht; er beftritt fogar in demagogifcher Kühnheit das 
Recht der Könige und der königlichen Gewalt. Der Apoftel Paulus 
jage, daß Chriftus Apoftel, Propheten und Hirten, nicht aber, daß er 
Könige eingefet habe. Theodorus rief die Mönche zur Sammlung 
und vegte fie gegen den Kaiſer auf. Der Kaiſer hielt an ſich und 
ftand vorderhand von jeder Gewaltthat ab. Das Weihnachtsfeit jtand 
bevor, er wollte e8 nicht ftören. Ja, man jah ihn ſelbſt beim heiligen 
Abendmahl vor dem Vorhang nieverfallen, ver das Allferheiligite von. 
der übrigen Kirche trennte, und auf diefem Vorhang war die Geburt 
Chriftt gemalt. Da ſchöpften die Bilderfreunde Hoffnung, der Kaijer 
werde fich befehren und den Bildern fich günftig erweifen. Aber um 
eben dieſe Zeit hörte der Kaiſer auch die Worte vorlefen aus dem Pro- 
pheten Sejaia (Kap. 40): „Wen wollt ihr denn Gott nachbilvden oder 
was für ein Bildnis wollt ihr ihm zurichten?“ — Dies Wort be 
jtärkte ihn in feinem früheren Vorſatze. Als der Patriarch Nicephorus 
auf feinem Widerſpruch beharrte, ward er abgefett. Der Mönch Theo- 
dorus aber fuhr fort, dem Kaifer zu trogen. Wenige Monate nad 
dem Weihnachtsfeft, am Palmſonntag, veranftaltete er mit feinen Mön- 
chen eine glänzende Prozeifion, in welcher die Bilder vorangetragen 
wurden. Zur Strafe dafür ward er aus der Stadt verbannt, und als 
er trogdem fortfuhr, gegen den Kaifer zu agitieren, ward er ing Ge— 
füngnis geworfen. Aber auch aus dem Kerfer heraus fette er durch 
Briefe die ihm anhängigen Mönche in Bewegung. Endlich mußte ver 
Kaiſer zu ftvengeren Maßregeln fchreiten. Die Geifelung warb über 
den alten Dann verhängt. Auch diefe beugte feinen Starrfinn nicht. 
Die Seinen betrachteten fein Leiden als das Leiden eines Märtyrers, 
Er jelbjt aber trug mit aller Geduld, die ja auch oft mit dem Fana— 
tismus verbunden fein kann, die ibm sugefügten Mißhandlungen. Ge- 
wiß war es nicht Heuchelei, ſondern innige Überzeugung feines Her- 
zens, wenn er alles aus ver Hand Gottes zu nehmen verficherte und 
auch mitten unter allen Leiven deſſen Güte und Erbarmen pries. Von 
Taiferlicher Seite aber wurde nun alles aufgeboten, auch die Yekten 
Reſte des Bilderdienſtes auszutilgen. Auf die geheimen Bilderfreunde 
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wurde gefahndet, und wo einer ergriffen wurde, ward er in ähnlicher 
Weiſe mißhandelt wie Theodorus. Auch die Kirchenlieder, in welchen 
fich eine Beziehung auf die Bilder fand, wurden umgeändert und jchon 
in den Schulen den Kindern Abſcheu vor ven Bildern eingeprägt. 
Dies dauerte etwa fünf Jahre jo. Nun aber trat — mit dem Jahr 
820 — ein abermaliger Umſchwung ein. Kaiſer Leo wurde in einem 
Aufjtand ermordet, und es folgte ihm Michael II. (ver Stammler). 
Auch dieſer Kaifer war freilich gegen die Bilder und ebenjo fein 
Sohn und Nachfolger Theophilus. Aber noch einmal follten bie 
Frauen die Netterinnen der Bilder werden. Die eigne Schwieger- 
mutter des Kaiſers, Theoktiſta, und ihre Tochter Theodora, die Ge- 
mahlın des Kaiſers, waren dem Bilverbienfte zugethan. Sie hielten 
aber ihren Kultus geheim. Die Schwiegermutter ſoll ihren Enfelinnen 
geboten haben, im verjtohlenen die Bilder zu küſſen, die fie bei fich 
verwahrte, Ein Zwerg, der die Rolle des Hofnarren fpielte (nach an- 
dern eine der Enfelinnen felbit) joll dieſen geheimen Kult an den Kaifer 
verraten haben. Nun hatte fich zwar ber Kaiſer auf diefen Vorfall 
hin von feiner Gemahlin das Verſprechen geben laffen, nach feinem 
Tode in Sachen der Bilder nichts zu ändern. Allein die Verhältniffe 
ſelbſt änderten fich zu gunften der Bilder. Theophilus hinterließ 
einen minderjährigen Sohn, Michael, über den Theodora die Vormund- 
Ihaft führte. Ihr zur Seite ftanden noch zwei männliche Vormünder, 
Theoftiftus. und Manuel. Beide waren Bilverfreunde Nur darin 
waren fie verjchieden, Daß der eine, Theoftiftus, gleich mit Gewalt vurch- 
greifen und die Bilder wieder einführen wollte, während Manuel erft 
eine günftige Gelegenheit abwarten wollte. Nun aber fiel Manuel in 
eine tödliche Krankheit. Dies benutten die Mönche, um ihn zu bear- 
beiten und ihm das Verfprechen abzundtigen, daß, wenn ihm Gott die 
Gejundheit wieder jchenfe, er dann mit Mut und Entjchiedenheit zur 
Einführung der Bilder wirken wolle. Manuel genas, und nun wur- 
- den auch alle Anftalten zur Herftellung des Bilderbienftes gemacht. 
Der alte Patriarch, der dem kaiſerlichen Syſtem ergeben war, 
wurde abgejegt und an feine Stelle ein Mönch, Methodius gehoben, 
der fich bisher der Bilder eifrig angenommen hatte, Sodann wurden 
am erjten Taftenfonntag des Jahres 842 in einer feierlichen, aus allen 
Gegenden zahlreich befuchten Prozeffion die Bilder wieder, vorerſt in 
die Sophienkirche und fpäter in die übrigen Kirchen eingeführt. Zum 
Andenken aber an diefen legten und völligen Sieg der Bilder über 
ihre Gegner wurde nun alljährlich ein Weit gefeiert, das Feſt der 
4* 
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Drtbodorie. Im ftillen gab es noch immer Gegner der Bilder, 
aber fie konnten nicht mehr auflommen. — 

Die Kämpfe der dahinfterbenden orientalifch-griechiichen Kirche mö— 
gen ung als Fieberfämpfe erfcheinen; aber wie auch im Fieber hie und 
da der Geift wieder aufleuchtet und hellere Momente fich einjtellen, jo 
hat es auch an folchen nicht ganz gefehlt. Der Streit über die beiden 
Willen in Chrifto mag eine dogmatifche Spitfindigfeit genannt wer- 
den, und doch hat er in der Entwickelung des Dogmas feine Bedeutung. 
Dem Streit über die Bilder aber wird man jeine große praftiiche Be- 
deutung nicht abjprechen. Höher und allgemeiner gefaßt dreht er fich 
um das Verhältnis der bildenden Kunſt zur Religion und um die Be- 
vechtigung der erjtern. Denſelben Streit jehen wir im 16. Jahrhun- 
dert im Zeitalter der Neformation wieverfehren. Und wie verichieven 
wurde auch bier die Sache angejehen, jelbjt von den Anhängern und 
Dertvetern der Reformation! Und bi8 auf diefe Stunde ijt die Trage, 
was von den heiligen Gegenftänden in den Kreis der bilvlichen Dar- 
jtellung gezogen werden dürfe, noch nicht zum Abſchluß gebracht. 

Nachdem wir nun aber biefe unerquickliche Partie Hinter ung 
haben, können wir um fo freubiger wieder der abendländiſchen, ger- 
maniſchen Kirche ung zuwenden. Dort haben wir es nicht mit dem 
jterbenden „alten Mann‘, dort haben wir e8 mit einem jugendlichen 
Leben zu thun, mit der friichen Wurzel des Baumes, aus dem auch 
unſre firhlichen Zuftände erwachjen find, und deſſen Triebfraft noch 
nicht erſchöpft ift. 
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Die abendlänbifche Kirche im Zeitalter Karla des Großen. — Karl der Große in 
feinem Berhältnis zum Papfte. Die Kaiferfrönung. — Das Möndtum. — Chro- 
begang von Met und das kanonifche Leben. Der Horengefang. — Beba der Ehr- 
würdige. — Der riftlihe Kultus. — Orgeln und Gloden. — Kirchengebäude. — 
Bilder. — Heiligenverehrung. — Meffe und Predigt. — Schulen. — Lehrftreitig- 
feiten. — Aboptianifher Streit. — Über den Ausgang bes 
Heiligen Geiftes. — Altuin. 


Von der dahinfterbenden griechiichen Kirche wenden wir uns num 
wieder der germanifchen, näher der fränkiſchen Kirche zu, welche ihren 
äußern Abſchluß für unſre Periode in Karl dem Großen gefunden 
bat. Eine Gejchichte Karls des Großen erwarten Sie an diefem Orte 
nicht.“) Nur feine Stellung zur Kirche ift e8, die wir zu betrachten 
haben. Wie faßte Karl ver Große feine Aufgabe der Kirche gegen- 
über? Wir antworten: monarchiſch-theokratiſch. Das ftand ihm feft, 
daß er von Gottes wegen auch die göttlichen Dinge, foweit fie in das 
weltliche und ftantliche Leben Hineinreichen, zu ordnen und zu beauf- 
fichtigen Habe, nach dem Vorbilde der Könige Israels und Judas, eines 
David, eines Joſia u. a. Auch die griechiichen Katfer Hatten eine folche 
Borjtellung von ihrem Amte. Aber wie ganz anders wußte er dieſes 
Amt zu führen! Während er mit feiter Hand die Zügel der Negie- 
rung hielt, wußte er auch Maß zu Halten in Beziehung auf das Ne- 
giment in kirchlichen Dingen, und ftatt eigenmächtig und eigenfinnig 
das Dogmatiſche und Kirchliche von fich aus zu gebieten, im beftän- 
digen Zerwürfnis mit ver Geiftlichfeit, verftand er es gerade, die Tüch— 


) Außer ber (feit der Fritifchen Ausgabe in ven Monumenta Germaniae 
wieberholt feparat veröffentlichten) Biographie des Zeitgenofien Eginharb (Ein- , 
hard) mögen verglichen werben bie neueren Darftellungen von Hegemifch (1791), 
Ideler (1839), Capefigue (1842), Abel (1866) und bie allgemeinen Ge— 


ſchichtswerke. 
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tigften und Einſichtsvollſten um fich zu ſammeln, und ſchämte fich nicht 
von ihnen zu lernen, wie er denn den trefflichen Alkuin feinen geliebten 
Lehrer in Chrifto nannte und als folchen ihn verehrte. Konnte er fich 
mit einem David vergleichen, jo ftanden jene Männer ihm zur Seite, 
wie Samuel und Nathan dem Könige Judas: ihre Weisheit machte 
er fich zu nuße und gab dem, was fie von ihrem Standpunkte aus 
für des Volkes Bildung und geiftliche Wohlfahrt für gut erachteten, 
ven Föniglichen Nachdruck. „Die Kirche lehrt“, jo lautete fein Wahl- 
ipruch, „ver Kater aber wehrt und mehrt.” 

Auch zum Biſchof in Rom, dem Papfte, ftellte fih Karl der 
Große in ein günftiges Verhältnis. Ohne feiner eignen Würbe etwas 
zu vergeben, behandelte er ihn mit Achtung. „Soll“ und „Haben“, 
wenn ich den Ausdruck gebrauchen darf, glichen fich zwifchen ihm und 
dem römiſchen Stuhl auf eine merkwürdige Weife aus. Er gab mit 
der einen Hand und empfing mit der andern; er machte fich ven Papit 
zum Dank verpflichtet, und ließ ſich gefallen, von ihm Huldigungen 
entgegenzunehmen, wie fie nur diefer ihm bieten konnte. Wie rein 
und beftimmt, int vollen Bewußtſein feiner föniglichen Würde, er das 
jehr delikate Verhältnis auseinanderzufegen mußte, beweift folgende 
Auferung an PBapft Leo IIL: „Mir Liegt ob, mit Hilfe der göttlichen 
Barmherzigkeit die heilige Kirche Chriftt überall gegen jeden Anfall der 
Heiden und jede Verwüſtung ver Ungläubigen mit den Waffen nad 
außen zu verteidigen und im innern durch Anerkennung des Fatholi- 
hen Glaubens zu befeftigen. Euch Liegt aber, Heiliger Vater, ob, wie 
Moſes die Hände zu Gott zu erheben und meinen Kriegsdienſt durch 
euer Gebet zu unterſtützen.“ | 

Don Anfang an war der römtiche Stuhl zu dem fränkischen Herr- 
iherhaufe in ein eigentümliches Verhältnis getreten. Nachdem der Yette 
der Merowinger in ein Klofter gethan worden war und der Papſt Za- 
charias den Pipin Hatte jalben laſſen, wiederholten fich die Anläffe, da 
der Papjt den König und der König den Papft gebrauchen, da Dienit 
und Gegendienſt geleiftet werden konnte. Je weniger die griechtichen: 
Kaiſer zu Konftantinopel im ftande waren, ihr kaiſerliches Anjehen in 
Italien zu behaupten, deſto unabhängiger fuchten ſich die Päpfte, ihre 
Vaſallen, zu machen. Wir Haben das letzte Mal gefehen, wie es von 
Zeit zu Zeit zu aufrühreriichen Bewegungen in Italien Fam. Mehr 
als einmal wurde Rom und die Umgegend von den Langobarden be- 
drängt, Wie follten die Päpfte fih und ihre Machtftellung gegen 
fie ſchützen? Ste beburften fremder Hilfe, und diefe gewährten ihnen 
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die fränkischen Herricher. Sp hatte Papſt Gregor III. ſich veranlaßt 
gejehen, gegen die Einfälle des Langobardenkönigs Luitprand ven frän- 
kiſchen Herzog Karl Martell (734) zu Hilfe zu rufen.*) Ähnliches geſchah 
von jeiten Stephans IL. gegen Pipin, den Vater Karls des Großen. 
Diefer unternahm in den Iahren 754 und 755 mit einem anfehn- 
lichen fränkiichen Heer einen Zug nach Italien und zwang, nachdem 
er die Langobarden aufs Haupt geichlagen, ihren König Aiftulf zu 
einem Frieden. Bet diefem Anlaß ſchenkte Pipin den Landſtrich von 
Ravenna längs der Küfte des Adriatifchen Meeres, der ſeit Juſtinian 
den oſtrömiſchen Kaiſern gehört hatte und der durch Statthalter (Exarchen) 
verwaltet wurde (daher das Erarchat), dem römijchen Stuhl. Dies iſt 
die erfte Gründung des fogenannten Kirchenſtaates. Von diefer 
Zeit an war der Papjt ein Landesfürſt und nahm jomit auch in welt- 
lichen Dingen eine andre Stellung ein als bisher.”*) Pipin ftellte 
über die Schenfung eine Urkunde aus und betrachtete fich von nun an 
als den Schußherrn der Kirche Italiens. Er nannte fih von dieſer 
Zeit an „König der Franken von Gottes Önaden” Die 
Einfälle der Langobarden erneuerten fich unter ihrem Könige Deſi— 
derius. Gegen diefen vief der römiſche Biſchoff Hadrian I. ven 
Sohn Pipins, Karl den Großen, zu Hilfe im Jahr 773. Nun unter- 
warf Karl die Langobarden gänzlich und ließ fich bereit3 jest, um 
Dftern 774, mit der eifernen Krone zum Könige von Italien Erönen. 
Durch zwei nachfolgende Züge in den Jahren 781 und 782 befeftigte 
ſich mehr und mehr die fränkifche Herrichaft in Italien, und dadurch 
wurde das Band immer feiter gefchlungen, welches den Papft an bie 
Könige der Franken knüpfte. Zu der früheren Salbung fam nun 
aber ein. weiterer Akt, noch folgenreicher al8 der erfte, ich meine bie 
Krönung zum römiſchen Kaiſer. Damit verhielt e8 fich alfo: 

Im Jahr 800 rief Leo III. den König Karl als Schiedsrichter 
nach Rom gegen die Anklagen feiner Feinde. Karl entſchied zu gun- 
ften des Papſtes. Es war um die Zeit des heiligen Weihnachtsfeſtes. 
Karl wohnte der Feier dieſes Feftes in Nom bei. Er nahm dem Hoch— 


*) Der innere Zufammenhang der (von Gregor I. an zwei Jahrhunderte 
hindurch konſequent verfolgten) päpftlichen Politik gegenüber ben Langobarben ift im 
Anhang beleuchtet. Die Maßnahmen Gregors III. ftehen fpeziell in engem Zu— 
ſammenhang mit denjenigen feines Vorgängers Gregor I. D. 9. 

**) Bol. über die Papftgeſchichte diefer und ber folgenden Periode überhaupt: 
Barmanı, Die Politit der Päpfte von Gregor I. bis Gregor VII. Elberfeld 
1868/9. 2 Bde. (im Anhang mehrfach näher berüdfichtigt. D. 9.). 
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altar gegenüber feinen Pla. Auf einmal jchritt ver Papft feierlich auf 
ihn zu und feste ihm eine Krone aufs Haupt. Das Volk brach in 
Yauten Subel aus und begrüßte den von Gott Gefrönten als den neuen 
Konftantin, als vömifchen Imperator und Auguftus, ihm Heil und 
Sieg wünfchend.*) Karl machte erft demütige Einwendungen gegen 
diefe ſcheinbar unerwartete Huldigung; nichtsdeſtoweniger behielt er bie 
Krone und den Titel eines römiſchen Kaiſers bei und legte zum Dante 
hierfür eine Schentungsurfunde auf ven Altar Petri nieder. Wie jollen 
wir diefe Handlung uns erklären? War fie im ſtillen vorbereitet oder 
eine Überrafhung? War e8 eine Huldigung, die der Papft dem Kaiſer 
darbrachte, oder war es ein Aft der Gnade, den er als der Statthalter 
Chriftt gegen den ihm unterworfenen Erdenſohn übte? Im letterer 
Weiſe hat e8 die römische Politif der fpäteren Zeit gern gefaßt, kaum 
aber Karl ver Große felbjt zu feiner Zeit. Er trug die Krone nicht 
als ein Geſchenk des Papſtes, ſondern er betrachtete fie als die einige, 
von Gott ihm verliehene (wenn auch durch Die Hand des Papftes), 
wie er denn auch das Schwert zum Schuß der Kirche feft in feinen 
Händen hielt als das weltliche Schwert, das er und er allein im 
Namen Gottes und zu Gottes Chre trage. Aber fpäterhin ließ der 
Vorfall fich trefflich ausbeuten in dem Sinne, als ftehe es in des 
Papftes Macht, Kaiſerkronen zu verjchenfen und fie auch wieder zu 
nehmen nah Willfür, und es wird fich uns in der Folge zeigen, wie 
diefe Anficht nach und nach die herrichende wurde, 

Betrachten wir nun das firchlihe Leben in Kultus, Lehre 
und Sitte, wie e8 ſich im ver De Kirche, zumeist im 
fränkiſchen Reiche daritellt. 

Die Organe dieſes Tirchlichen Gebeng waren. die Geiſtlichen, unter 
ihnen aber beſonders die Mönche, und ſo hätten wir denn zunächſt 
auf das Mönchtum unſre Blicke zu richten. 

Das abendländiſche Mönchtum, wie es im ſechſten Jahrhundert 
durch den heiligen Benedikt von Nurſia eine feſte Ordnung und Ge- 
jtalt erhalten, hatte in feinem Wefen etwas weit Ruhigeres und Nüch— 
terneyes, ich möchte jagen Menfchlicheres als das vrientaliihe Mönch- 
tum. Wenn die Mönche zur Zeit der Bilverftreitigfeiten das Volk 
aufwiegelten gegen die Kaiſer und die Fahne des Fanatismus auf- 
pflanzten, jo jehen wir hier eine wohlthätige, dem Zeitalter gemäße Zivi⸗ 
liſation von den Mönchen ausgehen und zwar in Übereinftimmung mit 


*) Carolo Augusto a Deo coronato, magno,pio et pacifico Imperatori 
Romano vita et victoria! 
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den weltlichen Regenten. Die Klöfter waren die Bildungsftätten der 
©eiftlichen, und. aus ihnen gingen, wie wir bereits gejehen Haben, die 
Miffionare und bie Lehrer der Völker hervor, welche die Mühe fich 
nicht verbrießen ließen, nicht nur den harten Boden des Landes urbar 
zu machen, der ihnen angewiejen wurde, ſondern auch dag geiftige Leben 
des Volkes zu pflegen, jo gut ſie's vermochten. Wenn je das Möncdh- 
tum Verdienſte um die Humanität gehabt, jo bat eg — wir können 
das nur wiederholen — jolche in diefer Periode gehabt; oder wer möchte 
die Erinnerungen austilgen, die ſich an St. Gallen, an Reichenau, an 
Fulda fnüpfen? Wer darf ihre Namen verſchweigen, wenn von den 
Fortſchritten der Bildung, wenn von den Anfängen der Litteratur in 
unferm Volke die Rede ift? — Nicht nur die niedern Geiftlichen, auch) 
die angejehenjten Biſchöfe, die höchften Lehrer und Leiter der Kirche, 
gingen aus den Klöftern hervor. Die Klöfter waren die Zufluchts- 
jtätten der Elenden, fie öffneten ihre Mauern den Tampfesmüden See- 
len, die durch ihre Schickſale aus dem Verkehr mit der Welt freiwillig 
auszuſcheiden fich entichloffen oder auch dazu genötigt wurben. 

Das Letztere geſchah freilich nicht felten, und da zeigt fich ung 
auch jest ſchon die Schattenjeite der Klöſter. Mußten doch oft vie 
Klöjter die Stelle der Kerker vertreten, hinter deren Mauern die Klage 
des Elends verhalltee Wir haben jchon vorhin erwähnt, wie der lebte 
der Merowinger, Chilperich, zum Mönch geſchoren und ins Klofter ge- 
ſteckt wurde. Dasjelbe Schidjal widerfuhr dem bayriichen Herzog Taf- 
filo, der fich gegen Karl den Großen aufgelehnt hatte. Schon früher 
hatte Karmann, der Bruder Pipins, (747) fich freiwillig in das Klofter 
San Silvejter, auf dem Berge Soracte, begeben. Der Yangobarven- 
könig Rachis legte feine Krone nieder und ging in das Klojter Monte 
Caſſino, ſcheinbar freiwillig und doch unfreiwillig‘) Engliſche Könige 
und Königinnen wählten die Kloftermauern zu ihrem Witwenaufent- 
halt. In Spanien hatte ſchon im Jahr 691 eine Synode zu Sara- 
goſſa Das Geſetz gemacht, daß alle ſpaniſchen Königinnen nad dem 
Tode ihrer Gatten den Schleier nehmen mußten. Was aber bejonders 
unſerm Gefühl von perjönlicher Freiheit widerftrebt, ijt, daß jchon jetzt 
unmündige, ja neugeborne Kinder von ihren Eltern ing Klofter fonnten 
gebracht werden, und bie einmal alſo Geweihten, alſo Geopferten durften 
fpäter nicht mehr austreten. 

Wie das Mönchtum überhaupt dem Papfttum an die Seite tritt, 


*) Gregorovius, Geſchichte d. Stadt Rom im Mittelalter. Bd. II. ©. 295. 
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fo wurden auch die Mlöfter nach und nach eine Macht, die der Welt- 
firche und ihren Vertretern über den Kopf wuchs. Mehrere verjelben 
wußten fich der Aufficht und auch wohl dem Drud ihrer Biſchöfe zu 
entziehen, indem fie unmittelbar unter den päpftlichen oder unter den 
föniglichen Schuß fich ftellten; namentlich genofjen die von den Königen 
geftifteten Klöſter befondere Vorrechte. Wollten nun die Biſchöfe mit 
ihrer Geiftlichleit nicht hinter den Mönchen zurücbleiben, jo mußten 
auch fie eine Möfterliche Phyſiognomie, Höfterfiche Zucht und Richtung 
annehmen. Wenn früher die Mönche, die aus der Laienwelt hervor- 
gegangen waren, fich den Geiftlichen affomodierten und ihren äußern 
Zuſchnitt von daher entlehnten, fo akkomodierten fich jet Die Geiftlichen 
den Mönchen. Es war der Biſchof Chrodegang von Mek im 
achten Sahrhundert, der zuerft ven Gedanken durchführte, die Geiſtlichen 
feines Sprengel3 zu einem fogenannten kanoniſchen, d. h. zu einem 
Hlöfterlich geregelten, mönchiſch disziplinierten Leben zu vereinigen.*) 
Chrodegang ftammte aus einem vornehmen Gejchlechte der ripuariichen 
Franken und war im Jahr 742, nachdem er unter Karl Martell als 
geiftlicher Nat gedient, von Pipin zum Biſchof von Miet befördert wor— 
den. Begünftigt von Papft Stephan IL. fuchte er die in ihrer Art 
unübertreffliche Benebiktinerregel auch auf die bisher ungebundene Geift- 
Yichfett anzumenden. So wurden num die bisherigen Diener der Welt- 
firche gleich den Drvensgeiftlichen unter einem Dach, dem Dache des 
Kapitelhaufes vereinigt und gemeinichaftlih an einem Tiſche gefpeift. 
Sie erhielten eine gleichförmige Kleidung nach dem Schnitt der Mönche, 
auch wurden fie zu gemeinjchaftlichen Andachtsübungen, namentlich zum 
Singen der Horen vereinigt. Von Zeit zu Zeit fanden auch Verfamm- 
lungen ftatt, in welchen eine priefterliche Zenfur. geübt. wurde; man 
nannte diefe Berfammlungen Kapitel, angeblich darum, weil darin ein 
Kapitel der Schrift gelejen wurde. Der Vorfteher des Kapitels hieß 
Präpofitus, woher das deutſche Propft. Die Mitglieder nannten fich 
Brüder; jpäter hießen fie Chorherren, Domherren, Rapitularen, Kano— 
nifer. Auch diejenigen Pfarrgeiftlichen, die nicht im Kapitelhaufe, die 
zerftreut wohnten, jtanden dennoch mit dem Haufe in Verbindung. 


*) Das Bebürfnis dazır hatte fih wohl auch ſchon früher gezeigt. Auguftin 
hatte bereits einen Verſuch der Art gemacht. Auch Hatte fhon die Synode von To— 
ledo (633) in Beziehung auf die jüngeren Klerifer verfügt, daß fie zufammen in 
einem Zimmer wohnen follen unter der Aufficht eines erproßten höheren Geift- 
lichen, der ihr Lehrer und Zeuge ihres Wandels fein fol. Hef ele a. a. O. Bd. II. 
©. 75. vgl. ebend. ©. 546. 
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Sie mußten an Sonn⸗ und Feſttagen zur Frühmette erfcheinen und 
aßen dann auch als Säfte mit. Im Speifefaal waren fieben Tiſche. An 
dem erſten und vornehmften Tiſch ſaß der Biſchof und der an Amt und 
Würde ihm zunächit ftehende Archidiakon: an diefer Chrentafel ſpeiſten 
die Ehrengäfte; dann folgten an einem zweiten Tifche die Pfarrer 
(Presbhter), an einem dritten die Helfer (Diafonen) und dann weiter 
hinab die Unterhelfer (Subdiakonen) und die Glieder ver niederen Or- 
den, alles in jtrenger bierarchiicher Abftufung, wie ſolche auch beim 
Sitzen in der Kirche beobachtet wurde. Während der Mahlzeit wurde 
aus der heiligen Schrift oder aus einem Kirchenvater vorgelefen. 
Wir Haben vorhin den Horen- oder Stundengefang erwähnt. 
Worin beitand diefer? Im 119. Palm, V. 164 heißt e8: „Sch Yobe 
dich des Tages ſiebenmal.“ Daraus wurde gejchloffen, daß die heilige 
Siebenzahl eine für die Gebetsjtunden maßgebende Zahl je. Dem- 
gemäß wurde die Zeit aljo eingetheilt: Um Mitternacht ertönte die 
Nokturn (der Nachtgefang), dann um 3 Uhr morgens die Matutin, 
der Morgengefang oder die Frühmette, um 6 Uhr die Prim (die erfte 
Stunde nach bibliiher Zählung), um 9 Uhr die Terz (die dritte 
Stunde), mittagg um 12 Uhr die Sept (die fiebente Stunde), nach- 
mittags um 3 Uhr die Non (die neunte Stunde) und abends um 6 Uhr 
der Abendgejang, Die Veſper. Zu diefen fieben Gebetszeiten Fam aber 
dann noch eine achte Eompletierend als Schlußgefang hinzu, abends 
9 Uhr, und hieß die Komplet; doch finden wir an verſchiedenen Orten 
und zu verfchievenen Zeiten auch eine verfchievene Zählung, fo daß bald 
von einem Octonarium und bald von einem Septenarium die Rede 
ift,*) Im diefen Formen bewegte fich das geiftliche Leben wie ein Uhr— 
werf Tag für Tag, Nacht für Nacht. Wohl mag e8 von manchen 
als toter Mechanismus getrieben worden jein, allein bei ven tiefer ge- 
ftimmten veligiöfen Naturen mußte diefer Rhythmus des geiftlichen Le— 
bens, diefes Kommen und Schwinden der Stunden auf den Flügeln 
des Gebetes wohlthätig auf das der Welt abgefehrte, rein in die An— 
dacht verjenfte Gemüt wirken. Unſre gejchäftige Zeit, die beſtändig 
mit fich felbft geizt mit ihrem Wahlſpruch „Zeit ift Geld“, die jeve 
Stunde verloren achtet, die nichts einträgt, unſre Zeit nennt ein fol- 
ches Leben Müßiggang, und wir find weit entfernt, es zurückzuwünſchen 
oder da feithalten zu wollen, wo e8 noch als ein Anachronismus be 
ſteht. Aber wer möchte die Männer, die jenem Horvengefange nicht 


*) Bol. Jacobfon (unter: Brevier) in Herzogs Nenlencyklopädie. 
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etwa mit innevem Wiberftreben, fondern mit voller Befriedigung ihrer 
Seele fich unterzogen, Müßiggänger ſchelten, wenn er bedenkt, was fie 
troß ihres Horenfingens für die Förderung der Wifjenihaft und des 
praftifchen Chriftentums geleiftet, wenigſtens manche unter ihnen? 
Ora et labora (bete und arbeite) — das war bie einfache Regel, ver 
fie folgten, nad) ihrer Weife und ihrer Zeit gemäß. 

Lafien Sie mich ein einziges Beifpiel anführen von einem jolchen 
Kloftermann, ver fein Leben unter dem Singen der Horen verbrachte 
und dabei doch einer der vorzüglichften Stammhalter der mittelalter- 
Yichen Kultur wurde; ich meine den Angeljachien Beda den Ehr- 
würdigen (Beda venerabilis), geboren um 673 in dem Dorfe Jar— 
rom in Northumberland und Mönch in dem Klofter gleichen Namens. 
Er jelbft bezeugt uns, wie er feine ganze Lebenszeit in diefem Klojter 
zugebracht und wie er neben ver Beobachtung der Fanonijchen Horen 
feine ſchönſte Befriedigung fand im Lefen und Schreiben und im Ber- 
fehr mit der heiligen Schrift, und ebenfo melden von ihm die Chro- 
niften, wie ihm Tage und Nächte zwifchen Gebet und Arbeit dahin— 
flofjen. Bei krankem Xeibe jette er mitten unter allen Schmerzen dieſe 
Übungen fort, und dabet arbeitete er mit angeftvengtem Fleiße an einer 
Überjegung des Evangeliums Iohannis. Er Hatte diefes verdienſtliche 
Werk bis zum leisten Kapitel gebracht, am Himmelfahrtstage des Jahres 
735, da fühlte er, daß fein Ende mit rajchen Schritten herannahe. 
Yun trieb er feinen Schreiber an, raſcher zu fchreiben, und als er e8 
zu Ende gebracht bis zum letzten Vers, ſank er in fein Kiffen, dem 
Tod in die Arme, mit den Worten: „Ehre jei Gott dem Vater, dem 
Sohn und dem Heiligen Geiſt.“ — Das war ein Mönchsleben, in 
dem wir das Mönchsivenl verwirklicht jehen, ein Typus, der ung eine 
längjt entſchwundene Zeit würdig repräfentiert, und wer wird jagen, 
daß im großen Verlauf der menschlichen Gefchichte nicht auch folche 
Erjcheinungen an ihrem Drte ihre Berechtigung haben ?*) 

Das Mönchtum hat uns auf das Singen der Horen gebracht. 
Dieſes nun aber führt uns auf den Kirhengefang und auf ben 
Kultus der Kirche überhaupt in jener Zeit. 

Wir wien, daß mit vem römischen Biſchof Gregor I., mit beffen 
Tod (604) wir unfern Zeitabfehnitt begonnen haben, ein veicherer KRul- 
tus aufgetreten war, und mit ihm zugleich der gregorianifche Gefang, 

*) VBgl. Über Beda: G. Lechler in Pipers evangel. Kalender auf 1869 


(fowie neuerdings bie erzerptenreiche Biographie von Karl Werner, Beba der Ehr- 
würbige und feine Zeit. Wien 1875). 
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welcher die früheren Weifen des ambrofianifchen Gefanges nah und 
nad verdrängte. In Rom fand diefer Funftreihe Gefang auch die 
nötige Pflege. Aber wie jollten die Franken, deren Kehlen weniger 
geübt waren, mit den Sängern Roms Schritt halten? Es kam dar- 
über zu merkwürdigen Auftritten am Ofterfeft 786. Die italifchen 
Sänger ſchalten die fränfifchen rohe, bäurifche Tiere. Nun beſchloß 
Karl ver Große, dem die Sache eine Chrenfache geworden, am bie 
rechte Duelle zu gehen und nicht länger mit den Bächen fich zu be- 
gnügen. Er ließ zwei italifhe Sänger nach Deutfchland kommen, 
Theodor und Benedikt, mit dem Auftrag, feine Leute im Gefang zu 
unterrichten. Bald ftanden die von diefen Männern geleiteten Sänger- 
Ihulen von Soiſſons und Met als berühmte Schulen da, Nun tritt 
auch bald die Drgel neben dem Gejang auf, wenn auch vorerjt noch 
in roher und umbehilflicher Geftalt. Der griechiſche Kaifer Konſtan— 
tinus Kopronymus, den wir in der letzten Vorlefung in ver Reihe ver 
Bilderftürmer gefunden Haben, ſchenkte dem Pipin ein Inftrument 
(ögyavov), von deſſen Beichaffenheit wir jenoch nichts Näheres wiffen, 
auch nicht einmal, ob es zum gottesvienftlichen Gebrauch gedient hat 
oder nur als Rarität behandelt wurde. Deſto gewiſſer ift, daß wie— 
derum ein griechischer Kaifer und zwar Michael I. Kaiſer Karl dem 
Großen eine Orgel jchenfte, und dieſe wurde auch in dem Dom zu 
Aachen aufgeftellt. Sp unvollfommen auch diefe Drgel noch mag 
geweſen fein (Blajebälge von Rinderhaut und metallene Pfeifen hatte 
fie bereits), jo rühmen an ihr Die Zeitgenoffen doch in ihren Berichten, 
daß fie jowohl das Gebrüll des Donners als das fanfte Flüſtern der 
Leier mit dem füßen Schall der Zimbeln vereinigt habe.) Obgleich 
indefjen die Orgeln griechifchen Urjprungs find, jo haben fie in ver 
griechischen Kirche felbjt niemals Eingang gefunden, und auch in der 
Behandlung der Orgel waren nicht Griechen, ſondern Ytaliener die 
Lehrmeifter ver Deutſchen. Die dien und jchweren Zajten mwurben 
mit den Fäuften in Bewegung gefett. Daher jagt man „die Orgel 
ſchlagen“. — Noch vor ven Orgeln, die wir ung jedoch big tief 
in das Mittelalter hinein nur als eine Seltenheit zu denken haben, 
treten auch und zwar allgemein die Gloden auf. Man bat ihren 
Urſprung früherhin zu hoch hinaufgefegt. Man hat fie dem Paulinus 


*) Ein ſanktgalliſcher Mönd befchreibt ung das Inftrument als organum 
praestantissimum, quod doliis ex aere conflatis follibusque taurinis per 
fistulas aeneas mire perflantibus rugitu quidem tonitrui boatum, garruli- 
tatem vero lyrae vel cymbali dulcedine exaequabat. 
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von Nola in Kampanien im vierten Jahrhundert zugeichrieben, aber 
mit Unrecht. Im fechften Jahrhundert, zur Zeit des Gregor von Tours, 
werben signa eeclesiae erwähnt, unter denen man eben die Öloden 
zu verftehen hat. Beſtimmt tritt der Gebrauch der Glocken auf unter 
dem Nachfolger Gregors I., Papft Sabinianus, im Jahr 604. Schon 
ſechs Jahre darauf, im Jahr 610, wußte der Biſchof von Drleans 
von den Gloden der dortigen Stephanskirche einen praftifchen Gebrauch 
zu machen: er ließ fie Läuten beim Herannahen eines feindlichen Heeres 
unter König Chlotar, und die Feinde ergriffen die Flucht. Noch lange 
Zeit wurden die Glocken mit abergläubifcher Furcht betrachtet ale Wejen 
Höherer Art, in deren Macht es ftehe, die böfen Wetter oder vielmehr 
die böfen Geifter in ver Luft zu vertreiben, welche die Wetter erregen. 
Karl der Große trat diefem Aberglauben entgegen. Ebenſo widerſetzte 
ev fi in einem Kapitular vom Jahr 787 dem Gebrauch, die Öloden 
zu tanfen.*) Nichtsveftoweniger erhielt fich der Gebrauch noch lange 
Zeit. Die Zahl der Glocken mehrte fich feit dem neunten Jahrhun— 
dert, und jo thut denn auch der Gefchichtichreiber Walafried Strabo 
bereits ihrer nähere Erwähnung bei Bejchreibung des Gottesdienſtes 
feiner Zeit.**) Die Glodentürme wurden früher neben den Kirchen 
aufgerichtet und erſt jpäter mit denjelben verbunden. 

Dies führt ung auf die Kirhengebäude Wie haben wir ung 
diefe zu denken? Sehr verichieven. In dem weſtfränkiſchen Teile ſtan— 
den noch von alters her Kirchen wie die des heiligen Martin von Tours 
oder die des heiligen Remigius von Rheims. Auch in Italien gab es 

*) Die Glode wurde erft mit Waffer ausgewafchen, mit heiligem DI gefalbt 
und unter dem Zeichen des Kreuzes und unter Sprechung ber brei höchften Namen 
geweiht. Mit dem zehnten Jahrhundert fam die Sitte auf, ihnen Namen zu geben 
(Maria, Suſanna u.f. w.). Die verfchiedenen Beftimmungen der Glocken finden 
fih in dem lateiniſchen Verſe angegeben: 

Laudo verum Deum, plebem voco, congrego clerum, 
Defunctos ploro, nimbum (pestem) fugo, festaque honoro, 


oder (nah dem befannten Motto zu Schiller8 Glode); Vivos voco, mortuos 
plango, fulgura frango. 

**) De exordiis et incrementis rerum ecclesiasticarum. (Bibl. patr. XV. 
p. 183.) Er bezeichnet die Glocken als gegoffene und bewegliche Gefäße (vasa fu- 
silia et productilia) und faßt ihren Gebrauch bereits veligids auf. „ES foll die 
fülberreine Xehre durch dem ehernen Mund ber Gloden fich fundgeben als eine ge- 
diegene und wohlklingende zugleich, weber angefreffen vom Roſt der Ketzerei, noch 
lahm gelegt durch Saumſeligkeit und Trägheit, noch durch Schreden unterbrüdt.‘ 
Den Urfprung der Oloden leitet Walafried aus Italien her, und zwar aus Kam- 
panien, aber ohne des Biſchofs Paulinus zu erwähnen. 
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Prachtgebäude, wie die Bafılifa von Monza, welche die langobardiſche 
Königin Theodelinde zu Ehren Iohannis des Täufers hatte errichten 
laſſen, und die von Gundeberge erbaute Johanniskirche von Pavia. 
Die Petersfirche zu Nom und andre der zahlreichen Gotteshäufer da- 
jelbft erfveuten fich der bauenden Hand der Päpfte, wie eines Hono— 
rius I. (7 638).*) Dagegen nahmen fich die jehlichten Kirchen Deutſch— 
lands ärmlic, genug aus. Die meiften waren von Holz; es wird ale 
etwas Beſonderes bemerkt, daß die St. Salvatorfirche in Paderborn 
von Stein gewejen. Etwas ganz Außerordentliches aber im Kirchenbau 
zu leiſten, ließ Karl der Große in Aachen einen Dom bauen, nad) 
dem Mujfter ver Kirche St. Vitalis in Ravenna. Die Grundform 
der meijten Kirchen war die der Bafılifa, die wir ſchon in der alten 
Kirche gefunden haben. Die eigentliche deut ſche Baufunft aber, der 
wir jo viele herrliche Dome verdanken, die fogenannte „gotische, hat 
fi) befanntlich erjt jpäter in der zweiten Hälfte des Mittelalters ent- 
widelt. Daß die Kirchen vielfach geſchmückt und auch die hölzernen 
mit Farben ausgemalt wurden, ift mit Grund anzunehmen. Eine 
weitere Trage aber ift es, wie e8 mit ven Bildern gehalten mwurbe. 

Wir haben bereit8 gejehen, welche heftige Kämpfe über ein Jahr— 
Hundert lang die griechiſche Kirche bewegten. Ruhiger ging es im 
Abendlande her. Auch hier waren die Bilder feit längerer Zeit in bie 
Kirchen eingedrungen. Sie gehörten zu dem eben berührten Schmude 
derjelben. Die Gefahr, fie zu verehren, lag freilich auch nahe genug, 
aber auch da wieder wehrte die Klugheit Karls des Großen dem Mip- 
brauch. In feinem Namen verfaßte Alkuin eine Schrift, die**) durch 
ihre Befonnenheit und bibliſche Nüchternheit vorteilhaft abſticht gegen 
die Art, wie in der griechifchen Kicche ein Johann von Damask den 
Gebrauch der Bilder verteidigt Hatte. Alkuin hielt das vechte Mittel 
zwifchen Bilderſtürmerei und Bilvergögendienft. AS Ornamente Tieß 
er die Bilder fich gefallen und fand nicht nötig, auf ihre Entfernung 
zu bringen; aber ev warnte ernftlich vor deren Verehrung und wies 


*) Bon Rom beftellte man fi dann auch die Baumeifter nad andern Ge⸗ 
genden hin. So ließ im ſiebenten Jahrhundert der Biſchof von York, Wilfried, 
nachdem er bie dortige Kathedrale Durch ein bleiernes Dad) geſchützt und fie mit 
Glasfenſtern hatte verfehen laſſen (ftatt ber leinenen Borhänge), die Bauleute aus 
Kom kommen zum Aufbau der prachtvollen Klofterficche in Horham an der Grenze 
Schottlands; vgl. Pipers evangel. Kalender auf 1869. ©. 106. * 

**) Im Unterſchiede von andern feiner Schriften, melche ‚einen bei einem jo 
Hochftehenden und berühmten Manne bo ſogar in diefer Zeit auffälligen Aber⸗ 
glauben (beſonders an die Miratel bei Translationen der Reliquien) befunden. D. H. 
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die Gründe ab, die man zu gunften verfelben anführte. So bezeichnet 
er e8 als Unfinn, zu jagen, man ſehe in den Bildern den Wandel 
der Heiligen abgebilvet; denn Tugend und Verdienſte der Heiligen find 
geiftiger Natur und können fomit in feinerlet Weije abgebildet, können 
nicht durch Farben oder irgend einen augenfäligen Stoff finnlich dar— 
geftellt werden. Auch um das Andenken an die Heiligen zu bewahren, 
find die Bilder nicht notwendig. „Die müffen ein fehlechtes Gedächt— 
nis haben, die ohne Mithilfe ver Bilder nicht können zu einer dank— 
baren Verehrung Gottes und der Heiligen beivogen werben, und Die 
müſſen einen ſchwachen Geiſt haben, bie nicht vermögen, ohne Hilfe 
der Bilder ihn über das Siunliche zu erheben. Überhaupt ijt Gott 
nicht in fichtbaren Dingen, ſondern im Herzen zu fuchen; unſre Ge— 
heimniffe find geiftiger Art.” Bedarf e8 aber eines Symbols, jo ge- 
nügt das einfache Krenzeszeichen. Durch diefe Siegesfahne des Kreu- 
zes, nicht durch die Bilder, ift der alte Feind befiegt, durch dieſe 
Waffe, nicht durch die Schminfe der Farben, ijt des Teufel Macht ge- 
brochen, ift die Menſchheit erlöft worden. Am Kreuz, nicht an den 
Bildern, hing das Löſegeld der Welt. Beſonders aber — und hierin 
echt protejtantifch-evangeliih — jest Alkuin dem Gebrauch der Bil 
der den Gebrauch der heiligen Schrift entgegen. „Mögeft du“, heißt 
ed, „mit den Lichtern die Gemälde beleuchten, wir haben dag rechte 
Acht in der heiligen Schrift. Was foll es, vor einem Bilde, das feine 
Augen hat zu jehen, ein Licht anzünden, und vor einem Bilde, das 
feine Naſe hat zu riechen, Weihrauch zu verbrennen 2’ 

Karl der Große ließ diefes Buch Alkuins, an dem möglicherweife 
auch noch andre fich beteiligt hatten, das aber den Namen Tarolinifche 
Dücher (libri carolini) trägt, dem Papft Hadrian I. vorlegen, der fich, 
wie wir wiſſen, im Bilverftreite zu gunften der Bilder erklärt hatte, 
Der Papit hatte feine Freude an dem Buche, er widerlegte e8. Karl 
der Große handelte aber auch hier, ohne den Papft zu fragen, nach 
eignem Gutfinden in Übereinftimmung mit feinen Landestheologen. 
Und ſo wurde denn auf der Synode zu Frankfurt 794 von der 
fränkiſchen Kirche der Grundſatz angenommen, daß die Bilder wie bis— 
her in den Kirchen bleiben mögen als Schmuck; daß ihnen aber keine 
Verehrung ſoll gezollt werden. Wir finden hier denſelben Grundſatz 
ausgeſprochen, den ſpäter Luther den Bilderſtürmern gegenüber und 
den auch die lutheriſche Kirche feſtgehalten hat, im Unterſchiede ſowohl 
von der vömijch-Fatholifchen Kirche, welche die Bilder verehrt, als von 
der veformierten, welche fie auch als Schmuck fernhält, um feinen Anlaß 
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zur Verehrung zu geben. Diefer Frankfurter Beſchluß erhielt auch 
noch jpäter auf einer Synode von Paris 825 feine Beitätigung. 
Später freilich drang der Bilverbienft auch in die abendländiſche Kirche 
ein und überholte ſogar die Kirche des Morgenlandes; denn während 
die griechiiche Kirche bis auf die Gegenwart nur Malereien und Mo- 
ſaik, aber feine plaftifchen Werke in ihren Gotteshäufern duldet, Hat 
die Yateinifche des Abendlandes ſpäterhin auch dieſe nicht ver ſnah 
Mit dem Bilderdienſt ſteht der Heiligen- und Mariendienſt in 
Verbindung, obgleich beide nicht notwendig zuſammengehören. 
Jenes Konzil von Konſtantinopel, welches die Bilder abgeſchafft, 
hatte gleichwohl die Verehrung der Heiligen aufrechterhalten, und dieſe 
Heiligenverehrung finden wir denn auch in der abendländiſchen 
Kirche und im Frankenlande; namentlich ſtand der Landesheilige Martin 
von Tours in hohem Anſehen. Es wurde zu feinem Grabe. gewall- 
fahrtet und ſehr angelegentlich ward er als Nothelfer in Krankheiten 
angerufen. Karl der Große ſtand nicht fo weit über feiner Zeit, daß 
er das Unjtatthafte des Heiligen- und Mariendienftes eingefehen und 
jolchen abgeſchafft Hätte; aber ein ficherer Takt leitete ihn darin, daß 
er die Zahl der Heiligen und ihrer Feſte zu beichränfen fuchte; er 
erließ 794 von Frankfurt aus eine Verordnung, wonach feine neuen 
Heiligen durften eingeführt und ihnen feine Kapellen an den Land— 
jtraßen durften errichtet werden. Was aber die chriftlichen Feſte über- 
haupt betrifft, jo finden wir, daß ein Konzil von Mainz im Jahr 813 
für die fränkische Kirche nachſtehende Feiertage feftjette: Zwei Marien- 
feite (Mariä Reinigung und Maris Himmelfahrt), ſodann das Weih- 
nachtöfeit und acht Tage darauf das Feft der Beſchneidung (nicht als 
bürgerliches Neujahr), ferner das Zeit des Erzengels Michael, das Feft 
der beiden großen Apoftel Peter und Paul und Johannis des Täufers, 
Zu dieſen fommen noch der Andreastag und die National-Heiligenfeite 
des heiligen Remigius (von Rheims) und des heiligen Martin von 
Tours. Überdies feierten die einzelnen Kirchen die Feſte der Heiligen, 
deren Überrefte unter ihrem Altare ruhten. Ein Feſt endlich, das 
dem ganzen Chor der Heiligen galt und das in der griechtichen Kirche 
ſchon früher aufgefommen war, ift das Feſt Allerheiligen. Die 
Einführung diefes Feſtes in die Kirche des Abendlandes fällt ſchon 
ins fiebente Jahrhundert. MS im Jahr 610 ver griechiiche Kaifer 
Phofas dem römischen Biſchof Bonifaz IV. das Pantheon in Rom 
zum Gefchenfe machte, weihte der Papft diefen heidniſchen zu einem 
chriſtlichen Marientempel, in dem zugleich auch alle Heiligen, wie 
Hagenbach, Kirchengeſchichte II. 5 
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früherhin alle Götter, ihre Verehrung finden ſollten, und dieſe ört- 
liche Vereinigung aller Heiligen in ein und venjelben Tempel führte 
nun auch auf eine zeitliche, d. h. auf die Einführung eines Tages, 
der allen Heiligen zugleich geweiht war, und diefer Tag war ber erjte 
November. Alkuin preift dieſes Allerheiligenfeft als ein beſonders 
herrliches Feſt der Kirche. „Wenn“, fchreibt er an den Biihof Arno 
von Salzburg, „Schon zu den Zeiten des alten Bundes das Gebet des 
Elias vermögend war, den Himmel zu öffnen und zu jchließen, wie- 
viel mehr wird folches die Gefamtheit der Heiligen des neuen Bundes 
vermögen, denen bie Schlüfjel des Himmelveich8 übergeben find, wenn 
fie von der Gemeinde der Gläubigen darum angerufen und, wie fie es 
verdienen, geehrt werden. Wir jehen, in diefem Stüde war Alkıin 
ganz der katholiſchen Anſchauung ergeben, fo frei er über die Bilder dachte. 

Daß Schon feit Gregor J. die Feier der Meſſe den Mittelpunkt 
des Gottesdienſtes bildete, ijt beveitS früher erwähnt. Wie jehr hatte 
ſich Diefe von der einfachen Abendmahlsfeier entfernt, wie fie Chriftus 
angeoronet, jo daß ihr Uriprung kaum mehr zu erkennen war! Es 
liegt zwar, das muß anerkannt werden, in ben weiten Dimenfionen, 
welche die Meßhandlung mit der Zeit annahın,*) ein großartiger, wir 
möchten jagen fünftlerifcher Gedanke. Es ift ein dramatiicher Fort- 
Ichritt in allen den jymbolijchen Vorgängen, vom Auftreten des celebrie- 
enden Priefters am Altar (Introitus) und dem Bekenntnis der Schuld 
zum Khrie eleifon und von da zur großen Dorologie (Gloria in ex- 
celsis), worauf der Priefter mit den Dominus vobiscum der Ge— 
meinde fich zumendet und fie zum Gebet auffordert (Oremus). Wir 
hören dann die Vorleſung der Epiftel und des Evangeliums. Zwi— 
hen beide Handlungen tritt das Gra duale (ein Gefang), während 
der Diakon den Ambon (Xeftorium) befteigt. Mit dem Halleluja ſchließt 
der erſte Alt (Missa catechumenorum), und es folgt nun die Meß— 
handlung im engern Sinne (Missa fidelium), die mit ven Glaubens- 
befenntniS der Kirche (Credo) beginnt. Wiederum ein Dominus vo- 
biscum und ein Gebet, worauf das Offertorium (die Darbringung) 
und unter weiteren Zeremonien die Konfefration, die geheimnisvolle 
Wandlung fich vollzieht unter Adoration der Gemeinde und der Für- 
bitte für Lebende und Tote, und nun ver rührende Gefang des Agnus 
Dei („O Lamm Gottes, unſchuldig“, fo fingt auch noch die evangelijche 

*) Wie eins nad) dem andern gefommen, eins aus dem andern ſich ent- 


widelt, ift hier nicht näher zu verfolgen. Wir fafien das Nefultat von Jahrhun⸗ 
derten zuſammen, wobei einzelne Züge auch ſchon über unſre Periode hinausgreifen. 
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Gemeinde heutzutage mit der alten Kirche) und dann die Kommunion 
ſelbſt, ver Gebet und Dankjagung folgt mit dem Frievensgruß und 
dem Segen. Aber bei allem Großartigen und Erhebenven, das in der 
Feier Liegt, wenn fie verftanden wird, fühlen wir ung doch von fremd— 
artigen Elementen berührt, die fich dem Urfprünglichen beigemifcht ha- 
ben, und nur um fo auffallender muß uns der Abſtand erfcheinen zwi⸗ 
ſchen dieſer mittelalterlichen Feier und der apoftolifchen. Aus einem 
Liebes⸗ und Gedächtnismahl der Jünger, die fich durch ven Genuß des 
geweihten Brotes und des gejegneten Kelches mit ihrem unfichtbaren 
Haupte und untereinander als Glieder verbanden, war nicht nur eine 
Dpferhandlung geworben, wie die eben bejchriebene, fondern (und darin 
lag noch etwas viel Bebenklicheres) zugleich eine Opferhandlung, bie 
der Priejter möglicherweife auch dann vollziehen konnte, wenn die Ge- 
meinde gar nicht anweſend war. Und dieſes Meßopfer follte nicht nur 
den Lebenden, es follte auch den Seelen der Abgefchievenen zu gute 
fommen, die man ſich an einem bejondern Orte der Reinigung, in 
dem fjogenannten Tegfener dachte. Auch hier Fünnen wir nicht erwar- 
ten, daß Karl der Große und feine Theologen zu der reineren Erfennt- 
nis hinburchgedrungen wären, wie etwa die Neformatoren des 16. Jahr⸗ 
hunderts. Aber als eine gute Verordnung müſſen wir es anjeben, 
wenn doch wenigſtens von dem Mainzer Konzil 813 darauf gedrungen 
wurde, daß die Mefje in Gegenwart der Gemeinde und nicht als Winfel- 
meſſe gefeiert wurde, „denn wie foll“, heißt es, „ver Priefter das 
Sursum corda (empor die Herzen!), das Dominus vobiscum (ber 
Herr jei mit Euch!) jprechen, wenn feiner ba ijt, an den die Worte 
fünnen gerichtet werden ?”’ Und Theodulph von Orleans erinnerte an 
das Wort des Herrn: wo zwei oder drei verfammelt find in meinem 
Namen, da bin ich mitten unter ihnen. 

Daß es aber überhaupt nicht gethan ſei mit äußern Zeremonien, 
daß die Verkündigung des göttlichen Wortes die Hauptjache bleibe, das 
ſah Karl ver Große mit feinem hellen, praftifchen Geifte wohl ein. 

Darum forgte er fo treulich für die Predigt. Schon früher hatten 

Konzilien zu wiederholten Malen auf die von den Geiftlichen vernach- 
Yäffigte Predigt gedrungen, aber ohne rechten Erfolg. Auch hier war 
es Alfuin, der feinen Zeitgenoffen zu der Einficht zu verhelfen fuchte, 
daß das Previgtamt vor allen Dingen den Biſchof ziere und daß hin- 
wiederum bie Predigt müſſe gegründet fein auf die heilige Schrift. In 
einem Brief an feinen königlichen Freund und Herrn bringt er Darauf, 
daß nicht nur Biſchöfe, fondern auch Priefter und Diakonen fich Des 
’ 5* 
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Predigtamtes befleißigen follten. Und Karl der Große ging willig auf 
diefen Gedanken ein und traf die geeigneten Vorkehrungen, die bei ver 
Unwiffenheit vieler Geiftlichen nötig waren. Es wäre in der That 
zu viel verlangt gewejen bei dem bamaligen Stande ver Bildung, daß 
jeder Geiftliche aus dem eignen Schaf feiner aus der Schrift gefam- 
melten Religiongerfenntnis und aus dem Schaf jeiner Erfahrung her- 
aus hätte prebigen jollen. Wenn je, jo waren hier die Vorbilder und 
Muſter der alten Kirche wohl angebracht. Und fo ließ Karl der Große 
duch den Paul Warnefried (Paul Diafonus*) ein jogenanntes 
Homiliarium (Poftille) anfertigen, d. h. eine Sammlung von Homi- 
lien oder Predigten der Kirchenväter, eines Ambrofius, Hilarius, Augu- 
ftinus, Chryfoftomus, aus denen an Sonn> und Feittagen die Erflä- 
rung der zutreffenden Evangelien und Epifteln vorgelejen wurde; das 
Borgelefene aber follte dann wo immer möglich in die allen verjtänd- 
liche Landesſprache überjeßt werden. — Letzteres ward ausprüdlich von 
dem zweiten Konzil zu Rheims 813 geboten. Dieſe Überjegung ge- 
ſchah je nach den Gegenden und ihrer Bevölferung entweder in das 
Romaniſche oder ind Deutjche. 

Aber auch den Schul- und Iugendunterricht faßte Karl der Große 
ins Auge. Je weniger er jelbft die Wohlthat eines jolchen Unterrichts 
genofjen hatte (befanntlich lernte er das Schreiben erjt in feinem Man- 
nesalter), defto mehr war er bemüht, dieſe Wohlthat andern zu verichaffen. 
Nicht nur gelehrte Schulen, wie die zu Tours, um welche der uner- 
müdete Alkuin fich höchſt verdient machte, erfreuten fich feines Schutzes, 
jondern auch die Volksſchule. Beſonders war e8 der Bischof Theodulph 


*) Paul Diakonus (Levita) ſtammte aus edlem langobardiſchen Gefchlehte. 
Geboren 730 in Foro Julii (Friaul), wurde er am Hofe des Königs Rachis zu 
Pavia erzogen. Ob er fpäter Notar des Lombarbenfünigs Deſiderius geweſen, fteht 
dahin. Dagegen ift ficher, daß er hei dem Herzog Arichis von Benevent und deſſen 
Gemahlin Adelperga in hoher Gunft ftand. Er leitete die Studien der Fürftin 
und ſchrieb für fie eine römifche Geſchichte. Später wurde er Minh im Klofter 
Monte Caſſino. Karl der Große machte ums Jahr 782 feine Bekanntſchaft und 
308 ihn am feinen Hof. Sein Herz blieb aber in Italien, und fo finden wir ihn 
auch wieber, nachdem er einen bedeutenden Einfluß auf die Bildung Karls des Großen 
und auf bie Kultur der fränkifchen Kirche und ihrer Klöfter geübt, 787 in Benevent. 
Was von feinen Attentaten auf das Leben feines Königlichen Gönner Karl und 
den über ihn verhängten Strafen erzählt wird, gehört in das Reich der Fabel. Die 
letzten Sahre brachte Paul im Klofter Monte Caffino zu, wo er feine Geſchichte ver 
Langobarden u. a. m. ſchrieb. Uber fein Homiliarium vgl. Ranke, in den theol. 


ale.“ 


Studien und Kritifen. 1855.1856. (Die gründlichſte Würdigung des Mannes gibt 
Wattenbach, Dtſchlds. Gefhichtsquellen im M. A. 5. Aufl. L. ©. 155 ff. D. 5) 
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von Orleans, der ihn hierin unterftügte. Wie der große Kaifer ſelbſt 
in den Schulen nachjah, die Fleißigen aufmunterte, die Trägen be 
Ihämte, davon zeugt die befannte Anefoote feines Beſuches in ver 
Klojterfchule zu St. Gallen. Was er aber weiter gethan zur För— 
derung der Wifjenjchaft, wie er einen Kreis der evelften Männer um 
fih jammtelte, die ihn in die Kenntnis des Altertums und der Sprache 
einführten, ift hier nicht weiter zu verfolgen. Darf man auch den vor— 
nehmen Namen einer Afademte nicht auf diefen Breundes-Gelehrten- 
kreis anwenden, jo hat er doch gerade eine um fo größere Bedeutung, 
je weniger er an eine fonventionelle Form gebunden war. 

Eine nicht unmichtige Trage ift nun auch die, wie fich Karl der 
Große den Lehrſtreitigkeiten gegenüber verhielt. Daß er es für 
feine Pflicht erachtete, die Nechtgläubigfeit gegen die Irrlehre zu ſchützen, 
haben wir vorhin aus feinem Munde vernommen. Aber wohl hütete 
er fich vor jener Anmaßung der byzantiniſchen Kaifer, vom Throne 
aus den Ölauben zu regulieren und Glaubensformen der Kirche zu 
oftroyieren. Er überließ den Theologen, das Theologifche zu ordnen, 
und handhabte dann wohl als oberfter Schirmherr der Kirche die vecht- 
gläubige Lehre, ſoweit er fich dazır verpflichtet hielt. 

Außer der jchon erwähnten Bilverftreitigfeit, die das Abendland 
nur mittelbar berührte, find e8 zwei Lehrftreitigfeiten, bie wir 
unter feiner Herrſchaft im Abendlande auftauchen jehen, die eine betraf 
das Verhältnis der göttlichen Natur Chriftt zur menjchlichen Natur, 
die andre aber das Ausgehen des Heiligen Geiftes vom Vater und 
vom Sohne. Beide find nur die Nachklänge früherer Streitigkeiten. 

Sie werden es auch nicht tadeln, wenn ich mit Rückſicht auf die 
Natur diefer Vorleſungen beide nur kurz erwähne. 

In Spanien hatten die Wejtgoten in dem “Dreifapitelftreite 
(. Band I. ©. 593) fi) nicht an die Verurteilung jenes Theodor von 
Mopſueſte gefehrt, der den Unterſchied der beiden Natuven in Ehrifto 

ſcharf hervorhob. Im Gegenteil hielten ſie deſſen Schriften (in latei— 
niſcher Überſetzung) Hoch in Ehren. Schon aus dieſem Grunde kann 
es uns nicht wundern, wenn zwei fpanifche Biſchöfe, der Erzbifchof 
Elipandus von Toledo, Primas der ſpaniſchen Kirche auf ſarazeni— 
ichem Gebiete, und fein Schüler Felix von Urgel die Lehre verbrei- 
teten, Chriftus fei in doppelter Weife Sohn Gottes; das eine Mal 
ſei er e8 feiner göttlihen Natur nad) und das von Ewigfeit her, 
das andere Mal aber fer er e8 feiner menſchlichen Natur nach, und 
als Menſch fer er nur der Adoptivſohn und nicht der eigent- 
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liche Sohn Gottes; er ſei es nicht von Natur, jondern aus Öna- 
den. Möglicherweiſe hatten diefe Männer fich gerade dieſer Lehrform 
mit Vorliebe bedient, um den Mohammedanern in Spanien, mit benen 
fie in Berührung famen, die Lehre der Chriften annehmlicher zu ma- 
hen, indem fie dadurch dem Vorwurf entgingen, als erwieſen Die 
Chriften einem Menſchen als ſolchem göttliche Verehrung. 

Felix, defien Bistum unter das fränkiſche Zepter gehörte, ward 
auf eine Synode nach Regensburg citiert im Jahr 792 und zum Wi- 
derruf genötigt. Nach Spanien zurüdgefehrt trug er aber die alte Lehre 
aufs neue vor, und zu größerer Sicherheit feiner Perſon zog er fich 
in den Teil Spaniens zurüd, der unter ſarazeniſcher Herrichaft ſtand. 
Nun aber trat ver gelehrte Alkuin, der unterbeffen aus England 
ins fränkische Reich zurücgefehrt war, gegen ihn auf. Eine Verſamm⸗ 
lung von 300 Biſchöfen in Frankfurt (diefelbe, welche auch den früher 
erwähnten Beſchluß wegen der Bilder faßte) im Jahr 794 verdammte 
die adoptianijche Lehre, und basjelbe that eine britte Synode zu 
Aachen im Jahr 799, auf welcher ein Bffentliches Geſpräch zwiſchen 
Alkuin und Felix ftattfand. Alkuin war feinem Gegner überlegen, und 
diejer Teiftete zum zweitenmal Widerruf. Er blieb bis zu feinem Tode 
(816) unter der Aufficht des Erzbifchofs von Lyon. Elipandus Dagegen 
beharrte auf feinem Lehrſatze. Da er im maurifchen Teile Spaniens 
lebte, Eonnte ihm niemand etwas anhaben. Allein nachdem er einige 
Zeitlang Auffehen gemacht hatte, fiel ſchon im neunten Jahrhundert 
fein Dogma der Vergeffenheit anheint. 

Don größern Folgen als dieſe Streitigfeit war die andre über ven 
Ausgang des Heiligen Geiftes, weniger um ihrer innern Wich- 
tigfeit al8 um der äußern Folgen willen. 

Die griechiiche Kirche Hatte jich, gemäß ver früheren Konzilien- 
beihlüffe, einfach an die Lehre und an den Ausdruck gehalten, daß 
der Heilige Geift (als die dritte Berfon der Dreieinigfeit) ausgehe vom 
Bater, ohne dabei des Sohnes ausdrücklich zu erwähnen, Auch 
die abendländiſche Kirche bekannte fich zu derjelben Lehre; nur fügte fie 
bei weiter fortgejchrittener Entwidelung ihres dogmatifchen Bewußtſeins 
hinzu, daß der Geiſt, wie er ausgehe vom Vater, ſo auch ausgehe 
vom Sohn. Sie ſchob auch die Formel „und vom Sohne“ (Alioque) 
in die lateiniſche Überfegung des griechifchen Belenntnifjes ein. Wann 
und wo diefe Einſchaltung gefehehen, ift nicht gewiß. Nur fo viel wiſſen 
wir, daß ſchon im ſechſten Jahrhundert der weſtgotiſche König Rekkared, 
als er vom arianiſchen Bekenntnis zurücktrat, das orthodoxe Glaubens— 
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befenntnis mit dem Beiſatz ablegte. Nun aber erhob fich in der grie- 
chiſchen Kirche ein gewaltiger Lärm deshalb. Die Lateiner wurden der 
Berfälihung des Glaubensbekenntniſſes beſchuldigt. Diefe aber juchten 
zu zeigen, wie bie notwendige Konfequenz der Orthodoxie e8 verlange, 
daß, wenn der Geift vom Vater ausgehe, er auch vom Sohn aus- 
gehen müſſe, dieweil der Sohn gleiches Weſens jei mit dem Vater, was 
ja auch ihres Drtes die Griechen behaupteten. Auch bei diefem Streite 
beteiligte fich Alkuin. Die Sache jollte auf einer Synode in Aachen 
im Jahr 809 entjchieven werden, und fie wurde dahin entſchieden, daß 
der Beilag „und vom Sohne‘ als berechtigt und dem Fatholifchen Glau- 
ben gemäß erfunden wurde. Auch der Papft Leo III, dem dieſe Be- 
ſchlüſſe mitgeteilt wurden, bilfigte Die Lehre, obgleich er die unberufene 
Einjhaltung der Lehrformel in das alte Glaubensbefenntnis tadelte, 
Und darin Hatte er recht. Kirchliche Glaubensbekenntniffe find hifto- 
riſche Aktenſtücke. Man Tann über fie hinausgehen in der Lehre, man 
fann fie ergänzen und erweitern durch die Entwidelung der Lehre, aber 
ihren Wortlaut fol man nicht willfürlich verändern. 

Die griechiſche Kirche wollte aber auch von der weiteren Ent- 
wickelung ber Lehre nichts willen. Sie blieb bei der beſchränkten 
und Inappen Faſſung, daß der Geift nur ausgehe vom Vater, und 
eine fpätere Zeit wird ung zeigen, wie fie diefe Differenz benutzte, um 
die abendländifche Kirche des Abfall vom Glauben der Väter zu be- 
fchuldigen und endlich eine Trennung beider Kirchen herbeizuführen. 
Es waren freilich ganz andre Dinge, al8 dieſe dogmatiſche Silben- 
ftecherei, welche Die beiden Kirchen auseinanvertrieben, aber wie hat mar 
fich doch zu allen Zeiten gern an einen Buchjtaben gehängt, wo ber 
böfe Wille Händel juchte und jede Möglichkeit, fich mit dem Gegner zu 
berftändigen, von vornherein abſchnitt! Gewiß hatte der Geift Gottes, 
über deſſen Ausgehen vom Vater und vom Sohn die beiden Hälften 
der Kirche fich ftritten, am wenigſten Anteil an dieſem Streite felbft; 
denn die Verheißung, daß dieſer Geift die Seinen in alle Wahrheit 
leite, Tann doch nur denen gelten, die bon dieſem Geifte fich leiten 
Yaffen, der nicht ein Geift der Zänkerei und der Spaltung, ſondern ein 
Geiſt der Einigkeit dur das Band des Friedens ift. 

An diefer Einficht hat e8 denn auch den befjern Theologen zu 
feiner Zeit gefehlt. Wir freuen uns, fie auch bei Karl dem Großen 
und in feiner Umgebung vertreten zu finden. Wir würden Die VBer- 
dienfte Karls des Großen um die Kirche fehlecht begreifen, wollten wir 
in ihm nur den Beſchützer der Orthodoxie nach außen jehen. Nicht 
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minder lag ihm wahrlich die innere Förderung der hriftlichen Wahr- 
heit und die Pflege des chriftlichen Geijtes amt Herzen. Dabei leitete 
ihn das richtige Gefühl, daß nur aus der rechten Bibelfenntnis 
auch die rechte Theologie erwachfe. Nun war es befanntlich die la— 
teinifche Überfegung ver Bibel, die Bulgata, an deren Text die Theo- 
Yogen jener Zeit gewieſen waren, Dieſer Tert aber war durch Schuld 
der Abfchreiber vielfach verderbt. Darum übertrug Karl dem Alkuin 
eine Nevifion des Textes. Alkuin unterzog fich der jchwierigen Arbeit 
und überrajchte den Kaiſer nach deſſen Krönung mit einer zierlich ge— 
ichriebenen lateiniſchen Bibel als der Frucht feiner Arbeit. „Er habe 
lange geſonnen“, jchrieb er, „womit er ihn bejchenfen wolle; endlich 
habe ihm der Geiſt Gottes felbft eingegeben, ihm dieſes beſte aller Ge- 
ichenfe zu überreichen.” 

Wir haben ven Namen Alkuins Häufig genannt. Nichts Bedeu— 
tendes gejchah in der fränfiichen Kirche ohne ihn. Werfen wir noch 
einen flüchtigen Blick auf feine Perjon und fein Leben! Auch Alkuin 
war ein Angelfachfe und ftammte aus einem der edlen Gefchlechter 
diefes Volkes. Geboren 735 zu York, bildete er fich auch in der erz- 
biſchöflichen Schule feines Baterlandes zum Geiftlichen und Gelehrten. 
Der Erzbiihof Egbert, Alkuins Lehrer, war ſelbſt wieder ein Schüler 
jenes ehrwürbigen Beda, den wir oben als den einen ber ebelften 
Vertreter des Mönchtums Fennen gelernt Haben.*) Nachdem Alkuir 
eine Reiſe nach Frankreich und Italien unternommen und auch dem 
römischen Stuhl fich genähert hatte, ward er ſelbſt Vorſteher ver Schule 
in York. Dann unternahm er eine zweite itaftenifche Reife, und auf 
diefer begegnete ev Karl dem Großen in Pavia. Karl lud ihn zu 
fih nach Frankreich ein. Alkuin, der in diefer Einladung einen gött- 
lichen Wink zu erkennen glaubte, folgte ihm im Jahr 782, begleitet von 
einigen ſeiner Schüler. Schon früher hatte Karl auch andre Gelehrte 
aus Italien, wie einen Paul Diakollus und Peter von Pifa, an feinen 
Hof gezogen. Alkuin wurde num der Lehrer Karls und jeiner Kinder 
dev Söhne Pipin, Karl und Ludwig. Ex lebte lange Zeit am faifer- 
lichen Hoflager, bis er fich 796 nach dem Kloſter Tours zurückzog 
deſſen Schule er, wie ſchon bemerkt, zu einer Muſterſchule emporbob. 
Uber die ſchriftſtelleriſchen Verdienſte Alkuins können wir uns hier nicht 


*) Auch über Alkuin wie über Beda verdanken wir K. Werner die fleißi 
Exzerptenſammlung: Alkuin und ſein Jahrhundert. Ein Beitrag zur — 
theologiſchen Titteratungefhichte. Paderborn 1876. Vgl. daneben wieder Wattenbach 
Geſchichtsquellen. 5. Aufl. I. S.151ff. D. 8. 
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weiter verbreiten. Auch fie ftanden in näherm Bezug zur kaiſerlichen 
Familie. So war es die Schweſter Karls des Großen, Gisla (Lucia) 
nebſt ihrer Freundin Richtrudis, die ihn zu feiner Auslegung des Evan— 
geliums Johannis veranlaßte. Auch fonit waren es Männer und 
Frauen von Stande, die ähnlich wie. Karl der Große bei dem gelieb- 
ten Lehrer Aufihluß und Belehrung über göttliche und menfchliche 
Dinge fuchten. Sp ſchrieb Alkuin auf Verlangen eines höhern Neichg- 
beamten, Wido, ein Buch über Tugenden und Lafter, alſo eine Art 
von chriftlicher Sittenlehre; desgleichen auf die Bitten einer vorneh— 
men und gebildeten Dame, die er Eulalia nennt, ein Buch über die 
Natur der Seele, voll tiefer philofophifcher und theologifcher Gedanken. 
So ließ er fein Licht nach allen Seiten hin leuchten als ein wohlthä- 
tiges und belebendes Licht, Gehört Alkuin auch nicht zu den gewaltigen, 
ſchaffenden Geiftern, wie Auguftin vor und die großen Lehrer bes 
Mittelalters oder die Reformatoren nach ihm, welche der Kirche auf 
Sahrhunderte Hin ein Gepräge aufgedrückt und fie in neue Bahnen ge- 
leitet Haben, jo erſcheint er ung doch als eines der ebelften Werkzeuge, 
deren die Vorjehung fich bedient hat, um die Keime ber aufblühenden 
Wiſſenſchaft und Bildung im Abendlande zu pflegen und einen foliven 
Grund zu legen, auf dem andre fortbauten. In Alkuins Perjönlich- 
feit fammelten und fonzentvierten fich gleichjam die Strahlen, von 
denen wir Karl den Großen und feine Zeit beleuchtet ſehen. Beider 
Leben jcheint auf das innigjte verbunden. Es ift zu wenig gefagt, 
wenn wir, nach modernem Ausdrud, Alkuin den Kultminifter Karls des 
Großen nennen; er war die Seele der farolinifchen Herrichaft, ver 
gute Genius des Kaifers auch in Beziehung auf Negierungsmarimen. 
Alkuins Gelehrſamkeit war Feine tote, trodene Schulgelehrſamkeit, fon- 
dern was die Haffiichen Werke der antifen Weisheit und was Bibel 
und Chriftentum Großes und Erhebendes boten, das hat er in fchöner 
Bereinigung zum beften feiner Zeit und der Nachwelt verwertet. Al- 
kuin ftarb den 19. Mai 804, zehn Jahre vor feinem königlichen Freunde, 
Daß zwifchen beiden in der leiten Zeit eine Spannung eingetreten, 
mag bedauert werden. An der Bebeutung, die beive Männer, jeber 
für fi) und in ihrem Verhältnis zu einander hatten, hindert es nichts, 

Karl der Große ftarb den 28. Januar 814 nach einer 47 jäh— 
rigen Regierung. Seine Leiche ward in Aachen beigefekt, Die Kirche 
hat ihn fpäter unter die Heiligen verſetzt. Wenn aber einem dev Bei⸗ 
name des Großen gebührt, fo gebührt er ihm. 
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Sittliche Zuftände unter Karl dem Großen. Jagdluſt. — Der beilige Hubertus. — 
Sendgerichte. — Das Bußweſen. — Zweite Periode: Die Zeit von Karls 
des Großen Tod bis auf Gregor VII. — Die Zeiten Ludwigs des From— 
men. — Berbreitung bes Chriftentums in Skandinavien. — Anſchar und feine 
Nachfolger. Kämpfe in Dänemark, Schweden und Norwegen. 


Ehe wir das Zeitalter Karls des Großen verlaſſen, thun wir noch 
einen Rückblick auf den allgemeinen chriſtlichen Kulturboden der Zeit, 
d. h. auf den Bildungszuſtand der Geiſtlichen und des Volkes, wie 
wir uns denſelben im ſiebenten und achten Jahrhundert und teilweiſe 
auch noch für die folgende Zeit durchſchnittlich zu denken haben. Daß 
nur wenige Geiſtliche im ſtande waren, den Forderungen zu entſprechen, 
wie ſie Karl der Große an ſeine Zeit ſtellte, und daß eben darum auch 
dieſe Forderungen häufig herabgeſtimmt werden mußten, liegt auf der 
Hand. — Stubengelehrte, wie ſie unſre Zeit in Fülle hat, dürfen wir 
unter dem damaligen Klerus nicht erwarten. Selbſt die Mönche waren 
nicht ſo auf ihre Zellen beſchränkt, daß ſie nicht auch wieder in jenem 
unmittelbaren Verkehr mit der Natur geſtanden hätten, der unſern 
Gelehrten großenteils abgeht. In der frühern Zeit, namentlich in der 
Zeit eines Columban und Gallus, wo es noch galt, Wälder auszu— 
veuten und entweder mit den Tieren des Waldes ven Kampf aufzu— 
nehmen, oder ihr Fleiſch zur Nahrung, ihr Tell zur Decke des Leibes 
zu gewinnen, da darf es und nicht wundern, wenn wir auch unter 
den Geiftlichen des Landes Söhne Nimrods erbliden, die des Weid- 
werkes aus Not pflegten. Manchen unter ihnen wurde aber auch die 
Jagd zur Luft und zur Leivenfchaft. Es Fam die Zeit, da es not 
that, nach diefer Seite hin Schranken zu fegen. Nachdem die Jagd 
aufgehört, eine Notwehr zu fein, follten die Geiftlichen nur noch auf 
die Tiere Jagd machen, deren Haut fie zum Einbande der Bücher 
nötig hatten. Bekannt ift die Legende des Heiligen Hubertus aus 
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dem Anfange des achten Jahrhunderts. Er war det Sohn eines Her- 
3098 von Guiana, namens Bertrand, und lebte am Hofe des fränft- 
chen Könige Theoberich (nad andern Pipins). Einſt jagte er, und 
zwar in ber heiligen Leidenswoche des Herrn, in dem Nedennerwalbe: 
da ericheint ihm in der Nähe eines Klofters ein weißer Hirfch mit einem 
Kreuz zwiichen dem Geweih. Hubertus verfteht ven göttlichen Win, 
Er legt das Weidwerk nieder, er wird Einfienler und ſpäter Bifchof 
von Maftricht und Lüttich an der Stelle des heiligen Lamprecht, dent 
er jeine Befehrung verbanfte. Diefe Legende verfinnbildet und ven 
Übergang aus der wildern in die ſtillere Lebensweiſe der Geiſtlichen. 
Weil aber dann auch ſpäterhin das Weltliche unter den Schutz der 
Kirche oder eines ihrer Heiligen geſtellt ward, fo iſt der heilige Huber— 
tus der Schutheilige der Jäger geblieben bis auf diefen Tag.*) 

Es war aber nicht die Jagdluſt allein, e8 waren oft rohe Auße- 
rungen der Sinnenluft, welche den Geiftlichen unterfagt und an ihnen 
gerügt werben mußten. Wir ftoßen im Morgen» wie im Abenplande 
auf Verordnungen, die uns Fein jehr Hohes Bild von der fittlichen 
Haltung der Geiftlichen jener Zeit geben. 

So muß die zweite trullanifche Synode (692) den Geiftlichen ver- 
bieten, Weinſchenken oder gar Bordelle zu halten, öffentlich bei Pferde— 
rennen und Schaufpielen fich zu zeigen oder am letzteren fich zu betei- 
ligen; desgleichen unterfagt fie den Dienern der Kirche das Würfelipiel 
und die perfönliche Teilnahme an Tanz und Spiel bei Hochzeiten. 
Ähnliche Verbote treffen wir auf ven abendländifchen Synoden zu Rom 
(826), zu Soiffons (853), zu Pavia (876), zu Augsburg (952**) nebft 
Verordnungen gegen Unzucht (adulterium), Völlerei, Trunkſucht u. f. w. 
Um das Jagen zu verhindern, wird das Halten von Hunden und Falfen 
des öftern unterfagt; aber auch dem Wucher der Geiftlichen muß geftenert 
werben, freilich fo, daß (nach ven herrjchenden Vorftellungen der Zeit) 
auch Schon das Ausleihen von Geld auf Zinfen dahin gezählt wurde. Ir 
feinem Falle aber diente e8 zur Hebung der Sittlichfeit, wenn fchon jetzt 
darauf Hingearbeitet wurde, den Geiftlichen die Ehe zu unterfagen,***) 


*) Es mwurbe ihm der 3. November angewieſen. Später (erft im 15. Jahr» 
hundert) entftand fogar ein Orden bes heiligen Hubertus. 

**) Bol. Hefele, Komziliengefhichte im 3. und 4. Band. 

**x) Man begann damit, den Geiftlichen wenigſtens bie zweite Ehe zur ver- 
bieten. So auf der zweiten trullanifhen Synode. — Auf fränfifhen Synoden 
finden wir fon im 7. Jahrhundert Eheverbote; ebenfo auf der neumten Synode 
zu Toledo (655), mit ber Beftimmung, daß Kinder einer berart en Ehe 
zu Sklaven gemacht wurden, vgl. Hefele III. ©. 94. 
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obgleich die allgemeine Durchführung des Prieſtercölibates einer ſpä— 
tern Zeit vorbehalten blieb; denn nicht nur lebten jetzt noch niebere 
Geiftliche, fondern auch Biſchöfe in der Ehe.“) 

Ein anſchauliches Bild von dem fittlichen Zuſtänden des chrijt- 
Yihen Volkes geben uns die jogenannten Senden (Shynoden), die 
Gemeindeverfammlungen unter dem Vorſitze des Biſchofs, wie fie im 
fränfiichen Neich geordnet wurden. 

Der Bischof machte durch feinen Archidiakon feine Ankunft ein 
oder zwei Tage vorher bekannt. Der Archidiakon jchlichtete unterdeffen 
die geringfügigeren Dinge. War der Bifchof angelangt, dann wählte 
er fieben Männer von reifem Alter und gutem Auf aus der Gemeinde, 
welche auf die Reliquien ſchwören mußten, daß fie die Wahrheit jagen 
wollten. Und nun begann das Tragen. Die Stellung der Tragen 
gibt uns den beſten Maßftab zur Beurteilung des fittlichen Zuftandes. 
Es wurde gefragt: ob fein Totſchlag, fein Diebjtahl, Fein Meineid 
u. ſ. w. begangen worden? ob fein Zauberer, Wahrjager, Segeniprecher 
vorhanden jet? ob jemand (nach alter heidniſcher Weiſe) Gelübde bei 
Bäumen, Quellen ober Steinen thue? ob er Lampen oder Gefchenfe 
dafür bringe?**) ob irgend ein Hirte oder Jäger des Orts teufltiche 
Sprüche fpreche über Brot, Kräuter und dergleichen und dann dieje 
Zauberformeln in hohle Bäume verftede oder auf Kreuzwegen, um 
damit Tiere vor Seuchen zu ſchützen? ob irgend ein Weib worgebe, 
daß fie durch Zauberfünfte und Segenfprechen Haß in Liebe oder Liebe 
in Haß verwandeln könne? oder ob fie fonjt mit böſen Geiſtern Um— 
gang habe? ob jemand fich durch Speife oder Trank verunreinigt oder 
die Faſten nicht beobachtet Habe? ob jemand das Heilige Abendmahl 
verſäumt, an Sonn-⸗ und Tefttagen gearbeitet, den Zehnten verweigert, 
ſich dem Bann des Biſchofs widerſetzt habe? ob den Geiſtlichen vie 
gehörige Ehrerbietung erwiefen werde? ob man gegen Fremde gaſt⸗ 


*) Nicht bloß im 6. Jahrhundert finden wir noch Biſchöfinnen (Synode 
von Tours 567, bei Hefele II. S. 21); ſondern noch im 8. Jahrhundert war ber 
Biſchof Paſchalis von Chur mit einer Gräfin Äſopia verheiratet‘, die den Tilel 
Episcopa, Antistissa führt. Der Sohn aus biefer Che wurde ber Nachfolger 
des Vaters im Amte, ſ. U. Porta bei Joh. von Müller, Geſchichte der Eid- 
genofien. I. ©. 185. 

**) Gegen den heibnifchen Aberglaube, der noch tiefe Wurzeln im Volke hatte, 
finden wir eine Menge Synodalbeſchlüſſe des 7. und 8. Sahrhumderts. So gegen 
Totenopfer, Losdeuterei, Wahrfagerei, Amulette, Augurien u. dgl. Vgl. u. a. das 
fogenannte exfte deutſche Nationalfonzil (concilium germanicum) vom Jahr 742 
bei Hefele II. ©. 464. 
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freundlich fei? ob die Taufpaten dafür jorgen, daß bie Kinder chrift- 
lich erzogen werben, d. h. daß fie das Vaterunfer und den riftlichen 
Ölauben auswendig Iernen? ob jemand faliches Maß und Gewicht 
brauche? Wucher treibe? ob einer in der Nähe der Kirche unziemliche 
Lieder finge? in der Kirche plaudere? vor der heiligen Meffe ſich ent- 
ferner.) 

Nach Abhörung der Zeugen ward ſodann Gericht gehalten und 
über die Schulvigen die Strafe verhängt. Es beſtanden diefelben meift 
in Leibesftrafen, doch konnten fie ſchon jegt in Geld trafen umgewan- 
delt werden. Es gejchah dies nach Analogie der weltlichen Geſetzgebung 
der Franken. Die Geiftlichen ſelbſt waren damals mit diefer Vertau— 
hung unzufrieden; erft in jpäterer Zeit entwickelte fich aus dieſer Ge- 
wohnheit die Unfitte des Ablafjes. Schon jett aber Fam es vor, daß 
man durch äußere Werke, durch Almofengeben, durch Gefchenfe an bie 
Kirche, durch das bloße Herfagen von Gebeten die Sünden gutzuma- 
Sen ſuchte. Schon jest hatte fich ein gewiſſes Syſtem gebildet, nach 
welhem das Maß der Sünden zu dem Maß der Leiftungen in ein 
gewijjes Verhältnis gejegt wurde: e8 ward ein Bußtarif aufgeftelft, 
nach dem jo und fo viel Fafttage auf fo und fo viel Übertvetungen 
famen u. |. w. Hatte doch fchon im fiebenten Jahrhundert ein Erz 
biihof von Canterbury eine Anleitung zur Buße gefchrieben, an welche 
fih dann ähnliche Vönitenzbücher, wie die eines Egbert, Erzbiſchofs 
von York, im achten, eines Halitgar, Biichofs von Cambray, im 
neunten Sahrhundert anſchloſſen, Bücher, in welchen jene äußerliche 
Handhabung der Buße einen bejondern Halt hatte. Es muß aber auch 
hier zur Ehre der fränkischen Kirche erwähnt werben, baß fie dieſer 
Beräußerlihung nah Kräften entgegenzumwirken fuchte. Eine Synode 
von Chalons, im Jahr 813, verbot geradezu den Gebrauch folcher Bö- 
nitenzbücher und erklärte fich aufs beftimmtefte gegen den Grundſatz, 
als ob durch äußere Bußwerke Sünden könnten gutgemacht werben. 
„Nicht nach der Länge der Zeit”, heißt e8, „find Die Gebete abzufchägen, 
fondern nach ihrer Innigkeit; denn ein zerichlagenes und gebeugtes 
Herz wird Gott nicht verachten”, Dasfelbe Konzil von Chalons er- 
Härte fich auch gegen das faliche Vertrauen auf Walffahrten. Schon 
jest nämlich geſchah es, daß folche, die ven Müßiggang der Arbeit vor- 
zogen, Bettler und Abenteurer aller Art, fih nach Rom wandten oder 
auch nach der Kirche des heiligen Martin von Tours, um dort Ablaß 
‚für ihre Sünden zur fuchen, gewöhnlich aber neuen Anlaß zur Sünde 
erhielten, an einem Ort, wo aller Auswurf des Böſen zufammenfloß. 
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Angefichts folder Mißbräuche und Verirrungen haben Die trefflichen 
Männer Alkuin und Theodulph von Orleans ihre Zeitgenoſſen 
alles Ernſtes angewiejen, durch ein frommes Leben ihren Wandel auf 
Erden zu zieren, auf daß er ein Wandel zum Himmel werbe. 
Geſchähe dies, dann möchten die Wallfahrten nah Nom gar wohl 
unterbleiben. 

Wir richten nun unſre Blide auf die Zeit, die unmittelbar dem 
Tode des großen Karl folgte, auf die Zeit der jogenannten Karo- 
linger. Da wird e8 denn offenbar, daß die Söhne dem großen 
Geift ihres Vaters nicht gewachjen waren, wozu dann noch das Un— 
heil innerer Zwiftigfeiten fich gejellte, die nicht wenig dazu beigetragen 
haben, das Reich und die königliche Macht zu ſchwächen, die Macht 
des Papftes aber zu erhöhen. Erinnern wir ung nur mit wenigen 
Zügen an die politiichen Vorgängel 

As Karl der Große die Augen gejchlojjen, folgte ihm fein Sohn 
Ludwig, dem der Beiname des Frommen gegeben worden ift, und 
fromm mag er genannt werben, wenn wir das Wort in dem Sinn 
nehmen, in dem es die Zeit oft genommen hat, vom Gehorjam gegen 
die Kirche und vom Eifer in guten, der Kirche wohlgefälligen Werken. 
BDezeichnender haben ihn neuere Gejchichtichreiber den „Mönch auf 
dem Throne” genannt. Seine Lieblingsbefhäftigung beftand in 
geiftlihen Studien und Übungen, und feine Umgebung bejtand weniger 
aus Friegerijchen und vitterlihen Männern, als aus Geiftlichen und 
Mönchen, deren Leitung er ſich mehr als billig überließ. Beſonders 
ihenkte er fein Vertrauen dem heiligen Benedikt, Abt von Aniane, 
unter deſſen Aufjicht ſämtliche Klöfter des fränkischen Reiches ftanden. 
Tür Klöfter und Klofterregeln und Klofterandachten war Ludwig aller- 
dings bejorgt, weniger aber für Schulen und Schulbildung. Was ſich 
Gutes in dieſer Hinſicht erhielt, war noch Erbteil des Vaters. Und 
doch konnte es Ludwig mit all ſeiner Frömmigkeit der Geiſtlichkeit nicht 
zu Dank machen. In dem traurigen Kriege, in den er mit ſeinen drei 
Söhnen erſter Ehe verwickelt wurde, trat die Geiſtlichkeit auf die Seite der 
letztern, und auch der Papſt Gregor IV. ſchloß ſich den Söhnen gegen 
den Vater an. Auf dem Lügenfelde im Elſaß (833) trat der ſchänd⸗ 
lichſte Verrat zu tage. Ludwig mußte entſagen und ſich einer ſchimpf⸗ 
lichen Kirchenbuße unterwerfen. Nachdem er dann durch den einen der 
Söhne, Ludwig den Deutſchen, die Krone wiedererlangt hatte, erlag er 
neuen Demütigungen und ſtarb zuletzt an einem gebrochenen Herzen 
auf einer Rheininſel bei Ingelheim (840). Nun tehrten die Brüder 
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jelbjt ihre Schwerter widereinander; ein blutiger Bürgerkrieg brach 
aus; in der dreitägigen Schlacht von Fontenay (841) fielen — wenn 
die Zahl nicht übertrieben ift — an 100000 Franten als Opfer des- 
jelben. Der Vertrag zu Berdun (843) fette endlich diejem brudermör- 
deriſchen Kriege ein Ziel, führte nun aber auch die dauernde Trennung 
von Deutſchland und Frankreich herbei. Das Reich zerfiel nunmehr 
in drei Zeile. Lothar erhielt Italien und die Länder zwiſchen dem 
Rhein, der Maas, der Saone und Rhone, welche nahmals Lotharin- 
gien genannt wurden; dazu die Kaiſerwürde; Ludwig IL erhielt Deutjch- 
land, oder näher: Bayern, Alemannien und Sachen (das oſtfränkiſche 
Reich); er vefidierte meift in Negensburg; Karl der Kahle erhielt das 
weitfränkiiche Reich: Frankreich (Karolingien). Eine fernere Teilung 
geihah nach Lothars Tod durch den Vertrag zu Orbe 859 und durch 
den von Merjen an der Mans 870. 

Soweit das Politifhe. Indem wir mun zur Gefchichte ver Kirche 
übergehen, vom Tode Karls des Großen bis auf die Zeit 
Öregors VIL, mit andern Worten vom Jahr 814 big zum Jahre 
1073, nimmt auch hier wieder vor allem andern die Verbreitung 
des Chriftentums unſre Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 

Wir nehmen aljo jest wieder die Karte Europas zur Hand und 
richten unſre Blide erft nach dem Norden, nad) Skandinavien 
(Dänemark, Schweden, Norwegen). Hier fällt ung zuerft in die Augen 
das mit Deutichland zufammenhängende jüd-jütländijche Gebiet, das 
heutige Schleswig-Holftein. Der König von Süd-Jütland, Gottfried, 
hatte jchon mit Karl dem Großen Krieg geführt. Sein Neffe und 
Nachfolger aber, Hemming, hatte fich zu einem Friedensſchluß her⸗ 
beigelafjen. Nun entjtand jedoch ein Erbfolgekrieg im ſüd-jütländiſchen 
Reich, und im Todesjahr Karls des Großen (814) flüchtete der aus 
dem Reich vertriebene Prinz Harald zu Ludwig dem Frommen. Diejer 
unterftüßte ihn mit einem Heer und verjchaffte ihm die Anerkennung 
als Neichsgehilfen. Als aber im Jahr 822 Harald aufs neue in Zer⸗ 
würfniffe mit feinen Mitregenten geriet und fich deshalb noch einmal 
an Ludwig wandte, fchicte diefer zwei weltliche Abgefandte hin, bie 
Sache zu unterfuchen, gejellte ihnen aber zwei Geiftliche bei, welche den 
Auftrag erhielten, auf die Verbreitung des Chrijtentums in Süd-Süt- 
land bedacht zu fein. Der eine dieſer Geiftlichen war ein Sachſe, Ebbo, 
Erzbifchof von Aheims; der andre hieß Halitgar, und wurde jpäter 
Biſchof von Cambray, derſelbe, deſſen Pönitenzbuch wir vorhin erwähnt 
haben. Beiden erteilte der Papft Paſchalis I. durch eine Bulle bie 
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Vollmacht, das Evangelium im Norden zu verfünbigen, unter der Be⸗ 
dingung, in allen zweifelhaften Fällen fih an den päpftlichen Stuhl 
zu wenden. Auf einer Ständeverfammlung in Attigny, ſodann auf 
einem Reichstag zu Srankfurt, wurde die Sache weiter beiprochen; Die 
beiden Senpboten wurden mit glänzenden Gejchenfen an König Harald 
entlaffen und im Herbft 822 (oder im Frühling des folgenden Jahres) 
Yangten fie in dev Eöniglichen Reſidenz Hadeby, dem heutigen Schles- 
wig an. Harald geftattete ihnen zu prebigen, ohne jedoch für jeine 
Berjon eine befonvere Neigung zum Chriftentum zu zeigen. Ebbo kehrte 
im Jahr 823 mit Geſchenken Haralds an den Kaiſer zurüd und jtat- 
tete auf einem Reichstag zu Compiegne Bericht über den Erfolg diejer 
eriten Miffionsreife ab. Bald darauf, im Sommer 826, Fam aber 
Harald mit feiner Gemahlin, feinem Sohn und einem großen Gefolge 
und Gepränge (e8 wurden über hundert Schiffe gezählt) nach Mainz. 
Er wurde von Ludwig in dem nahe gelegenen Ingelheim freundlich 
empfangen, und nun trat denn auch Harald freiwillig zur Religion 
feines Föniglichen Freundes und Beſchützers über. In der Kirche des 
heiligen Albanus zu Mainz empfing er die Taufe mit all den Sei— 
nigen. König Ludwig und feine Gemahlin nebjt feinem Sohn Lothar 
waren Paten. Die ſchönſten Weinberge am Rhein und an der Moſel 
bildeten das königliche Patengejchenf. Auch die normannifchen Krieger 
in Haralds Gefolge unterzogen fich ohne großes Bedenken der Taufe 
und nahmen dafür die neuen Gewänber in Empfang, Die ihnen nach 
Gebrauch der Kirche gefpendet wurden. Einer foll fich fogar zu wie- 
derholten Malen als Täufling eingeftellt haben, um auch zu wiever- 
holten Malen die erwünfchte Kleivergabe zu empfangen, 

Nachdem nun Harald mit den Seinigen in fein Vaterland zu- 
rüdgefehrt war, war er darauf bedacht, das Chriftentum, das er in 
fremdem Lande aufgenommen, auf den heimatlichen Boden zu verpflan- 
zen. Und dazu fand ſich num auch die geeignete Perfönlichkeit. Es 
ift der Dann, der als Apoftel des Nordens rühmlich in der Gejchichte 
befannt ift, Anfchar, mit deſſen Erſcheinung wir ung jetzt einläß- 
licher zu beichäftigen Haben. 

Anſchar (Ansgar*), geboren in dem Kirchenfprengel von Amiens 
den 8. September 801, ftammte aus einer anfehnlichen fränkiſchen Fa— 
milie. Er verlor feine Mutter früh, und empfing nun in dem benachbarten 


) Der Name, der auch mit Oskar zufammenftimmt, Toll fo viel heißen als 
„Gottes Speer", 
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Klofter Eorbie, in welchem gar manche edle Franken zum Dienft der 
Kirche gebildet wurden, den erſten Unterricht. Schon als Kind ver- 
kehrte er durch Träume mit den himmlischen Wefen. Einft jah er fich 
in einem jolhen Traumgefichte in einen Moraft verjekt, aus dem er 
vergebens herauszufommen juchte, während bicht nebenbei auf anmır- 
tigen, wohlgebahnten Pfaden himmliſche Frauen wandelten in weißen 
Kleidern, unter ihnen auch feine felige Mutter. In der Mitte der Frauen 
aber wandelte die Königin der Frauen, die Himmelsfönigin Maria. 
Dieſe erklärte dem Knaben, daß er nur dann in jene höhere Gejell- 
Ihaft könne aufgenommen werden, wenn er der Eitelkeit ver Welt und 
dem kindiſchen Weſen entjage. Seit diefem Traumgeficht z0g fich ver 
Knabe von den Spielen der Genoffen zurüd, und ſchon im 13. Jahre 
legte er das Drvensgelübde ab. Das Klofter Corbie ftand unter dem 
Abt Adelhard, einem Verwandten des königlichen Haufes, Adelhard 
lag dem König an, ein ähnliches Klofter in Sachſen anlegen zu Laffen, 
um bem dort erjt eingeführten Chrijtentum einen Halt zu geben. Auf 
einem Reichstag zu Paderborn, im Jahr 815, ward der Beichluß ge 
faßt, ein jolches Klofter im Solinger Walde am öſtlichen Ufer ver 
Weſer zu gründen, auf Grund und Boden eines Gutes, das ein füch- 
fiider Großer zu diefem Zweck geſchenkt Hatte; alfein die Gegen war 
allzu rauh und unfruchtbar, und jo ward das Klofter auf das weft- 
liche Ufer des Fluſſes verlegt unweit Höxter in Weftfalen, zwiſchen 
Kafjel und Pyrmont (822). Diefes Klofter wurde nun nach dem 
Mufterflofter, welches das alte oder golone Corvey hieß, Neu-Cor- 
vey genannt, und Anſchar war einer der Mönche, die in diejes neue 
Klofter verjegt wurden. Aber auch da war feines Bleibens nicht. An— 
ſchar fühlte fih zum Miffionar berufen und zwar durch unmittelbar 
göttlihen Ruf. In einer Viſion war ihm der Herr erjchienen. 
„Gehe Hin“, hatte er zu ihm geiprochen, „und kehre zurüc zu mir mit 
ver Krone des Martyrtums”. Der Abt Wala, Nachfolger des Abtes 
Adelhard, empfahl den jungen 25jährigen Mönd dem König Ludwig 
dem Frommen zu dem Werke in Jütland, und dieſer rüftete die Send⸗ 
boten zu ihrer Reife aus. Mit Anfchar z0g der Mönch Antbertus. 
Beide nahmen ven Weg rheinabwärts nach Köln. Dort jchenkte ihnen 
der Biſchof Hadelbod ein bequemes Schiff, das fie den Niederlanden 
zuführte. Über Dorftadt in Weſtfriesland nahmen fie ven Weg nad) 
dem ſüd⸗ jütländiſchen Gebiete. Anſchar ließ ſich in Hadeby nieder und 
legte dort eine chriſtliche Schule an. Sein Gefährte erkrankte und ſtarb; 
aber auch ohne menſchlichen Beiſtand harrte Anſchar auf en Poſten 


Hagenbach, Kirchengeſchichte II. 
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‚aus im Vertrauen auf die göttliche Hilfe. Schon jetzt richtete er fein 
Augenmerk wieder nach dem Norden hin, nah Schweden. 

Dorthin war die Kunde vom Chriftentum ſchon früher gedrungen. 
Die Sage erzählt von einem ſchwediſchen Prinzen, der ſchon ums Jahr 
720 getauft wurde und daher auch der Getaufte, Skira hieß. Allein 
diefe eriten Spuren des Chriftentums, wenn fie wirklich im Lande fich 
zeigten, ſcheinen bald wieder verſchwunden zu fein, und erjt ein Jahr- 
hundert fpäter erfcholl der Ruf: fommt herüber und helft ung! 
Schwediſche Kaufleute erichienen 829 am Hofe Ludwigs des Frommen 
zu Aachen und fprachen ihr Verlangen aus, chrijtliche Lehrer zu er- 
halten, die fie näher in den Dingen des Heils unterrichteten. Wer 
war geeigneter, diefen Wunſch zu erfüllen, als der glaubenseifrige An— 
ihar? Er wurde, während ein andrer Mönch, Gislemar, inzivi- 
fchen nach Dänemark beorvert ward, nach Schweden gejenvet und ihm 
ein Mönch aus Corbie, Witmar, als Gefährte beigegeben. Die Reiſe 
lief nicht ohne Gefahr ab. Unterwegs wurden fie von Seeräubern an- 
gegriffen und rein ausgeplündert; auch die Kirchengeräte, die fie mit- 
genommen, und die Bücher gingen verloren; mit Not fonnten fie das 
nacte Leben retten. Da wurden einige der Gefährten verzagt und 
wollten ſich zurückziehen. Anjchar aber Sprach ihnen Mut ein und ging 
mit dem guten Beiſpiel des Gottvertrauens voran. Nach einer höchſt 
bejchwerlichen Reife Iangte er mit den Seinigen in Birka (Bidrka) 
am Mälarfee an, Birka war vermutlich die Hafenftadt der alten 
Hauptitadt Schwedens, Sigtuna. Die Fremdlinge wurden von dem 
Könige des Landes, Biörn, gut aufgenommen, und zu ihrer großen 
Freude ſchenkte der königliche Statthalter Herigar (Hergeir) ihrer 
Predigt ein williges Gehör. Chriftliche Kriegsgefangene, die fih im 
Lande befanden, fehnten fich, von ven neu angefommenen Prieftern das 
heilige Abendmahl zu empfangen, und e8 wurde ihnen jolches geftattet. 
Herigar ließ ſogar auf feine eignen Koften eine hriftliche Kirche bauen. 
Nach einem anderthalbjährigen Aufenthalt in Schweden kehrte Anſchar 
an den Hof Ludwigs zurüd und ftattete über das Erlebte und Errun— 
gene Bericht ab, dann zog er fich für einige Zeit wieder in fein Kloſter 
zurück. aber dachte daran, nicht nur die Dienſte Anſchars zu 
belohnen, ſondern vor allen Dingen dem Chriſtentum im Norden einen 
Halt zu geben. Sp wurde das Erzbistum Hamaburg (Hamburg) 
für die Länder jenfeit$ der Elbe gegründet und Anſchar zum Primas 
von Nordalbingien ernannt. Mit großer Feierlichfeit ward die 
Weihe Anjchars durch den Erzbiſchof von Met, Drago, in Gegenwart 
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der Vornehmſten aus dem weltlichen und geiſtlichen Stande vollzogen, 
im Jahr 833. Die einen verſetzen die Feierlichkeit nach Ingelheim, die 
andern nach Diedenhofen. Es folgte ſowohl die kaiſerliche Beſtätigung 
von ſeiten Ludwigs, als die päpſtliche von ſeiten Gregors IV. Die 
Einkünfte des Kloſters Turholt (Thoroult) in Flandern (zwiſchen Brügge 
und Ypern) wurden dem Erzbistum Hamburg zum Unterhalt angewieſen. 

Indeſſen konnte Anſchar nur mit Mühe feinen Bifchoffig behanp- 
ten. Bortwährend war jein Sprengel ven räuberifchen Einfällen der 
angrenzenden Völkerſchaften ausgeſetzt. Zuletzt wurde er mit Gewalt 
vertrieben, bie Kirche, die er Hatte erbauen Yafjen, ward ein Raub der 
Flammen und ebenjo die damit verbundene Bücherfammlung. Die 
Schickſale der ſchwediſchen wie der däniſchen Miffion waren von nun 
an höchit wechſelvoll. Nach Schweden hatte Anſchar im Jahr 835 
Gauzbert, ven Neffen Ebbos gefendet; allein dieſer war durch einen 
Bolksauflauf vertrieben worden, und auch in Dänemark änderten fich 
die Verhältniſſe zu ungunften des Chriftentums, indem der neue König 
Horich (Erich) die Ehriften verfolgte. Dazu kam, daß die Söhne Lud— 
wigs im DVertrage von Verdun nun auch die flandrifchen Güter ein- 
zogen und jo das Erzbistum von Hamburg feiner ökonomiſchen Stügen 
beraubten. Anſchar ließ fich durch alle diefe Dinge nicht entmutigen. 
Er hatte gelernt, auf die Hilfe des Herrn zu warten. So zog er ſich 
denn einftweilen auf die Güter einer chriftlichen Witwe im Holftein- 
chen zurüd, Dort gründete er in dem Walde Ramersloh (im Lüne- 
burgfchen), drei Meilen füdlich von Hamburg, ein Klofter. Dagegen 
macht e8 nun in der That einen betrübenden Eindrud, zu fehen, wie 
nicht nur weltliche Habgier, ſondern auch geiftliche Selbftjucht dem 
fegensreihen Wirken des frommen Mannes entgegentrat. Der Bir 
ſchof Zeuderich von Bremen fah mit fcheelen Augen die Entftehung 
des Erzbistums Hamburg an. AS Anfchar, von Haus und Hof ver- 
trieben, bei ihm Zuflucht fuchte, verjchloß ihm der unbrüberliche Amts- 
bruder die Thüre. Nach Leuderichs Tode follten dann beide Sprengel 
Hamburg und Bremen zu einem Bistum vereinigt werben. Aber 
diefem Gedanken Ludwigs des Deutjchen widerſetzte fich längere Zeit 
der Erzbischof von Köln, Günther, bi8 endlich eine päpſtliche 
Bulle im Jahr 858 die Sache entfchted. Unbeirrt durch folche Zwi⸗ 
ſchenfälle verfolgte Anjchar feinen Hauptzweck, die Bekehrung der Skan⸗ 
dinaven. Erſt beivog er den Priefter Ardgar, einen Einfiebler, nach 
Schweden zu gehen. AS diefer aber nach Furzer Zeit vorzog, wieder 
in fein Eremitenleben zurüczufehren, da entichloß fich der unermüdete 
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Anſchar noch in feinem Hohen Alter zu einer abermaligen Reiſe nach 
Schweden. Er fand bei dem König Olaf gute Aufnahme. Sa, der 
König erlaubte ihm die Frage wegen Einführung des Chriftentums vor 
die große Volfsnerfammlung (Thing) zu bringen, vor welche alle wich- 
tigen Angelegenheiten gebracht werden mußten. Anſchar ließ es fi 
gefallen, um fo mehr, als er glaubte, in einer Bifion einen göttlichen 
Wink erhalten zu haben, daß die Sache gut ausfallen werde. Auf 
dem Thing zeigten fich erſt die Stimmen geteilt. Da trat ein anjehn- 
licher Mann auf, deſſen Stimme im Volfe von Gewicht war. Er 
erinnerte daran, wie der Gott der Chriften nach allem, was man von 
ihm Höre, ein gar mächtiger Gott fei, und wie er namentlich in See— 
gefahren und bet andrer Not mächtige Hilfe leiſte. Ste aber jeien 
ein feefahrendes Volk und könnten diefe Hilfe wohl gebrauchen. Dies 
machte Einprud, Der Entfcheid der Volksverſammlung fowohl, als 
auch das 208, das geworfen wurde, fielen zu gunften des Chriſtentums 
aus. Anſchar ging nun glei an den Aufbau einer Kirche in Birka. 
Seinen Begleiter Erinbert aber, den Neffen Gautberts, ließ er 
als Priejter der jungen Gemeinde zurüd; Erinbert wurde jpäter ab- 
gelöft durch den Presbyter Ansfried, und diefer war e8, der nicht 
wenig zur Befeſtigung des Chrijtentums in Schweden beitrug. 
Seinen Lebensabend brachte Anſchar in einer Klofterzelle in Bre— 
men zu, unter gottjeligen Betrachtungen und Übungen. Unabläffig 
war er auch im höhern Alter um die Miffion feiner Normannen und 
auch der Slawen bemüht. Daneben that er Gutes, wo er immer 
fonnte. Nicht einen Augenblid jah man ihn müſſig. Immer war er 
mit etwas Erbaulichem oder doch etwas Nützliche bejchäftigt. Auch 
als Erzbiichof pflegte er mitten unter dem Gebet Nege zu ftriden. Er 
wog das Brot, das er genießen wollte, fich jelbjt zu, und nie feßte er 
fi) auf feiner Viſitationsreiſe zu Tifche, bevor er den Armen Speife 
und Tranf gereicht. Ein härenes Bußgewand bevedte feinen Leib bei 
Tag und Nacht; auf der Bruft trug er aber eine Kapfel mit Reli- 
quien. Unter den Heiligen der Kirche hatte er fich beſonders ven hei- 
ligen Martinus von Tours, den Freund der Armen, zu feinem VBor- 
bild gewählt. Bon feiner milden Gemütsart wußten die Zeitgenoffen 
vieles zu rühmen. Der König der Dänen Hatte ihn nach Schweden 
mit den Worten empfohlen, er habe noch nie einen fo milden, guten 
Mann gefannt. Soll e8 ung wundern, wenn auch von ihm Wunder 
gerühmt werden? Er ſelbſt aber erklärte e8 als das größte Wunder, 
daß er vom Gott die Gewißheit erlangt habe, durch feine Gnade ein 
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frommer, ihm wohlgefälliger Menſch geworben zu fein. Und fo war 
auch fein Gebet, das er öfter vor feinem Sterben wiederholte: „Herr, 
um deiner Güte willen gedenke meiner nach deiner Barmherzigkeit. 
Sei mir Sünder gnädig. In deine Hände empfehle ich meinen Geiſt.“ 
Nachdem er noch in einem Briefe dem Könige der Deutſchen die nor- 
diſche Miffion angelegentlich empfohlen Hatte, entichlief er ven 3. Fer 
bruar 865. Er hatte jehnlich gewünfcht, ven Feſttag Marti Reinigung 
oder Lichtmeß (den 2. Februar) noch erleben zu dürfen. Und fo ward 
es ihm. Sein Nachfolger im Amte, Rimbert, bat uns zugleich fein 
Leben beſchrieben.) Er nennt den Anſchar einen Märtyrer, weil er 
nad) des Apoſtels Wort der Welt gefreizigt war und die Welt ihm. 
„Wenn uaorvo ſo viel al8 Zeuge heißt, jo war er allerdings ein Zeuge 
des göttlichen Wortes und des hriftlichen Namens.” 

Wie Bonifacius der Apoftel der Deutichen, fo wird Anſchar ver 
Apoftel des Nordens genannt. Er verfuhr weniger gewaltthätig als 
Bonifaz; darum haben ihn auch manche über dieſen geftellt. Ne- 
ander fagt:**) „In Bonifaz war mehr eine petrinifche, in Anfchar 
mehr eine johanneiſche Natur; bei Bonifaz mehr fenrige, ausgreifende 
Kraft, bei Anſchar mehr ftille wirkſame Liebe. Großes nach aufen 
hin zu wirken, war Bonifaz mehr geeignet; bei dem Kleinen nicht zu 
ermüben, ben unanfehnlichen Keim, wichtig al8 den erften Anfangs- 
punkt einer ins Große gehenden Pflanzung, im ftillen mit ausharren- 
der Liebe zu pflegen, das war Anſchars Gabe.‘ 

Anſchar Hatte das Werk der nordischen Miffion begonnen; nicht 
aber jollte er ven Sieg des Chriftentums über das nordiſche Heiden- 
tum erleben. Auch feine nächften Nachfolger, ein Rimbert, Unni, 
erlebten ihn nicht. Noch anderthalb Jahrhunderte ſchwankte der Kampf 
zwifchen den alten Göttern Sfandinaviens und dem Chrijtentum hin 
und her. Wenn wir ung erinnern, wie lange e8 gebauert hat, bie 
das Heiventum der alten Welt, bis der Olymp ber Götter Orie- 
henlands geftürzt war, jo darf es uns nicht wundern, wenn hier ung 


+) überſetzt von Miefegaes (nebſt Ansgars Lebensgeſchichte des Willehad), 
Bremen 1826, womit zu vergleichen die Chronik des Adam von Bremen (herausg. 
von Lappenberg) und die neueren Biographien von Heuterbahl, Klippel, 
Tappehorn, Lenz u.a. Dazu Jenſen, Schleswig-holfteiniihe 8.-©., heraus- 
gegeben von Michelfen (Kiel 1873 ff.) I. ©. 143 ff. mit der Überſicht tiber bie 
neuere Kitteratur, und Foß, Die Anfänge ver norbifchen Miſſion mit befonberer 
Berückſichtigung Ansgars (2 Progr. des Luifenftädt. Realgymn. in Berlin). D. 9.) 

*+) Denkwürdigkeiten II. ©. 297. 
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Ünnliches begegnet. Dort war ſchon lange die Bolfsreligion erjehüt- 
tert und alle Zuftände waren morſch und faul geworben, und Doch 
wich nur allmählich das Alte dem Neuen. Hier dagegen finden wir 
noch einen wirklichen Volksgla uben, eine Volks religion und eine 
aufrichtige Begeifterung für diefelbe. Mit zähen Wurzeln war das 
Heidentum in des Volkes Sitten und Gewohnheiten verwachien, jo 
verwachjen, daß es ſo leicht mit einem Schlage nicht bejeitigt werben 
konnte. Abtrünnigfeit von den himmlischen Mächten, von denen fich 
bisher das Volk gehalten und getragen wußte, galt ihm für ZTreulofig- 
feit und Wankelmut, ftrafbarer als jeder Abfall des Vaſallen von fei- 
nem irdifchen Oberherrn. Und wer möchte e8 auch leugnen, daß in 
jener Religion des ſkandinaviſchen Nordens eine hohe Poefie lag, wie 
fie ganz dem Charakter des Volkes entiprach, jo daß ihre Erinnerungen 
auch da noch nachklangen, wo die Gdtternamen gegen die chriftlichen 
Namen, die nationalen Feſte gegen die Firchlichen Feſte vertaufcht 
wurden. *) 

Nur in flüchtigen Umriſſen Yaffen Ste mich an diefen anverthalb- 
hundertjährigen Kampf erinnern. 

Zunächit erlitt das Chriftentum Heftige Stöße in Dänemarf. 
Bisher war ed nur in Jütland, im Schleswigfchen eingedrungen. Auf 
der vom Feſtland getrennten Injel Seeland dagegen herrſchte zu 
Ende des neunten und zu Anfang des zehnten Jahrhunderts König 
Gorm der Alte, ein entſchiedener Gegner der Chriften. Nicht Yange 
währte e8, jo unterjochte Gorm die Heinern jütländiſchen Könige, be— 
fiegte auch die Sachjen im Hoffteinfchen und fuchte das Chriftentum 
überall wieder auszurotten, wo er konnte. Mitten unter diefen Ver— 
wüſtungen zwar heiratete er die Tochter des frühern chriftlichen Kö— 
nigs Harald, Th yra; aber auch der chriftlichen Gattin gelang e8 nicht, 
das Gemüt des heidnifchen Gatten zu erweichen oder ihn gar zur chrift- 
lichen Religion Herüberzuziehen. Nur durch Waffengewalt konnte jeinen 
weiteren Verwüſtungen Einhalt gethan werben. Gorm war, um feine 
Eroberungen noch weiter auszudehnen, in Verbindung mit dem König 
der Obotriten (Abotriten) über die Elbe gegangen; aber feinen Erobe- 
vungsgelüften fette König Heinrich J. Schranken. Er ſchlug ihn 931 
aufs Haupt, und infolge dieſes Sieges wurde Schleswig aufs neue 
eine hriftliche Provinz. Vergebens aber juchte der nunmehrige Erz 

*) Noch im elften Jahrhundert galt, was ein Schriftfteller des zehnten gefagt 


hatte: Dani antiquitus erant Christiani, sed nihilominus idolis ritu gentili 
servientes. | 
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biihof Unni den alten Gorm für die neue Gottesverehrung zu ge- 
winnen. Diefer blieb ungebeugt und ftarb als Heide. Unni ſelbſt 
ſtarb im Jahr 936 auf einer feiner Miffionsreifen in Birka in Schwe- 
den. Seine Schüler nahmen fein Haupt als teure Reliquie mit, um 
fie in Bremen vor dem Altar der Petersficche beizujegen. Inzwiſchen 
war Öorms Sohn Harald Blaatand (Schwarzahn) von der rift- 
lichen Mutter Thyra chriftlich erzogen worden, und fo geftattete er, daß 
unter feiner Regierung das Chriftentum in Dänemark gepredigt wurde, 
Er ſelbſt blieb zwar noch Heide; aber infolge eines Friedensichluffes 
mit Kaifer Otto J. ließ auch er fich taufen, desgleichen auch feine Gattin 
Gunild. Die Taufe gefhah im Gegenwart des Kaiſers Dtto, der nun 
auch Pate wurde des füniglichen Prinzen Swen (Swen⸗Otto). Nun 
ſchien der Sieg auf immer entſchieden; nun war das Chriftentum wirk- 
lih Landes- und Staatsreligion Dänemarks geworden. Die geweihten 
Götterhaine wurden umgehauen, hriftliche Kirchen wurden gebaut, von 
außen alles chriftlich übertüncht. Aber was half das, wenn die innere 
jittliche Haltlofigfeit des Königs den ſchneidendſten Kontraft zu diefen 
chriſtlichen Demonftrationen bildete? Die Grauſamkeiten, mit denen 
Harald auch als Chrift jeine Regierung fchändete, waren gewiß nicht 
geeignet, der neuen Religion Freunde zu gewinnen. Vielmehr lebte im 
Herzen des Volkes das Heidentum nur um fo gebeihlicher fort. Oder 
wo etiva der Name Chriftt angerufen wurde, da gefchah es nur neben 
den Namen ber übrigen Götter; man zählte den Gott der Chriften 
als einen Mächtigen zu den Mächtigen, ohne ihm die Alleinherrichaft 
einzuräumen; man freute fich feiner als eines neuen Bundesgenoſſen 
mit der ganzen Naivetät des natürlichen Menfchen, ohne eine Ahnung 
zu haben von dem neuen Bunde, den es zu fchließen galt. Die Er- 
bitterung aber gegen den König nahm fo jehr überhand, daß fein eig- 
ner Sohn Swen-Dtto ſich vom Chriftentum wieder losſagte und fich 
an die Spite der Aufrührer ftellte. Harald fam im Kampfe gegen 
fein Bolt ums Leben (991). Der Sohn ftellte nun das Heidentum 
überall wieder her und verfolgte die chriftlichen Priefter, die als An- 
hänger des alten Königs ein Gegenftand des Volkshaſſes geworben. 
Bergebens fuchte Unnis Nachfolger im Erzbistum zu Hamburg, Li- 
bentiug, den jungen König wieder umzuftimmen. Ob dieſer ſpäter, 
. wie einige berichten, durch mancherlei Schickſale gedemütigt der Neligion 
feiner Jugend fich wieder zugewendet, mag unentichieven bleiben. So 
viel ift gewiß, daß erft fein Sohn Kanıt ber Große, der durch feine 
englifche Gemahlin Emma zum Chriftentum befehrt worden war, nun 
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auch mit der Einführung desſelben im Lande Ernft machte. Er lieh 
hriftliche Geiftliche ins Land fommen, und zwar aus England, erbaute 
Kirchen, ftiftete Bistümer und ftellte die verwüſteten Klöſter wieber her. 
Im Jahr 1027 unternahm er fogar, um feinen chriftlichen Eifer zu 
beweifen, eine Wallfahrt nach Nom, und fein Sohn und Nachfolger 
Swen Eftritfon fuhr dann weiter in feinem Geifte fort. Von da 
an war Dänemark wenigftens äußerlich ein chriftliches Land. 

Beinahe um diefelbe Zeit erlangte dann auch das Chriftentum in 
Schweden den Sieg. Es waren nad Unnis Tod englijche Geiſt— 
Yiche aus Norwegen nach Schweden gefommen, und einem biejer, na- 
mens Sigurd, gelang e8, den König Dlaf, mit dem Zunamen 
Schoßkönig (Skoetlonung), für das Chriftentum zu gewinnen. Es war 
zu Anfang des elften Sahrhunderts, als diefer König den kühnen Ge— 
danken faßte, ven heidniſchen Opfertempel zu Upſala, bei dem das 
Bolf nach altem Herkommen zu gemeinfamen Opfern und Beratungen 
ſich verfammelte, nieverreißen zu laſſen. Dies rief eine gewaltige Be- 
wegung der Gemüter hervor. Um jo mehr muß man fi) über bie 
Mäßigung wundern, welche bie heidniſchen Leute dem Könige gegenüber 
bewiejen. Sie erklärten ihm, daß fie feinen Ölauben wollten un- 
angefochten laſſen; er foll fich den beiten Teil feines Keiches zum Be— 
fig auswählen; dort joll er nach Gutfinden chriftlihe Kirchen bauen 
und niemand joll ihn in feinem Glauben ftören; aber das National- 
heiligtum in Upfala möge er jtehen laſſen, wo und wie es ftehe. Der 
König ging in den Vorſchlag ein; er wählte ſich Weftgotland zum 
Aufenthalte und gründete dort das erfte ſchwediſche Bistum zu Skara. 
Ein hriftlicher Priefter, TZurgott, wurde zum Biſchof geweiht, ver 
ſich einen Gehilfen Siegfried zugefellte. Allein auch jet ging e8 ohne 
Kampf nicht ab. Einige der chriftlichen Priefter Tiefen ſich in ihrem 
Eifer Hinveißen, fih an den Götzenbildern der Heiden zu vergreifen. 
Das Volk fiel über fie her und ermordete fie. Jetzt glaubte fich auch 
der König zur Gewalt berechtigt. Er zog mit bewaffneter Macht wider 
die Mörder aus und nahm blutige Rache. Siegfried felbft bat um 
Schonung für die Schuldigen. Ste kamen mit einer Geldbuße davon, 
aus welcher Kirchen gebaut wurden. Erſt unter König Inge nach der 
Mitte des elften Sahrhunderts wurde Schweden vollends hriftianifirt. 
Außer dem Bistum Skara erhoben fich in der Folge noch die weiteren 
Bistümer Werid, Strengräs und Wefteräg. 

Gehen wir noch weiter nah Norweg en, ſo treffen wir auch da 
auf harte Stöße und Gegenftöße. Cs war König Hafon der Gute, 
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durch welchen in der Mitte des zehnten Jahrhunderts der erfte Same 
hriftlicher Lehre ausgeftreut wurde. Er hatte in England, am Hofe 
König Adelſtans, eine chriftliche Erziehung erlangt; nach dem Tode fet- 
nes Vaters war er nach Norwegen gerufen und durch einftimmige Wahl 
des Volkes zum König gewählt worden. Sowie ſich feine Herrichaft 
befejtigt hatte, juchte er num auch feine eigne Religion zu der des 
Volkes zu machen. Er traf aber auf großen Widerſtand. Einzelne 
ließen fich wohl zur Taufe bewegen, aber die allgemeine Stimmung war 
gegen jede Neuerung in Religionsſachen. Als daher Hakon im fech- 
zehnten Jahre jeiner Regierung (ums Jahr 950) e8 wagte, auf einer 
großen Volksverſammlung den Vorſchlag zu bringen, es möchten bie 
alten Götter und ihre Opfer befeitigt und Dagegen die chriftlichen Ge- 
bräuche und Faſten eingeführt werden, entjtand ein allgemeines Murren. 
Ein alter Mann trat auf und erklärte, der Chriftengott würde auf die 
Treue eines Volkes wenig bauen Tönnen, das feinen alten Göttern 
untren geworben. Dem ftimmten die übrigen mit Freuden bei. Der 
König wurde jogar genötigt, die heidnifchen Opferfefte mitzufeiern. Um 
fih vor Schaden zu wahren, machte er über ven Becher Odins das 
Zeichen des Kreuzes, und als er darüber vom Volke zur Neve geftelft 
ward, hatte er die Ausrede, es jei dies das Zeichen des Gottes Thor, 
das Zeichen eined Hammers, Hakon jtarb 961 auf dem Schlachtfelve, 
Er foll in der Sterbeftunde feine Nachgiebigfeit gegen das Heidentum, 
bitter bereut und feinen Söhnen größere Strenge empfohlen haben. 
Allein eben diefe Strenge trug nicht die gewünjchte Frucht. Das Hei- 
dentum nahm aufs neue überhand, wenn auch das Chriftentum nicht 
ganz ausgerottet werden konnte. Einen neuen Aufihwung nahm e8 
nun aber gegen Ende des zehnten Jahrhunderts unter Dlaf Tryg- 
väfon, dem Urenfel von Harald Schönhaar. Was von diefem König 
ung erzählt wird, trägt unjtreitig den Charakter des Legendenhaften; 
doch geben wir das Überlieferte, wie es auf ung gefommen. Der Sohn 
eines der kleineren norwegifchen Könige, der im Kampfe gefallen, Hatte 
ſich Olaf dur Streifzüge in England, Frankreich, Rußland den Ruhm 
eines Helden erworben. Bon einem chriftlichen Priefter, Thang- 
brand, wurde er im Chriftentum unterrichtet. Diejer jchenfte ihm 
einen magiſchen Schild, der uns an ben heidnifchen Schild der Mi- 
nerva erinnert, nur daß ftatt des Meduſenhauptes ein Chriftusbild dem 
Schilde feinen Zauber verlieh. Mit diefem Schilde drang Dlaf fieg- 
reich gegen die Feinde vor, nachdem er in England die Taufe erhalten 
hatte, Im Süden Norwegens, der ihn als König anerkannte, drang 


90 Fünfte Borlefung. 


er durch; aber auf um fo größeren Widerſtand ftieß er im Norden. 
Hier brauchte er abwechfelnd Gewalt und Lift, um zu feinem Ziel zu 
gelangen. Mehrere heidnifche Tempel ließ er zerftören. Als man ihn 
bet einer Gelegenheit, ähnlich wie feinen Vorfahr Hakon, zwingen wollte, 
dem Gotte Thor zu opfern, ftieß er die Bildfänle des Gottes um und 
ließ den dabei ftehenden Sprecher töten. Keiner durfte aus der Ver— 
fammlung gehen, ohne die Taufe angenommen zu haben. Auch auf 
ven benachbarten Infeln fand ein Ähnliches Verfahren ftatt. Ums Jahr 
1000 verlor Dlaf Trygoäfon in einer Seefchlacht gegen die Schweden 
und Dänen das Leben. Nun bemächtigte fih Olaf der Dide, ber 
Ururenfel Schönhaars, des Reiches, im Jahr 1017. Mit Hilfe des 
Biſchofs Grimfil, eines Engländers, juchte er dann das Chriften- 
tum zur Herrichaft zu bringen. Er verfuhr womöglich noch gewalt- 
thätiger und grauſamer als fein Vorfahr. Leibes- und LXebensitrafen 
und Landesverweiſung trafen die Wivderfpenftigen. Auch er verihmähte 
nicht die Lift. An der Spite der heidnifchen Partei ftand ein gewiſſer 
Gudbrand, der großes Anfehen beim Volke genoß. Diefer wollte 
es auf eine öffentliche Entjcheivung ankommen Yafjen. „St der Chri- 
ſtengott“, fo ließ er fich vernehmen, „ein jo mächtiger Gott, wie fie 
jagen, jo mag er jeine Macht beweiſen. Wo ift er denn, diefer Un- 
fichtbare ? wir haben einen fichtbaren Gott." Und fo ließ er denn an 
einem frühen Morgen das foloffale Bild des Thor, mit Gold und 
Silber überzogen, auf öffentlichem Plage aufjtellen. Olaf hörte bie 
Rede Gudbrands ruhig an. Dann aber ſprach er: „Wohlan! auch 
wir haben einen fichtbaren Gott; fehauet am feine Herrlichkeit, wie fie 
über ung aufgeht als Morgenſonne.“ Während nun alles Volk den 
Blick nach Dften wandte, gab Olaf feinem Trabanten, Kohlbein, einem 
rieſigen, ſtarken Manne, einen Wink, Diefer that einen kräftigen Hieb 
in die Bildſäule, ähnlich dem, den einft Bonifaz in die Wodanseiche 
bei Geismar gethan. Der Koloß fiel um, zum großen Erſtaunen der 
Menge. Ratten, Mäuſe, Eidechſen krochen aus ſeinem Innern hervor. 
Kein Blitzſtrahl aus dem Himmel traf den Frevler. Die Ohnmacht 
des Gottes lag am Tage. Gudbrand hatte das Spiel verloren, aber 
die Menge des Volkes war darum doch nur halb gewonnen. Jeden— 
falls Hatte der König für feine Perfon auf immer die Lebe und das 
Zutrauen feiner Unterthanen verſcherzt. So fiel e8 dem Dänenkönig 
Kanut leicht, ihn zu vertreiben und fich in ven BDefi Norwegens zu 
jegen. Olaf floh aus dem Lande. Er wollte eine Wallfahrt ing ge- 
lobte Land unternehmen und dort als Mönch ſich nieverlaffen; aber 
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eine Viſion bewog ihn umzukehren, feine Yette Kraft zufammenzuneh- 
men und einen Einfall in Norwegen zu thun. Er fammelte ſich ein 
Heer aus zuverläffigen Chriften. Dieſe bezeichneten Helm und Schilo 
mit dem Kreuze. „Vorwärts, war die Loſung, „vorwärts ihr Streiter 
Chriſti, des Kreuzes und des Königs". Damit aber rannte er in fein 
Berverben. Den 29. Juli 1033 kam e8 zur enticheidenden Schlacht. 
Er verlor das Leben. Nicht Lange aber nach feinem Tode wurde er 
von den Chriften des Landes Heilig gejprochen; das Gerücht verbrei- 
tete fich, e8 gefchehen Wunder an feinem Grabe. Der Sohn Dlafs, 
Magnus, der bald darauf allgemein als König von Norwegen an- 
erfannt wurde, ließ eine eigne Dlafsficche bauen, in der die Gebeine 
des Heiligen niedergelegt wurden, deſſen Todestag alljährlich am 29. Juli 
gefeiert ward. Bald gewöhnte fih nun auch das chriftlich gewordene 
Bolf an mildere Sitte und lernte allmählich aus freien Stüden der 
Segnungen fich freuen, die ihm ein falſcher Eifer aufzubringen erfolg- 
los bemüht gewefen. 
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Die Geſchichte der Verbreitung des Chriſtentums im Norden führt 
uns noch weiter bis zu den fernſten Inſeln, zu denen die Kunde des 
Evangeliums im zehnten und elften Jahrhundert gedrungen iſt, und 
wohl mögen wir bei dieſer Betrachtung der prophetiſchen Worte gedenken: 
„Die In ſeln warten auf mich und harren auf meinen Arm“ (Jeſ. 51,5) 
und „Alle Infeln der Heiden follen ihn anbeten“ (Zephan. 2, 11). 
Das in fo mancher Beziehung merkwürdige Island war nad 
der Mitte des neunten Sahrhunderts von Norwegen aus bevölkert wor⸗ 
den. Nun war es ein geborner Isländer ſelbſt, der weitgereiſte „Wid— 
fördli“, Thorwald, der Sohn Kodrans aus vornehmen Gejchlechte, 
der nach der Mitte des zehnten Jahrhunderts die erſten Verſuche machte, 
das Chriftentum im Lande einzuführen. Er hatte fich längere Zeit als 
Seeräuber umbergetrieben und war dann im Sachſenlande mit einem 
deutſchen Biſchof Sriedrich befannt geworben. Diefer führte ihn in 
das Ehriftentum ein und taufte ihn. Friedrich begab fich im Herbit 
981 ſelbſt nah Island und kehrte in Thorwalds Familie ein. Lange 
juchte ev vergeblich den Vater feines Täuflings, Kodran, zum Chriften- 
tum zu bewegen. Diefer war der väterlichen Religion aus allen Kräften 
zugethan. Ein beſonderes Heiligtum verehrte er in einem alten Steine, 
Diejer war fein Troft, fein Gott, fein alles, Von diefem Steine er- 
Härte er nicht laffen zu können, es fet denn, daß der Chriftengott fich 
mächtiger erweile als er. Nun trat Friedrich feierlich in feinem Pries 
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jterornate vor den Stein; er fprach über denfelben ein Gebet, und der 
Stein brach) entzwei. Darin ſah Thorwald den gefuchten Beweis, Er 
glaubte fortan an das Chriftentum. So erzählt die Kriftnifage, das 
alte Volksepos. Der Sinn der Sage läßt fich unfchwer erkennen. Sit 
doc das Wort Gottes ein Hammer, dem auch die Steine weichen und 
der Menfchen Sinn, der oft härter ift als der Stein. Noch aber war 
das Volk nicht gewonnen. Auch diefes follte durch ein Wunder ge- 
wonnen werden. Es meldeten fich eines Tages zwei jener Berſerker, 
deren viefenmäßige Körperkraft und alles zerftörende Raſerei ſprichwört— 
lich geworben ift. Sie machten ſich als Zauberer anheifchig, zwifchen 
zwei Feuern unverlegt hindurchzugehen. Bifhof Friedrich aber ſprach 
ein Gebet über die Flammen; die Berjerfer, in denen der Bifchof Be- 
jeifene erfannte, wurden gewaltig vom Feuer beichädigt und als Be- 
trüger nom erzürnten Volkshaufen erfchlagen. Diefe Begebenheit fcheint 
jedoch mur einen vorübergehenden Eindrud auf die Menge gemacht zu 
haben. Auch jett noch blieb fie dem Chriftentum abgeneigt. Die Pre- 
digt des Bifchofs fand nur bei wenigen Eingang; oft wurden er und 
feine Anhänger, wo fie das Evangelium zu verfündigen begannen, mit 
Scheltworten, mit Schlägen und Steinwürfen begrüßt. Bloß im nörd— 
lichen Zeile der Inſel ließen fich einige taufen oder doc wenigſtens 
mit dem Zeichen des Kreuzes verjehen in die Zahl der Katechumenen 
(Zaufzöglinge) aufnehmen. Ein erfter VBerfuch, der im Jahr 984 ge- 
nacht wurde, eine chriftliche Kirche zur bauen, mißlang. Thorwalds 
eigner Bruder Abugeir ſtand an der Spite des erzürnten Volkshaufens, 
der die Kirche in Brand ftedte. Zur Entſchädigung hierfür bot ein 
Diftriftsporfteher Thorkil (Krafla) feine Wohnung an, im welcher 
der chriftliche Gottesdienſt fonnte gehalten werben; er ſelbſt entjagte 
öffentlich dem Götzendienſt und bekannte fich zum Dienfte des lebendigen 
Gottes. Ihm folgten andre. Dadurch ermutigt, glaubten Thorwald 
und Friedrich die Stunde fei gefommen, da die große Trage könnte vor 
das Volk gebracht werden, auf dem fogenannten Althing (Bolfsver- 
fammlung). Thorwald führte jelbft das Wort für Chriftum; allein 
ein wildes Geſchrei erhob fich wider ihn. Die Sfalden (Volksſänger) 
verfolgten Thorwald mit ihren Spottlievern, und er ließ fich jo weit 
vom Zorne hinreißen, daß er gegen einige berjelben das Schwert zückte 
und fie nieberftieß. Damit hatte nun Thorwald für immer fich den 
Weg zu den Herzen feines Volkes verfchloffen, er mußte als ein Ge- 
ächteter das Land feiner Väter meiden; er joll endlich, nachdem er 
Yange in verſchiedenen hriftlichen Ländern umbergeivrt, als Abt eines 
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Kloſters in Konftantinopel geftorben fein. Friedrich aber ging mit 
ſchwerem Herzen in fein Vaterland zurüd. Soweit bie allerdings 
fagenhafte Geſchichte der erften Verſuche einer Verbreitung des Chri- 
tentums in Island. 

Inzwiſchen war jener Olaf Trygväſon auf den Thron Nor- 
wegens gekommen, von beffen Befehrungseifer wir jchon in der legten 
Borlefung gehört Haben. Er fuchte nun auh in Island durchzu— 
dringen. In jeinem Gefolge befanden fich mehrere geborne Isländer, 
und diefe forverte er auf, als Miffionare unter ihre eignen Lands— 
Yeute zu gehen. Giner verfelben, namens Steffner, durchzog die 
ganze Inſel, fand aber wenig Anklang; vielmehr erregte auch er die 
Volkswut gegen ſich. Selbſt feine Verwandten erhoben fich wiver ihn. 
Als er nun vollends zur Gewalt feine Zuflucht nehmen wollte, jo war 
die Folge davon feine andre, als daß auf einem Althing der Übertritt 
zum Chriftentum förmlich verboten wurde und er jelbjt das Land mei- 
den mußte. Dlaf aber ließ fich auch Dadurch nicht abjchreden; er fandte 
nun den uns ſchon befannten fanatifchen Prieſte Thangbrand aud 
nad) Island im Jahr 997. Bloß ein einziger Mann, Hallur, 
wurde durch ihn (freilich auch mehr in Aufßerlicher Weije) für das 
Chriftentum gewonnen. Diejer ftand, nachdem er fich in einem Bache 
hatte taufen laſſen, dem Thangbrand bei und war jein Begleiter auf 
den Miſſionsreiſen. Die Predigt Hallurs war nicht ohne Erfolg, wäh- 
vend Thangbrand, ver fogar feine Hände mit dem Blut eines Skal⸗ 
den beflecte, die Gemüter nur erbitterte, Seines Bleibens war nicht 
mehr; er kehrte 999 nach Norwegen zurüd. Erft im darauffolgenden 
Sabre, dem Jahre 1000, drang das Chriftentum infoweit durch, daß 
es auf einem thing, jedoch in fehr bedingter Weije, zur Staatsreligton 
erhoben wurde. Dem alten Heidentum wurden indeſſen noch wichtige 
Zugeftänoniffe gemacht. Nicht nur follte das Efjen des Pferbefleifches, 
gegen welches die Chriften jo großen Abſcheu zeigten, den Liebhabern 
besjelben unbenommen bleiben, jonbern feinem follte verwehrt fein, bie 
alten Götter zu verehren, wenn er es im geheimen thue. Nur die 
Öffentlichen Opfer wurden für immer abgethan und die Götentempel 
zeritört. Alles übrige, was mit ven alten Sitten und Gewohnheiten 
des Landes zuſammenhing, follte unverboten bleiben. 

Eine reinere Geftalt erhielt das isländiſche Chriftentum erft im 
Laufe des elften Jahrhunderts durch einen gebornen Isländer, Is— 
leif, den Sohn Giffurs, Diefer hatte fich in Deutfchland gebildet; 
er hatte in Erfurt ſtudiert und kehrte nun, mit Kenntniſſen bereichert, 
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in fein Vaterland zurüd, Im Jahr 1056 ward er zum Biſchof von 
Island orbiniert. Seinen Sit nahm er in Skalholt (in der Nähe 
des Geijers), welches bis in die neuefte Zeit der Sit der i8ländifchen 
Biichöfe geblieben ijt. Um die Bildung des Volkes hat fich Isleif auch 
dadurch verdient gemacht, daß er an Stelle der alten Runenfchrift die 
lateiniſche Schrift einführte, daß er mehrere ausländiſche Bücher ing 
Isländiſche überjegte und ſelbſt als Schriftfteller auftrat, indem er die 
Geſchichte feines Volkes beſchrieb. Isleif genoß bei feinen Leuten ein 
väterliches, ja wohl ein Fönigliches Anfehen. Was er anoronete, galt 
als Geſetz. So bildete ſich unter ihm und unter feinem Sohn und 
Nachfolger Sifjur (1080 —1106) jener patriarchalifche Zuftand, den ung 
der alte Gefchichtfchreiber Adam von Bremen in folgender Weife fchilvert: 

„Dieſe Leute führen ein heiliges Leben in aller Einfalt; fie ſuchen 
nichts andres, als was die Natur ihnen verliehen hat; darum können 
fie freudig mit dem Apojtel jagen: wenn wir Nahrung und Kleidung 
haben, jo lajjen wir uns genügen. Ihre Berge gelten ihnen als 
Städte und ihre Quellen find ihre Luft. Glücklich das Volk, deſſen 
Armut feiner beneidet; doppelt glücklich, da fie nun alle Chriften find, 
Sie zeichnen fich durch ihre Tugenden aus, bejonders burch Die Liebe; 
daher fommt es, daß ihmen alles, den Eingebornen .wie den Fremden 
gemein iſt.“ 

Sol ih Sie nun weiter führen auf die übrigen Infeln des nor- 
diihen Ozeans? nach den Orfaden? nad) den Fardern? Es mag ge- 
nügen, wenn ich fage, daß auch borthin der unermübdliche Dlaf Tryg- 
väfon nach feiner Weife das Net ausfpannte. Überall wiederholt 
fich dasſelbe Schaufpiel: rohe Gewalt der Bekehrer auf der einen, 
zäher Widerftand der zu Bekehrenden auf der andern Seite, bis end- 
lich auch hier das Eis bricht, um dem Frühling einer mildern und 
bejjern Religion Plag zu machen. 

Nur von dem entlegenen Grönland noch ein Wort! Auch 
dieſes follte nicht zurücleiben. Und ein Isländer war es, Leif, ver 
den erjten Samen des Chriftentums dahin brachte, Leif, der Sohn 
Eiriks des Noten, der aus Island war verbannt worden, hatte auf 
den Hebriden eine Zeitlang fich aufgehalten und eine Chriftin kennen 
gelernt, die troß ihres Chriftentums zauberiſche Künfte trieb; fie hieß 
Thorunna. Sie ward feine Geliebte und von ihr empfing ev Das 
Chriftentum. Im Jahr 999 kam er nach Norwegen, kieß fich taufen 
und trat in die Dienfte Olaf Trygväſons. Ihm übertrug nun der 
König die Belehrung der Grönländer. Aber auch in Grönland erhielt 
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ſich längere Zeit das Heidentum neben dem Chriſtentum. Erſt um 
die Mitte des elften Jahrhunderts gelangte an den Biſchof Adalbert 
von Hamburg von Grönland aus die Bitte, deutſche Miſſionare hin— 
zuſchicken. Nach einer 1055 vom Papft Viktor II. erlafjenen Bulle 
wurde dann die Infel als zum hamburgijch-bremijchen Sprengel ge 
hörend bezeichnet. Im 14. Sahrhundert hörte die Verbindung Grön- 
lands mit der europätichen Welt auf. Man vermutet, daß der jchwarze 
Tod (1348— 1350) auch in jenen fernen Eisregionen feine Berheerungen 
ausbreitete. Erſt im 18. Jahrhundert mußte Grönland wieder geiftig 
erobert werben durch den chriftlichen Ölaubensmut eined Hans Egede 
und durch die hingebende Thätigfeit der Brüdergemeinde. 

Wir wenden ung nun nad) dem Dften Europas, zu den ſlawi— 
ſchen Völkerſchaften. Auch da treffen wir noch eine tiefe Nacht des 
Heidentums, Die Religion der Slawen ruht auf dem Dualismus, 
auf der Annahme guter und böjer Götter, die fih im Kampfe mit- 
einander befeinden. An der Spite der guten Götter jteht der weiße 
Gott Belbog, an der Spitze der böfen der ſchwarze Gott Czernibog. 
Unter diefen Obergöttern find wieder verſchiedene Untergottheiten, wo— 
von die einzelnen wieder bei den verjchtevenen Stämmen ihre bejon- 
deren Namen und ihren bejondern Kultus haben. Menfchenopfer, na- 
mentlich das Hinjchlachten der Kriegsgefangenen auf dem Altar des 
Gottes, find aufs innigfte mit diefem Kultus verbunden. Und fo liefen 
denn auch die Berfündiger des Chriftentums unter diefen Völkern Ge- 
fahr, einen ſolchen Opfertod zu fterben. 

Zreten wir nun der ſlawiſchen Miffionsgefchichte ſelbſt näher! 

Schon im jechjten, dann wieder im achten Jahrhundert waren 
ſlawiſche Koloniften über die Donau und den Balkan in Macevonien, 
Epirus, Thefjalten, Hellas und ven Peloponnes eingedrungen. Die 
Belehrung derjelben war ſchon früher von ver griechiſchen Kirche, 
namentlich von Thefjalonich ausgegangen. Bon da aus ging denn 
auch die weitere Miſſion zu ven außer dem römifchen Reich wohnen- 
den ſlawiſchen VBölkerichaften, zu den Bulgaren in Thrafien und den 
Chazaren im taurijchen Cherjones, der heutigen Krim. 

Auch Hier waren es Mönche, aber griechiſche Mönche, vie 
den Beruf in fich fühlten, ſowohl das Chriftentum als auch die hel- 
leniſche Bildung, die fie empfangen, auf jene Völker überzutragen. 
Das Brüderpaar Cyrillus und Methodius hat fih um diefen 
Zeil der Menfchheit verdient gemacht. Daher werden auch die beiden 
mit befonderm Nahdrud als die Apoftel der Slawen bezeichnet, 
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geradeſo wie Bonifacius als der Apoſtel der Deutſchen, wie Anſchar 
als der des Nordens.*) 

Beide ſtammten angeblich aus Theſſalonich. Cyrillus führte erſt 
den Namen Konſtantin. Er erhielt ſeine Bildung in Konſtantinopel 
unter dem berühmten Photius. Da er ſich in der philoſophiſchen Wiſ— 
ſenſchaft auszeichnete, ſo ward ihm der ehrende Beiname des Philo— 
ſophen. Aber höher als alle Weltweisheit ſtand ihm die Weisheit und 
die Kraft des Evangeliums. Er war Mönch und zog ſich zuletzt, nach— 
dem er einige Zeit in einem Kloſter gelebt, in die Einſamkeit des Ge- 
birges zurüd, Ähnliches that fein Bruder Methodius (Methud), der 
eine ehrenvolle politiiche Laufbahn aufgab, um die einfiedlerifche Lebens— 
weiſe mit feinem Bruder zu teilen. Nun richtete Konſtantin fein Augen- 
merf auf die Chazaren. Um dieſe tatarijche Völkerſchaft bemühten fich 
drei Religionen: Juden, Mohammedaner und Chriften. Alle diefe fuch- 
ten fie, jede in ihrer Weije, zu bearbeiten und zu fich hinüberzuziehen. 
Sollte das Ehriftentum fiegen, jo Fam alles befrauf an, daß der rechte 
Mann gefunden wurde, dasjelbe auch wirklich im hriftlichen Geifte zu 
verbreiten. Dies fühlten die dortigen Chriften gar wohl. Sie wandten 
fich deshalb ums Jahr 860 an Kaiſer Michael III. und baten ihn um 
einen tüchtigen Cvangeliften. Michael glaubte Teinen beſſern ſchicken 
zu können als den Bruder Konftantin (den Cyrill). Diejer begab fich 
vorerſt nach Cherfon, um die Sprache des Volkes zu lernen, unter 
dem er wirken ſollte. Groß und bedeutend war vorderhand der Erfolg 
feiner Wirkſamkeit nit. Er mußte fich begnügen, einige Gefangene 
loszufaufen und dieſe mit fi) nach Konftantinopel zu nehmen, wo er 
fie des weitern im Chriftentum unterrichtete. 

Ein größeres Feld der Wirkſamkeit öffnete fih bei ven Bul- 
garen. Dieje, urjprünglich nicht eine ſlawiſche, jondern fpäter nur 
mit ven Slawen vermifchte Völkerſchaft, die fich in dem Lande zwijchen 
Serbien, der Donau und dem Balkan nievergelajjen, welches noch heute 
die Bulgarei heißt, waren ſchon zu Anfang des neunten Sahrhunderts 
mit dem Chriftentum befannt geworben und zwar auf einem eigentünt- 
lichen Wege. Bei ihren Einfällen in das griechiſch⸗römiſche Reich Hatten 


*) Bol. den Artikel von Otto in Pipers evang. Kalender auf 1869. ©. 130 ff. 
und aufer ben dort angeführten Schriften von Wattenbach, Ginzel, Balädy 
u. a. Léger, Louis, Cyrille et Methode, &tude historique sur la conversion 
des Slaves au christianisme. Paris 1868. (Die neuere Behanblumg der Eyril- 
lus⸗ und Methobiusfrage im Zufammenhang mit der Slawenpolitik Leos XIII, 
und dem doppelten Methubjubiläium muß dem Anhang vorbehalten Ne 2 9.) 
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fie Kriegsgefangene mit fich fortgeiähleppt, unter ihnen auch chriſtliche 
Geiſtliche. So geriet namentlich im Jahr 813 der chriſtliche Biſchof 
von Adrianopel in ihre Gewalt, nachdem dieſe Stadt war eingenommen 
worden. Dieſer Biſchof ſtarb den Martyrtod und mit ihm noch andre 
Chriſten. Aber das von ihm angefangene Werk der Heidenbekehrung 
ging darum nicht unter. Ein gefangener Mönch, Konſtantinus Ku— 
pharas, nahm die Arbeit des hingerichteten Bijhofs wieder auf. Im 
Jahr 861 wurde dieſer Mönch durch die Kaiferin Theodora Iosgefauft, 
und ſo fehrte er wieder in fein Vaterland zurüd. Nun ward jeine 
Stellung eine umgefehrte. Hatte er bisher als Gefangener Chriftum 
ven Heiden verkündigt, jo predigte er jegt als freier Mann das Evan- 
gelium den Gefangenen. In Konftantinopel nämlich lebte die Schwefter 
des Bulgarenfürften Bogoris als Gefangene. Dieje wurde durch Ku— 
pharas fürs Chriftentum gewonnen, und als num fie gleichfalls von 
den Ihrigen ausgelöft wurde und den heimatlichen Boden wieder be- 
treten fonnte, fo war ihr Erſtes, die Überzeugung, die fie durch. des 
Mönches Predigt gewonnen, ihrer nächjten Umgebung mitzuteilen. 
Bor allen Dingen fuchte fie ihren Bruder, den Herricher des Yandes, 
zu gewinnen. Sie fand aber vorerft fein Gehör. Erft jpäter, als das 
Land von einer großen Hungersnot heimgejucht wurde, ward das Ge— 
müt des Bogoris erweicht und er zeigte fich wenigſtens nicht abgeneigt, 
mit Chriften in Verkehr zu treten. Bogoris war ein großer Liebhaber 
von Gemälden. Das Bunte und Grelle zog ihn freilich mehr an, als 
das wahrhaft Schöne. Aber gerade das follte helfen. Seine Schweſter 
beitellte einen chriftlichen Mönch, der als Maler berühmt war, an ven 
Hof. Er hieß Methodius; ob e8 der Bruder unſres Cyrill oder ein 
andrer Methobius geweſen, laſſen wir dahingeftellt.*) Genug, Bo- 
goris befahl dem Mönche, ihm ein recht wildes und fchauerliches Jagd⸗ 
jtüc zu malen. Methodius aber malte ftatt deffen das jüngfte Ge— 
richt in den dickſten und grellften Farben, jo daß dem Beichauer die 
Haut ſchauderte. Dies wirkte denn auch auf die rohe Phantafie des 
Sürjten. Er ward unruhig in feinem Gemüte, er beugte fich vor dem 
ewigen Richter und ließ fich taufen, mehr wohl aus Furcht vor der 
Hölle als aus Haver Überzeugung vom Werte der himmliſchen Gü- 
ter (869864). Bon da an führte er zu Ehren des griechiſchen 
Kaiſers, ſeines Paten, den Namen Michael. Nun gab ſich freilich 
der gelehrte Photius alle Mühe, ſeinen Zögling in das Innere des 


2) Vgl. Neander, Kirchengeſch. II. ©. 167 und Leger a. a. ©. ©. 188, 
der bie ganze Gemaldegeſchichte in das Reich der dichtenden Sage verweiſt. 
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Chriftentums einzuführen. Er richtete an den Fürften ein wohlaus- 
ſtudiertes Sendfchreiben. Aber diefes Schreiben war nur zu gelehrt 
und fcheint auf Bogoris wenig Eindrud gemacht zu Haben. Diefer 
blieb vielmehr auch nach feiner Bekehrung roh und grauſam. Durch 
das Taufwaſſer war der Barbar nicht ausgetrieben, er trat jet nur 
in hriftlicher Form auf, indem Bogoris nun mit Gewalt das Chri- 
jtentum bei feinem Volke einzuführen ſuchte. Aber eben damit verdarb 
er e8. Es brach eine Empörung aus. Bogoris übte blutige Nache an 
den Aufrührern und bewies dadurch, wie wenig das Chriftentum ihm 
eine Angelegenheit des Gewifjens geworden war. — Erſt jpäter hat fich 
ein Schüler des Methodius, Clemens, als Erzbifchof der Bulgarei 
große Verdienſte um die Verbreitung des Chriftentums unter den Bul- 
garen erworben. Aber bei allen dantenswerten Leiftungen der griechi- 
ihen Kirche fehlte es doch der bulgarischen Kirche an einem äußern 
Halte. Und fo ging denn die Firchliche DOrganifation auch hier von 
Rom aus, namentlich unter dem gewaltigen Bapjte Nikolaus J. Aber 
eben Dies gab zu Streit und Hader Anlaß. Da die griechifche Kirche 
die Eingriffe Roms fich nicht gefallen laſſen wollte, blieb die Bulgarei 
auf lange Zeit hinaus ein Zankapfel zwiſchen den Patriarchen des 
Morgen- und des Abendlandes, zwiſchen Alt- und Neu-Rom. 
Cyrill machte fi um die jlawiichen Völker beſonders dadurch 
verdient, daß er ihnen eine Litteratur ſchuf. Er erfand ein eignes 
Alphabet und überjette die Bibel in die Landesſprache, wie er denn 
auch bei der Meſſe nicht die Yateinifche, ſondern die ſlawiſche Sprache 
einführte, ein Verfahren, das felbft von dem Papft Hadrian I. gebil- 
Yigt werden mußte. — Reibungen und Konflikte zwijchen ver römifchen 
Kirche und der Milfion unter den Slawen zeigten fich nämlich bejon- 
vers, als das Chriftentum in dem mährifchen Reiche Verbreitung 
fand. Das mährijche Reich war unter Karl dem Großen dem frän- 
fifchen Reich unterworfen worden. Die hriftlichen Gemeinden desjelben 
wurden unter den Erzbifchof von Salzburg geftellt. Allein die Ab- 
neigung gegen die fränfifche Herrichaft beivog ben mährischen Herzog 
Raftislan, ftatt bei der römischen, bei der griechiichen Kirche Unter- 
richt im Chriftentum zu fuchen. Er wandte fich deshalb an Metho- 
dius und lud ihn ein, das Kirchenweſen in jeinem Lande zu orbnen. 
Methodius fand e8 zwar nötig, fi vom Papfte Habrian I. bie erz- 
bifchöffiche Würde für die neu-mährifche Kirche beftätigen zu laſſen. 
Aber dies hinderte nicht, daß er dennoch mit der falzburger Geiftlichkeit 
in Streit geriet, die ihn als einen Eindringling betrachtete. Auch Me- 
ig 
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thodius las wie ſein Bruder die Meſſe in ſlawiſcher Sprache, wurde 
aber deshalb von der ſalzburger Geiſtlichkeit angefochten und beim 
Papſte Johann VIII., dem Nachfolger Hadrians, verklagt. Der Papſt 
unterſchied zwiſchen Predigt und Meſſe. Die Meſſe, gebot er, dürfe 
nur entweder in griechiſcher oder in lateiniſcher Sprache, als den kirch— 
lich geheiligten und berechtigten, geleſen werden; wohl aber ſolle in der 
Landesſprache gepredigt und Gottes Wort in allen Zungen verkündigt 
werden. Methodius aber beruhigte ſich auch damit nicht. Er ging 
ſelbſt nach Rom und brachte es durch ſeine Vorſtellungen dahin, daß 
nun auch Johann die ſlawiſche Meſſe frei gab, unter der Be— 
dingung, daß das Lateiniſche daneben aufrechterhalten werde. Der 
Papſt zeigte ſich klüger und weitherziger in der Sache, als ver jalz- 
burgiſche Klerus. Die Anfechtungen von jeiten des letteren dauerten 
fort, bi8 endlich das mährifche eich aufgelöft wurde und an die Böh- 
men, Ungarn und Deutjchen fiel. 

Bon den Mähren Fam das Chriftentum zu den Böhmen. An 
die Stelle des Fürften Raſtislav in Mähren war, als diefer von Lud⸗ 
wig dem Deutſchen gefangen worden, einer jeiner Verwandten getreten, 
Swatopluf (Zwentibold). Auch bei ihm ftand Methodius in Gun- 
jten. Als num der böhmifche Herzog Borzivoi an ven Hof feines 
Lehnsherrn Zwentibold Fam, benutzte Methodius deſſen Anweſenheit, 
um auch ihn für das Chriſtentum zu gewinnen. Es wird erzählt, der 
Böhmenherzog habe müſſen als Vaſall auf der Erde ſitzen, während 
der Fürſt des Landes an der Tafel ſpeiſte; das habe ihn verdroſſen; 
Methodius aber habe ihm zugeſprochen, er ſolle Chriſt werden, dann 
werde ihn der Fürſt als Bruder achten und als ſolchen ihn zur Tafel 
ziehen; daraufhin habe Borzivoi ſich unterrichten laſſen und die Taufe 
empfangen. Als er aber nun auch im eignen Lande das Chriſtentum 
einführen wollte, traf er auf Schwierigkeiten, und erſt nach längerm 
Kampfe gelang es ihm, ſeine Gemahlin Ludmilla und einen Teil 
des Volkes auf ſeine Seite zu ziehen. Aber noch immer blieb ein 
großer Teil der Böhmen heidniſch. Erſt unter Borzivois Enkeln ſollte 
ſichs entſcheiden. Sein Sohn Wratislav nämlich, der nicht lange 
regierte und bald ſtarb, hinterließ zwei Prinzen, Wenzislan und 
Bolislav. Wenzislav war von feiner Großmutter im Chriftentum 
erzogen worden; er war ein Mann von weicher und milder Gemütsart, 
faſt zu weiblich für einen Fürſten. Weil ihm Blutvergießen unter 
allen Umftänden ſchrecklich ſchien, ſchaffte er die Todesſtrafe ab. Er 
baute viele Klöſter und Hätte ſelbſt am Liebften den fürftlichen Palaft mit 
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einem Klofter und den Königsmantel mit der Kutte vertaufeht. Bereits 
wollte er als Pilger eine Wallfahrt nad) Nom unternehmen; aber fein 
bösgearteter Bruder ftand ihm nach dem Leben, nachdem ſchon früher 
auf Anftiften der heidniſchen Mutter Drahomira die chriftliche Groß- 
mutter Ludmilla aus dem Wege geräumt worden war. Nach Ermor- 
dung des janften Wenzislav trat num unter Bolislav dem Graufamen 
eine allgemeine Chriftenverfolgung in Böhmen ein. Nur das deutſche 
Schwert König Ottos I. ſetzte diefen Verfolgungen ein Ziel. Bolislav 
mußte ums Jahr 950 fich zur Wiederherjtellung des Chriftentums ver- 
Bindlih machen. Diefe Wiederherftellung trat aber erſt gründlich ein 
unter jeinem Sohne Bolislav dem Milden oder dem Frommen. Einen 
feſten Haltpunkt follte das Chriftentum der Böhmen erhalten in dem 
von dem deutſchen Kaifer Otto I. (972) gegründeten Bistum Prag. 
Der Erjte, der diefen Biſchofſitz beffeivete, hieß Thietmar und war 
ein Sache. Er hatte allen Eifer angewendet, geiftliches und kirchliches 
Leben unter den Böhmen zu weden; aber umſonſt. Noch in feiner 
Todesſtunde quälte er fich mit Vorwürfen über die Erfolglofigfeit feiner 
Bemühungen. Seine eigne Sündhaftigfeit, meinte er, ſei ſchuld, daß 
die Nacht des Heiventums noch immer auf dem Lande ruhe. Diefe 
Angft und Dual machte einen tiefen Eindrud auf einen jungen Prie- 
fter, ver bisher, trotz der Elöfterlichen Erziehung, die er auf der Stift- 
fchule in Magdeburg erhalten, ein mweltliches Leben geführt Hatte. Jetzt 
auf einmal fühlte er fich in feinem Innern ergriffen. Noch in ver- 
jelben Nacht, da er Zeuge jenes furchtbaren Seelenfampfes geweſen, 
Yegte er das Bußkleid an, betreute fein Haupt mit Ajche und eilte von 
einer Kirche zur andern, um fein Herz im Gebet zu erleichtern. Diefer 
junge Priefler war ein geborner Zicheche mit Namen Woyhtech, d. i. 
Heerestroft. In der Firmelung aber hatte er ven Namen Adalbert 
empfangen, und diefer Adalbert warb nun Biſchof von Prag. Im 
Frühjahr 983 ging er über die Alpen und ließ fih in Verona vom 
Erzbischof Willigis von Mainz, unter dem das Prager Bistum 
ftand, zum Bifchof weihen. Barfuß und in fehlechten Kleivern Tehrte 
er nach Prag zurüd, um von feinem Bistum Beſitz zu nehmen. 
Allein er hatte einen fchweren Stand. Allzutief war das Volk in ben 
heibnifchen Gewohnheiten verfunfen, als daß er hätte hoffen können, 
dieſelbe geiftliche Gefinnung, die ihn bewegte, auch andern mitzuteilen. 
Er verzweifelte zuleit an ver Möglichkeit, etwas Tüchtiges zu leiften, 
um fo mehr, als die Mächtigen im Lande gegen ihn waren. Zweimal 
hatte er fich durch die Flucht zu vetten gefucht, und nur auf dringende 
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Bitten kehrte er aus der klöſterlichen Einſamkeit, in die er ſich zurüd- 
gezogen, zu feinem Volke zurück, Aber auch jetzt ließ ihm der Trieb, 
der Kirche Chriftt nee Seelen zuzuführen, feine Ruhe. Er z0g aus, 
die Bolen zu befehren. Sein Halbbruder Gaudentius und ein Prie- 
ſter Benedikt waren feine Begleiter. Er fuchte den Martyrtod, als 
das Herrlichite, was ihm widerfahren könne, und er fand ihn ar der 
Küfte von Samland in Preußen den 23. April 997. 

Derjelbe Kaiſer Dtto I, der das Bistum Prag gründete, war eg, 
der nun auch dem Chriftentum unter ven Sorben und Wenden, 
d. h. in den Ländern zwifchen der Saale und Elbe, ven Kindern des 
fächfiihen Erzgebirge und der Ober- und Nieverlaufig, bleibenden 
Sit verjchaffte. So ftiftete er die Bistümer Merjeburg, Meißen, 
Zeit, welches Tettere fpäter nach Naumburg verlegt wurde; dann unter 
den Wilzen die Bistümer Havelberg und Brandenburg, und 
alle diefe ftanden dann wieder unter dem Erzbistum Magdeburg. 
Auch diefem fand ein Adalbert vor, der Lehrer des vorhin genannten 
Adalbert von Prag. 

Einen merkwürdigen Kampf zwiſchen Chriften- und Heidentum 
finden wir bei dem Volke der Obotriten (Abotriten), den Bewoh— 
nern des heutigen Mecklenburg. Was den Skandinaven der Göten- 
tempel zu Upſala, das war den Obotriten und ihren Neligionsver- 
wandten der Tempel zu Rethre an den Ufern des Tollenſees (im 
heutigen Medlenburg-Strelit). In dieſem Tempel that der Fürft der 
DObotriten, Miftevot, früher ſelbſt ein Chrift, nun aber ein Abtrün- 
niger, den Schwur, die Waffen nicht eher abzulegen, als bis das Chri⸗ 
ſtentum, das ſich auch bis dahin ausgebreitet hatte, wieder ausgerottet 
ſei. Das im Lande errichtete Bistum von Oldenburg wurde verwüſtet, 
und bei dieſer Gelegenheit auch das Erzbistum Hamburg nicht ver⸗ 
ſchont. Endlich aber gelang es dem ſächſiſchen Herzog Bernhard, 
die Slawen wieder zu bändigen, und der abtrünnige Miſtevoi verſöhnte 
ſich aufs neue mit dem chriſtlichen Glauben. 

Ahnliches wiederholte ſich unter deſſen Enkel, dem Wendenfürſten 
Gottſchalk. Gottſchalk hatte in dem Michaeliskloſter zu Lüneburg 
eine chriſtliche Erziehung erhalten. Als ihm aber im Jahr 1031 die 
Kunde ward, daß ſein Vater, der Wendenfürſt Udo von einem Sadı- 
fen ermordet worden ſei, ſchwur ex blutige Rache. Das Chriftentum 
war freilich unschuldig an jener Ermordung; aber dem erzürnten Ge- 
müte des Mannes war e8 genug, daß die Mörder feines Vaters 
Ch riſtenwaren, um nun auch das Chriftentum umd alle jeine Be- 
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fenner feindlich zu behandeln. Gottſchalk fette über die Elbe zu feinen 
Slawen und organifierte einen allgemeinen Aufftand. Nichts ward 
don dem verheerenden Schwerte, nicht8 von der verzehrenden Flamme 
verſchont. Aber mitten in der Arbeit des Verwüſtens begriffen ſchau— 
dert Gottſchalk vor feinem eignen Werk zurück. Wie einem TFieber- 
kranken bie Beſinnung wiederkehrt, jo tritt mitten in die Wut die alte 
Kriftlihe Erinnerung und dämpft das Feuer des Zornes. Gottichalf 
erſchrickt vor ſeinem eignen Thun, er jagt fich los von feiner eignen 
wilden Schar und füllt als Gefangener in die Hände jeines Feindes, 
des Herzogs Bernhard von Sachjen. Als dieſer fich von feiner Neue 
und von der ihm wiedergefehrten chriftlichen Gefinnung überzeugt hatte, 
ſchenkte er ihm nicht nur die Freiheit, jondern entließ ihn mit einer 
reichen Ehrengabe. Nur zur alten Herrihaft jollte er nicht wieder 
gelangen. Gottſchalk ging freiwillig in die Verbannung; er nahm Dienft 
bet dem Dänenkönig Kanut. Nach einer zehnjährigen Abweſenheit 
fehrte ex, verehelicht mit der. däniſchen Königstochter Sirith, in fein 
Vaterland zurüd und nahm Befig von feinem väterlichen Erbe. Auch 
die den Obotriten verwandten Stämme fchloffen fih ihm an. Nun 
war Gottihalf Fürft und Prediger des Volkes zugleih. In der Lan- 
desiprache hörte man ihn eben das Heil in Chrifto verfündigen, von 
dem er jich früher zürnend abgewandt Hatte und das er nun von gar- 
zem Herzen umfaßte. Dies wirkte mehr als alle Gewalt. Immer 
neue Bekehrte traten der Zahl der Gläubigen bei. Bald veichten bie 
vorhandenen Kirchen nicht mehr aus, e8 wurden neue gebaut und auch 
nad) Geijtlichen war immer größeres Verlangen. Mönchs- und Non- 
nenflöjter erhoben fich zu Lübeck, Divenburg, Nateburg. An letzterm 
Drte ward auch ein Bistum errichtet. Gottſchalk ſelbſt wurde im 
Jahr 1066 in einem Aufſtand der Slawen ermordet, ven 7. Juli zu 
Lenzen; mit ihm ward der Priefter Ebbo (Yppo) auf dem Götzenaltar 
geichlachtet. Andre Bekenner wurden. gefteinigt.. Der. hochbetagte Bi— 
ihof Sohannes von Mecklenburg wurde aufs graufamfte mißhandelt 
und jein Haupt dem Götzen Radegaſt im Tempel zu Nethre geopfert. 
Noch einmal fiel das Volk der Obotriten in die Nacht des Heidentums 
zuriick, bis ihm erſt jpäter das Licht von neuem aufging, um nicht 
wieder zur erlöfchen. 

Koch bleiben uns von dem flawifchen Völferfomplere, den wir ung 
fir die heutige Betrachtung vorgenommen, die Polen und die Ruſſen 
zu betrachten übrig; und dann wird noch ein Wort zu fagen fein über 
das Chrijtentum in Ungarn. 


104 Sechſte Borlefung. 


Der polnische Herzog Miesko Mieceslav J.) heiratete nach Mitte 
des zehnten Jahrhunderts eine böhmiſche Prinzeſſin, Dambrowska. 
Diefe befehrte ihn zum Chriftentum, und nun juchte er auch mit Ge— 
walt vasjelbe im Lande einzuführen. Die Gößenbilder wurben abge- 
than und ins Waffer geworfen und das Volk zum chriftlichen Gottes- 
dienst gezwungen. Später erhielt das polnische Chriftentum einen 
Mittelpunkt in vem Bistum Poſen, das von Kaifer Otto I. gegrün- 
det wurde, und dann Famen noch weiter (im elften Sahrhundert) die 
Bistümer Gneſen und Krafau Hinzu. 

Die mannigfachen Beziehungen, in welchen das ruſſiſche Reich 
zum griechiichen ftand, führten auch dieſes Volk dem Chriftentum und 
zwar der griechiichen Kirche zu. Mag auch, was Photius von einer 
ruſſiſchen Geſandtſchaft erzählt, die fchon im neunten Jahrhundert unter 
Baſilius Macedo nad) Konjtantinopel gekommen jet, und von dei ge- 
waltigen Eindrücken, die diefe Gefandtichaft in der Sophienkirche em- 
pfangen, der fichern Hiftorifchen Glaubwürdigkeit entbehren, jo ift um 
jo gewiſſer, daß in der Mitte des zehnten Jahrhunderts die ruſſiſche 
Großfürſtin Olga nah Konftantinopel Fam und fich zu einer chrift- 
lichen Prinzeffin umtaufen Tieß, die von nun an zu Ehren der Mutter 
des großen Konftantin den Namen Helena führte. Die Belehrung 
des Volkes jelbit hatte aber noch ihre Schwierigkeiten. Erſt gegen 
Ende des zehnten Jahrhunderts trat Olgas Enkel, ver ruſſiſche Fürft 
Wladimir, energifch als Verbreiter des Chriftentums in Rußland 
auf. Er Hatte eine chriftliche (griechiiche) Prinzeffin, Anna, geheiratet 
und war ſelbſt zum Chriftentum übergetreten. Er hatte fich in Cherfon, 
am weitlichen Ufer des Dniepr, taufen laſſen (980). Bon da ar 
nannte er fih Baſilius (Waſſily). Er berief chriftliche Geiſtliche 
und Biſchöfe in fein Neich und Iegte nun Hand an zu gänzlicher Be- 
jeitigung des Heiventums, Auch er verfuhr hierin ſchonungslos deſpo⸗ 
tiſch. Im feiner Hauptſtadt Kiew ließ er das Bild des oberſten Got- 
te8 dev Ruſſen, Peren, an den Schweif eines Pferdes binden, ſchimpf⸗ 
lich durch die Stadt fehleppen und in den Dniepr werfen. Sodann 
ließ er durch einen Herold ausrufen, daß, mer nicht bis den andern 
Tag fich zur Taufe melde, ver Ungnade des Großfürſten fich ausſetze. 
So meldeten ſich denn freilich viele zur Taufe. Zum Glück blieb es 
aber nicht bet dieſer äußerlichen Weiſe. Nachgerade wurden auch Schulen 
im Lande angelegt und mit dem chrilfifchen Alphabet auch die chril- 
liche Bibelüberfegung eingeführt. Mehr als Wladimir ſelbſt wirkte 
ſodann fein Sohn und Nachfolger Saroslam (1019—1054). Er 


Das Chriftentum unter den Ruſſen und Ungarn. 105 


war es bejonders, ber fich durch Stiftung von Kirchen und Schulen 
verdient machte. Zu Kiew wurde ein Erzbistum errichtet mit einer 
prachtvollen Kirche, die dem Fürften den zehnten Teil feines Vermö— 
gens gekoſtet Haben ſoll.“) Auch entjtand dort das berühmte Höhlen- 
kloſter (Petichersgi), in welchem der ruſſiſche Annalift Neftor im 11. Iahr- 
hundert die Gejchichte feines Volkes fchrieb (F um 1120), das Stamm- 
Hojter aller übrigen Klöfter des Landes, Weitere Bistümer waren 
Nowgorod, Tiehernigow, Wladimir, Beljorod. Schon Jaroslaw trug 
ſich mit dem Gedanken, die ruffiiche Kirche von dem Patriarchen zu 
Konftantinopel unabhängig zu machen und ein eignes ruſſiſches Na- 
ttonal-Batriarchat zu gründen, allein exit einer jpätern Zeit blieb es 
vorbehalten, diefen Gedanken zu verwirklichen. 

Schon im fiebenten Sahrhundert waren die Ungarı ober, wie 
fie fih nannten, die Magyaren aus Afien nach Europa gefommen und 
hatten Die Gegenden zwifchen dem Driepr und Don beſetzt. Nach- 
dem fie den Petjchenegen hatten weichen müffen, drangen fie in ber 
fetten Hälfte des neunten Jahrhunderts nach Dacien und Pannonien 
vor. Hier fetten fie fih ums Jahr 896 feft und wurden durch ihre 
Streifzüge der Schreden der europäiſchen Chriftenheit. Nördlich drangen 
fie bi8 Hamburg und Bremen vor, weitlich bis in die Provence, füd- 
lich bis Otranto, öftlich bis Konftantinopel. Der deutſche König Hein- 
rich I. ſchlug ſie 933 bei Merfeburg, und eine noch gründlichere Nie- 
verlage erlitten fie befanntlich auf dem Xechfelde unter Otto I. im 
Sahr 955. Bon den Slawen und Deutjchen lernten fie Aderbau und 
Gewerbe, und nun kam auch für fie die Stunde, da fie dem Chriften- 
tum follten zugeführt werden. Ein Mönch, Hierotheos, foll die 
beiven ungarischen Fürften Bulofudes und Gylas gegen die Mitte des 
zehnten Sahrhunderts, aljo fchon vor der Nieverlage auf dem Lech— 
felde, zu Ronftantinopel getauft haben. Von dem einen diefer Fürften, 
Bulofudes, erfahren wir nichts weiter mehr, und auch was Gylas zum 
beiten des Chriftentums gethan, liegt fo ziemlich im dunkeln. Erft 
jeine Tochter Sarolta bewirkte durch ihre Verehelihung an den un- 
gariſchen Fürften Geifa die Belehrung ihres Gemahles und Durch 
diefen allmählich die des Volkes. Es war der Biſchof Piligrim von 
Paſſau, der fich befonders um bie Ehriftianifierung Ungarns verdient 
machte. Die Ungarn hatten ihn gebeten, entweder ſelbſt zu ihnen zu 
fommen oder ihnen Evangeliften zu enden. Piligrim that erſt Das 


*) Sie hieß daher Zehntkirche (Decumana). 
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letztere: er ſchickte eine Anzahl von Geiſtlichen und Mönchen hin. Die 
Miſſion hatte guten Erfolg; es wurden, wie er an den Papſt Bene— 
dikt VI. ſchreiben konnte, an 5000 Seelen gewonnen. Schon längere 
Zeit hatten auch heimliche Chriften unter den Kriegsgefangenen in 
Ungarn gelebt. Dieje traten num aus ihrer Verborgenbheit hervor und 
ichloffen fi ven neuen Slaubensverwandten an. Aber auch das Hei- 
dentum zählte noch feine Befenner. Beide Religionen lebten eine Zeit- 
Yang nebeneinander und hielten fich die Wage. Unter ven Mönchen, 
welche das Evangelium in Ungarn verfündeten, finden wir auch einer 
Schweizer oder wenigitens den ehemaligen Bewohner eines jchweizert- 
ſchen Klofters, ven Mönch Wolfgang aus Martä-Einfieveln, allein er 
ſoll, wie die Benebiktiner- Akten melden, auf ein unfruchtbares Land 
geſäet haben und unverrichteter Sache wieder abgezogen jein. Später 
ward er Bilchof von Negensburg. 

Etwas befjern Erfolg hatte die ungariihe Miffion unter der Lei— 
tung des ung ſchon befannten Biſchofs Adalbert von Prag. Er begab 
fich ſelbſt in das Land und hieß auch einen feiner Schüler, Radla, dort 
zurüd; allein es blieb auch jetst noch bei oberflächlichen und ſtizzen— 
haften Umrifjen.”) Zum völligen Durchbruch gelangte das Chriften- 
tum erſt unter dem Sohne Geifas, Waif, der im Jahr 997 zur Re— 
gierung gelangte und der in der Gefchichte unter dem chriftlichen Namen 
Stephanus befannt tft. Nach der Erzählung einiger Chroniiten 
wäre Stephanus erjt durch feine VBermählung mit der burgundifchen 
Prinzeſſin Giſela, der Witwe des Herzogs Heinrich von Bayern und 
einer Schweiter Kater Heinrichs IL. (des Heiligen), zum Chriftentum 
befehrt worden; nach andern Hatte er ſchon von Kindheit auf durch 
Adalbert eine chriftliche Erziehung erhalten und war auch von. diejent 
getauft worden. Seine entfchiedene Parteinahme fiir das Chriften- 
tum wird übrigens einem Siege zugefchrieben, ven er über jeinen heid- 
nifchen Gegner, den ungariſchen Fürften Kuppan, davontrug. Stephan 
ſoll dem heiligen Martinus, dem Schutzheiligen Pannoniens, ein Ge- 
lübde gethan haben, daß, wenn er ihm zum Siege verhelfe, ex für das 
Chriſtentum ein Namhaftes thun wolle. Wir hätten alſo auch hier 
wieder, wie bei Konſtantin, bei Chlodwig u. a. ein Schlachtenwunder 
als Motiv der Bekehrung. Stephan ward in der Schlacht bei Veszprim 


*) Im der Lebensbeſchreibung Adalberts heißt e8, er babe den Ungarn einer 
„Schatten des Chriſtentums“ beigebracht (umbram christianitatis impressit). 
Neander II. ©. 181. (Über piligrim von Paſſau, ſowie über die Beteiligung der 
griechiſchen Kirche an der Belehrung der Ungarn vgl. den Anhang. D. 9.) 
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mit Sieg gekrönt. Und num fuchte er auch als ein Mann von Wort 
jein Gelübde zu erfüllen. Er machte ſich vorläufig felbft zum Apoftel, 
indem er im Lande predigend und ermahnend umberzog; berief aber 
dann auch Geiftlihe und Mönche ins Reich und forgte für die Mittel 
der Erbauung und des Unterrichts. Um jedoch feinem Werke den rech— 
ten Abſchluß zu geben, fandte er den frommen und gewandten Bene- 
diktinermönch Aſtrik an den Bapft Sylveſter IL. nad) Rom. Bon 
dem heiligen Vater und der heiligen Stadt aus erhielt er im Jahr 
1000 das erjehnte Geſchenk der Königskrone, die ihm in Gegenwart 
des päpftlichen Legaten Benedikt Beta von Sebaftian (gleichfalls einem 
DBenediktiner) aufs Haupt gefeßt wurde. Zugleich brachte der Legat 
eine Bulle mit, in welcher Stephan zum Apoftel feines Reiches und 
zum Haupte feiner unabhängigen Kirche ernannt wırde. Nun erho- 
ben ſich Kirchen und Klöſter in Menge. Im feiner Reſidenz Stuhl- 
weißenburg errichtete der König einen prächtigen Münfter zu Ehren 
ver Jungfrau Maria; griechifhe Bauleute wurden berufen, das Wert 
auszuführen. Die Kirche von Gran wurde zum Erzbistum des Lan— 
des erhoben und Beta von Sebaftian ward Erzbifchof. Bei diejen 
löblichen Unternehmungen ſchien e8 ſich aber von jelbft zu vertehen, 
daß Stephan, wie er durch Gewalt der Waffen fich ven Sieg errungen, 
nun auch wieder mit Waffengewalt das Chriftentum da ausbreitete, 
wo es nicht freiwillig angenommen wurde. Sp wurden denn empfind- 
lihe Strafen allen denen angebroht, die fich eines Abfalles vom Glau— 
ben oder auch nur der Vernachläſſigung des Gottesdienstes ſchuldig 
machen würden. Auch in Siebenbürgen, das er im Jahr 1003 er- 
oberte, führte Stephan dieſelben Gejege ein und empfahl dann auch 
feinem Sohne Emmerich (Heinrich) die Fortſetzung jeines Werkes, Er 
that e8 übrigens in einer Weile, die uns zeigt, daß er nicht nur 
äußerlich den Namen eines Chriften angenommen, jondern fich bis 
auf einen gewiſſen Grad perjönlich in dasjelbe eingelebt hatte, So 
empfahl er feinem Sohne, er möge, gleich dem König Salomon, den 
Herrn vor allen Dingen um Weisheit bitten. Auch was er weiter 
von der Kirche Chrifti fagt, oder was andre wenigſtens ihn jagen 
laſſen, daß fie nämlich auf einen Felſen gegründet ſei, zeigt uns, daß 
er wenigftens eine Ahnung hatte von den tiefern Geheimnifjen des 
hriftlichen Glaubens. Das Volk hat ihn jpäter als Heiligen verehrt. 
Längere Zeit dauerten aber auch nach Stephans Tod in Ungarn die 
Kämpfe zwifchen der heidniſchen und chriſtlichen Partei fort. König 
Andreas I. (1045—1060) war nicht im ftande, einer Chriftenverfolgung 
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zu wehren, die fein Bruder Lerenta anjtiftete. Erſt unter König Bela 
(jeit 1060) und befonders unter Ladislaus I. (1077) wurde das 
Wert Stephans in Ungarn befeftigt. Immerhin aber fünnen wir 
jeine Regierung als den gefchichtlichen Wendepunkt bezeichnen vom Hei- 
dentum zum Chriftentum. 

Somit wäre denn in der Zeit zwifchen Karl dem Großen und 
Gregor VIL, d. h. im neunten, zehnten und ber erjten Hälfte des 
elften Iahrhunderts, ein großer Teil von heidniſchen Nationen, ver 
Norden und der Often Europas der Religion des Kreuzes zugeführt 
worden; Nationen, welche jpäter jelbft wieder ihre Zeugen der Wahrheit 
in die Reihen ver Bekenner geftellt Haben. Wenn wir diefe Nationen 
noch einmal von der Gegenwart aus überjchauen, jo find die einen, 
wie die Ruſſen bei dent griechifchen, andre, wie ein großer Zeil ber 
Slawen bei dem römiſchen Belenntnis geblieben. Aber nicht wenige 
von ihnen, jo der ganze ſkandinaviſche Norden, fo auch ein Teil der 
ſlawiſchen Völker und ein Teil der Ungarn, haben fich ſpäter dem Lichte 
der Reformation zugewendet oder haben, wie die Böhmen, der NRefor- 
mation teilweije vorgearbeitet. Länder, in denen nur mit Mühe, ja 
nach langen und bartnädigen Kämpfen, ver chriftliche Name auffom- 
men fonnte und mit ihm der chriftliche Glaube und die chriftliche Sitte, 
jind in der Folge das Vaterland Hriftlicher Helden, die Wiege neuer, 
fruchtbarer Ideen und fegensreicher Unternehmungen geworben. Böh— 
men hat uns feinen Huß und Hieronymus von Prag, Schweden feinen 
Guſtav Wafa und Guftan Adolf, Ungarn eine große Schar proteftan- 
tiſcher Märtyrer gegeben, und wie fie alle großenteils in älterer und 
neuerer Zeit von dem Herzen Deutſchlands aus ihre chriftlichen Im— 
pulfe empfangen haben, jo haben fie wieder anregend und befebend auf 
Deutichland und feine Kirche zurückgewirkt. 

Wir können aber unſre Betrachtung über die Verbreitung des 
Chriſtentums nicht für gefchloffen erachten, wenn wir nicht auch einen 
Blick geworfen haben auf die Befhränfungen und Berfol- 
gungen, welche die Neligion des Kreuzes in eben dieſer Zeit zu er> 
leiden hatte. Schon die bisherige Gefchichte der Verbreitung des Chri- 
ſtentums hat uns auch teilweile Verfolgungen besjelben vor Augen 
geführt. Yet aber ift noch zu veden von ben Derfolgungen der Ehri- 
ften in der mohammedanifchen Welt, namentlich in Spanien. 

Wir haben früher bemerft, wie die ſpaniſchen Ehriften unter der 
mauriſchen Herrſchaft erjt gut behandelt wurden , ja wie fih fogar 
Miichehen zwifchen Arabern und Chrijten bildeten. Dieſes Verhältnis 
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hörte um die Mitte des neunten Jahrhunderts auf. Es kam zu Zer- 
würfniffen und endlich zu Verfolgungen. Die Chriften und nament- 
lich die Geiftlichen wurden vielfach beſchimpft; kaum konnte ein Leichen- 
begängnis gehalten werben, ohne daß mit Steinen nach der Prozeſſion 
geworfen und der Name Chrifti geläftert wurde. Beſonders war das 
Kreuzeszeichen und das Geläute der Glocken den Bekennern Moham— 
meds anjtößig. Ja, nur die Berührung mit einem Chriften wurde 
ängitlich vermieden. Mean floh fie gleich der Peft. Und warum follen 
wir's nicht befennen, daß auch hinwiederum die Chriften ihres Orts 
der herausfordernde Teil waren, indem fie den Mohammed als Lir- 
genpropheten ausjchrieen und fich den Anordnungen der Kalifen wider- 
jeßten? Läfterung des Propheten aber zog Todesitrafe nach ſich; Be— 
ihimpfung der Gläubigen Geißelung. — Der Bifhof Paul Alvarus 
von Cordova jtand an der Spitze der hriftlichen Eiferer. Das gedul— 
dige Sichſchmiegen unter das Joch der Ungläubigen erſchien ihm als 
unwürdige Zeigheit; er nannte diejenigen Leoparden (zweideutige Cha- 
raftere), die friedliches Verhalten dem herausfordernden Weſen vor- 
zogen; er machte ihnen ven Vorwurf der Menjchenfurcht, der Zwei-⸗ 
züngigfeit, ver Taljchheit. Diejer Vorwurf mochte einige mit Recht 
treffen. Daß aber nicht alle ven Mut des Bekenntniſſes verloren 
hatten, das bewies der Mönch Berfectus in einem Klojter von Cor- 
dova. Er hatte den Streit nicht gejucht; er war von einigen Arabern, 
die ihm auf der Straße begegneten, aufgefordert worden, fich offen 
über feinen Glauben auszujprechen; er that e8. Als fie ihn fragten, 
wie er von Mohammed venfe, verhehlte er nicht, daß er ihn für einen 
faljhen Propheten halte. Da die Araber ihm zuvor Straflofigfeit 
veriprochen Hatten, um ihm ficherer zu machen, jo ließen fie ihn einft- 
weilen gehen. Allein bei einer jpätern Gelegenheit fielen fie über ihn 
ber und fchleppten ihn, mit Ketten beladen, vor den Richter und ind 
Gefängnis und von da weiter aufs Schafott; er ftarb als ver erite 
Märtyrer Spaniens. Andre folgten ihm nad. Ja, einige drängten 
fich ſogar (wie auch in frühern Zeiten der Verfolgung geſchehen) ohne 
Not zum Martyrtum: Frauen, Iünglinge, Greiſe, bejonders viele 
Mönche, die aus ihren Einöden herbeieilten, um Zeugnis von ihrem 
Glauben abzulegen, ſanken unter dem Schwerte des Henkers dahin, 
io daß zulegt ein Konzil von Cordova im Jahr 852 dieſes Sichhinzu- 
drängen zum Martyrtum förmlich verbieten mußte. Daß namentlich 
auch bei den gemifchten Ehen großes Zerwürfnis in den Familien ent- 
ftand, daß chriftliche Schweitern von mohammedaniſchen Brüdern ver- 
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raten und dem Nichter überliefert, Kinder von ihren Eltern getrennt 
wurden, war nichts Seltenes. Nicht zu gedenken der vielen Gewiſſen, 
die verwirrt wurden, indem ein Zeil der Geiſtlichen zu geduldigem 
Tragen des den Chriften auferlegten Joches, der andre zu kühnem 
Widerftand aufforderte. Indeſſen ging auch dieſe ſchwere Zeit der Prü- 
fung vorüber, Um die Mitte des zehnten Sahrhunderts jtellten jich 
frievlichere Verhältniffe wieder her. Die Chriften in Spanien gemöhn- 
ten fich nach und nach an die Anficht, welche num die Oberhand er- 
hielt, daß die Fremdherrſchaft, unter der fie jeufzten, eine von Gott 
über fie verhängte Strafe fei, der fie fih in Geduld zu unterziehen 
hätten, Ein jtiller leidender Gehorfam, der Gott für die Gnade dankt, 
ungeftört feines Glaubens leben zu dürfen, ohne deshalb andre zu jtören, 
ichien das unter allen Umſtänden Geratenfte. 

Wir entjegen ung über die Greuel, welche von den Anhängern 
des Propheten an den. Chriften verübt wurden. Aber vergeffen mir 
nicht, daß auch die Chriften jener Zeit das Wort ihres Meiſters ver- 
gaßen: „Wiffet ihr nicht, wes Geiftes Kinder ihr ſeid?“ Wie jehr 
ihienen fie dagegen jenes andre Wort: „Sch bin nicht gefommen, 
den Frieden zu bringen, fondern das Schwert” im fleifchlichjten Sinne 
mißverſtanden zu haben, wenn fie eben auch die Religion des Friedens 
mit dem Schwerte ven Völkern zu bringen fich berechtigt glaubten. 

Beſonders richtete fich jener falfche Bekehrungseifer der Chrijten 
nicht nur gegen die Heiden und Mohammedaner, jondern auch gegen 
die Juden. Zwar hatte jchon bie vierte Synode von Toledo (633) 
den Grundſatz aufgefteltt, daß fein Jude zum chriftlichen Glauben dürfe 
gezwungen werden, daß aber, wenn einer ihn angenommen und wie— 
der abfiel, derſelbe als Verbrecher zu behandeln fei. Dagegen bejtimmt 
eine jpätere Synode von Zolevo (die fechzehnte vom Jahr 693), dag 
die alten Gefege gegen die Juden, um fie zur Befehrung zu zwingen, 
genau jollen befolgt werben; jeder Jude aber, der fich aufrichtig be- 
fehrt, wird von den auf den Juden laftenden Abgaben an ven Fiskus 
befreit und den andern Unterthanen des Königs. völfig gleichgehalten.*) 
Die fränkiichen Könige Ludwig der Fromme und Karl der Kahle zogen 
mehrere Juden an ihren Hof. Ludwig machte ihnen unter anderm 
jehr weit gehende Konzeffionen. Seine Gemahlin Judith zeigte fich 
ihnen bejonders günftig. Ihnen zu lieb wurde ver Wochenmarkt vom 


+) Bol. Hefele, Konziliengeie. TIL. &. 78 und 320 und über das Game 
den Artikel „Voll Gottes von Preſſel in Herzogs Realencyklopädie. 
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Samstag auf den Sonntag verlegt. Schon jet bilveten die Juden 
im fränkiſchen Reiche eine gejchloffene Korporation, an deren Spitze 
ein Judenmeifter (magister Judaeorum) jtand. Auch gehörte es ſchon 
zum guten Ton, wenigſtens im Kreije der königlichen Beamten, lieber 
die Synagogen zu bejuchen, als die hriftlichen Kirchen, umter dem 
Vorwande, man finde dort mehr Erbauung. Kann man fi dann 
wundern, wenn jelbjt aufgeflärte Geiftliche, wie ein Erzbiſchof Ago- 
bard von Lyon, in folhen Vergünftigungen eine Beeinträchtigung 
der Chrijten erblidtel Ws Agobard die Sklavin eines vornehmen 
Juden getauft hatte, entfloh diefe ven Nachitellungen ihrer früheren 
Ölaubensgenojjen. Der Iudenmeifter Everardus (Eberhard) forderte 
die Projelytin zurüd. Es entwicelte fich daraus ein dreijähriger 
Streit, worin Agobard ſogar die Gunſt feines Kaiſers vericherzte. Im 
beſondern Zujchriften an Ludwig (de insolentia Judaeorum und de 
Judaeorum superstitionibus) hat er eine gehäfjige Schilverung der 
Suden entworfen, die aber aus den Verhältniffen begreiflich wird. 
Der leivenjchaftlihe Haß gegen die Juden wurde namentlich auch da- 
durch genährt, daß man fie geheimer Einverftändniffe mit den Mo- 
hammedanern bejchuldigte. Auf ihr Anftiften, hieß es, feien jene 
Berfolgungen in Spanien ausgebrodhen. In ZTouloufe gab fich der 
Judenhaß auf eine höchft ärgerliche Weife zu erfennen. An den drei 
hohen hriftlichen Feſten mußte immer ein Jude im Namen feiner 
Glaubensgenofjen unter einer chriftlichen Kirchenthüre eine Ohrfeige 
von einem handfeften Chriften fich geben laſſen, und zudem mußte die 
ganze Judenſchaft drei Pfund Wachs an die Beleuchtung der Kirche 
ftenern. Es follte dies angeblich auf einer Verordnung Karl Des 
Großen beruhen. Diejes unterliegt zwar großem Zweifel; allein der 
erwähnte Gebrauch erhielt fich bis ins zwölfte Jahrhundert.) Eine 
Synode von Met verbot im Jahr 888 den Chriften allen nähern 
Verkehr mit den Juden, namentlich jolfte man nicht mit ihnen efjen und 
trinfen. Milder als ſolche Synoden, milder als einzelne Geiftliche 
und die Maſſe des Volkes, urteilten in dieſer Hinficht mehrere Päpfte. 
Schon Gregor I. hatte die Gewaltthätigfeit gegen die Juden mißbilligt, 

) Schrödh, Kirchengeſchichte XXI. ©. 308. 309. Hefele, Konziliengeſchichte 
Bd. 4. ©. 524. Auf der Synode von Touloufe (883) fol fogar der Erzbiſchof 
Ricard die Verſchärfung Hinzugefügt haben, daß der zur Ohrfeige auserfehene Jude 
dreimal rufen mußte: „Es ift gerecht, daß die Juden ihren Naden unter die Schläge 
der Chriſten beugen müffen, weil fie ſich Chrifto nicht unterwerfen wollen‘. (Mansi, 
t. XVII. pag. 565.) 


112 Sechſte Borlefung. 


und geftügt auf feine Verordnungen empfahl auch Papſt Alexander IL 
im elften Sahrhundert ein menſchliches Verfahren. — Daß die ein- 
zelnen, wohlgemeinten Verſuche, die Juden auf jehriftlihem Wege zu 
belehren und zu befehren, bei der jo gereizten Stimmung wenig ver- 
fingen, läßt ſich denken. Immerhin gereichen folche Züge ver Kirchen- 
gejchichte auch der Chriftenheit zur Demütigung. Aber wohl mögen 
wir uns hüten, dem Chrijtentum ſelbſt aufzubürbden, was einzelne 
Chriften oder auch ganze Zeitalter aus Unverftand over aus böjem 
Willen verſchuldet haben.*) 


*) Die neneren Forfhungen über das Verhältnis der Chriften zu den Mto- 
bammedanern und Juden in Spanien find im Anhang berüdjihtigt. D. 9. 
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- Die fteigende Macht des Bapfttums. Die pfenbo-ifiborifchen Dekretalen. — Niko— 
laus I. und feine Nachfolger. — Die päpftlihe Pornofratie. Päpftin Sobanna. — 
Kaifer Otto I. — Frankreich unter Hugo Capet. — Weitere Gefehichte des Papft- 
tums bis auf Hildebrand und deſſen Erhebung auf ven päpftlichen Stuhl 
als Gregor VII. 


Von der Geſchichte der Ausbreitung des Chriftentums unter den Böl- 
fern des europäiſchen Nordens und des Dftens kehren wir nun zurück 
zu der Gejchichte der Kirche jelbft, und zwar werben wir zuerſt bie 
äußere Geſtalt verjelben, ihren Leib ins Auge zu faſſen haben, 
um dann weiter zu jeher, welche Seele fich in demſelben entwickelt 
hat. Diejer Leib der Kirche ericheint uns als ein vielgeglieverter Leib, 
als deſſen fichtbares Haupt jest im Abendlande allgemein der Biſchof 
zu Rom, der Papſt, galt. Wir haben jchon in unver vierten Vor— 
lefung gejehen, wie durch die gegebenen Verhältniffe im fiebenten und 
achten Yahrhundert ver Biſchof zu Rom in die Stellung gelangte, 
der oberſte der Biichöfe zu jein, und. wie namentlich fein Anjehen im 
Abendlande Durch das fränkiſche Herrſcherhaus gegründet worden ift. 
Bon diejer Zeit an fchreiben fich ja auch die Schenkungen an Län— 
dereien, die den Inhaber des Kirchenftantes, des Patrimonium Petri, zu 
einem weltlichen Gebieter machten. Aber wir haben auch damals be- 
merkt, mit welcher Klugheit und Energie Karl der Große feine eigne 
politiiche Selbftändigfeit dem Papſt gegenüber zu wahren wußte, wie 
er das Zepter auch in Beziehung auf die fränkifche Landeskirche in 
jeinen Hänben behielt und ſich vom Papſte nicht dreinreden ließ, jo 
fehr er auch mit ihm in gutem Vernehmen ftand.*) 


*) „Karl, der gewaltige Held, verftand das Papſttum noch zu bändigen. Aber 
nad ihm gebrach e8 an Kraft, und fo oft das Papfttum als feinen mitterlichen 
Boden die irrenden, in Schuld verſtrickten Gewifjen der Fürften und Völker unter 
feinen Füßen fühlte, entfaltete es auch nach den ſchwerſten Niederlagen ungeahnte 
Macht iiber die Geifter". Barmann, Politit der Päpfte I. ©. 267. 

Hagenbach, Kirchengeſchichte IL. 8 
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Auf diefen päpftlichen Stuhl zu Rom richten wir nun zum zweiten⸗ 
mal unfve Blicke. Es wird fi) uns zeigen, wie bald nach dem Tode 
Karls des Großen die Forderungen des vömifchen Stuhles fich gejtei- 
gert haben, bis fie in der Perfon Gregors VII. nicht nur ihre theore- 
tifche, fondern ihre praftiiche Verwirklichung fanden. Ein ruhiges Fort- 
ichreiten ift es aber nicht, dem wir zujehen könnten, etwa wie Dem ficht- 
lichen Wachstum einer Pflanze, wie dem Bau eines Domes, Nein, ber 
Weg, auf dem twir die Fortichritte des Papfttums werben zu verfolgen 
haben, geht durch mancherlei Stürme, durch Höhen und Tiefen hin- 
durch. Es iſt nicht immer ein Weg der Ehre, ſondern auch der Schmach 
und der Schande, fogar des tiefften fittlichen Verfalles, auf dem wir 
die fogenannten Nachfolger des Apojtelfürften wandeln jehen. Und 
doch treten uns auch wieder große, thatkräftige und herotiche Charaktere 
entgegen, die wir als die eigentlichen Träger und Vertreter der Papſt⸗ 
ivee zu betrachten haben, einer Idee, bie nicht der einzelne nach Belieben 
erfunden hat, fondern die der Zeit angehört und mit ihr aufs innigite 
verwachfen ift. Ein folcher Charakter begegnet uns in der Perjon Ni- 
£olaus’ L, der im Jahr 858 an die Stelle Benedikts III. trat. Es 
ift der erfte Papft, veffen Haupt eine Krone trug; noch nicht zwar 
die dreifache Krone, aber doch immer eine Krone, welche neben ven 
Raifern, Königen und Fürften diefer Welt den Knecht der Knechte 
Gottes als den Kirhenfürften erjcheinen läßt. 

Nikolaus L, ein Mann von feltenen Gaben und eifernem Cha- 
vofter, trat mit Forderungen auf, die über alles hinausgingen, was 
die Päpfte bis dahin errungen hatten. Der Erfte zu fein im Range, 
der Oberſte zu fein unter ven Prieftern der Kirche innerhalb der Schran- 
fen ftantlicher Ordnung, das genügte ihm nicht; ſondern was bei ihm 
unverhülft hervortritt und was er mit ebenſoviel Gefchi als Erfolg 
durchführte, das war der Gedanke: alle Kirchliche Macht, heiße fie kon— 
jtitutive oder gefeßgebende oder vichterliche Gewalt, iſt in ver Perſon 
des Papites fonzentriert, in feiner Hand vereinigt. Hatten früher alle 
Biſchöfe ſich als Nachfolger Petri betrachtet, denen es gegeben fei, zu 
löſen und zu binden, fo follte nun allein ver Papft zu Rom der eigent- 
liche Nachfolger des Apoftelfürften fein, deſſen Sit er inne hatte, und 
die biichöfliche Gewalt, fo Hoch diefe auch immer gefchägt wurde, erſchien 
zuletzt doch wieder nur als ein Ausflug der feinigen. 

Der Gedanke war an fich kein neuer. Schon frühere Päpfte 
hatten ihn gehegt; aber feiner hatte ihm die Folge gegeben, die Nikolaus 
ihm zu geben wußte; feiner mit ſolcher Beftimmtheit die Kirche Chriftt 
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und bie Kirche Noms in Eins zufammengefaßt, wie diefer Papſt. Wo- 
her, kann man fragen, Fam dieſem Manne dieſe Kühnheit, diefe Zu— 
verficht? Die ſchon erwähnte Feſtigkeit des Charakters kommt dabei 
wohl mit in Anfchlag. Ebenfo Haben auch hier wie anderwärts bie 
Zeitverhältnifje mitgewirkt, biefe zunerfichtliche Stimmung in ihm zu 
heben. Uber das alles hätte noch nicht die Anerkennung heroor- 
gebracht, welche die überjpannten Forderungen der päpftlichen Macht im 
allgemeinen fanden und immer mehr fanden bei der Mehrzahl der Zeit 
genojjen. Hier mußte etwas Pofitives, außer dem Bereiche dev päpft- 
lichen Willfür Liegendes mitwirken, und dies war eben der Fall, Was 
den Forderungen des Papftes wenigſtens an vielen Orten willigen 
Eingang verfchaffte, war die Thatfache, daß man die erhobenen An- 
ſprüche als Hiftorifch begründet, als gut verbrieft und verfie- 
gelt zu betrachten anfing, daß man mit einem-Worte ein unbeftreit- 
bares pofitives Recht in ihnen erblicte. Konnte nachgewiefen werden, 
daß alle jene Anſprüche des Papftes nicht erft von geftern auf heute 
entſtanden jeien, jonbern daß von Anbeginn ber Kirche an die römi— 
ſchen Biſchöfe im Beſitz jener Nechte fich befunden Hatten, jo war allem 
Widerſpruch der Mund verichloffen. Und fiehel e8 fand fich jo. Eine 
firchliche Gefegesfammlung, die unter dem ehrwürbigen Namen des 
ſpaniſchen Biſchofs Iſidor plöglich zum Vorſchein Fam, enthielt Do- 
fumente aus der älteften Zeit, Briefe der römischen Biſchöfe aus den 
erſten Sahrhunderten, die jchon eine ganz ähnliche Anſchauung von 
der päpftlichen und der priefterlichen Würde überhaupt verrieten, wie 
die, welche Nikolaus an den Tag legte. Die Geiftlichen erjcheinen ſchon 
bier al8 die bevorzugten Diener und Hausgenoſſen Gottes, denen von 
Rechts wegen eine höhere Stellung im Leben zufommt als den Welt- 
Yichen. Wohl gibt e8 auch unwürdige Priefter; aber dieſe find als 
eine Strafe des Himmels anzufehen, die in Geduld zu ertragen ift; 
darum ſoll fi) niemand an einem Priefter vergreifen. Wer e8 thut, 
der taftet den Augapfel Gottes an und begeht eine Todſünde. Nächit 
der priefterlichen Macht im allgemeinen wird dann im bejonvern noch 
die Macht der Biſchöfe hervorgehoben. Kein Laie darf Klage führen 
wider einen Bifchof, denn diefer ift nur Gott verantwortlich. Wie 
Chriftus die jüdischen Priefter zum Tempel hinausgewieſen, jo fteht 
es auch ihm allein zur, die Priefter des neuen Bundes zu ftrafen. 
Ein Biſchof darf nur auf die Ausfage von 72 unbejcholtenen Zeugen 
durch 12 feiner Standesgenoſſen gerichtet werben, mit Bezug (wie man 
fieht) auf die Zahl der Jünger und der Apoftel. In der Perjon des 
8* 
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Biſchofs Hat der Gläubige den Heren ſelbſt zu ehren. Er ſoll ihn 
lieben wie feine eigne Seele. Die Biſchöfe jtehen einzig unter Chrifto, 
d. 5. unter jeinem Stellvertreter, dem Papfte. Überall fieht aus dem 
Buche die Abficht hervor, die Bifchöfe der Aufficht ihrer natürlichen 
Vorgeſetzten zu entziehen und fie unmittelbar unter die Aufficht des 
Papftes zu jtellen, 

Was nun endlich den Papft ſelbſt betrifft, jo wird er nicht nur 
als der Höchfte, jondern als der allgemeine, gewiljermaßen als 
der einzige Biſchof Hingeftellt, von welchem die übrigen Biſchöfe nur 
die Werkzeuge find, durch die er jeinen oberhirtlichen Willen vollzieht. 
Ihm kommt allein das Necht zu, neue Bistümer zu gründen, Syno— 
den zu berufen, ihm das Necht zu binden und zu löſen im volliten 
Umfange; unter ihm ftehen jelbft die Könige. 

Sp weit der Inhalt diefer Geſetzesſammlung. Wie und wo fie 
entjtanden, wer ihr Verfaſſer ſei, wie fich die echter Beſtandteile der— 
jelben zu ven unechten verhalten, das find Fragen, mit denen die Ge— 
Ihichte des Kirchenrechts fich zu befaffen hat; wir fünnen hier darauf 
nicht eingehen. Nur fo viel jei gejagt, daß wohl die Meinung der 
Gelehrten noch immer die haltbarfte iſt, wonach dieſe Geſetzesſammlung 
nicht unmittelbar in Nom felbit, wohl aber nicht ohne Vorwiſſen Noms, 
in der Didzefe von Mainz verfertigt und von da in Umlauf gebracht 
worden iſt. Daß dabei Betrug gewaltet, wenn man ihn auch einen 
frommen Betrug nennen mag, weil damit nach dem Glauben derer, 
die ihn begingen, die Ehre Gottes jollte gefördert werden, iſt mit Hän— 
den zu greifen, Die angeblich alten Dofumente verraten fich durch 
ihre Sprache und durch chronologiſche Verſtöße, die auch dem verblen- 
detiten Auge auffallen müſſen.“) Auch die entſchiedenſten Anhänger 

*) Hier nur einige Beifpiele: Biſchöfe des zweiten Jahrhunderts eitieren Bi— 
belſtellen nach der viel fpäteren Überfegung des Hieronymus. Papſt Viktor I. 
(r 202) ſchreibt am den Biſchof Theophilus von Alexandrien (383). Papft Ana— 
elet (+ ums Jahr 100) redet ſchon von Patriarchen, Metropoliten, Primaten. 
Papft Melchia des erwähnt das nickifche Konzil (325), das exft elf Jahre nach 
feinem Tode zufammentrat. Papſt Zephyrinus (r 218) beruft ſich auf Geſetze 
chriſtlicher Kaiſer. Dazu kommt das Stillſchweigen fämtlicher Kirchenſchriftſteller 
bis ins neunte Jahrhundert. Indeſſen fanden die Dekretalen ſchon zu ihrer Zeit 
Widerfpruch, wenn auch nicht vom Standpunkt einer unbefangenen Kritik, jo doch 
vom Standpunkte der Parteien aus. Hinkmar von Rheims verwahrte ſich gegen 
eine unmittelbare Anwendung bderjelben auf die gegenwärtigen Verhältniſſe; er ver- 
glich fie mit einer Mausfalle oder auch mit einem Giftbecher, defien Rand mit Ho- 


nig beſchmiert iſt. Er nannte fie commenta et figmenta compilata. Das Ur— 
kundenfälſchen war damals an ber Tagesordnung. 


Die pſeudo⸗iſidoriſchen Dekretalen. —147 


des päpſtlichen Syſtems müſſen Heutzutage es zugeben, daß die Samm- 
lung eine vielfach verfälſchte war, und daher wird ſie auch in der 
Kirchengeſchichte immer nur als eine lügenhafte und falſche aufgeführt, 
als die Sammlung des Pſeudo-Iſidor. Damals freilich wagten 
ed nur wenige, ihre Echtheit zu beftreiten; es fehlte auch der Zeit an 
der gehörigen Kritil, Um jo ungehinderter konnte Bapft Nikolaus da- 
von Gebrauch machen, und ev war auch der Erfte, ver es that.*) 
Gehen wir denn num zu feiner Regierungsgefchichte jelbft über. 
Eine erwünjchte Gelegenheit, der weltlichen Macht gegenüber 
jeinen Einfluß geltend zu machen, gab Nikolaus dem Erften eine Che- 
jtreitigfeit König Lothars IL von Lothringen. Je ungerechter bier bie 
Sache des Königs von ſich aus ſchien, defto günftiger war die Stel- 
lung des Papftes, wenn er als Anwalt des Rechts, als Beſchirmer 
der Unjchuld auftreten konnte. Lothar war an die Schweiter bes 
Burgundenkönigs Hubert, TZeutberge, verheiratet worden. Er hatte 
aber innige Zuneigung zu ver Waldrade, bon der er fchon einen 
Sohn hatte, und die er zur Königin erheben wollte. Er klagte vie 
Zeutberge der Untreue an; Zeutberge ihrerjeitS war beyeit, fich dem 
Öottesgericht des fievenden Wafjers zu unterwerfen. Wir werben fpä- 
ter auf die Öottesgerichte der Kirche zu reden fommen. Im vorlie- 
genden Falle übernahm ein Hofbedienter die Probe für die Fünigliche 
rau; die Probe fiel zu ihren gunften aus, und fo wurde fie nun auch 
von dem Chegericht der Biſchöfe unſchuldig erflärt. Lothar aber, der 
jeine Gattin um jeven Preis jchuldig haben wollte, behauptete, es 
jet bei dem Beftehen der Probe nicht mit rechten Dingen zugegangen, 
und ohne ſich an den Spruch der Biſchöfe zu kehren, behandelte ex 
feine Gattin als eine gemeine VBerbrecherin. Er ließ fie einjperren 
und ihr endlich durch die Folter ein Geftändnis ihrer Schuld erpreffen. 
Teutberge wandte fich in ihrer Herzensangft an ven Mann, ber ihr 
allein helfen Fonnte, an den Papſt. Inzwiſchen aber benutste Lothar 
das jeiner Gemahlin durch die Folter abgendtigte Geftändnis, um ihr 
aufs neue den Prozeß zu machen. Er verjammelte die Biſchöfe feines 
Landes zu Aachen im Iahr 860. Die beiden Erzbiichöfe Gunthar 
(Günther) von Trier und Tiedgaud von Köln, Verwandte der Wald- 
rade, leiteten das Gericht, und dieſes ſprach nun das Schuldig 
über Teutberge aus und verurteilte fie zur Kirchenbuße. Nicht 


*) Die reiche Litteratur darüber fiehe in dem Artikel von Wafferfhleben 
in Herzogs Nealencyklopäbie, vgl. auch Barmann a.a. D. ©. 367. (Die weitere 
Geſchichte der Fälſchung ift im Anhang nachgeholt. D. 9.) 
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alle Bifchöfe aber ftimmten dem Urteil bei, namentlich trat ein Mann 
dagegen auf, der in biefer Zeit überhaupt eine wichtige Rolle jpielte, 
der Erzbiſchof Hinkmar von Rheims. Diefer proteftierte (im Ein- 
Hang mit Lothars Oheim, Karl dem Kahlen, dem die Heirat jeines 
Neffen mit der kinderloſen Teutberge Ausfiht auf Die Erbſchaft ge- 
währte) gegen ven Beſchluß, obgleich verjelbe auf einer zweiten Synode 
zu Aachen (862) beftätigt wurde. Nun wandte fich auch Lothar jelber 
nach Nom, in der Hoffnung, der Papſt werde das Urteil beftätigen. 
Allein Nikolaus war nicht der Mann, der eine jo günftige Gelegen- 
heit, die Oberherrichaft des Papfttums über das Königtum zu doku— 
mentieven, umnbenutt ließ. Er ſchickte erjt zwei Legaten nach Lo— 
thringen ab, welche eine genaue Unterjuchung über die Schuld oder 
Unſchuld der Verurteilten anftellen follten. Lothar nahm die Legaten 
mit großer Reverenz auf und veranftaltete eine neue Synode zu Met 
im Jahr 863. Auf der Synode wurden nur lotharingijche, von ber 
Gunft des Königs abhängige Biſchöfe zugelafjen, die Legaten wurden 
(wie wenigftens nachher behauptet wurde) bejtochen, Teutberge ward nicht 
einmal vorbeſchieden, und fo erfolgte einfach die Beftätigung der Aache- 
ner Beichlüffe. Die beiden Erzbifchöfe Gunthar und Thiedgaud veijten 
nun ſelbſt nach Nom, um auch die päpftliche Bejtätigung zu erwirfen. 
Allein Nikolaus ließ fich Dadurch nicht umſtimmen; er legte die Sache 
einer römiſchen Synode vor, Taffierte die Aachener Beichlüffe und die 
von Metz,“) und ſprach über die beiden Erzbiſchöfe das Abfegungsurteil 
aus. Auch allen andern Bilchöfen drohte er mit derjelben Strafe, 
wenn fie fich einfallen Kießen, feinen Anoronungen zumider zu handeln. 
Allerdings trat hier Nikolaus, der Iotharingifchen Geiftlichkeit gegen- 
über, in einem Zone auf, wie man ihn bisher nicht gewohnt war, 
aber mit dem böfen Gewiſſen käuflicher Priefter konnte er eine folche 
Sprache veven. Die fittliche Verkommenheit bei Weltlichen und Geift- 
lichen kam feiner Anmaflichfeit zu ftatten. Zwar proteftierten die ent- 
jegten Erzbiichöfe gegen den päpftlichen Spruch. Ja, fie wandten ſich 
an Kaiſer Ludwig IL, den Bruder Lothars, der ſich gerade mit einem 
Kriegsheer im beneventinifchen Gebiete befand, und forderten ihn auf, 
die jeinem Bruder wiverfahrene Schmach zu rächen. Wirklich rückte 
der Kaifer nach Nom vor, Nikolaus flüchtete fich in die Peterskirche; 
der Kaiſer verfolgte ihn auch dahin; doch foll ein Wunder ihn umge- 
ſtimmt Haben. Ein Soldat aus dem Heere des Kaiſers, der fih an 


*) Nec vocari synodum, sed tanguam adulteris faventem prostibulum 
adpellari decernimus. 
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einem Kruzifiz vergriffen, fiel plößlich tot zu Boden. Auch der Kaifer 
wurde von Krankheit befallen. Der Papſt Fam ungeftraft davon. Bald 
darauf ward Ludwig mit feinem eignen Bruder in Streit verwickelt. 
Es kam dahin, daß diefer demütig den Papft um Verzeihung bitten 
und ſich auch in der Ehefache feinem Willen fügen mußte. Nun trat 
ber Papft vollends als der alleinige rechtmäßige Schiedsrichter auf. 
Er ſandte einen Legaten an die Höfe von Frankreich und Deutfchland 
ab, und ließ ihnen jagen, daß fie fich aller Einmiſchung in die Sache 
zu enthalten und allein jeinen Anoronungen fich zu fügen hätten. 
Lothar wurde gezwungen, Teutberge wieder als Gattin zu fich zu neh- 
men. Sie ward ihm auf einer Ständeverfammlung zu Attigny aufs 
neue angetvaut. Waldrade jollte dem Legaten als Gefangene nad 
Rom folgen, um dort fich der Kirchenbuße zu unterwerfen. Aber 2o- 
thar Tieß der Gefangenen nachjegen und fie befreien. Die Teutberge 
aber zwang er, einen Brief an den Papft zu fchreiben, worin fie ſelbſt 
um Scheidung anhalten mußte Nikolaus wies das Gefuch zurück und 
forderte Teutberge auf, Gott und der Wahrheit die Ehre zu geben, 
auch wenn es jie ein Opfer koſte. Jetzt nahm Lothar aufs neue eine 
drohende Stellung gegen den Papſt ein; er konnte e8 um fo eher, 
als ſich unterbeffen auch die äußeren VBerhältniffe zu feinen Gunften 
gewendet hatten. Nikolaus aber beharrte auf feinem Entſcheid. Er 
ftarb darüber ven 13. November 867. 

Hatte er jo der weltlichen Macht gegenüber das päpftliche An— 
fehen geltend gemacht, jo nahm er nun auch weiter gegen die Erz. 
bifchöfe eine imponierende Stellung ein. Wir haben bereits den Na- 
men des Hinfmar von Rheims genannt. Diejer Hinkmar (Inge 
mar) war ein eigentümlicher Charakter, ein Gemiſch von Energie und 
Intrige, von Freimut und Ränkeſucht, ein Verteidiger der erzbiſchöf— 
lichen Rechte gegenüber der päpftlichen Monarchie, aber auch gewalt- 
thätig gegen die ihm untergebenen Geiftlihen. So hatte er, ob mit 
Hecht oder Unvecht, mag unentſchieden bleiben, den Biſchof Rothad von 
Soiſſons entjegen laffen. Dieſer wandte fih an den Papft, und Ni- 
kolaus ließ nicht nach, bis der Entſetzte wieder an feine Stelle ge- 
Yangte. Dadurch wurde natürlich das Anfehen des Erzbiichofs jehr 
fompromittiert, das des Papftes Dagegen aufs glänzenpfte befeftigt. 
Und auch in dieſem Handel berief fich Nikolaus auf bie gefälichten 
Urkunden des Iſidorus. 

Endlich war e8 derſelbe Nikolaus, der auch dem Patriarchenftuhl 
von Konftantinopel gegenüber eine gebieterifche Stellung annahm. Auf 
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diefem Patriarchenftuhl faß erit Ignatins, ein Mann von ftrengen 
Sitten. Aber eben darum war er dem faijerlichen Hofe verhaßt. Es 
gelang dem Negenten Bardas, der während der Minberjährigfeit 
Michaels III. die Zügel des Neiches führte, dieſen Ignatius zu ent- 
fernen, und an feine Stelle ven gelehrten Photius zu jegen. ALS 
Ignatius auf feinem Recht beharrte, verflagte ihn Photius in Nom, 
Nikolaus wollte aber auch in diefer Sache nicht entjcheiden, bevor 
ex fich über den Stand der Dinge unterrichtet hätte. Er ſchickte zwei 
Legaten nad) Ronftantinopel, und in ihrer Gegenwart wurde im Jahr 
861 eine Synode von mehr als 300 Biſchöfen gehalten, welche die 
Abſetzung des Ignatius bejtätigte. Auch dieſe Legaten Liegen fich merk- 
würbigermweife bejtechen. Ignatius, der wider Willen gezwungen mor- 
den war, fein Abſetzungsurteil zu unterjchreiben, juchte nun ebenfalls 
Schuß beim Papfte. Nikolaus hielt im Jahr 863 eine Synode in 
Rom, und nachdem er fich genau über den Stand der Dinge hatte 
unterrichten laſſen, ſprach er fich zu gunften des Verdrängten aus und 
erflärte den Photius, ſowie die beiden Legaten für abgejett. Zugleich 
hob er mit Photius und feinem ganzen Anhang die Kirchengemeinfchaft 
auf, Photius antwortete in derjelben Weife; auf einer Synode, die er 
im Jahr 867 in Konftantinopel veranftaltete, verhängte er den Bann 
über Nikolaus. Nun wurde der Streit der beiden Kirchenhäupter auch 
ein Stveit der beiden Kirchen. . Die früher erwähnte Differenz wegen 
dev Lehre vom Heiligen Geifte wurde jet wieder hervorgehoben. Pho- 
tius bejchuldigte die abendländifche Kirche, das Glaubensbekenntnis ver- 
fälſcht zu haben, und noch andre Dinge warf er der römischen Kirche 
als Neuerung vor, wie das Faſten am Sabbat, das Verbot der Prie- 
ſterehe u. ſ. w. Dazu famen noch die Ansprüche, welche Rom auf die 
Bulgarei erhoben und welche von Photius als ungegründet zurück⸗ 
gewieſen wurden. Nikolaus ſäumte nicht, durch gelehrte Männer des 
Abendlandes eine Verteidigung der abendländifchen Kirche verfertigen 
zu laſſen. Er erlebte noch den Triumph, daß bei dem durch die Er» 
mordung Kaifer Michaels eingetretenen Regierungswechſel Photius wei⸗ 
chen mußte und der von ihm begünſtigte Ignatius wieder an ſeine 
Stelle gelangte. Das Ende des Streites erlebte er freilich nicht. Er 
ſtarb den 13. November 867. Schon ſeine Zeitgenoſſen haben in ihm 
einen bedeutenden Mann erkannt. Der Abt Regino von Prüm erklärt,“) 








*) Bei Pertz Monum. J. S. 578. — Vom römiſchen Standpunkt aus hat 
der Konvertit Lämmer (Erlangen 1857), vom geſchichtlichen Weizfäder (in Her— 
3098 Realencyklopädie) fein Bild gezeichnet. 
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jeit den Tagen Gregors I. habe fein Hoherpriefter auf Petri Stuhl ge- 
jefen, der mit Nikolaus verglichen zu werden verbiene; Könige und 
Tyrannen habe er bezähmt umd wie ein oberfter Gebieter beherricht; 
frommen Prieftern fei er ein Vater, gewiſſenloſen ſchrecklich geweſen, jo 
daß man mit Recht von ihm ſagen könne, ein Elias ſei in ihm erſtanden. 

Das Papſttum hatte allerdings unter Nikolaus J. einen gewaltigen 
Schritt vorwärts gethan. Aber wir würden ſehr irren, wollten wir 
glauben, es hätte von da an ein ununterbrochener Fortſchritt ftattge- 
funden bis auf Gregor VII. hin. Wie überall in der Geſchichte Re— 
aktionen und Schwankungen eintreten, bis eine eingeſchlagene Richtung 
in gerader Linie und unaufhaltſam ihrem Ziele zueilen kann, ſo war 
ed auch hier. Schon mit dem nächſten Papſt, Hadrian IL, trat ein 
Rückſchlag ein. Hadrian war fon alt und gebrechlich, als er ven 
römischen Stuhl beftieg, und doch wollte er mit eben ver Energie han- 
dein, mit der Nikolaus gehandelt. Zudem war es nicht die gute und 
gerechte Sache, die er vertrat, wenn er unter anderm des Tieverlichen 
Karlmann fi) annahm, der gegen feinen Vater, Karl den Kahlen, fich 
empört hatte und an die Spike einer Räuberbande fich ftellte, oder 
wenn er den zuchtlojen Neffen Hinkmar von Laon gegen deſſen Onkel 
Hinfmar von Rheims verteidigte. In beiden Fällen zog Hadrian ven 
fürzern. Er mußte fi von Hinkmar von Rheims im Namen des Kö— 
nigs bie ſtärkſten Dinge jagen laſſen, und das Widerwärtigſte von allem 
war, daß er dann, als er mit ver Sprache des Trotzes nicht mehr aus- 
reichte, zu dem „milden Ol und dem füßen Honig” der niebrigften 
Schmeicheleien feine Zuflucht nahm. Er ftarb 872. Höher hob fich 
wieder das in ver Perſon Hadrians gejchwächte Anjehen des Papſtes 
unter deſſen Nachfolger Sohann VII. Als diefer Karl IL den Kahlen 
am Weihnachtstage 875 zum Kaifer Frönte, da ſprach er aus, was zur 
Zeit der Krönung Karls des Großen noch nicht war ausgefprochen wor- 
den: aus göttlihem Rechte und auf göttlichen Befehl ver- 
leihe ver päpftlihe Stuhl die Kaiferfrone Johann VIIL 
war ein Römer von Geburt, von großer Weltklugheit, aber ohne fitt- 
lichen Halt. Auch er begründete feine hochgejpannten Anfprüche mit 
Berufung auf die faljchen Defvetalen Iſidors. Er jtarb auf jämmer- 
liche Weife infolge einer wider ihn won der Geiftlichfeit ſelbſt angezet- 
telten Verſchwörung. Als das Gift, das man ihm beigebracht, nicht 
wirkte, warb er mit einem Hammer totgefchlagen (15. Dezember 882).*) 


*) Nach ben Annales Fuldenses, die freilich als einzige Duelle angeführt 
werben. 
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Nun aber trat gegen Ende des neunten Jahrhunderts durch den 
Wechfel der Herricherhäufer in Deutſchland eine bedenkliche Zeit ein. 
Bekanntlich Hatte Karl ver Dide noch einmal Die geteilte Mon- 
archte Karls des Großen als eine ganze unter feinem Zepter berei- 
nigt, aber nur auf kurze Zeit. Auf dem Reichstag zu Tribur (888) 
wurde er entjegt und mußte feinem Neffen, Arnulf von Kärnten, 
den Thron Deutſchlands überlaffen. Er ſelbſt zog fich in das Kloſter 
Reichenau (am Bodenfee) zurüd, wo er den Reſt feiner Tage verlebte. 
Mit Arnulfs Sohn, Ludwig dem Kinde, erlofh das Haus der 
Karolinger in Deutiehland. Da wählten die verfammelten Herzöge 
von Sachſen, Tranken, Lothringen, Schwaben, Bayern Konrad I. 
den Tranfen, der von 911 bis Ende 918 regierte. Von da an war 
Deutſchland ein Wahlreich geworden, und als Konrad ohne Erben ge- 
ftorben, trat mit Heinrich I. von Sachen, den die fagenhafte Gejchichte 
als den Vogler oder Finkler bezeichnet, das jächjische Kaiſerhaus an die 
Reihe. Er ift e8, mit dem vecht eigentlich die Gefchichte des Deut- 
ſchen Reiches und des deutſchen Volkes ihren Auffhwung nimmt, 
und in feine Tußftapfen trat dann noch fein größerer Sohn und Nach- 
folger Otto I. oder der Große im Jahr 936 als deutſcher König, 
962 aber als deutſcher Kaiſer. 

Während eben dieſer Zeit, von Ende des neunten bis nach ber 
Mitte des zehnten Jahrhunderts, finden wir in Italien die heftig. 
ften politifchen Parteikämpfe, in welche näher einzugehen bier nicht 
unſres Ortes iſt. Nur fo viel, daß eben diefe Parteifämpfe auch ihren 
Einfluß übten auf die Wahl der Päpfte Es ift haarſträubend, zu 
erzählen, zu welchen Auftritten die Barteiwahlen führten. Wir heben 
nur das Wichtigfte hervor, 

Um die Krone Italiens ftritten fich im letzten Sahrzehnt des 
neunten Jahrhunderts der Herzog Guido von Spoleto und der Herzog 
Berengar von Friaul. Auf dem päpftlichen Stuhl ſaß Stephan V. 
Diefer begünftigte den Guido und Frönte ihn 891, Noch in demſelben 
Jahre ftarb der Papft, und es folgte ihm auf dem päpftlichen Stuhle 
Formoſus, Biſchof von Porto, Von diefem wußte Guido zu er- 
veichen, daß er feinen Sohn und Mitvegenten, den jungen Lambert, 
gleichfalls krönte. Später aber änderte Formofus feinen Sinn. &e- 
gen die Bedrückungen Guidos und feines Sohnes rief ex den deutſchen 
König Arnulf von Kärnten zu Hilfe. Arnulf rückte im Jahr 894 
mit einem ſtarken Kriegsheer in Italien ein, und als fein erſtes Er- 
feinen nicht den erwünfchten Erfolg Hatte ‚ ging er 895 ein zweites 
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Mal über die Alpen; ev bemächtigte ſich Noms, ließ fich zum Kaifer 
krönen und ſich von den Römern den Vaſalleneid leiften, doch unbe— 
ſchadet der Ehre und der Rechte des heiligen Stuhles. Formoſus ftarb 
896. Nun aber folgte wieder ein Stephanus, den die einen als den 
jechiten, die andern als den fiebenten bezeichnen. Diejer war zu Leb- 
zeiten des Formoſus deſſen erbittertfter Gegner geweſen. Und nun 
wollte er fih an ihm auch noch im Tode rächen. Und in welcher 
Weife? Mean hörel Stephanus ließ die Leiche feines Vorgängers For- 
mojus ausgraben, ihr die päpftlichen Kleider anziehen und fie auf ven 
Armenjünderftuhl jegen, damit fie fich gegen die Anklagen, die num 
follten förmlich erhoben werben, verantivorte. Alle Rechtsformen wur— 
den dabei eingehalten. Ein Sachwalter wurde dem toten Papft zur 
Derteidigung beigegeben. „Da du Biihof von Porto warſt“, wurde 
die Leiche argerebet, „warum haft du Dich durch deinen Ehrgeiz ver- 
leiten laſſen, den römijchen Stuhl an Dich zu reißen?“ Keine Antwort! 
Darauf ließ Stephanus dem Toten die Kleider wieder ausziehen, bie 
drei erjten Finger der rechten Hand, womit der Bapft zu fegnen pflegte, 
ihm abbauen und die Leiche in ben Tiber werfen. Alle von Formoſus 
während feines Lebens vorgenommenen Segnungen wurden für null 
und nichtig erklärt. Aber Stephanus, der dieſen Mutwillen am Toten 
geübt, nahm bald darauf ein Flägliches Ende. Die Nömer, unzufrie- 
den mit feiner Regierung, fielen über ihn her, fchleppten ihn ins Ge- 
fangnis und erdrofjelten ihn endlich mit einem Strid. 

Dies nur ein Vorſpiel zu den weiteren Greueln, die nunmehr die 
Papftgefchichte zu einer Gejchichte des fittlichen Entjegens machen, 

Unter den verfchiedenen italienifchen Parteien hatte fich Die 108- 
kaniſche Partei zur Herrichaft aufgerungen. An ihrer Spike ftand der 
Markgraf Alberico und feine Buhlerin Theodora mit ihren verrufenen 
Töchtern Theodora und Marozzia. Fünfzig Jahre lang und 
prüber thronten nun auf dem Stuhle Petri Kreaturen diefer Schand- 
partei, mehrerenteils fittliche Scheufale der erſten Klaſſe. Die Geſchichte 
hat dieſes Regiment Noms vom Jahr 904—962 mit einem Namen 
geftempelt, ven ich Hier nicht auszufprechen wage.“) Diefem ruchlofen 
Regimente verdanft denn auch möglicherweife ihren Urſprung die in 
eine etwas frühere Zeit gerücte Fabel von einer Weibsperjon Johanna 


*) Griechifch Heißt fie die Zeit ber Pornofratie. Der alte Intherifhe Super- 
intendent Löſcher Hat die Gefchichte dieſes Regiments, das er mit dem deutſchen 
Namen benannte, in einem eignen Werke befchrieben. 1707. 1725. 
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auf dem päpftlichen Stuhle.“) Mehrere der Günſtlinge nämlich jener 
ihamlofen Weiber führten den Namen Iohannes, und Johanna war 
dafür der Kollektivname. Wir laſſen billig einen Schleier fallen über 
alle die Lafter, womit in dieſer Zeit der päpftliche Stuhl befleckt wurde. 
Als harakteriftifch Heben wir nur hervor, daß bie bis auf diefen Tag 
übliche Sitte der Päpfte, ihren ehrlichen Taufnamen gegen einen neuen 
Namen zu vertaufchen, gerade am Ende dieſer Zeit aufgefommen tft, 
gleich als hätten fie ihres Namens fich zu ſchämen gehabt.**) Jo— 
hann XIL ift der Erfte, ver alfo feinen Namen veränderte. Er hieß 
früher Oftavianus, wurde als ein achtzehnjähriger Yüngling auf den 
Stuhl Petri gehoben und jchändete, wie jeine Vorgänger, ven päpſt— 
lichen Stuhl durch Laſter. Aber um eben diefe Zeit der äußerſten Ver- 
junfenheit war e8 der veutjche König Otto I. der Große, aus dem 


*) Die wunderliche Geſchichte ift diefe: Nach dem Tode Leos IV. (855) vor 
der Regierung Benedikts ILL, der der Borgänger Nikolaus’ I. war, regierte ein 
Johannes Anglifus, der bald als der Siebente, bald als der Achte bezeichnet wird. 
Diefer war ein Weib, mit Namen Sohanna (Agnes, Sutta, Gerberta). In männ- 
licher Kleidung hatte Sohanna mehrere Reiſen gemacht, fich allerlei Kenntniffe er- 
worden, zulett in Rom eine Schule eröffnet, und war, weil man fie für einen 
Mann hielt, zum Papft gewählt worden. Bei einer Prozeffion zwifchen der Pe- 
tersficche und der Kirche des heiligen Lateran kam fie nieder unb gab den Geift 
anf. — Erft im zwölften Jahrhundert iſt diefe Gefhichte aufgefommen und feit dem 
fünfgehnten häufig beftritten, doch auch wieder von andern verteidigt worben. Daß 
fie in eine frühere Zeit verlegt wird, als bie Pornofratie, thut zur Sache nichts. 
Daß e8 die fabelnde Phantafie mit der Chronologie nicht genau nimmt, zeigen bie 
Pfeudo-Ifivoren. Einige wollen in der Päpftin Johanna fogar eine Satire auf 
eben biefe Pſeudo-Iſidoren erbliden. Andre wieder geben andre Erklärungen, vgl. 
Döllinger, Die Papftfabeln des Mittelalters. Münden 1863. S. 1—45 und 
Barmann a. a. O. I. ©. 358. Auch er bringt die Geſchichte mit den Pfeudo-Zfi- 
doren in Verbindung im ber Weife, daß er diefe einem in bie Welt fich bineinftel= 
lenden viefenhaften Dom, die Johanna-Fabel aber den „Fratzen und Eulenſpiege⸗ 
leien“ vergleicht, welche die Baumeiſter des Mittelalters den im klaſſiſchen Stil er⸗ 
bauten Domen anhängten. Baur (Kirche des Mittelalters S. 78 ff.) ſieht im der 
ganzen Geſchichte von der Päpftin eine reine tendenzlofe Dichtung, eine Art von 
Novelle, da eine ähnliche Gefchichte von einem Weibe auf dem Patriarhenftuhl in 
Konftantinopel in der Gefchichte der griechifehen Kirche worfommt. 

**) Der Namenstaufc) geſchah von feiten Johanns wohl nicht abfichtlich, um 
die Erinnerungen an fein früheres ſchändliches Leben vergefien zur machen; e8 mag 
darin die bloße Nachahmung einer Sitte Yiegen, die ſchon Yängere Zeit bei den 
Mönchen aufgefommen war, wenn fie aus der Welt ing Klofter traten; ähnlich 
jollte nun auch der Papft als neue Perfon auftreten. Aber eine eigne Ironie ber 
Geſchichte mag es gleihwohl genannt werben, daß gerade diefer Papft hiermit ven 
Anfang machte. f 
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jächftichen Haufe, der dem wüſten Treiben endlich ein Ziel fette. War 
doch der Zeitpunkt günftig, die alten Anfprüche Deutſchlands auf Sta- 
lien zu erneuern! Eben der genannte Bapft Sohann XII. gab dazu 
Veranlafjung. Gegen die Bebrüdungen des italienifchen Königs Ber- 
engar rief er den König Dtto, 960, um Hilfe,an. Dtto erjchten und 
ließ fich von dem jungen Papſte zum Kaifer Frönen, den 28. Februar 962. 
Er hätte verdient, von einem Würdigeren gekrönt zu werben, denn faum 
hatte Otto den Rücken gewendet, als der treuloje Johann mit des Kai— 
ſers Feinden fich verband. Eilends kehrte der Katfer wieder um und 
rücte noch einmal nach Nom vor. Der Papft floh und ſchwamm be- 
waffnet über den Tiber. Dtto aber ließ 963 in der Peterskirche eine 
- Synode abhalten, auf welcher der Papft fich verantworten follte Er 
hatte Mitletven mit deſſen Iugend: „Er ift noch ein Knabe”, ſprach 
er, „vielleicht beſſert er ſich.“ Aber der Knabe trotzte, er erjchien nicht, 
er drohte mit dem Banne. Nun fchritt die Synode ein. Die fürch— 
terlichjten Anlagen erhoben fich gegen den jungen Sünder auf Petri 
Stuhl; er habe, hieß es, einmal bei den Orgien, die er im Vatikan 
hielt, auf die Geſundheit des Teufels getrunfen, er habe die heidniſchen 
Göttinnen Juno, Venus u. ſ. w. um ihren Beiftand beim Spiel an- 
gerufen und was dergleichen mehr. Wenn auch nur die Hälfte davon 
wahr, — e8 war genug, um das Abjegungsurteil über den frechen 
Schänder des Heiligen zu vechtfertigen. An feine Stelle wurde Leo VIIL. 
(früher ein Laie) gewählt. Bei dieſem Anlaſſe behielt fich der Kaiſer 
das Schußrecht über die Stadt Rom und bie römiſche Kirche vor. 
Die Römer mußten ſchwören, Hinfort feinen Papſt ohne Einwilligung 
des Kaiſers weder zu wählen, noch zu weihen. — Nach des Kaiſers 
Entfernung viefen jedoch die Römer ven abgefegten Johann wieder zu- 
rück, der feine Regierung durch neue Unthaten verhaft machte und end- 
li) den 14. Mat 964 vom Schlage gerührt jtarb. 

Grründlich gebeffert waren die Sachen auc) jetzt noch nicht. Auch) 
jest noch blieb der päpftliche Stuhl, gleich als wäre er von Gott auf 
immer verlaffen, troß aller dem Kaiſer gegebenen Verficherungen, ein 
Spielball der Parteien. 

Nun traten auh mit Frankreich Konflikte ein. Auch Hier 
erloſch im Jahr 987 (mithin 76 Jahre fpäter als in Deutichland) das 
Haus der Karolinger mit Ludwig dem Faulen, und an deſſen Stelle 
trat das Haus der Capetinger mit Hugo Capet, der zu Nohon zum 
Könige ausgerufen, zu Rheims gefrönt wurde. Gegen dieſe Erhebung 
Capets zum Könige von Frankreich proteftierte Herzog Karlmann von 
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Lothringen. Er bemächtigte ſich der Stadt Rheims, wozu ihm der dor⸗ 
tige Erzbiſchof Arnulf, ein Verwandter, behilflich war. Der Schritt 
des Erzbiſchofs erſchien um ſo treuloſer, als er ſeine Erhebung auf 
den Stuhl von Rheims dem König Hugo verdankte. Dieſer gedachte 
dem Abtrünnigen eine verdiente Züchtigung zu bereiten. Er wandte 
ſich deshalb an den Papſt Johann XV. und bat ihn, über Arnulf den 
Bann zu ſprechen, eine Bitte, in der ihn die Bifchöfe Frankreichs unter- 
ftüßten, Der Papft zögerte, weil er es mit feiner Partei verderben 
wollte. Nachdem nun Hugo, ohne des Papſtes Beihilfe, dennoch ſeinen 
Nebenbuhler beſiegt hatte, beſchloß er, Rache an dem Papſt zu nehmen. 
Er berief im Juli 991 aus allen Provinzen des Reiches eine Synode 
nach Nheims, Auf diefer Synode machte fich der Erzbifchof Seguin 
von Sens bemerklich durch die freimütige Sprache, die er als Präſi⸗ 
dent der Synode gegen den Papit führte: „Was ijt doch der Papit 
anders in feinem Prunfgewand und mit feiner Strahlentrone? Wenn 
er von der Liebe entblößt tft und nur aufgeblafen von Wifjenjchaft, jo 
ift ex der Antichrift, der fich in den Tempel Gottes geſetzt; entbehrt 
er aber noch obendrein der Wiſſenſchaft, dann ift er ein ftummer 
Götze, eine Bildſäule, bei der niemand fich Rats erholen wird.’ — 
Die Synode jprach, ohne fih an den Papft zu kehren, die Abſetzung 
über Arnulf aus und wählte an deſſen Stelle ven Sekretär der Sy— 
node, den gelehrten Gerbert aus der Auvergne. Papft Johann, der 
fich in feinen Nechten aufs tieffte gefränkt ſah (denn nur er follte ja 
Erzbiſchöfe ein- und abjegen dürfen), ſuſpendierte alle Biſchöfe, Die an 
der Synode teilgenommen, jolange, bis fie ſich von den Bejchlüffen 
derſelben würden Iosgejagt haben. Die Mönche, auf des Papftes Seite, 
regten das Volk wider viefelben auf. Der König ſah fich genötigt, 
nachzugeben, und Ind den Papſt ein, eine Unterfuchung vornehmen zu 
laſſen. Der Papft jchiete einen Geſandten nach Frankreich. Diefer 
verfammelte 995 ein Konzil in Müſon. Gerbert wurde vorgeladen, 
er fuchte fich zu verteidigen, Vieß fich aber am Ende bewegen, freiwillig 
zurüdzutreten und feine geiftlichen Funktionen zu übernehmen, bis er 
vom Papfte würde bejtätigt fein. Darüber ftarb fowohl der Papft 
Johann XV.*) als der König Hugo Capet. Nun ward zum erjten- 
mal ein Deutſcher, Bruno, ein Verwandter des Faiferlichen Haufes, 


*) Johann XV. (F 996) wird von den Zeitgenofien geſchildert als eine ge— 
mein habfüchtige und Fäufliche Seele (turpis lucri cupidus atque in omnibus 
suis actibus venalis). Wie eine Henne alles für ihre Küchlein, fo habe er alles 
zufammengefharrt für feine Vettern. | 


Synode von Rheims. Gerbert als Papft. 127 


auf den päpftlichen Stuhl gehoben, als Gregor V.*) Unter biefem 
und dem König Nobert, dem Nachfolger Hugos, ward die Sache bei- 
gelegt. Gerbert mußte dem erzbiichöflichen Stuhl entfagen, und Arnulf 
wurde wieder eingefegt. Indeſſen wurde Gerbert bald entſchädigt; nicht 
nur ward er Erzbiichof von Ravenna, jondern nach dem Tode Gre- 
gors V. erlebte er es, daß er ſelbſt auf den päpftlichen Stuhl erhoben 
wurde, Gerbert führte als Bapft ven Namen Sylveſter I. Er 
regierte zu kurz, als daß man viel von dem Einfluffe veven könnte, 
der von feiner Regierung ausgegangen. Hervorzuheben ift, daß er im 
Namen des verwüjteten Jeruſalems einen Brief an die Chriftenheit 
ſchrieb und alfo die erjte Anvegung zu einem Kreuzzug gab, im Jahr 
1003; doch fand feine Klage noch fein Gehör. Was aber Gerbert 
für feine Zeit in der Wiſſenſchaft geleiftet, wird beffer in einem andern 
Zufammenhang beiprochen werben, 

Nach Gerberts Tod (1003) kam wieder eine ſchlimme Zeit für 
das Papfitum. in unmwürbiges Subjekt verdrängte jebt abermals 
das andre. Endlich gelangte ein gewifjer Theophylakt, ein Knabe von 
10—12 Jahren (andre geben ihm doch wenigſtens 18 Iahre) auf den 
Stuhl Petri. Diefer nannte fich Benedikt IX. Er lebte, wie ein 
Chronift jagt, nach Weiſe der Epikuräer, und rief bei der unzufrievenen 
Partei eine Gegenwahl herbei. Man jtellte ihm den Bifchof von Sa— 
bina gegenüber als Sylveſter III. Endlich kam ein Vergleich zu ftande, 
wonach die beiden Päpfte fich in die Würde teilen follten. Benedikt IX. 
aber, ver Geld brauchte, kam auf ven Gedanken, den päpftlichen Stuhl 
zu verkaufen (ganz ähnlich, wiein den fchlechteften Zeiten des römischen 
Kaiſertums). Es fand fich ein Käufer und zwar nicht der jchlechtefte. 
Ein hochgenchteter Mann von unfträflicher Sitte und fromm nach der 
Weife der Zeit, aber dem Grundſatz Huldigend, daß man auch wohl 
ein vermwerfliches Mittel brauchen dürfe, um einen guten Zweck zu er 
reichen, zahlte er für den ausgebotenen Stuhl 1500 Mark Silbers. 
Er hatte fich das Geld mit Meffelefen verbient und gedachte nun durch 
ven Rauf der päpftlichen Stelle ein Gott wohlgefälliges Werk zu thun. 
Diefer Mann hieß Iohann Gratian, er war bis dahin Erzpriefter 
(Archipresbyter) geweſen und nannte fih nun als Papft Gregor VI. 
Allein der Verkäufer Benedikt wollte nun gleichwohl zum Gelbe auch 
noch die Würde behalten, und auch Sylveſter wollte weber dem einen 


) Die Gefehichte biefer deutſchen Päpfte hat einen eignen (eifrig papalen) Be- 
arbeiter gefunden an Höfler. 
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noch dem andern der Gegenpäpfte weichen. Und jo erlebte die Kirche 
den Skandal, drei Päpfte zu haben. Die Unordnung war aufs höchite 
geftiegen. Noch einmal follte das Schwert des Kaijers den Knoten zer- 
hauen. Sp machte fich denn, von allen Seiten darum angegangen, 
Heinrich III. auf und drang 1046 mit einem Heer in Italien ein. 
Gregor VI. kam ihm nad) PBiacenza entgegen; er entichuldigte fich, daß 
er aus guter Abficht, zum beften der Kirche, die päpftliche Würde ge- 
braucht babe. Heinrich IH. nahm die Entſchuldigung nicht an. Er 
veranftaltete eine Synode in Sutri (eine Tagreife nördlich von Rom). 
Alle drei Päpfte wurden entfett, doc) in verſchiedener Weife. Amt jcho- 
nendften wurde Gregor behandelt. Ohne viele Mühe ließ er fich be- 
wegen, eine Stelle nieverzulegen, zu der er auf eine jo jchmähliche 
Weiſe gelangt war. Er fah das Unwürdige feines Schrittes num ſelbſt 
ein und that Buße für fein Vergehen. Wie der Käufer, jo trat auch 
der Verkäufer Benedikt freiwillig zurüd. Shlvefter dagegen ward zu 
lebenslänglicher Haft in einem Klofter verurteilt, und erjt nachdem jo 
reines Feld gemacht worden, ward amt heiligen Weihnachtsfeite des 
Sahres 1046 zur neuen Wahl gejchritten. Abermals ward ein Deut- 
iher, ver Biſchff Suidger von Bamberg (nach längerem Wider- 
itreben zwar) zum oberjten Biſchof der Chriftenheit ernannt. Man 
mußte einen Deutfchen nehmen, weil unter den übrigen Nationen 
feiner war, der würdig wäre erfunden worden. Diefer Papſt nannte 
jih Clemens II. Heinrichs TIL. Gedanke war nun überhaupt darauf 
gerichtet, durchgreifende Verbefferungen einzuführen und namentlich dem 
Lafter der Simonie zu fteuern. Was heißt Simonie? Wir Iefen 
im erften Kapitel der Apoftelgeichichte, daß Simon Magus in Sa- 
marien dem Apoſtel Petrus Geld angeboten, wenn er ihm die Gabe 
des Heiligen Geiftes verleihen wolle. Petrus aber wies ihn mit ven 
Worten von fih: „daß dir verflucht feift mit deinem Gelbe, weil du 
gemeint haft, die Gabe Gottes mit Geld zur erfaufen“. Nach diefem 
Simon Magus wurde num jedes Streben, geiftliche Dinge, namentlich 
hritliche Amter und Würden mit Gelo zu erfaufen oder auch das 
Verkaufen derſelben „Simonie“ genannt. Und diefe Simonie war 
in der That die Grundkrankheit, die eigentliche Peſt der Zeit, 

In dem Streben, diefer Peft ein Ende zu machen, ward Hein- 
rich III. auch von andern Seiten unterftüßt; namentlich zeigte der 
neue Papit Clemens einen vedlichen Eifer, einen beſſern Zuſtand ber 
Dinge herbeizuführen. Er hatte ſchon bei ſeiner Wahl dem Kaiſer 
verſprechen müſſen, nach ſeinen Grundſätzen zu handeln, und bei der 
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vom Papfte vollgogenen Kaiferfrönung mußten die Römer ſchwören, 
niemals einen Papſt ohne Zuſtimmung des Kaiſers zu 
wählen. Papjt Clemens begleitete num auch den Katfer nach Deutich- 
land, um die nötigen Reformen einleiten zu helfen, allein der Tod hin- 
derte ihn an der Ausführung feiner Vorſätze. Es wurde abermals ein 
deutſcher Papſt gewählt, und als dieſer bald ftarb, zum brittenmal ein 
Deutſcher, ein Verwandter des Kaijers, Bruno, Biſchof von Toul, 
der feit 1049 unter dem Namen Leo IX. regierte, 

Don diefer Zeit an macht fich in der Umgebung dieſes Papftes 
und der folgenden Päpſte ein Mann bemerffich, der mehr und mehr 
Einfluß auf die Eirchlichen Angelegenheiten gewinnt; ein Mann, nicht 
aus den höheren Schichten der Gejellichaft, fondern aus den niedern 
Ständen hervorgegangen, der Sohn eines fchlichten Handwerkers (eines 
Zimmermanns), geboren zu Savona, einer Heinen Stadt in Toskana 
(man weiß nicht einmal genau das Jahr feiner Geburt); im Benedik⸗ 
tinerorden auferzogen, war er ſchon mit Gregor VI. befreundet ge- 
weſen. Leo hatte ihn auf feinen Reifen fennen gelernt, die einen fagen 
in Deutjchland, die andern in Frankreich (im Klofter Clugny). Er trug, 
wenn auch Fein Deuticher, doch den deutſch lautenden Namen Hilde— 
brand Dieſer Mönch Hildebrand übte zunächit einen mächtigen Ein- 
fluß auf den Papſt Leo. Er juchte in ihm vor allen Dingen Reue 
zu wirken darüber, daß er ſich vom Kaifer, von weltlicher Seite habe 
auf den römifchen Stuhl bringen laſſen; er bewog ihn, in Geftalt 
eines Pilgers nach Nom zu gehen und bort fich einer fanonifchen, 
d. h. einer Firchlichen Wahl zu unterziehen; denn das war Hildebrands 
Gedanke, ven er zeitlebens feithielt, daß die Diener und fo auch bie 
oberjten Diener der Kirche, die Päpfte, unabhängig von aller weltlichen 
Macht (Heiße fie wie fie wolle) nur von der Kirche ſelbſt gewählt wer- 
ven follten. Bald ftieg nun Hildebrand von einer Stufe der Ehre zur 
andern, und immer beveutender warb fein Einfluß. Durch feine Ver- 
mittelung warb nach Leos Tod abermals ein Deuticher, Gebhard, 
Biſchof von Eichftädt, als Viktor II. gewählt. Als dieſer gejtorben 
war, war auch fchon die Rede davon, ihn ſelbſt zum Papft zu wählen. 
Er lehnte e8 ab, und es wurde der Abt Friedrich von Monte Caffino 
als Stephan IX. gewählt. Unter diefem Papſt wirkte Hildebrand 
als Legat in Deutſchland und bereitete die Gemüter auf eine neue 
Papftwahl vor. Wiederum fanden in Italien fich die Parteien ent- 
gegen, die eine, wir wollen fie die weltliche nennen, die fich den welt- 
lichen Einfluß auf die Wahlen für die geiftlichen a 

Hagenbach, Kirchengeſchichte IL. 
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nicht wollte nehmen laſſen, die andre die ftreng geiftlich hierarchiſche. 
Diefe war geleitet von einem Manne, der von nun an mit Hildebrand 
zufammentirkte, um den Weltlichen ihren Einfluß zu entreißen und da— 
durch der Simonie zu feuern. Der Mann hieß Peter Damiani. 
Er war im Jahr 1007 zu Ravenna geboren und noch geringerer Her- 
funft als Hildebrand: er hatte als Knabe die Schweine gehütet; aber 
durch die VBermittelung eines begüterten Bruders war er in den Stand 
gefett worben, die Schulen von Ravenna, Faenza und Parına zu be- 
fuchen, und hatte fich dem geiftlichen Stande gewidmet. In einem 
Alter von dreißig Jahren hatte er die Heimat verlaffen und ſich als 
Einſiedler zurücgezogen, bis ihn Stephan IX. aus feiner Einfievelei 
hinwegrief und ihn zum Karbinalbifchof von Oftia erhob. Damiani 
war ein ftrenger Asket (Büßer), und wie er jtreng war gegen ſich 
jeloft, jo auch gegen andre. Mit Hilvebrand ftimmte er nicht in 
allem überein, aber doch in der Hauptjache; er pflegte ihn im bitterem 
Scherz feinen heiligen Satan zu nennen. 

As nad) Papft Stephans IX. Tode die weltliche Bartei die Ab- 
wejenheit Hildebrands in Deutſchland benutt Hatte, um einen Dann 
nad) ihrem Herzen zu wählen, Benedikt X., fuchte Hildebrand gleich 
nach feiner Rückkehr die Wahl zu vernichten, indem er ven Bifchof von 
Florenz, Gerhard von Burgund, als Nikolaus II. auf den päpft- 
lichen Stuhl beförberte. Und. diefer war es num, der ganz nach den 
Abfichten Hilvdebrands regierte. Sagt doch ein Chronift der Gegen- 
partei, Hildebrand habe den Nikolaus in feinem Dienft gehabt gleich 
einem Ejel im Stalle. Aber die unparteitfche Gefchichte gibt ihm das 
Zeugnis, daß er (und auch das war in Hilvebrands Sinn) ftrenge 
Zucht unter dem Klerus übte, wozu denn freilich auch die rückfichtslofe 
Durchführung des Cölibates gehörte. Auf Hildebrands Eingeben er- 
ließ Nikolaus ein Wahlvefret, welches allen bisherigen Intrigen und 
Machinationen für die Zukunft einen Riegel vorfchieben ſollte. Nach die- 
jem berühmten Defvet des Nikolaus follte nämlich die Papſtwahl we— 
der durch den Abel, noch durch das Volk, jondern durch die Kirche 
vor fich gehen und zwar durch die oberiten Nepräfentanten der Kixche, 
die jogenannten Kardinäle. So hießen die Bifchöfe, welche ven 
päpftlihen Stuhl umgaben, deren Zahl anfänglich fieben war, fpäter 
aber ſich vermehrte. Exit wenn biefe ven Papſt würden gewählt haben, 
joll der übrige Teil des Klerus ſamt dem Volke die Wahl beftätigen ; 
auch joll dabei die ſchuldige Ehrerbietung gegen ven Kaiſer nicht außer 
acht gejetst werden, wenn nämlich derſelbe diefes Recht vom 
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römischen Stuhl würde erlangt haben. Es war dies eine ſehr 
verklaufulierte Beſtimmung. Troß diefes Wahlvekretes brachen aber 
gleich nach dem Tode des Nikolaus neue Unruhen aus. In Deutfch- 
land führte Kaiferin Agnes die Vormundſchaft über Heinrich IV. Wäh- 
rend nun die hildebrandifche Partei einen Mailänder, ven Anjelm 
von Lucca, einen ftreng hierarchiſchen Kirchenmann, zum Papft wählte 
(er nannte fih Alexander IL), berief die kaiſerliche Partei den 26. OF 
tober 1061 eine Kirchenverfammlung nad) Bafel. Es waren meift 
deutjche und lombardiſche Biichöfe, die fich da verſammelten, und biefe 
wählten, entgegen dem hildebrandiſchen Papſte, den Biſchof von Barına, 
Cadalus, der fih als Papft Honorius II. nannte, Allen diefer 
Baſeler Papft konnte fich jo wenig halten, als der 400 Jahre fpäter 
in Baſel gewählte und gefrönte Selie V. So wirrde denn Alexander 
als der rechtmäßige Papſt anerkannt, und unter ihm ftieg Hildebrand 
zum Kanzler und Archidiakon der römischen Kirche auf, bis er nad 
dem Tode Aleranders im Jahr 1073 felbft den päpftlichen Stuhl be- 
jtieg als Gregor VI. 

So hätten wir, freilich nur in kurzer, flüchtiger Skizze, die Ge- 
jchichte des Papfttums von Nikolaus I. bi8 Öregor VII. betrachtet, 
einen Zeitraum von mehr als zwei Jahrhunderten. Dean kann wohl 
jagen, die beiden äuferjten Glieder diefer Reihe, Nilolaus und Hil- 
debrand haben dasſelbe erſtrebt und gewollt, unbedingte Herrſchaft 
des römischen Stuhls; fie haben das Papftiveal aufs Höchite gefpannt 
und deſſen Verwirklihung zu erftreben gejucht, beide im Kampf mit 
ihrer Zeit; nur daß bei dem einen die Berhältniffe noch einfacher, bei 
dem andern verwickelter erjcheinen. Vom evangelifchen Stand- 
punkte aus, deſſen Ideal das unfichtbare Reich des Himmels tft, wer- 
den wir das Streben weder des einen, noch des andern gutheißen 
können, infofern die Vorjchriften, die Chriftus feinen Jüngern in Hin- 
ficht auf dieſes Neich gegeben, ganz anders lauten. Aber am menjc- 
lichen Mafftab menjchliher Geſchichte gemeſſen und im Blicke auf 
die irdiſchen Reiche diefer Welt und ihrer Beitrebungen werden wir 
fagen müffen: e8 ift ein großer Gedanke, den dieſe Männer im Geifte 
ihrer Zeit verfolgten, ein Gedanke, für den man fich nicht nur inter- 
ejfieren, für den man fogar auf Augenblide Partei nehmen kann. Päpfte, 
wie Nikolaus I. und Hildebrand, ven wir fpäter noch als Gregor VII. 
werben kennen lernen, müfjen durch ihre Thatkraft und ihren Herois— 
mus jedem Achtung abnötigen, der Sinn für menjchliche Größe hat, 
unter welcher Form fich diefe Größe auch darſtelle. Wie jehr fticht 

9* 
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Doch gegen dieſe ideale Größe die Reihe derjenigen Päpfte ab, Die Durch 
moraliiche Verſunkenheit, durch gemeine Leidenſchaften unjer fittliches 
Gefühl empören! Wahrlich, ſowenig wir einen Auguftus, Trajan, 
Mark Aurel in eine Linie fegen werden mit Caligula, Nero, Helio- 
gabalus, ebenjowenig werden wir alles, was Papſt heißt, in eine 
Kategorie werfen. Wir haben ja gerade gejehen, wie das jchlechte 
Papſttum befämpft wurde durch die, denen ein höheres Ideal desjelben 
vorſchwebte. Oder hieße das etwa nur den einen Teufel durch den 
andern austreiben? So mag die Leidenſchaft urteilen, aber nicht die 
Geſchichte. Das iſt vielmehr das Vorrecht und die Aufgabe der echten 
Geſchichtswiſſenſchaft, daß fie die verjchtedenen Zeitalter, durch welche 
Gott die Kirche hindurchgeführt hat, ein jedes nach feinem Charafter 
aufzufaffen und zu würdigen wiſſe. Wohl Hat fich zu allen Zeiten 
das antichriftliche Clement dem chriftlichen entgegengeſetzt. Aber es ift 
ein Mangel an allem hiſtoriſchen Verſtändnis, den Antichrijt nur auf 
der Seite des Papftes zu juchen. Licht und Schatten laffen ſich nicht 
alſo teilen, daß wir nur rechts die Träger des einen, links die Träger 
des andern zu jehen hätten. Die Miſchungen find unendlich, und des 
Zrüben findet fich zu gewiſſen Zeiten mehr als des Hellen und Er- 
freulichen. Aber auch durch die Trübungen hindurch fehen wir je und 
je das Licht hervorbrechen und die edlern Geftalten beleuchten, wenn 
auch nur unvolffommen und teilweile. Je mehr wir ung das Auge 
‚offen halten auch für das gedämpfte und gebrochene Licht, dejto mehr 
wird fih uns auch das Dunkel aufpellen, das auf den noch ungelöften 
Rätjeln der Gefchichte Tiegt. 


Achte Borlefung. 
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Bei der Entwickelungsgeſchichte des Papſttums haben wir unſre Blicke 
beſonders auf drei Länder gerichtet, auf Deutſchland, auf Frank— 
reich und auf Italien. Zu einem vollſtändigen Bilde weniger der 
Papſtgeſchichte, als der Geſchichte der Hierarchie im ganzen, d. h. zu 
einem volfjtändigen Bilde der Übermacht, welche die geiftliche Gewalt 
der weltlichen gegenüber anjtrebte, gehört noch eine Darftellung der 
Berhältnifje in England, namentlich im zehnten Jahrhundert, Zu 
den beiden Hauptvertretern der hierarchiſchen Nichtung, Hildebrand 
und Damiani, deren Wirkſamkeit freilich ſchon in das elfte Iahr- 
hundert fällt, bildet mehr als ein halbes Jahrhundert früher der eng- 
liſche Mönch Dunſtan ein merkwürdiges Seitenftüd, oder noch rich— 
tiger können wir ihn als den Vorläufer eines Damiani und Hildebrand 
bezeichnen. Und ſo ſei mir geſtattet, in kurzem nachzuholen, was über 
Englands kirchliche Zuſtände in dieſer Zeit und namentlich was über 
den heiligen Dunſtan zu fagen ift. 

In England waren im Laufe des neunten Jahrhunderts durch 
die Verwüftungen, welche die Dänen angerichtet, die in das Land fielen, 
die Spuren der Bildung und Gefittung vielfach verwiſcht worden, 
welche durch Die trefflichen Mönche daſelbſt im fiebenten und achten 
Jahrhundert, durch einen Beda und Alkuin waren angeregt wor— 
den. Aber eine neue Kulturepoche hatte fich erhoben mit König Al— 
fred, deſſen gefegnete dreißigjährige Negierung (vom Jahr 871 bie 
901) für England Das war, was einft die Regierung Karls des Großen 
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für das fränfifche Neich geweſen. Alfven, ganz durchdrungen vom 
Geifte der Religion, zugleich aber auch von Liebe zur Wiſſenſchaft, ſam— 
melte die Nefte der Litteratur, die ſich in den Klöftern zerſtreut fanden, 
und ließ fich ſelbſt noch in höherm Alter in der lateiniſchen Sprache 
unterrichten, um fich felbftändig auf dem Gebiet der Wiffenjchaft be— 
wegen und über die Früchte der Haffiichen Bildung urteilen zu können. 
Er 308, wie einft Karl der Große, gelehrte Männer an feinen Hof 
und Iohnte fie königlich. Ja, nicht nur unter Geiftlihen und Mön— 
hen, auch unter den Laien fuchte er den Sinn fir Wiffenichaft zu 
verbreiten und ging darin weiter als Karl der Große. Aber mit jei- 
nem Tod im Jahr 901 erlofch auch bald wieder das geiftige Leben. 
Derwilderung und Unwifjenheit nahmen überhand, und die Barbaret 
drohte von neuem hereinzubrechen. Da war es wiederum ein Mönch, 
der nachmalige Erzbiſchof von Canterbury, der in eigentümlicher Weije 
als Neformator auftrat. Im eigentümlicher Weife; denn e8 war nicht 
das mildſtrahlende Licht der Aufklärung, das er ruhig auf den Leuchter 
jtellte, um fi) und andre an deſſen Schein zu erquiden; in feiner 
Hand glühte eine Tadel, die jeden Augenblik zur Brandfadel zu wer- 
ven drohte, aber den Werfen der Finſternis gegenüber, gegen Die er 
rückſichtslos ftrafend auftrat, muß uns auch dieſe glühende Tadel als 
ein brennendes Licht für jene Zeit erfcheinen, und das Feuer, das er 
anzündete, al8 ein reinigendes Feuer. 

Dunftan ftammte aus einem edlen Geſchlecht (er ift geboren 
um 925). In der Nähe feines Geburtsortes ftand das Benediktiner- 
kloſter Glaſtonbury. Hier erhielt ex jeine Bildung und zeichnete fich 
bald durch feine Fähigkeiten aus. Der König Aethelſtan zog ihn an 
jein Lager. Die Gunſt, deven er fich erfreute, weckte ven Neid der 
Edelknaben, die nicht ruhten, bis er wieder vom Hof entfernt wurde, 
Seine weltlichen Studien und das Dichten weltlicher Lieder waren ihm 
zum Vorwurf gemacht worden. Um ſolche Vorwürfe niederzuſchlagen, 
führte Dunſtan von nun an ein ſtreng geiſtliches Leben. Er entſagte 
der Welt und ging wieder in ſein Kloſter zurück. Statt einer Zelle 
ſoll er ein Loch in der Erde bewohnt haben. Sein einziges Studium 
war jetzt die Askeſe. Der Ruf ſeiner Frömmigkeit gelangte auch zu 
den Ohren der verwitweten königlichen Frau Aethelflede, die ihn zu 
ihrem Beichtiger machte. Nun berief ihn auch König Eadmund an 
ſeinen Hof und machte ihn bald darauf zum Abt von Glaſtonbury, 
im Jahr 942. Wenn dieſe Jahreszahl die richtige iſt, ſo wäre Dunſtan 
noch ein Jüngling von 17—18 Jahren geweſen, als er zu dieſer Würde 
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gelangte. Weil dies faft unmöglich jcheint, jo Haben andre geglaubt, 
die Jahreszahl ändern zu ſollen. Immerhin übernahm Dunſtan als 
ein noch junger Abt die Leitung des Kloſters zu einer Zeit, als die 
Kloſterwelt im tiefſten Verfall war. Aber niemand durfte feine Iu- 
gend verachten. Mit der größten Strenge handhabte er die Regel 
Benedikts. Zu befonders hohem Anjehen gelangte ev unter ver Re— 
gierung des Königs Eadred (946—955). Sp groß war fein Einfluß 
auf den König, daß ein Gefchichtichreiber von dem König rühmen konnte, 
er habe ſich ganz Gott und dem heiligen Dunſtan geweiht. Man hal 
Dunſtan beſchuldigt, das Vertrauen des Königs mißbraucht zu haben, 
um ſich oder doch die Benediktinerklöſter, die ihm vor allem am Herzen 
lagen, zu bereichern. Allerdings gewann der Orden der Benediktiner, 
gewann die Geiſtlichkeit an Einfluß in England in dieſer Zeit; aber 
eben auf dieſem Wege ſollte auch ein ernſterer Sinn und ein fitt- 
Ticheres Leben bei Geiftlichen und Weltlichen gepflanzt werben. Die 
ſittlichen Grundſätze Dunftans, für die er eiferte, waren allerdings 
nicht frei von Vorurteilen der Zeit. Dunftan gehörte zu denen, welche 
die Ehe der Geiftlichen werabjcheuten und welche auch in Beziehung 
auf die Ehe der Weltlichen e8 mit den verbotenen Graden fehr weit 
trieben. Dies brachte ihn auch in Konflift mit König Eadwig, dem 
Nachfolger Eadreds, deſſen Ehe mit einer Verwandten er für unrecht 
erklärte. Daß Dunjtan in diefer Sache höchſt leidenſchaftlich und ge- 
waltthätig handelte, geht aus allem hervor, wenn auch parteiifche Be— 
richte den Sachverhalt mögen entſtellt haben.) Dunftan wurde ge- 
nötigt, England zu verlaffen. Er z0g fih nach Flandern zurüd, wo 
er bei Graf Arnulf eine Zufluchtsftätte fand. Sein Schidjal war 
maßgebend für das feiner Ordensgenoſſen. Alle Benebiktiner wurden 
aus England vertrieben und ihre-Klöfter verwüftet. Allein bald ſollte 
Dunftan aufs glänzendfte gerechtfertigt werden. Der König verbarb es 
durch feinen umerfättlichen Geiz mit dem eignen. Volke. Das ganze 
Land nördlich von der Themfe fiel von ihm ab und fette feinen jüngern 
vierzehnjährigen Bruder Eadgar auf den Thron Englands. Diefer rief 
Dunftan aus feiner Verbannung zurüd. Cine Synode von Brabford 
wählte ihn zum Biſchof. Er verwaltete zwei Bistümer auf einmal, 
Das von Worcefter und das von London, und ein Jahr darauf, 959, 


*) Es wird erzählt, Dunftan Habe am Krönungstage mit Gewalt ben König 
aus den Armen feiner Gattin geriffen und ihm dann die Krone aufgeſetzt. Die 
Chroniften haben die Gattin als Buhlerin bezeichnet, weil fie bie — mit — als 
einer Verwandten, für unzuläſſig hielten. 
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iah er ſich auf bie oberfte Stufe der englijchen Hierarchie, auf den erz⸗ 
bifchöffichen Stuhl von Canterbury erhoben, Dreißig Jahre beherrichte 
er von da aus alle Verhältniffe Englands bis zu feinem Tode, den 
9, Mai 988. Das war eine Blütezeit für die engliiche Hierarchie, 
namentlich florierte der Benebiktinerorven aufs neue. Die ftrengite 
Kirchenzucht wurde geübt. Wie einft Theodofius, jo mußte König Ead- 
gar ſich der Kirchenbuße unterwerfen, weil er eine junge Nonne dem 
Kloſter entführt hatte. Der Zuchtlofigfeit der Geiftlichen trat Dunftan 
mit dem Eifer eines Propheten entgegen; aber freilich wurde nun auch 
das EHlibat ſchonungslos durchgeſetzt. Inzwiſchen verdankten auch treff- 
liche Staatseinrichtungen Dunjtan ihren Urfprung, jo daß die Regie— 
rungszeit Cadgars als eine der glüclichiten gepriejen wurde. Nach dem 
Tode des jungen Königs (975) Fam es zwar abermals zu Unruhen, 
in denen die Stellung Dunſtans gefährdet wurde, aber die Unruhen 
wurden geftillt, und Dunſtan behielt die Oberhand in Staat und Kirche, 

Es ift über dieſen Mann fehr verjchieven geurteilt worden. Seine 
größten Feinde Eonnten jeinen Wandel nicht antaften; er hielt ſich un- 
beflect von all dem Schmute, der in jener Zeit jo oft das Leben der 
Geiſtlichen befleckte; allein nicht minder wahr ift es, daß feine rauhe 
Mönchstugend oft in Härte überging und fein Eifer für die Ehre 
Gottes nicht felten eine Geftalt annahm, die eher an einen Elias, als 
an einen Apoftel Chrifti erinnerte. Solche eiferne Charaktere müffen 
aber bei all ihrer Härte in unfern Augen gewinnen, wenn wir an die 
ſittliche Fäulnis ung erinnern, von der das Leben der Geiftlichen und 
der Weltlichen in jener Zeit ergriffen war. Der fittlichen Schlaffheit 
gegenüber erjcheinen fie als Heroen, wenn auch nicht liebens⸗, jo doch 
bewunderungswürbig, und e8 mag ein Sinn darin liegen, wenn bie 
Legende von Dunſtan erzählt, daß er den Teufel mit einer Schmieds— 
zange gepackt habe,*) 

Laſſen Ste ung num auf die ganze hierarchiſche Öliederung, 
wie jie an das fichtbare Haupt, den Papſt, ſich anſchloß und von ihm 
beherrſcht wurde, einen kurzen Blick werfen. Um dieſe Gfieverung, 
dieſen Organismus deſto beſſer zu begreifen, wird es nicht unſchicklich 
ſein, einen kurzen Blick auf die Anfänge der Kirche zurückzuwerfen. 

Wenn wir von der Höhe des Papſttums, von den ſieben Hügeln 


*) Über Dunſtan vgl. Lappenberg, Geſchichte Englands I. ©. 416 ff. 
Schöll, in Herzogs Realenecyklopädie. (Über die in der obigen Darftellung , wie 
in der proteftantifchen Forſchung überhaupt unberüdfichtigt gebliebene Charafteriftit 
Dunftans bei Theiner vgl. den Anhang. D. 9.) 
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dev ewigen Stadt aus, einen Bli werfen auf jene Gegenden des pa- 
läftinenfiichen Landes, da etwa taufend Iahre zuvor Chriftus und vie 
Apoftel die Ankunft de Reiches Gottes auf Erden verfündigten, und 
dann weiter die Fußtritte der Heilsboten verfolgen durch die angren- 
senden Heinafiatijchen Länder und hinüber nach Afrika und nach Europa, 
jo finden wir in den eriten Iahrhunderten nichts von alledem, was 
jetst als ein großartiges Gebäude vor uns fteht, als Gebäude der 
Hierarchie. Wir finden allerdings fchon zu des Apoſtels Paulus 
Zeiten Biſchöfe; aber diefe Bifchöfe waren eins und basjelbe mit 
den Alteften, welche den Gemeinden vorftanden, und ihnen zur Seite 
finden wir die Helfer (die Diafonen), denen zunächſt die Armenpflege 
oblag. Aber nicht Lange ging es, fo vagten über ven Älteſten (ven Pres- 
bytern) die Bifchöfe hervor, und aus die ſen erhoben fich wieder die 
Erzbiſchöfe, Metropoliten, d. h. die Biſchöfe der chriftlichen Mutter- 
jtäbte, unter welchen dann wiederum jchon im vierten Jahrhundert die 
großen Kirchenhäupter ver Patriarchen von Ierufalem, Antiochien, 
Alerandrien, Konftantinopel und Nom herporragten. Wie nun aber 
aufwärts die Stufen fich zufpisten, nach der Pyramide des Papſt— 
tums hin, jo hatten fich auch vom Diafonus abwärts die Stufen des 
jogenannten niedern Klerus gebildet, der Subdiakonen, Lektoren, 
Aloluthen u. ſ. w. Im diefer Weije fanden wir ſchon in den ſechs 
erſten Jahrhunderten, mit denen wir die alte Kirche fchloffen, die Sachen 
georonet. Nun aber erjcheint dieſe Hierarchie der Kirche noch viel ver— 
zweigter im Mittelalter, invem gleichzeitig, als das Papfttum fich 
zur Monarchie zufpitte, auch immer wieder neue Zwifchenglieber in den 
Drganismus des Ganzen fich einjchoben und immer wieder neue Ne- 
benzweige fich anjetten, neue Schoſſe heraustraten unter neuen Be— 
nennungen, mit neuen Aufträgen und neuen Anfprüchen zugleich. 
So traten, um nur einiges anzuführen, den Bifchöfen bie 
oberften Helfer (Arhidiafonen) an bie Seite, bie beſonders bie 
juridiſche Seite des bifchöflichen Amtes zu verwalten hatten. Später 
jehen wir dann noch weitere Gehilfen der Biſchöfe unter dem Namen 
der Suffragane, der Offizialen, der Weihbiichöfe, ver biſchöflichen Vi— 
farien auftreten. Je weitläufiger dann ferner die Güter und Befik- 
tümer der Kirche wurden, bejto notwendiger wurden wieder eigne Ver- 
walter diefer Güter (Dfonomen). Ya in den Zeiten des Fauſtrechts 
bedurfte e8 nicht nur der Ökonomen, welche die Fever führten als Re— 
henmeifter, ſondern e8 waren Kräfte nötig, die mit dem Schwert in 
der Hand Räuber abtreiben Fonnten, die nach dem Kirchengute lüſtern 
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waren. So entjtand das Amt der Schirmodgte und Kajten- 
vögte. Es waren dies feine Geiftlichen, e8 waren ftreitbare weltliche 
Herren, aber fie waren den Biihöfen, den Abten als ihre Lehens- 
mannen zum Dienft verpflichtet; freilich lagen fie auch bisweilen mit 
ihnen jelbft in Streit und bedrückten die Kirche, ſtatt fie zu ſchützen. 
Eine Sonderftellung nahmen die fogenannten Schloßfapläne, die Burg— 
pfaffen ein, wie bie mittelalterliche Sprache fie nannte, in welcher 
das Wort „Pfaffe“ noch durchaus Feine üble Nebendeutung hatte. Sie 
ftanden unter dem weltlichen Schuge der Herren, auf deren Schlöffern 
und Burgen fie den Öottespienft verrichteten, und glaubten, dadurch 
von der Aufficht der Biſchöfe fich emanzipieren zu können. Dies führte 
zu manchen Unordnungen, denen die Kirche vergeblich zu wehren fuchte.*) 
Nur ein Beiſpiel! Als im Jahr 1013 der Biſchof von Halberftabt 
einen Burgpfaffen des Markgrafen Gero darüber zur Rede ftellte, daß 
er den Kirchengejegen zuwider feinem Herrn auf die Jagd folgte (ber 
Biſchof war ihm mit dem Falken auf der Hand begegnet), nahm das 
der Markgraf jo übel, daß er den Bifchof überfallen ließ. Aber die 
Bischöfe ſelbſt waren oft nicht beſſer als die, welche fie beauffichtigen 
ſollten. Die kirchliche Disziplin mußte gewaltig dadurch leiden, daß 
die Biſchöfe Häufig Durch die Fürften beftellt wurden, die ihre frühern 
Hofgeiftlichen dazu ernannten. Dadurch wurden dieſe Männer nur 
allzuſehr abhängig von der weltlichen Gewalt und ſelbſt in ihrem Weſen 
verweltlicht. Es war nichts feltenes, daß fie mit in den Krieg zogen 
und beſſer mit Schwert und Lanze umzugehen wußten, al3 mit Bibel 
und Gebetbuh, Was aber befonders wichtig ift in dieſer Zeit, das 
ift die veränderte Stellung der Bifchöfe zu ihren nächiten Vorgeſetzten, 
den Erzbiichöfen oder Metropoliten. Nach ver alten und gewiß guten 
Kirchenordnung ſtanden die Biſchöfe unter ihren Erzbifhöfen und 
waren ihnen für ihr Thun und Laſſen verantwortlich. Aber wir 
haben geſehen, wie die Päpſte die erzbiſchöfliche Gewalt zu verdrängen 
ſuchten, indem ſie es den Biſchöfen erleichterten, ſich un mittelbar 
an den päpſtlichen Stuhl zu wenden. Ja, die Bäpfte ſetzten Erzbiſchöfe, 
jogenannte Primaten von fich aus ein, denen fie das Pallium 
(a8 Zeichen der erzbiſchöflichen Würde) erteilten und dadurch fie ganz 
an den römiſchen Stuhl feffelten. Ein folder Primas des päpftlichen 


*) Damit ftehen im Zufammenhang die vielfachen Verordnungen der Kirche 
gegen die herumziehenden Geiftlichen (clerici vagantes), die zwar ordiniert, aber 
ohne kirchliche Stellung und kirchliche Amt waren und daher jenen Burgherren 
zur Verfügung ftanden. 
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Stuhles war zuerſt der Apoftel der Deutihen, Bonifacius. Hie 
und da wehrten fich noch die Erzbiſchöfe ihrer Selbjtändigfeit, aber 
allzumächtig ward auch hier feit Nikolaus J. die päpftliche Anmaßung, 
die Durch die faljchen Defretalen Iſidors geſtützt wurde. 

Wir Haben bereits im Vorbeigehen die Rarvdinäle erwähnt, 
Wir müſſen hier auf fie zurückkommen. Kardinäle biegen zunächft 
die Pfarrer an den Hauptkirchen zu Nom; dann aber biegen fo die 
ſie ben Suffragane oder Kolfateralbiichöfe des Papftes, welche wochen— 
weife für ihn den Gottesdienft zu beforgen hatten. Es waren die Bi- 
ihöfe von Oſtia, Porto, St. Rufina, Alba, Sabina, Tuscoli und 
Pränejte. Dem Biſchof von Dftia, als dem älteften und vornehmften 
unter ihnen, Fam es zu, ven Papft zu weihen. Später wurde die ur- 
iprüngliche Siebenzahl überſchritten. Auch teilten fich die Kardinäle 
jelbjt wieder nach der Hierarchie in Karbinalbifchöfe, Karbinal- 
presbhter, Karbinaldiafonen. Die Kardinäle bildeten aljo den 
Hof des Papjtes. Ihnen legte er die wichtigften Tragen vor. Mit 
Anjpielung auf ihren Namen betrachtete man fie als die Angeln (car— 
dines), um welche die Kirche fich dreht. Beſonders wichtig wurde das 
Amt der Karbinäle dadurch, daß, wie ſchon früher erwähnt, ihnen durch 
das Defret Nikolaus’ II. das Vorrecht gegeben wurde, den Papſt zu 
wählen Mit diefem Nechte war auch Das andre verbunden, das 
ihon im achten Jahrhundert auf einem lateranenfiichen Konzil (769) 
unter Stephan II. als Beſtimmung war aufgejtellt worden, woran 
man fich aber noch längere Zeit nicht Fehrte, daß auch nur aus dem 
Schoß der Karbinäle der Papft gewählt werben konnte. Ein Kon- 
klave haben wir ung jet noch nicht zu denken; dieſe Einrichtung 
ftammt erſt aus dem 13. Jahrhundert. Auch die roten Hüte und Män— 
tel, in denen wir die Karbinäle uns vorftellen, find fpätern Urjprungs. 

Im Organismus der Hierarchie fingen nun auch die Dom- 
herren an, eine bejondere Stellung einzunehmen. Wir haben früher 
gejehen, wie Chrodegang von Met im achten Jahrhundert die Geift- 
Yichen in ein Kapitelhaus verfammelte, um fie an Zucht und Ordnung 
zu gewöhnen. Damals ftand aljo der Bifchof über ihnen. Allein 
ſchon im neunten Sahrhundert geſchah es, daß die Biſchöfe in wich- 
tigen Dingen ihr Domkapitel zu Rate zogen. Das gab ihnen all- 
mählich eine Wichtigfeit. Je mehr fie aber anfingen, als Korporation 
fich zu fühlen, in ein deſto unabhängigeres Verhältnis fuchten fie fich 
zum Bifchof zu fegen. Sie fingen an, die Selbftverwaltung des Ka- 
pitelgutes zu fordern, das bis dahin in den Händen des Biichofs fich 
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befunden hatte. Aber eben Dies führte zur Lockerung des Bandes, das 
fie an den Biſchof knüpfte. Statt unter einem Dad zu wohnen, 
fingen die Domherren an, in gefonderten Räumen zu leben, und jtatt 
des gemeinfchaftlichen Eſſens bezogen fie ihr Quantum an Wein, Korn 
u. |. w. jeder für fi. Genug, fie wurden Herren, ließen als Her- 
ven fich bedienen und ftellten andre an für ben Dienft, der ihnen ob- 
Yag. Diefe allmähliche Auflöfung zeigte ſich zuerft in den Aheingegen- 
den gegen Ende des neunten Jahrhunderts, und im elften Jahrhundert 
war fie, mit wenigen Ausnahmen (4. B. Hildesheim), eine allgemeine 
Erſcheinung geworben. 

Parallel mit diefem Verfall des fanonifchen Lebens geht nun aber 
auch eine Zeitlang der Verfall des Mönchtums. Unter den nächſten 
Nachfolgern Karls des Großen zwar finden wir noch eine jchöne wiſ— 
ſenſchaftliche Thätigfeit in den fränkischen Klöjtern, aber bald darauf 
(in den Yetten Zeiten des neunten und im zehnten Jahrhundert) ge- 
währt ung das Mönchtum ein ebenjo trauriges Bild, als das Papft- 
tum jener Zeit, Wie dieſes fich in ven Händen der Laien befand, 
jo trug der Umftand, daß Klöfter an Laien verjchenft wurden, nicht 
wenig auch zur Verweltlihung, ja zum gänzlichen Ruin der Klöfter 
bei. Wir dürfen nur auf die klägliche Schilderung verweilen, welche 
uns. im Jahr 909 ein Konzil zu Trosley unweit Soiſſons macht. 
„Wir wiſſen kaum“, Heißt e8, „was wir über die Lage der Klöfter 
jagen follen. Viele find von den Heiden (ven Ungarn) angezündet und 
zeritört, andre vein ausgeplündert, und wenn von etlichen noch die Wände 
ſtehen, jo zeigt fich Feine Spur des Elöjterlichen Lebens. In den Ab- 
teien wohnen die Latenäbte mit ihren Weibern, Söhnen und Töchtern, 
mit ihren Soldaten und Jagdhunden.“ Letzteres iſt buchſtäblich That— 
ſache. Um die Kloſterräume ungejtörter zu ihren weltlichen Zwecken 
benugen zu können, fanden fich die Laien mit ven Mönchen ab und 
beivogen dieſe, das Klofter zu verlafien. Einigen war dieſer Antrag 
ganz willfommen. Das fahrende Leben war ihnen lieber, als das Leben 
in den Kloftermauern. Dadurch entjtand eine Läftige Klafje von herum- 
fahrenden Mönchen, welche obdachlos umherzogen und genötigt waren, 
dag Mitleiven andrer in Anfpruch zu nehmen, die Vorläufer der ſpä— 
tern Bettelmönche. Die Herzöge von Schwaben und Bayern hauſten 
beſonders übel in ihren Klöftern. Bebeutfam genug ift die Sage, daß 
der heilige Gallus feine Ruhe mehr in feinem Grabe hatte, ſondern 
einer Nonne erſchien, um ihr Klage zu führen über ven Herzog Bur- 
hard den Jüngern, den er als einen Räuber und Leuteſchinder bezeichnet, 
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von dem es bejjer wäre, er wäre nie geboren. Wie tief geſunken die 
Mönche waren, davon machen ung bie Zeitgenoffen die Kläglichiten 
Schilderungen. Und doch war das Ideal des Mönchtums noch nicht 
zur poetischen Fiktion geworden! Seine Lebensfähigfeit war noch auf 
Sahrhunderte hinaus nicht erichöpft. Und fo lebte venn das Bedürfnis 
nad Reform in den frömmeren Gemütern nur um jo mächtiger auf 
und gab fich nach allen Seiten zu erkennen. Schon jener Benedikt 
von Aniane, dem Ludwig der Fromme die Aufficht über die weit- 
fränfifchen Klöfter übertragen hatte, trug fich mit dem Gedanfen, die 
Regel des heiligen Benedikt von Nurfia zu verichärfen, und eine Sy— 
node zu Aachen (817) genehmigte feine Beichlüffe Allein erft nach 
ihm Fam die eigentliche Zeit des Verfalles und erft nach dem Berfalle 
die Befjerung. Es war zu Anfang des zehnten Iahrhunderts, als 
Berno, aus dem Gejchlechte ver Grafen von Burgund, Abt des 
Benediktinerkloſters Beaume in der Nähe von Dijon, den Entſchluß 
faßte, zunächſt die burgundiſchen Klöfter zu veformieren, und jo wurde 
das Klojter Clugny (Cluny) in Ober-Burgund, an das er zuerft die 
Hand legte, bald ein Mufterflofter für die übrigen Klöfter. Seinen 
Ruhm verdankte es bejonders dem heiligen Ddo. Um ebendiefelbe Zeit, 
als der päpftliche Stuhl fich in der ſchmählichſten fittlichen Erniedrigung 
befand, im der Zeit des tosfanischen Weiberregiments, tritt feine Schd- 
pfung zutage. Dodo war der Sohn eines vornehmen Mannes. Er 
war ſchon in feiner Jugend dem heiligen Martinus geweiht worden. 
Er verließ den Dienft eines weltlichen Fürften, in bem er geftanden, 
um ſich ganz dem geistlichen Leben zu weihen, und wurde Kanonikus 
von Tours, Aber auch dieje Stelle gab er auf und jchentte feine 
Habe den Armen, um einzig im Klofter und für das Klofter zu wir- 
fen. In feine Fußſtapfen traten andre, ebenfalld würbige und eifrige 
AÄbte, wie Aymar, Majolus, Odilo. Unter allen dieſen Abten 
bob fich der Auf des Klofters, von dem ein Zeitgenofje jagt, e8 Habe 
fich von Clugny aus ein duftender Wohlgeruch Durch das Haus Gottes 
verbreitet, wie dort, als jenes Weib das mit Narden gefüllte Gefäß 
zerbrochen, um ven Herrn damit zur falben. Nun wurde auch bie 
Nacheiferung der übrigen Klöfter wach. Clugny war nad ben An- 
ſchauungen der Zeit die „geiftlihe Schatzka mmer der ganzen Ehri- 
ſtenheit“ (reipublicae christianae aerarium), von der der Segen auf 
die Kirche ausftrömte. In der That wurde e8 die Mufterjchule, 
in der die Mönche erſt vecht zu Mönchen gebildet, die Pflanzſchule, 
aus der Mönche in andre Klöfter verjett wurden, um auch Dort einen 
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beffern Geift zu wecken, eine jtrengere Sitte zu pflanzen. Ja, es ftieg 
fo fehr an Anjehen, daß es jogar das alte Stammkloſter Monte Caj- 
fino überragte. Die Cluniacenjer bildeten num auch, im Unter- 
ſchied von den Benediktinern, eine eigne Kongregation, der wieder andre 
Kföfter unterworfen waren, alfo daß der Abt von Clugny eine 
überaus bedeutende Stellung erhielt. Er war gewiffermaßen ver Papſt, 
jedenfalls der Primas des Mönchtums. Cr führte den Titel eines 
Erz⸗ Abtes (Archiabbas). 

Wie ſtark der Trieb zu neuen Mönchsgeſtaltungen war, zeigt uns 
der Umſtand, daß neben den Cluniacenſern im elften Jahrhundert noch 
zwei andre Mönchskongregationen entftehen, die der Camaldulenſer 
und die ver VBallombrofaner. 

Romuald, aus dem Gejchlechte der Herzöge von Ravenna (ge 
boren 950), hatte ſchon in früher Jugend einen Hang zur Askeſe und 
zum einjanten Leben gezeigt. Sein Vater, Sergius, hatte einen 
Totiehlag an einem Verwandten begangen. Der Sohn glaubte diejes 
Berbrechen. jühnen zu müfjen. Er ging auf vierzig Tage in ein Klofter 
bei Ravenna. Bon da begab er ſich dann weiter zu einem Einfiepler 
Marinus, der in der Nähe von Ravenna Haufte Nach einem un—⸗ 
jteten Leben voller Abentenerlichkeiten (er hatte unter anderm auch eine 
Miffionsreife nach Ungarn unternommen) gründete er im Jahr 1018 
in den apenninijchen Gebirgen, unweit Arezzo, das Klofter Camaldoli 
(Campus Maldoli). Er jelbft erreichte ein Alter von 77 Iahren und 
itarb 1027. 

Die Kongregation von Ballo mbrofa (Schattenthah) entitand 
einige Jahre fpäter in derjelben Gebirgsgegend, zehn Meilen von Flo- 
venz, gejtiftet von Iohann Gualbert. Auch hier wurden erſt ein- 
zelne Zellen gebaut und daneben ein befonderes Gebäude für die No— 
dien. Diefe wurden einer ftrengen Zucht unterworfen. War ihr 
Noviziat vorüber, jo mußten fie drei Tage und drei Nächte lang mit 
verhülltem Angeficht auf der Erde liegen und dem Leiden Chrifti nach- 
denken. Der Orden zeichnete fich überhaupt durch große Strenge aus. 
Er übte dieſe Strenge auch nach außen. Sp hob er im Jahr 1067 
mit dem Biſchof Petrus von Florenz die Kirchengemeinfchaft auf, weil 
dieſer der Simonie fich jchuldig gemacht Hatte, 

In Deutichland gelang e8 dem Abte von Hirſchau, Wilhelm 
(1069—1091), eine Kongregation zu ſtiften, die ſich durch wiſſenſchaft— 
liche Arbeit, zunächit durch Bücherabfchreiben verdient gemacht bat. 
Wilhelm jelbit, mit dem Beinamen „dev Selige“, war ein grundgelehrter 
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Mann. Er jchrieb über Muſik, Philofophie, Atronomie und gründete 
eine Schreibichule und eine Bibliothek, und auch die nicht gelehrten 
Brüder des Klofterd wußte er zu nützlicher Arbeit anzubalten, 

Ih will Sie nicht mit den einzelnen Einrichtungen dieſer Klöſter 
aufhalten; alles ziefte darauf ab, eine ftrengere Zucht einzuführen und 
an die Stelfe der auch bei den Mönchen eingerifjenen Weichlichkeit 
wieder die urjprüngliche Härte des Anachoretentums zu ſetzen. Aber die 
Erfahrung hat gezeigt, daß immer nur eine Zeitlang die Strenge der 
Regel befolgt wurde. Die Macht der Gewohnheit wirkte auch hier erft 
mildernd und bejänftigend, dann aber lähmend ein, und e8 bedurfte 
immer wieder neuer Anjtrengungen, wenn nicht im Kultusleben ver 
Klöfter, wie in dem der Weltfirche, Erichlaffung eintreten: jollte, 

Wenden wir uns nun zum Kultus ber Kirche, jo finden wir, 
dag mit dem Ende des neunten Iahrhunderts in Beziehung auf den 
Kirhenbau die Zeit des fogenannten ro maniſchen Bauftils ein- 
tritt mit feinen Gewölben und Aundbogen, und die Ausbildung ber 
Türme. Um den Kirchenbau in Deutfchland Haben fich die jächfifchen 
Kaiſer und unter ihnen namentlich Heinrich II. (der Heilige) verdient 
gemacht, dem der Dom von Bamberg und unjer Bajeler Münſter feinen 
Urfjprung verdankt. Bekanntlich geſchah Die Einweihung des Tettern 
im Sahr 1019 durch den Biſchof Adalbern. 

Diefe Denftmäler der hriftliden Baufunft find für uns 
um jo wichtiger, als der Kultus, der in ihrem Innern geübt wurde, 
unferm gottesdienftlichen Bewußtjein fern gerüct tft. Was ich ſchon 
früher bemerkte, wieverhole ich: wir thun gewiß unvecht, wenn wir in 
den gottesvienftlichen Formen, in denen jene Zeit fich bewegte, einen 
bloßen Mechanismus erbliden, dem das Herz fern blieb. Schon jene 
Bauten beweifen uns, daß höhere Ahnungen die Seele derer bewegten, 
die folche Werke zu fchaffen vermochten. Aber das ift wahr — e8 
blieb bei dunkeln Ahnungen, und bie große Maſſe des Volkes blieb un- 
erbaut. Ein heiliges Staunen ergriff die Gemüter beim Eintritt in 
das Heiligtum und dem Anblie der geheimnisvollen Handlungen, bie 
da vollzogen wurden; an frommen Anregungen und Impuljen, ſelbſt 
an gewaltigen Eindrüden fehlte e8 gewiß nicht. Ein Beweis davon 
ift gerade die Gefchichte des Mönchtums; aber eine nachhaltige Pflege 
des geiftlichen Lebens, wie fie eben nur da ftattfindet, wo das Wort 
Gottes in Einfalt und Lauterfeit verkündet wird, bie juchen wir ber- 
gebens, Wenn fehon die Flöfterliche Frömmigkeit nach und nah in 
toten Mechanismus verfanf, wenn die erſte Glut der Begeifterung er— 
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loſchen war, wieviel mehr war das in der großen Weltkirche und Maj- 
fenfirche ver Fall!“) Da befchränkte fich denn doch bei den meiſten 
das gottesvienftliche Xeben, zu dem fie von Jugend auf erzogen und 
angehalten wurden, auf das Mitmachen der eingeführten und eingelern- 
ten Zeremonien, auf das Anwohnen bei der unverjtandenen Feier ber 
Meffe, auf das meift gedanfenlofe Herfagen auswendig gelernter For— 
meln, auf das Einhalten der von der Kirche gebotenen Faſten, und 
wenn man ein übriges thun wollte, auf den Beſuch geweihter Stätten 
und die Übernahme außerorventlicher Bußwerke und Übungen. Diefe 
Frömmigkeit der Laien war im Grunde von der Möndhsfrömmigfeit 
nur darin verfchieden, daß fie nicht alle Zeit ausfüllte wie dort, und 
daß fie in mildern Formen hervortrat, und vorzüglich Dadurch, daß fie 
wieder unterbrochen, ja vielfach wieder verwiſcht wurde durch das ganz 
entgegengefetste Weltleben; bei alledem blieb ein großer Teil der Laien— 
frömmtigfeit unter dem Einfluß der Klöfter. So hatte ja der Bilder- 
und Mariendbienft hauptfächlih am Mönchtum feine Stüte. So ging 
jenes mechanische Herjagen ver Gebete, des Unfer Vater und des 
englifchen Grußes (Ave Maria) nach dem fogenannten „Roſenkranze“ 
aus den Klöftern hervor. Wir finden den Gebrauch des Rojenkranzes 
zuerit in dem Kloſter Coventry in England, und von Dort aus ver- 
breitete er fich bald über die abendländiſche Chriftenheit. Die Benen- 
nung foll daher kommen, daß Maria auch als Roſe, als Königin der 
Blumen poetifch bezeichnet wurde, Ihr war der Roſenkranz befonders 
geweiht, ihr wurde auch der letzte Tag der Woche, der Samstag, als 
befonderer Tag der Verehrung vorbehalten.**) 

Mit dem Kreiſe der Heiligen, der immer größer wurde, ertveiterte 
ſich auch der Kreis der Fefte.***) Des Allerheiligenfeftes am 1. No- 


*) So Hagt die Synode von Paris (829): „Viele beten im der Kirche nur 
mit den Lippen, nicht mit dem Herzen, ſchwatzen, lachen; manche beten gar nicht, 
weil fie nicht zur Kirche gehen können.“ Hefele a. a. O. IV. ©. 82. 

**) Bol. das weitere über ben Rofenkranz bei Steit in Herzogs Realencyklopädie. 

***) Bol. Vorleſung 4. Als die wefentlichen Feſte der Kirche heben fich auch 
jetst noch heraus Weihnachten mit dem dazu gehörenden Feiertagen St. Stephan, 
Joh. Evangeliſt, unſchuldige Kindlein, der Weihnachtsoktave Beſchneidung) und 
ber Epiphanie, Oftern, Himmelfahrt, Pfingften. Bon Heiligenfeften er⸗ 
ſcheinen (außer den ſchon genannten) Johann Baptift, Peter und Paul, St. Mar- 
tin, St. Andreas. Bon Marienfeften: Mariä Verkündigung, Neinigung (Lichtmeß), 
Geburt und Himmelfahrt (urſprünglich Todestag); doch zeigt ſich in betreff der letz— 
tern Feier erſt noch ein Schwanken. Wer die Geſchichte der Feſte im einzelnen 
verfolgen will, dem verweiſen wir auf Hefeles Konziliengeſchichte 
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vember haben wir jchon früher gedacht; jet trat auch das Aller- 
jeelenfeft am 2. November Hinzu. Sein Urfprung tit folgender: 
Ein frommer Einfiedler in Sizilien hörte von Zeit zu Zeit ein unter- 
irdiſches Getöſe, worauf die Feuerausbrüche des ta folgten. Diejes 
Phänomen war ihm auffallend; er erzählte davon einem Mönche, der 
von einer Wallfahrt nach dem gelobten Lande zurückkehrend ihn befuchte, 
Der Mönch berichtete wiederum von dem, was er vernommen, an den 
Abt Odilo IV. von Clugny. Der Abt erklärte was man da Höre, jei 
nichts andres als die Stimme der Teufel in ber Hölle, das Feuer aber 
das hölliſche Feuer. Ein Grund mehr, für die armen Seelen zu beten, 
die im Fegfeuer ſchmachteten. Sollte e8 nicht der Kirche würdig fein, all. 
jährlich einen Tag feftzufegen, an welchen gemeinjhaftlich für die Erret- 
tung der Seelen aus dem Fegfeuer gebetet würde? Und welcher Tag 
war Dazu mehr geeignet, als der Tag unmittelbar nach dem Allerheiligen- 
feite? Der Abt von Clugny zögerte nicht, das Feft in feiner Kongregation 
einzuführen. Die Feier beftand Hauptfächlich in Seelenmeffen und in Ge- 
beten für die Berftorbenen und im Spenden von Almoſen. Später frei 
lich Hat diejes Zeit Allerfeelen einen mildern, menjchlichen Charakter an- 
genommen, als das Zeit der Erinnerung an die Heimgegangenen, und fo 
iſt es für manchen aufgeflärten Katholifen der heutigen Zeit ungefähr 
das, was das Totenfeft in einigen Gegenden der evangeliſchen Kirche. 
Um die Zahl der Heiligen nicht allzugroß werben zu laſſen, mußten 
notwendig Beichränfungen eintreten. Schon Karl der Große hatte Ver- 
oronungen in dieſer Beziehung erlafjen, und jo auch einige Synoden. 
In der älteften Kirche waren es die Gemeinden felbft, welche das An- 
venfen der Märthrer feierten, und ebenfo machte es fich in ven erjten 
Zeiten des Mittelalters wie von ſelbſt, Daß die Männer, welche ähnlich 
den Apofteln das Chriftentum in ein Land gebracht, die erften Kirchen 
gegründet und — wie allgemein geglaubt wurde — Wunder verrichtet 
hatten, als Heilige verehrt wurden. Nun aber mußte auch Hier eine 
fefte Ordnung eintreten. Wie auf Erden bie Diener der Kirche, die 
Priefter, durch die Ordination in den Klerus aufgenommen wurden, 
fo follten jet auch die Heiligen Durch einen fürmlichen Akt der Heilig- 
ſprechung (Ranonifation) in den Kreis der Himmlifchen verjegt, ihrem 
Chore einverleibt werden. — Wer nun aber hatte das Recht zu fano- 
nifieren? Mean jollte denken, die Biſchöfe und die Synoden, die ja 
auch in andern Dingen als Autoritäten auftraten. So war es auch 
anfänglich. Aber bald finden wir, daß wie in andern Dingen, jo auch) 
hier die Päpfte als oberfte Autorität handelten. Ja, noch ehe fie jelbit 
Hagenbach, Kirchengeſchichte II. 10 
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den Anſpruch erhoben, von ſich aus allein die Heiligiprehung zu voll⸗ 
ziehen, kam ihnen die Kirche entgegen. Das erſte Beiſpiel einer Hei— 
ligſprechung durch den Papft oder vielmehr durch eine päpitliche Sy— 
nobe finden wir im Jahr 993. Da überreichte der Biſchof Ludolf 
von Augsburg dem Papft Johann XV. eine Schrift, in welcher er bie 
Verdienſte feines Vorgängers, des Biſchofs Ulrich von Augsburg her- 
vorhob, und zugleich ward die Bitte beigefügt, es möge der lateranen- 
ſiſchen Synode, welche der Papft um dieſe Zeit hielt, gefallen, denjel- 
ben heilig zu ſprechen. Der Papft fertigte die Kanoniſationsbulle aus; 
doch erft im zwölften Sahrhundert wagte es Papjt Alerander III. (Der 
eifrige Gegner Friedrich Barbarofjas), diejes Necht, heilig zu ſprechen, 
ausjhlieplich für den päpftlichen Stuhl in Anſpruch zu nehmen. 

Mit dem Heiligendienfte fteht die Verehrung der Reliquien 
und das Wallfahrtswefen im engjter Verbindung. 

Unter allen Reliquien, welche die hriftliche Kirche kennt, tft Das 
Kreuz des Herrn die wichtigfte. Wir wiſſen nun aus der früheren 
Kirchengeſchichte, wie ſchon die Mutter Konjtantins, Helena, das wahre 
Kreuzesholz wollte aufgefunden haben. Die Thatjache wurde möglicher- 
weije ſchon im frühern Mittelalter, jedenfalls aber im jpätern, als ein 
Feſt der Kirche begangen, das Feſt der Kreuzerfindung, am 
3. Mai. Im Kriege der griechiichen Kaiſer mit den Perjern war das 
heilige Kreuz von den Feinden geraubt und hinweggeführt worben. 
Kaiſer Heraklius nahm es ihnen wieder ab im Jahr 631, brachte es 
eigenhändig nach Serufalem zurüd und trug es in feierlicher Prozeſſion 
auf feinen eignen Schultern den Kalvarienberg hinauf nach Golgatha, 
um es bort in ber wieberhergeftellten Grabeskirche aufzurichten. Auch 
hierfür ward fowohl im Morgen- als im Abendlande ein Feſt angeord- 
net, daS Veit der Krenzerhöhung (Kreuzerhebung), welches auf ven 
14. September fällt und fogar noch in einigen Gegenden der prote- 
ſtantiſchen Kirche fich bis auf diefen Tag erhalten hat. Wie folche 
Verehrung dem Kreuze des Herrn zu teil wurde, fo wurden aud Teile 
und Splitter des Kreuzes vielfach verehrt, und der Zweifel, der fich 
wider dieſes Zerſtückeln des Kreuzes erheben konnte, wurde mit ber 
Auskunft nievergefchlagen, daß das Kreuz ſich ins unendliche vermehren 
fünne, ohne abzunehmen. Selbft Männer wie Karl der Große zeigten 
eine große Veneration den Reliquien gegenüber. Schenkte er doch dem 
Klofter Corbie einen Reliquienſchatz, worin fi Fragmente vom Kreuze 
Chrifti, von der Krippe, darin das göttliche Kind gelegen, von ver 
Dornenkvone u. |. w. befanden. Das Klofter Neichenau rühmte ſich, 
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im Beſitz des wahren Blutes Chrifti zu fein. Noch weiter ging das 
Klojter Vendome, das fogar die Thräne, welche Chriftusg am Grabe 
des Lazarus geweint, befiken wollte. Und nun vollends - die Legende 
vom ungenähten heiligen Rode Chrifti, die auch wieder in unfver Zeit 
jo viel Aufjehens gemacht hat! Daß der Rock mit dem Kinde ge- 
wachjen, machte ihn nur um fo wunberfamer, Bon den Kriegern 
aber, die in der Stunde der Kreuzigung um diefen Rod das Los war- 
fen, ſoll einer ein Gallier gewefen fein aus Trier und den Rock in 
jeine Vaterftadt gebracht haben, die ihn noch jet beſitzt. Allein das 
Kloſter Argenteuil bei Paris erhebt denſelben Anſpruch, und zwar foll 
nach diefer Legende ein Zube in Paläftina den Heiligen Rock erhandelt 
haben, bis er endlich durch mehrere Hände ging und ing Franfenreich 
kam zur Zeit Karls des Großen. Auch über das Schweißtuc, darin 
ber Leichnam Chrifti im Grade gelegen, weiß der fonft fo verftändige 
Beda viel Wunderbares zu erzählen. Auch hier war ein Jude der 
Beſitzer. Bei feinem Tode ließ der Jude feinen beiden Söhnen die 
Wahl, welcher von ihnen das natürliche Vermögen und welcher das 
heilige Tuch haben follte. Der ältere erhielt das Vermögen, der jüngere 
das Tuch. Nun aber verlor der ältere das Vermögen, und als auch 
der jüngere geftorben war, erhob fich unter feinen Nachbarn ein Streit 
über den Befit der Reliquie. Ein arabifcher Kalife mußte entjcheiven. 
Diejer ließ das Tuch auf einen Scheiterhaufen werfen; allein es ver- 
brannte nicht, e8 erhob fich in die Luft und flatterte umber, bis es 
einem der Umiftehenden in ven Echoß fie. Das Volk fiel über das 
Tuch her und füßte es. Zuletzt joll e8 in Befancon aufbewahrt wor- 
den fein.”) Auch vom Evangeliften Johannes gab e8 einen wun- 
derthätigen Rock in der lateraniſchen Bafilifa zu Nom. Zur Zeit der 
Dürre ausgefchüttelt, träufelte die heilige Tunika Regen auf das dur— 
ftige Land; zur Zeit eines anhaltenden Regens aber machte fie wieder 
reinen Himmel.*) 

Soll ih nun noch alle die weitern Reliquien aufzählen, die von 
den übrigen Heiligen gezeigt wurben, auch aus dem Alten Zeftament 
bis auf den Bart des Noah? foll ich reden von den Eifenfeilipänen, 
die von ben Ketten Petri und dem Roſt des heiligen Laurentius von 
ven Päpften als koſtbare Gefchenfe an die Fürſten gejendet wurden? 


*) Im 17. Jahrhundert hat ber Leibarzt König Philipps IV. von Spanien 
3. 3. Chifflet ( 1600) eine gelehrte Abhandlung über die Grabtücher des Herrn 
gejjrieben: de linteis sepulcralibus Christi Salvatoris. 1624. 88. 


**) Gregorovius a. a. DO. II. ©. 82. 
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Kieber verweilen wir noch einen Augenblid bei den wunderbaren Wir- 
fungen, die man den Reliquien überhaupt zufchrieb, und bei ver Ver⸗ 
ehrung, die ihnen erwieſen wurde. Heilung von allerlei Krankheit 
und Gebrechen, Abwehr von Feuers- und ZTobesnot wurde mit Zur 
verficht von ihnen erwartet, Der Krieger nähte ſich eine Reliquie in 
den Waffenrod oder barg fie in feinem Panzer, um ihußfeft zu fein. 
Daf fie darum als Heiligtümer Hochgehalten, in Gold und Edelſtein 
gefaßt, in heiligen Schränken verwahrt, an Gedächtnistagen der Hei— 
ligen den Blicken der Menge ausgeſetzt und nur mit ver höchſten Ehr— 
erbietung behandelt wurden, läßt ſich denken. Den laubensboten 
wurden die Reliquien mit auf ven Weg gegeben; fie trugen fie in 
einer Rapfel am Halfe. Päpfte und Biſchöfe beichenkten damit die 
Großen, die ſich der Kirche günftig zeigten. Fürften konnten ſich unter- 
einander Feine fürftlicheren Gefchenfe machen als mit ſolchen Kojtbar- 
eiten, die höher geachtet wurden als alle Schäte der Kunſt und Natur. 
Auch bei Friedensihlüffen wurde die Herausgabe eines heiligen Leich- 
nams an die fiegende Partei unter die Bedingungen aufgenommen. 
Sp mußten die Neapolitaner ihren heiligen Sanuarius dem Sicco 
von Benevent im Jahr 818 überlaffen,*) und erft jpäter Fam er wie- 
der nach Neapel zurüc, wo fein Blut bis auf diefen Tag die gläubige 
Menge durch fein Fliegen in Erſtaunen fest. Als Karl der Einfäl- 
tige im Jahr 924 dem Kaifer Heinrich I. Lotharingien überlaffen 
mußte, fandte er ihm zum Unterpfand feiner bejtändigen Treue und 
Freundſchaft eine Hand des heiligen Dionyſius (des Schußheiligen von 
Paris) in Gold und Edelfteinen gefaßt, mit der Erklärung, er gebe 
ihm hier einen Teil des einzigen Troſtes, der. den Weftfranfen geblie- 
ben fei, nachdem ihnen der heilige Veit ſei nad) Sachjen entrückt wor— 
den. Heinrich nahm das Gejchenf mit großer Ehrerbietung auf; er 
warf fich nieder und küßte es. — Kein Schwur war heiliger, als der 
Schwur auf die Reliquien, Der Höchfte aller Schwüre war ver bei 
den Gebeinen des heiligen Petrus. 

Mit bejonderen Zeremonien ging die Berjegung der Reli— 
quien von einem Drt an ben anbern vor fih. Sp wurden im 
Jahr 826 die Keliquien des heiligen Sebaftian von Nom nach Sotj- 
ſons, im Jahr 836 der Leib des heiligen Liborius von Mans nach 
Paderborn, und ber Leib des heiligen Veit aus Weftfranten nah Sach— 
jen transportiert. Man begleitete jolche Heiligtümer in Prozeffion, läu— 


*) Herzogs Nealenchklopädie, Art. Januarius. 
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tete die Öloden, führte fie feierlich in die Ricche ein, Auf der Reife 
thaten fie wohl auch Wunder. — Nicht felten Fam es vor, daß ver- 
ſchiedene Kirchen fi um den Befit der wahren Reliquien ftritten. 
So jtritten fich die Mönche zu St. Emmeran in Regensburg mit 
denen von Saint⸗Denis bet Paris um den Körper des heiligen Dio- 
nys. So leichtgläubig im ganzen auch das Zeitalter war, fo traute 
man doch nicht einer jeden Ausſage über die Echtheit vorhandener Ae- 
liquien. Schon die gleichzeitigen Chroniften wiſſen ung zu erzählen 
von abfichtlichen Betrügereien.*) Es gab frenle Gefellen, die den nächt- 
lichen Gang auf den Kirchhof nicht fcheuten, um beliebige Knochen 
auszugraben und dieſe dann für Gebeine von Heiligen zu verkaufen, 
Es wurden wohl auch Bettler gedungen, die fich lahm oder todfranf 
jtellten und dann durch die Wunderkraft der vorgeblichen Reliquien fich 
heilen ließen. Darum warb auch hier eine prüfende Kritif nötig. 
Aber wie follte dieſe geübt, wie jollten die echten Aeliquien von ven 
falichen unterjchieven werden? Es wurden wohl Zeugniffe der Authentie 
von Kicchenbeamten ausgeftellt, aber Eonnten nicht auch diefe Zeugniffe 
wieder verfäljcht werden ?_ Probater als alle menfchlichen Zeugniffe 
erichien daher das Zeugnis. Gottes ſelbſt im Gottesgerichte. Man 
unterwarf Die Reliquie der Feuerprobe, und bejtand fie diefelbe, dann galt 
fie für echt. Aber nicht nur frommer Betrug, auch frommer Dieb- 
ſtahl warb mit ben Neliquien getrieben. Auch echte oder doch von 
der Kirche für echt gehaltene Reliquien wurden gelegentlich von einer 
Kirche der andern entwendet, und der Dieb glaubte Damit ein Gott 
wohlgefäliges Werk zu thun. So jtahlen bereit3 um die Mitte des 
fiebenten Sahrhunderts fränkiſche Mönche aus dem damals verlaffenen 
Kloſter Monte Caſſino die Leichen des heiligen Benedikt und ver hei— 
ligen Scholaftifa, um fie nach Gallien zu bringen. Der Langobarben- 
könig Aiſtulf benutzte im achten Sahrhundert die Belagerung Noms, 
um ganze Karren voll heiliger Gebeine aus den dortigen Cimeterien 


*) Ya, noch weiter zurüd Finnen wir den Reliquienſchwindel verfolgen. So 
klagt ſchon die Synode zu Braga (in Spanien, ums Jahr 675) über einige Bi- 
fchöfe, die am den Feſten der Märtyrer die Reliquien derſelben fih um ben Hals 
hängten und fi) jo von ben Leiten (Diafonen) im Amtsfchmude auf Seſſeln in 
die Kirche tragen ließen, als ob fie ſelbſt Aeliquienfchreine wären. „Dies muß auf- 
hören“, jagt die Synode, „und e8 jollen künftig wieder wie früher bie Leviten bie 
Reliquienſchreine auf den Schultern tragen, wie bie altteftamentlichen Leviten bie 
Bundeslade. Will der Bifhof die Reliquien felbft tragen, jo muß er zu Fuß 
gehen". Hefele a. a. O. II. ©. 107. 
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nach der Lombardei ſchaffen zu Iaffen.*) Ebenſo wurde im zehnten 
Jahrhundert der heilige Metro den Beronefen entwendet, und etwa 
Hundert Jahre fpäter wurde ein Mönd aus dem bayrifhen Klofter 
Beneviftbeuern nach Italien geſchickt, um in einer Hungersnot daſelbſt 
Getreide zu kaufen. Der fromme Mann benutzte aber die Gelegen⸗ 
heit, aus dem Kloſter Santa Maria ad Organa von den Reliquien 
der Heiligen Anaſtaſia fo viel zu fehlen, als er unter der Kutte mit 
forttragen konnte, und jo brachte er feinen Brüdern neben dem leib— 
lichen auch den geiftlichen Zroft. 

Mit der Verehrung der Reliquien ftehen bie Wallfahrten an 
die heiligen Stätten in Verbindung, an welchen die Reliquien ihren 
Sit hatten. Wie die ältefte hriftliche Reliquie das heilige Kreuz it, 
fo fanden auch die älteften Wallfahrten ftatt nah dem gelobten 
Lande, vor allem zu dem heiligen Grabe des Erlöſers. Bald aber 
ward auch Non, wo Paulus und Petrus ihr Grab gefunden und 
wo der Statthalter Chrifti thronte, das Ziel gar mancher frommen 
Pilgerfhaft. In Spanien wallfahrtete man zu dem Körper bee 
Heiligen Jakobus des Altern in Compoftella, in Frankreich zu ben 
Gebeinen des heiligen Martin von Toms u.f.f. An diefe Wall- 
fahrten knüpfte fih dann zugleich der Ablaß. Bekanntlich wurde auch 
Einfiedeln in der Schweiz ein berühmter Wallfahrtsort. Die Ge- 
ichichte von Einfieveln knüpft ſich an Die Legende des Heiligen Mein- 
rad. Diefer Mönch von Rapperswyl Hatte im neunten Iahrhundert 
am Fuß des Ekel eine Einfiedelei errichtet, im Lande Schwyz. Später 
309 er fich noch tiefer in des Waldes Dicicht hinein und gründete Die 
Einfiedelei (eremus), die fpäter dem dort erbauten Drt den Namen 
gegeben Hat. Nachdem er von feiner Zelle aus den Bewohnern ver 
Umgegend und felbft ven Tieren des Waldes viel Gutes gethan, wurde 
er eines Tages von Näubern ermordet. Die Räuber wurden durch 
zweit Naben, die dem Heiligen ihr tägliches Futter verdankten, entdeckt 
(mie einft die Mörver des Ibykus durch Kraniche) und zu Zürich hin- 
gerichtet, Gegen Ende des zehnten Jahrhunderts aber baute Benno, 
ein Kanonifus von Straßburg, an der Stelle, da jener Mord ge- 
ſchehen, ein Klofter und eine Kirche, Die er der Jungfrau Maria und 
den Heiligen der thebaifchen Legion widmete. ALS nun nach Bennos 
Tode unter deſſen Nachfolger Eberhard der Biſchof von Konftanz und 
der Abt von St. Gallen fommen wollten, die Kirche zu weihen, wurden 


*), Gregorovius a. a. DO. II. ©. 321 (nah Muratori). 
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von innen her die Worte vernommen: laß ab, Bruder! die Kirche 
tft geweiht vom Himmel her. Dies der Urfprung des Feſtes 
der Engelweihe, das noch jetzt alle ſieben Jahre begangen wird. Der 
päpſtliche Stuhl gab allen, die nach Einſiedeln wallfahrten würden, 
einen völligen Ablaß; auch an reichen Schenkungen fehlte es nicht. 
Die Wallfahrten aber zu dem wunderthätigen Marienbild daſelbſt 
find ſpäteren Urſprungs. 

Allen dieſen Erſcheinungen, dem Bilderdienſt, dem Reliquienweſen, 
den Wallfahrten gegenüber machte ſich jedoch auch in den dunkelſten 
Zeiten eine andre Richtung geltend, welche mit mehr oder weniger 
Kühnheit den Aberglauben beſtritt oder ihn doch, ſoweit es in ihrer 
Macht ſtand, beſchränkte. Zu den Männern, welche dieſe Richtung ver—⸗ 
traten, zählen wir im neunten Jahrhundert einen Agobardus, Erz 
biichof von Lyon, einen Claudius, Biſchof von Turin, und einen 
Jonas von Orleans, 

Agobardus war aus Spanien gebürtig (779), und nachdem er 
längere Zeit dem Erzbifchof Leydrad von Lyon als Gehilfe gedient, trat 
er nach deſſen Tod an jeine Stelle. Er war allerdings, ähnlich wie 
Hinfmar von Rheims, ein intriganter Priefter: er nahm teil an der 
Verſchwörung gegen Ludwig den Srommen und wurde 835 feines Am—⸗ 
tes entſetzt. Gleichwohl gehört er zu den heller denfenden Männern ver 
Zeit. Im Kultus trat er dadurch reformatorifch auf, daß er den Kir- 
chengeſang vereinfachte, ven Bilderdienſt beftritt, und dann widerſetzte 
er fih auch manchen abergläubifchen Gebräuchen in Leben und Sitte. 
Seiner Stellung zu den Juden haben wir früher gedacht (Vorlefung 6). 
Auch mag erwähnt werben, wie er über bie Eingebung der heiligen 
Schrift (Infpirationslehre) geiftigere Borjtellungen hatte, als die Mehr— 
zahl der Geiftlichen. Er beftritt, einem Abt Fredegiſius von Tours ge- 
genüber, die maffive VBorftellung, „daß die einzelnen Wörter den hei- 
ligen Männern buchjtäblich feien in den Mund gelegt worden, ähnlich 
wie der Ejelin Bileams“. 

Noch weiter als Agobard ging in der reformatorifchen Tendenz 
Claudius, Biihof von Turin. Er war ein Schüler jenes jpani- 
ſchen Priefters Felix von Urgel, den wir früher als Verteidiger des 
Adoptianismus kennen gelernt haben, Als er das Bistum von Turin 
antrat, fand er die Kirche voll des „Schmußes der Bilder und Weih- 
geſchenke“, wie er ſich ausbrüdte. Er predigte num mit allem Eifer 
gegen die Bilder und ging in biefem Eifer. jo weit, daß er auch Die 
Berehrung des Kreuzes verwarf. Wenn wir, meinte er, alles verehren 
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wollten, was mit dem Herrn Chrijtus in irgend eine äußere Berüh- 
zung gefommen fei, wie das Kreuz, jo müßten wir auch Krippen an- 
beten, weil er in der Krippe gelegen, Schiffe, weil er aus dem Schiff 
gepredigt, ſelbſt Ejel, weil er auf einem Eſel geritten u. |. w. Es war 
dies in der That eine etwas profaiich-nüchterne Denkweiſe, eine Ver— 
fennung alles Symbolifchen in der Religion, und fo ift e8 leicht be- 
greiflich, daß diefem Extreme auch verftändige Männer ber Kirche ent» 
gegentraten, indem fie das Aufftellen der Kreuze und einen vernünftigen 
Gebrauch dev Bilder gegen dieſen Puritanismus in Schu nahmen. 
Zu diefen Befonnenen gehörte der Biſchof Jonas von Orleand. Er 
verfaßte auf Befehl Ludwigs des Frommen eine Schrift über den Bil— 
derbienft, die aber erft unter Karl dem Kahlen veröffentlicht wurde, 
worin er bie rechte Mitte zu halten fuchte zwifchen abergläubiicher Ber- 
ehrung der Bilder und radifaler Verwerfung derſelben. Die Angriffe 
eines Claudius von Turin nannte er „läppiſch und frivol“. Man ver- 
ehre, zeigte er, das Kreuz nicht um des Holzes (dev Materie) willen, 
ſondern die Verehrung gelte dem, der am Kreuze die Macht des Todes 
zerjtört habe. Ebenſo ſei e8 auch nicht eine Verehrung des toten Pa- 
piers oder Pergaments, wenn ber Priefter, wie e8 Sitte war, das 
Evangelienbuch füffe, nachdem der Text daraus vorgeleſen worden. Wir 
jehen, e8 galt ſchon damals einer richtigen Verftändigung über die Zu— 
Yäffigfeit des Symboliſchen im Gottesdienſt. Zu allen Zeiten ift 
die Örenzlinie zwifchen einer echten, dem religiöfen Gefühle zufagenden 
Symbolif und einem gehaltlofen, durch Üüberſchätzung des Außerlichen 
dem Aberglauben anheimfallenden Zeremoniell eine jehr feine und 
ſchwankende geweſen. Je nach der vorwaltenden Seelenjtimmung wer- 
den die einen in dem Öottesbienft mehr das Ethifche, d. h. das be- 
tonen, was unmittelbar auf die fittliche Gefinnung und den Wandel 
wirft, jet e8 in Form der Belehrung oder der Ermahnung und Er- 
weckung, während andre auch dem Aithetifchen das Wort reven und 
etwas halten auf den angemefjenen Ausdruck und die künſtleriſch be- 
lebte Darftellung des religiöſen Gefühls, fei es im Gefang, in der Rebe 
oder auch im Bilde. Über das Zuviel oder Zumenig in diefen Dingen 
läßt ſich ſchwer ftreiten, und auch die Gefchichte lehrt ung, daß ſolche 
Streitigkeiten niemals zu einem abichließenden Refultat geführt haben. 
Die Hauptfache wird immer die bleiben, daß im Kultus die VBer- 
fündigung bes lebendigen Wortes nicht zurückgedrängt, die verftänd- 
liche Predigt nicht vernachläffigt werde über dem häufig unverſtänd⸗ 
lichen Symbol. Dieſes letztere geſchah nun allerdings in jener Zeit. 
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An guten Predigten war fein Überfluß, und auch diejenigen höheren 
Geiftlichen, die, wie jehon früher ein Theodulph von Orleans, 
auf den Volfsunterricht durch gute Beftellung der Predigt zu wirken 
juchten, indem fie gute Geiftliche heranbilveten, gehörten zu den Aus- 
nahmen. Unter diefe rühmlichen Ausnahmen zähle ich in Deutfchland 
einen Rhabanus Maurus, Erzbifchof von Mainz, in Frankreich 
einen Gerbert und deſſen Schüler Fulbert von Chartreg, in Ita- 
lien einen Ratherius, Biſchof von Verona, in England einen Bi- 
ſchof Ethelwold von Wincefter. Aus der Schule des letztern ging 
dann wieder der Mönch Elfrik von Malmesbury hervor, der in den 
eriten Zeiten des elften Jahrhunderts als bijchöflich-evangelifcher Pre— 
diger wirkte, im Gegenjat gegen die, welche das Volk mit den Legenden 
der Maria unterhielten. Derjelbe Mann war dann aber auch freilich 
wieder ein enthufiaftiicher Verehrer Dunftans, ein Gegner der Prie- 
jterehe, ein Hierarch im ganzen Umfange*) in Beweis, daß refor- 
matoriſches und hierarchifches Streben damals nicht auseinanderlagen, 
fondern daß die Reformation vielfach von den hierarchiich ftrengen Ge— 
finnungen ausging. Was aber weiter num den Inhalt der Predigt 
betrifft, fo hängt diefer zufammen mit der Entwidelung der Lehre 
und der theologifchen Wiſſenſchaft, zu der wir nun übergehen. 


*) Neander, Kirchengeſch. IL ©. 257. 
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Lehre und Lehrftreitigkeiten. — Paſchaſius Radbertus und Natramnıs. — Gott- 

fchalf. — Berengar von Tours. — Streit Über gefäuertes und ungefäuertes Brot. — 

Sekten: die Paulicianer, Manichäer, Katharer u. ſ. w. — Die theologiſche Wiſſen— 

{haft der Zeit: Rhabanus Maurus, Johann Scotus Erigena. — Chriſtliche Poeſie: 

der Heliand und Otfried8 Evangelienharmonie. Notfer Balbulus. Die Nonne 
Roswitha. Gerbert. 


Die Lehre der Kirche war bereits in ihren Grundzügen fejtgeftellt. 
Über einzelne Punkte verjelben waren unter Karl dem Großen Streit- 
fragen aufgeworfen, aber wieder befeitigt worden. Merkwürdigerieije 
treten jedoch im neunten Sahrhundert zwei Dogmen als ftreitige Dog— 
men in den Vorbergrund, über welche ſpäterhin (nach der Reformation) 
die beiden proteftantijchen Bekenntniſſe fich aufs neue gejtritten Haben, 
ic) meine die Lehre vom heiligen Abendmahl und die Lehre von ber 
Prädeftination (Önadenwahl). 

In der alten Kirche finden wir über Die Sehen des heiligen 
Abendmahls Feine eigentlichen Streitigkeiten. Wir finden wohl, wenn 
wir die Meinungen ver Kirchenväter durchgehen und miteinander ver- 
gleichen, verſchiedene Auffaffungen des Abendmahls; wir finden, daß 
die einen bon einem Eſſen des Leibes Chrifti und von einem Trinfen 
jeines Blutes in einer Weife veven, daß man wohl annehmen muß, 
fie Haben an ein wirkliches, fubjtantielles Vorhandenſein des Leibes und 
Blutes gedacht, während andre deutlich jagen, daß ihnen Brot und 
Wein Bilder und Zeichen des Leibes und Blutes Chriftt ſeien. 
Beiderlei Meinungen gingen aber friedlich nebeneinander her, obgleich 
die jubjtantielle Anficht immer mehr Boden: gewann. Und wie hätte 
fie nicht Boden gewinnen folfen bei der myſteriöſen Art, mit welcher 
man das Abendmahl im Kultus behandelte, bei der Verehrung, die 
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man den geweihten Elementen als folchen erwies, ja bei den geradezu 
abergläubiichen Vorftellungen, die man fich von ihren Wirkungen auch 
auf das äußere leibliche Leben der Menſchen bildete? Wie ſehr man 
fich gewöhnt hatte, das Brot des heiligen Abendmahls als ein von 
aller übrigen Speije ver Menfchen Verſchiedenes, zu heiligem Gebrauche 
Ausgefondertes zu behandeln, und wie e8 namentlich damit in gewiſſen 
Klöftern gehalten wurde, davon mag uns folgende Beichreibung ein 
Bild geben.*) 

Im Klofter Clugny beforgten die Mönche Die Bereitung des hei— 
ligen Abendmahlsbrotes ſchon von der Zeit an, da das Samenforn 
der Erde anvertraut wurde, Unter den feierlichiten Zeremonien, unter 
dem Singen der Palmen ging die Saat vor fih, und in ähnlicher 
Weiſe wurde die Frucht gefammelt zur Zeit der Ernte. Korn für Korn 
wurde ausgelefen, forgfältig gewafchen und von einem der unbejchol- 
tenften Brüder in einem Sade zur Mühle getragen. Dort wufch 
diefer Bruder zuerft die Mühljteine und behing fie von oben big unten 
mit Züchern. Dann fleivete er fich ganz weiß und begann mit ver- 
hülltem Gefichte, jo daß nur die Augen unbebect blieben, das Korn 
zu mahlen. Mit gleicher Sorgfalt wurde dann das Sieb gewaſchen 
und das Mehl gefichtet und dann von zwei Mönchen und einem neu 
eingetretenen Bruder gebaden. Das war nun freilich etwas dem Klofter 
Clugny Eigentümlihes; aber es ftimmt dieſe Eigentümlichkeit zu Der 
Auffaffung, die im ganzen herrichte, und die e8 z. B. nicht zuließ, vom 
heiligen Brot etwas auf die Erde fallen zu laſſen oder vom heiligen 
Wein etwas zu verjchütten. 

Nun ging auch der Streit über das Abendmahl von einem Klo - 
fter aus, und zwar von dem weſtfränkiſchen Kloſter Eorbie in der Pi- 
fardie. Der Mönd und nachmalige Abt des Klofters Paſchaſius 
Radbert fehrieb ein Buch über das heilige Abendmahl, das er Karl 
dem Kahlen widmete, worin er bereits mit großer Zuverficht den Sat 
portrug, daß Brot und Wein des Altars durch die darüber ergangene 
Konfefration in den Leib und das Blut Chriftt verwandelt werben. 
Sie verwandeln ſich zwar nicht für unfre Sinne, aber gleichwohl geht 
eine wirkliche Verwandlung vor ſich, troß dem was die Sinne jehen, 
ſchmecken und fühlen mögen. Dan trug fich auch bereits mit frommen 
Anefooten, wonach zur Beihämung der Zweifler die Verwandelung 
durch ein Wunder fih den Sinnen dargeftellt habe. So habe ein 


*) Höfler, Die deutſchen Päpfte, I. ©. 8. 26, 
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Priefter, während er das Sakrament verwaltete, das Lamm Gottes 
fichtbar über der Hoftie erblickt, So hätten auch bie verſchütteten 
Tropfen des Weines auf dem Gewande des Priefters fich als Bluts- 
tropfen gezeigt. Diefer Lehre von einer wirklich objektiven Verwan— 
delung wagten indeſſen damals noch mehrere angejehene Theologen 
zu wiberfprechen, indem fie daran erinnerten, daß die finnlichen Zeichen 
ung allerdings auf das Überfinnliche hinfeiten follen, daß aber ver 
Glaube es fei, nicht-der Yeibliche Mund, der das Brot als den Yeib 
Chriftt empfange. Wäre die VBerwandelung eine wirkliche, d. h. eine 
jubftantielle, jo bebürfte e8 Feines Glaubens. Sp lehrte namentlich 
Ratramnus, der Klofterbruder des Paſchaſius; auch der gelehrte 
Rhabanus Maurus und der geiftreihe Johann Scotus Erigena 
ſprachen fich in diefem oder ähnlichem Sinne aus. Allein die Mei— 
nung des Paſchaſius erwarb fich den Beifall ver Menge, und als (mie 
wir bald näher hören werben) im. elften Sahrhundert Berengar zu 
Tours die figürliche Auffaffung des Abendmahls zu verteidigen wagte, 
wurde er als Ketzer behandelt. 

Zwiſchen den Abenpmahlsftreit ver Mönche in Corbie und ven 
Streit mit Berengar tritt aber nun der Zeit nach eine andre Sreitig- 
feit mitten hinein, nämlich die über die Gnaden wahl oder die Prü- 
deitination. 

Auch zu diefer gab ein Mönch Veranlaſſung. Gottſchalk im 
Klofter Orbais war der Sohn vornehmer ſächſiſcher Eltern. Bon die- 
jen war er fchon als Kind ins Kofter Fulda gethan worden. Er 
wurde dort mit andern hoffnungsvollen Knaben erzogen. AS er aber 
zum Manne herangewachen, erwachte in ihm die Luft zur Freiheit, 
Er wollte austreten. Aber da ftand entgegen das Gelübbe der Eltern, 
das auch für die Kinder bindend war. Dies machte fein Vorgeſetzter, 
dev obenerwähnte Rhabanus Maurus geltend, trotzdem daß eine Sy— 
node von Mainz und der dortige Bifchof, dem Gefühl der Menfchlich- 
feit mehr folgend als dem ftarven Buchſtaben des Gefeges, dem Gott- 
ſchalk die Bewilligung zum Austritt erteilt hatte. Diefe Bewilligung 
wurde wieder zurücgezogen, und Gottſchalk mußte fich in fein Schickſal 
ergeben, Ex blieb Mönch; aber er vertauſchte feinen bisherigen Aufent- 
halt in Fulda mit dem des fchon genannten Klofters Orbais in der 
Didzefe Soiſſons. Um fich über fein Schieffal zu tröften, warf er fich 
num ganz auf das Studium des heiligen Auguſtin. Wir willen, daß 
dieſer Kirchenpater eine unbedingte Gnadenwahl, eine Vorherbeftimmung 
Grädeſtination) der einen zur Seligfeit und eine Verwerfung (Nepro- 
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bation) der nicht alfo Erwählten lehrte. Je gründlicher fich Gottſchalk 
in feine Studien vertiefte, defto Elarer wurde ihm, daß feine Zeitgenoffen 
von der ſtrengen Lehre Auguftins bedeutend nachgelaffen Hatten, indem 
fie die Vorhererwählung der Gläubigen bedingt fein ließen durch das 
Vorherwiſſen Gottes, ob einer fich werde erwählen Yaffen oder nicht. 
Er ſelbſt aber folgte dem Auguftin; ja, er ging noch über dieſen hin- 
aus, injofern er nicht nur eine Vorherbeftimmung der einen zur Se- 
Tigfeit und eine Verwerfung der andern lehrte, fondern geradezu eine 
doppelte Vorherbeitimmung, nämlich der einen zum Leben, der an- 
dern zum Tode. Man Tann darüber ftreiten, ob er fi nur im Aus⸗ 
druck oder in der Sache von Auguftin entfernt habe. Genug, er 
wollte den Auguftinismus in feiner ftvengften Form fefthalten, jede 
andre, die äußerſten Konſequenzen umgebende, das Starfe und Schroffe 
mildernde Fafjung verwarf er als pelagianiſch.“) Gottſchalk Hatte num 
feine Anficht arglos geäußert auf der Heimreije von einer Wallfahrt 
nad) Rom im Jahr 848, als er bei dem Grafen Eberhard von Friaul 
eingefehrt war, und dort hatte er auch den Biſchof Nothing von Ve— 
rona getroffen. Nun war fein früherer Vorgeſetzter, Rhabanus Mau- 
rus, inzwiſchen Erzbiihof von Mainz geworden. Er erhielt Kunde von 
dem Geipräche und — jei es aus perfünlicher Abneigung gegen ben 
Mann, der fi als Mönch feiner Aufficht entzogen, fei e8 aus wirk⸗ 
lichem Eifer für die Orthodoxie — NAhabanıs glaubte fich berufen, 
einer Lehre entgegenzutreten, die er für eine gefährliche Irrlehre hielt. 
Gottſchalk wurde auf eine Synode nach Mainz citiert, die noch in dem⸗ 
ſelben Jahre (848) ftattfand. König Ludwig der Fromme wohnte der 
Synode bei. Gottſchalks Lehre wurde von der Synode verworfen. 
Da aber Gottjchalf felbft nicht in Die erzbifchöfliche Diözefe von Mainz, 
fondern in die von Rheims gehörte, jo ſandte ihn Rhabanus dem Erz- 
biichof Hinkmar zu; er bezeichnete ihn zum voraus als einen hergelau⸗ 
fenen, fahrenden Mönd. Nun veranftaltete Hinkmar im Jahr 849 
eine Synode zu Chierfy, und als Gottſchalk auch hier feine Lehre nicht 
abichwören wollte, fondern darauf beharrte, daß Gott von Ewigkeit her 
die einen zur Seligfeit, die andern zur Verdammnis beftimmt habe, ba 
brach ver Eifer der Verſammelten über ihn los. Erſt ließ ihn Hink— 
mar aufs Blut geißeln, dann mußte er fein Buch von der Prädefti- 
nation mit eigner Hand ins Teuer werfen und ewiges Stillſchweigen 


*) Über den Gegenfat des Auguftinismus und Pelagianismus vergleihe man 
die ältere Kirchengeſchichte. 
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geloben. Aber das war nicht genug. Hinter ben Mauern eines Kloſter— 
gefängniffes in der Abtei Hautviller8 wurde der Unglückliche gleich 
einem Verbrecher feitgehalten. Vergebens machte er fich anheiſchig, die 
Wahrheit feiner Lehre durch ein Gottesurteil zu beweifen; dieſes An- 
erbieten wurde als ein frevelhaftes Gottverfuchen zurückgewieſen. 

Während nun die angefehenften Theologen noch gar nicht einer 
Meinung über das angeregte Dogma waren, jondern in verſchiedenem 
Sinne darüber Schriften wechſelten, in bie wir hier nicht eingehen Tön- 
nen, ſchmachtete Gottſchalk einundzwanzig Jahre in feinem 
Kerker, belaftet mit dem Fluch der Kirche. ALS er endlich in eine 
tödliche Krankheit gefallen war, ließ Hinkmar ihm Abſolution anbieten, 
wenn er widerrufe. Allein Gottſchalk blieb ſeiner Überzeugung treu. 
Das Dogma von dem unabänderlichen Willen Gottes, dem der Menſch 
fich fügen müffe, mochte ihn in feiner eifernen Beharrlichkeit befeſtigt 
haben. Und fo ftarb er ohne Abfolution, ohne den Zrojt und Die 
Segnungen der Kirche. Sein Leib ward in ungeweihter Erde begraben. 
Rein Gebet durfte an feinem Grabe für die Ruhe feiner Seele gejpro- 
chen werben. 

Was die Lehre felbit betrifft, jo hatte erjt eine zweite Synode 
von Chierſy im Jahr 853 vier Sätze gegen die Lehre Gottichalfs auf- 
geftellt, dahin Yautend, daß Gott niemand zum Böſen präbeftiniert habe, 
daß der freie Wille des Menfhen zwar durch die Sünde Adams ver- 
Ioren gegangen, ung aber in Chrifto wieder gejchenkt ſei, daß Gott 
alle Menjchen felig machen wolle, wenn fie auch durch ihre eigne 
Schuld nicht alle felig werben, und daß Chriftus für alle (nicht nur 
für die Auserwählten) geftorben jet. Allein zwei Jahre ſpäter (855) 
ſprach fich eine Synode von Valence im Sinne Gottihalfs für eine 
doppelte Prädeftination aus, und ebenjo eine Synode von Langres 
(859). Papſt Nikolaus J. Hätte gern Gottſchalk gerettet, aber hier 
zeigte fich die Firchliche Parteifucht mächtiger als der Papft. 

Dasjelbe zeigt fi ung zwei Sahrhunderte jpäter in einem andern 
Kegerprozeß, und zwar gegen einen hochgeftellten Geiftlichen, gegen ven 
Archidiakon von Angers, Berengar von Tours. Der Streit betraf 
diesmal wieder das heilige Abendmahl. Vertrauliche Äußerungen Ber 
engars in einem Briefe an feinen Freund Lanfranc, den Prior des 
Klofters Bec in der Normandie, führten bald zu einem in die Offent- 
lichfeit, tvetenden leidenſchaftlichen Streite. Berengar hatte jich in jenem 
Briefe. ums Jahr 1050 zu gunften der Anficht vom Abendmahl aus— 
geiprochen, welche in Brot und Wein des Altars bloße Zeichen des 
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Leibes und Blutes Chrifti erblickte.) Durch Zwifchenträger wurde 
der Inhalt des Briefes an den Papft, damals Leo IX., verraten. 
Diefer verdammte die Lehre Berengars vorläufig, wollte aber auf einer 
Synode zu Vercelli die Sache genauer unterfuhen laffen. Die in 
Vercelli verfammelten Biſchöfe traten in aufgeregter Teivenfchaftlicher 
Stimmung dem Verbammungsurteil bei. Dagegen fuchte der fehon 
jet mächtige und einflußreiche Hildebrand dem von ihm perfönlich ge- 
ſchätzten Berengar einen Ausweg zu Öffnen. Auf einer Synode zu 
Tours, die er als päpftlicher Legat im Jahr 1054 veranftaltete, brachte 
er Berengar zu dem allgemeinen, auch eine ivenle Deutung zulaffenven 
Geſtändnis, daß Brot und Wein im Abendmahl Leib und Blut Chrifti 
feien. Über das Wie wurde Feine weitere Erklärung gefordert, Berengar 
wurde freigefprochen, und Hildebrand gab ihm die DVerficherung, daß, 
wenn er nach Kom fomme, ev an ihm einen treuen Freund und Be— 
jchüger finden werbe, Allein Berengar ward bitter getäufeht, Er kam 
nad Rom im Jahr 1059, zur Zeit, da Nikolaus II. unter dem Ein- 
fluß Hildebrands als Papft regierte. Da trat gegen ihn der Erzbifchof 
Humbert auf und nötigte ihn, ein Glaubensbefenntnis zu unterjchreiben, 
das feine ideale vergeiftigende Deutung zuließ, jondern in den beftimm- 
tejten und Frafjeften Ausprüden verfaßt war, nämlich daß das Brot 
des Altars nicht nur in ſymboliſch-ſakramentaler Weife, fondern in 
Wirklichkeit der wahre, fubftantielfe Leib Chrifti fei, ja daß dieſer Leib 
von den Händen der Priefter betaftet und gebrochen und von den Zäh- 
nen der Gläubigen zerfaut werde. Freche Neligionsjpötter hätten nicht 
unwürbiger von dem zarten. Geheimniffe reden können, welches ver 
Gläubige im Mahle des Herrn feiert, als diefe Eiferer, die ſich zu 
Bertretern der Rechtgläubigfeit aufwarfen. Was that aber Berengar? 
Er verftummte, er befann fi) und endlich unterjchrieb er mit zittern- 
ver Hand die läſterliche Formel. Berengar war Fein Gottſchalk: er 
hatte nicht feinen Starrſinn, aber auch nicht feinen Glaubensmut. Er 
war nicht zum Märthrer gejchaffen. Froh, durch eine Notlüge ven 
Qualen entgangen zu fein, die feine Verfolger ihm zugedacht hatten, 
wanderte ex nach Frankreich zurüd. Kaum hatte er die Alpen im 
Rüden, jo machte er, wie Schwache zu thun pflegen, dem beſchwerten 
Gewiſſen Luft durch Schimpfreden auf den Papjt und bie päpftliche 


*) Erſt im 18. Jahrhundert (1770) hat Leffing einen auf biefen Streit 
bezitglichen Brief Berengars unter ben Schägen ber Wolfenbütteler Bibliothek ent- 
‚dedt und veröffentlicht. Seither haben Gelehrte des 19. Jahrhunderts (Viſcher 
und Subenborf) die Aftenftüde vervollftändigt. 
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Kirche, die er eine Kirche des Satans nannte. Seine Gönner hatten 
ihn verlaffen; der eine, ein Graf Gaufried, war gejtorben, der andre, 
Biſchof Bruno von Angers, hatte fich von ihm zurüdgezogen, und jo 
ftand er allein, der Erbitterung eines Teivenjchaftlichen Klerus preis- 
gegeben; denn auch in Frankreich war die Stimmung der Geiſtlichen 
gegen ihn. Aber noch lebte ja der große Gönner Hildebrand. Wenn 
diefer nur entſchiedener fich feiner angenommen hätte! Aber daran 
hinderte ihn feine Politik. Hatte er doch ſchon non Gaufried darüber 
die bitterften Vorwürfe hören müfjen.*) Nun war er inzwiichen auf 
den päpftlihen Stuhl gelangt! Aber gerade dies war Berengars Un- 
glück. Die Feinde Hilvebrands Hatten nicht unterlaifen, ihn jelbft ver 
berengariſchen Ketzeret zu beſchuldigen. Einmal Papft geworden, durfte 
er diefen Makel nicht auf fich ſitzen laſſen. Er opferte den Freund 
dem päpftlichen Syſtem. Im Jahr 1078 citierte er den Berengar nad 
Kom und hieß ihn 1079 auf der Faſtenſynode ein Befenntnis unter 
zeichnen, das zwar nicht in denſelben empörenden Ausprüden abgefaßt 
war, wie das vom Jahr 1059, aber noch immer ſtark genug, als Daß 
Berengar fih mit gutem Gewiſſen dazu Hätte befennen fünnen; es 
lautete dahin, daß der Leib Chriftt, den wir im Abendmahl genießen, 
eben der Leib jei, ven die Jungfrau Maria geboren, der am Kreuze 
gejtorben und der zur Nechten Gottes fige. Berengar glaubte erit, fich 
heraushelfen zu können, wenn er fich auf Das beviefe, worüber er zu- 
vor mit dem Papſte perfönlich übereingefommen. Gregor aber Fam 
diefe Berufung ſehr ungelegen; er fehrte num in aller Form den Papſt 
heraus, er ließ Berengar nieberfnien und feinen Irrtum abſchwören; 
dann aber jchicte ev ihn unter feinem Schutze nach der Injel St. 
Come bei Toms. Dort Iebte der verunglücte Neformator in der 
Stiffe unter Büßungen bis zu feinem Tod (1088). Ob ex über 
jeinen Irrtum oder über feinen Wankelmut getvauert, ift Gott allein 
befannt. 

Wir haben dieſe Gefchichte über die Grenze unſres Zeitraums 
hinaus verfolgt, kehren daher num wieder um einige Jahrzehnte in die 
Mitte des elften Iahrhunderts zurüd. Da treffen wir wiederum auf 
eine Streitigeit, die das Abendmahl betrifft, aber nicht das Dogm a 


*) Gaufried verglich den Hildebrand (in einem Briefe an ihn) nit nur dem 
Joſeph von Arimathia, der ſich nur heimlich zu Ehrifto befannt, fondern fette ihr 
fogar unter Pilatus herab, ber doch den Mut gehabt Habe, zur fagen: „ich finde 
feine Schuld an ihm”. Er erinmerte ihn an bie Wehrufe des Herrn über bie, 
welche die Wahrheit verleugnen. 


Streit Über das Brot im Abendmahl. 161 


jondern den Ritus, und diefe Streitigfeit greift ein in bie erneuten 
Zerwürfniffe der abendländifchen und ver morgenländijchen Kirche. 
Schon unter Nikolaus I. war es (wie wir gefehen) zu bevenklichen 
Streitigkeiten zwifchen ihm und dem Patriarchen zu Konftantinopel, 
Photins, gekommen, wobei ein Kirchenhaupt das andre, ein Kirchen- 
förper den andern verläfterte. Und fo feste fich der Streit fort unter 
Nikolaus’ Nachfolgern, Hadrian II. und Iohann VIIL Es fehlte nicht 
am gegenfeitigen Verdammungen, auch nicht an theilweifen Verfuchen 
zu gütlichem Vergleich. Nun aber Fam zu ven bereit vorhandenen 
Streitpunften über das Ausgehen des Heiligen Geiftes und über ven 
Beſitz der Bulgarei, die ein fortwährender Zankapfel blieb, eine neue 
Differenz Hinzu, die abermals die Leivenfchaften mehr als bilfig auf- 
vegte, und das war der Gebrauch des gefäuerten und ungefäuerten 
Brotes im heiligen Abendmahl. Die griechiiche Kirche Hatte fich bis 
dahin im heiligen Abendmahl des gefäuerten Brotes bedient, während 
in der lateiniſchen Kirche etwa feit dem neunten Jahrhundert ver Ge- 
brauch des ungefäuerten Brotes oder der Azymen aufgefommen war 
(die ſpäteren Hoftien). — So geringfügig diefer Unterfchied fcheint, weil 
er rein das Außerliche betrifft, jo großes Gewicht wurde von beiden 
Seiten darauf gelegt. Die griechiiche Kirche erblickte in der Einführung 
des ungefäuerten Brotes eine gefährliche Neuerung und erhob Dagegen 
Widerſpruch. Der Patriarch von Konftantinopel, Michael Cäru- 
larius, hob fogar die Kirchengemeinſchaft mit den Lateinern auf und 
ließ ihre Kirchen, die fie in Konftantinopel hatten, ſchließen. Er rich⸗ 
tete ſodann einen heftigen Brief an den Biſchof Sohann von Trani 
in Apulien, worin er die römiſche Kirche des Abfalls in das Judentum 
beſchuldigte und alle möglichen Beweife hervorfuchte, um ven Gebrauch 
des gejäuerten Brotes zu rechtfertigen; denn Chriftus felbft vergleiche 
ja Das Neich Gottes mit einem Sauerteige und nenne feine Jünger 
das Salz der Erde. Diejer Brief fam in die Hände des uns jchon 
befannten Eiferers, des Erzbiſchofs Humbert, der fich gerade um dieſe 
Zeit in Apulien aufhielt. Humbert hatte nichts Eiligeres zu thun, 
als diefen Brief in Inteinifcher Überfeßung dem Papfte Leo IX. vor- 
zulegen. Und diefer richtete nun ein fulminantes Schreiben an ben 
Patriarchen zu Konftantinopel, in welchem er es ihm als die größte 
Unverjhämtheit vorwarf, klüger fein zu mwollen als der Stuhl von 
Rom. Der griechifche Kaifer, Konftantinus Monomachus, fah nur mit 
Betrübnis diefen neuen Streit entbrennen; er vevete feinem Patriarchen 
in friedfichem Sinne zu, und dieſer bot auch die Hand zur Verſöhnung. 
Hagenbach, Kirchengeſchichte IL. 11 
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Eine Gefandtichaft des Papftes wurde nach Konftantinopel abgeorbnet; 
aber unglüclicherweife befand fich in biefer Geſandtſchaft ber zelotiſche 
Humbert. Dieſer trat gleich übermütig auf und überhäufte die grie— 
chiſche Kirche mit den gröbſten und bitterſten Schmähungen. Allen 
ihren bisherigen Ketzereien, ſagte er, die ſchon arg genug ſeien, habe 
die griechiſche Kirche dadurch die Krone aufgejegt, daß fie in ihrem 
Wahnſinn ſich angemaßt habe, die Ynteinifche Kirche bemaßregeln zu 
wollen und gar das Anathem über fie zu fprechen; es jet am Tage, 
daß die griechiſche Kirche nicht8 andres fer als die Vorläuferin Des 
Antichrifts. Das hieß Ol ins Feuer gießen, Nun traten auch Eiferer 
von griechifcher Seite auf und gaben der lateiniſchen Kirche den Bor- 
wurf der Ketzerei zurück; namentlich wurde ihr auch die Verwerfung 
der Priefterehe zur Laft gelegt. Humbert hatte indeſſen leichtes Spiel, 
da der Kaiſer auf feiner Seite war. Als der Patriarch nicht nach- 
geben wollte, begaben fich die römijchen Legaten ven 16. Juli 1054 
in die Sophienfirche, fprachen da im feierlicher Weife über den Pa- 
triarchen Michael das Anathema Maranatha als über einen Erzketzer, 
der alle früheren SKetereien ber Arianer, Donatiften u. j. w. in fich 
vereinige (dev ganze Kekerfatalog wurde aufgezählt), und legten dann 
die Exkommunikationsbulle auf den Altar nieder; dann jehüttelten fie, 
zum Zeichen über die feßerifche Stadt und ihre Kirche, den Staub von 
ihren Füßen und zogen von dannen. Dieſer ebenjo Lächerlichen als 
gehäffigen Demonjtration fette. nun der Patriarch auch wieder ein 
Anathen von feiner Seite entgegen, und die übrigen Patriarchen des 
Morgenlandes ſchloſſen fih ihm an. Niemand that ver Vorfall weher 
als dem Kaiſer Konftantin Monomachus, der jo gern den Frieden er- 
halten hätte, aber ihn auf faljchem Wege ſuchte. Er ftarb noch in 
demjelben Jahr. Nun aber war ver Riß zwifchen ben beiden Kirchen 
des Morgen» und des Abendlandes vollendet. Geflickt wurde in der 
Folge hie und da, aber gründlich gebefjert wurde der Schaden nicht, 
und bis auf diefen Tag dauert das Schisma fort. 

Neben diefen Streitigkeiten ſehen wir nun aber auch noch die alten 
Härefien der Kirche, die einft die Väter beunruhigt hatten, gleichfam 
aus dem Grabe erftehend, im neuen Geftaltungen auftauchen, erft im 
Morgen-, dann aber auch im Abendlande. Der in ihren Sabungen 
erjtarrten griechiichen Kirche hatte fih ſchon im ſiebenten Jahr— 
hundert eine Richtung entgegengefegt, über die man zweifelhaft fein 
fan, ob man fie mit gutem Grunde eine veformatorifche nennen 
darf oder ob man fie nicht eher als eine gefährliche, Wahrheit und 
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Irrtum vereinigende Schwärmerei verwerfen ſoll. Ich meine die Sefte 
der Paulicianer. Ihre äußere Gefchichte ift ſehr verwickelt, und 
ebenjo iſt es ſchwer, fich eine Hare zufammenhängenve Vorftellung von 
ihrer Lehre zu bilden. So viel ift entjchieven, daß vie Paulicianer 
gegen die Beräußerlichung des Chriftentums und die herrichenden Miß- 
brauche auftraten und daß fie wieder auf die heilige Schrift, nament- 
lich auf den Apoftel Paulus zurüdgingen, von dem auch wahrjcheinlich 
ihr Name herzuleiten ift. Das bibliſch-pauliniſche Element ihrer Lehre 
wäre jonach das gejund NReformatoriiche an ihnen. Aber ſchon ihre 
willfürliche Geringachtung alles Nichtpaulinifchen, die Verwerfung 
des Alten Teſtaments und der petrinischen Briefe im Neuen, würden 
genugjam auf eine eimfeitige Nichtung hindeuten, die leicht in gefähr- 
liche Irrtümer umfchlagen konnte. Dazu kommt, daß die Paulicianer 
in der That, ftatt einfach dem Worte der Schrift zu folgen, die alten 
Träumereien der von der Kirche verworfenen Gnoſtiker und Manichäer 
erneuerten. Sie verwarfen alles äußere Kirchentum, felbft Taufe und 
Abendmahl, und auch die evangelifche Gejchichte deuteten fie mit der 
größten Willkür in Allegorien um. So ift ihnen die Geburt Chriftt 
nichts andres als die Geburt des neuen geiftlichen Lebens aus einer 
reinen Gefinnung heraus, 

Unter Leo dem Armenier, demſelben Kaifer, unter welchem bie 
Bilverftreitigfeit wieder ausbrach, erhob Die Sekte aufs neue ihr Haupt, 
Bon der orthodoxen Kirche verfolgt, beunruhigten die Paulicianer von 
Armenien aus, wo fie ihre Site hatten, durch Streifzüge das Faifer- 
Yiche Gebiet, Bis fie endlich im elften Jahrhundert unterlagen. Einzelne 
Reſte follen fich noch fpäter, ja, wenn die Nachrichten vichtig find, bis 
in unfre Zeit hinein im Morgenland erhalten haben. Verwandt nach 
ihrem Inhalt, wern auch nicht erweisbar äußerlich zufammenhängend 
mit diefer orientalifchen Sekte der Paulicianer find denn auch die unter 
dem Namen der Manichäer und Katharer auftretenden Selten 
des Abendlandes, die für das Ganze von größerer Bedeutung find. 
Wir heben einzelne Erjcheinungen derſelben heraus, Schon im zehnten 
Jahrhundert z0g eine Sekte von Orleans die Aufmerkfamkeit der bor- 
tigen Geiftlichkeit auf fi. Die Mitglieder diefer Sekte verſtanden es, 
gleich den Paulicianern, ihre Irrlehre zu verhülfen, indem fie fich vor 
dem Volke der bibliſchen Sprache bevienten, aber ven bibliichen Aus- 
drücken und Geſchichten einen andern, ſymboliſchen und allegoriſchen 
Sinn unterlegten. Während ſie alle geſchichtlichen Uberlieferungen und 
Inſtitutionen als Menſchenſatzung verwarfen, hielten ſie ſich nur an 
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die Eingebungen ihres Geiftes, die fie für göttliche Eingebungen hielten. 
Das innere Acht ftand ihnen Höher als jedes gefchriebene Wort, und 
auch die Saframente der Kirche glaubten fie entbehren zu können, da 
fie die Geiftestaufe und die Kommunion im geiftigen Sinne empfangen 
ätten. 
Im Jahr 1021 ward in Orleans eine Synode gegen dieſe Sekte 
gehalten, zu der auch zwei Geiſtliche, Liſieuxr und Stephan, gehörten, 
die im übrigen wegen ihrer außerordentlichen Frömmigkeit gerühmt und 
vom Volke verehrt wurden. Dreizehn Mitglieder der Sekte ftarben 
auf dem Scheiterhaufen. Es wurden ihnen von ihren Anklägern greu- 
liche Dinge im fittlicher Beziehung ſchuldgegeben, wie dies auch bei den 
Paulicianern der Fall war; jedoch muß man immer vorfichtig fein im 
der Aufnahme folder Nachrichten. Gar vieles hat die orthodoxe Kirche, - 
und ſchon von alters her, ven Sekten angedichtet, teild aus Mißver— 
ftand und falſchem Argwohn, teild auch aus Leidenjchaftlicher Konjequenz- 
macherei, um dann einen giltigen Grund zu ihrer Verfolgung zu haben. 
Auf der andern Seite kann aber auch nicht geleugnet werden, Daß Die 
religidfe Schwärmerei, die am fich ſchon umfittlich ift, fofern fie auf 
geiftlichen Hochmut fich gründet, gar leicht in wirkliche fittliche Verir- 
rungen ausartet, und daß, was im Geifte begonnen, häufig und oft 
traurig genug im Fleiſche endet. Beſonders verführeriſch war mitunter 
für das leicht bewegliche Volk das Auftreten der Selten im Gewande 
einer ftrengen mönchiſchen Lebensweiſe, die mit dem üppigen Wefen ver 
Weltgeiftlichen kontraſtierte. Daß dies immer nur Maske geivefen, um 
die Berführbaren befto leichter zu täufchen, werden wir nicht behaupten 
wollen; aber wir werden e8 auch begreifen, Daß die Priefterfchaft auf folche 
dem Volke fich aufpringende Heilige ein ſcharfes Auge hatte, und wenn es 
ihr dann gelang, einen Scheinheiligen zu entlarven, jo ſchonte fie auch 
fein Mittel, um für das fich zu rächen, was fie von dieſer Seite her, 
wohl nicht ohne ihre eigne Schuld, als Vorwurf Hatte hinnehmen müſſen. 

Eine ähnliche Sekte wie die von Orleans zeigte fich auch in den 
Niederlanden in den Gegenden von Arras und Lüttich, Sie war von 
Italien aus dahin verpflangt worden. An der Spite derfelben ftand 
ein gewiſſer Ramihrd, ver von ber Kirche verurteilt und verbrannt, 
von feiner eignen Sekte aber als ein Heiliger verehrt wurde Man 
ſammelte ſeine Aſche und verehrte fie als Reliquie. 

In Italien ſelbſt zeigten ſich, in der Nähe von Turin unter dem 
Schutze ſogar einer Gräfin von Montfort, diefelben Erſcheinungen. 
Selbſt bis nach Deutſchland hin, in die Gegenden des Harz, hatten ſich 
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einige Ausläufer der kathariſchen Sekte verirrt; allein als Kaiſer Hein- 
rich III. im Jahr 1052 das — in Goslar feierte, ließ er 
einfach die Anführer der Sekte, die ihm angezeigt wurden, an den 
Galgen hängen. 

Die verabſcheuenswerte Sitte, Ketzer am Leben zu ſtrafen, der ſich 
ſchon früher erleuchtete Kirchenlehrer entgegengeſetzt hatten,“) wurde 
leider immer allgemeiner. Um ſo mehr verdient es hervorgehoben zu 
werben, wenn auch jetzt noch einzelne heller und milder denkende Geift- 
liche fich dem Gebrauch entgegenſetzten. Unter diefer bemerken wir ben 
frommen Biihof Wagon von Lüttich, der ums Jahr 1047 ftarb, 
Er erinnerte an das Gleichnis des Heren vom Unkraut und Weizen; 
man joll das Unkraut nicht gewaltfam ausreuten, ſondern beides neben 
einander wachjen laſſen bis zum Tag der Ernte, Und wer weiß denn, 
fragte er weiter, ob nicht manches von dem, was wir jest Unfraut 
nennen, als Weizen, und was wir als Weizen preifen, als Unkraut 
erſcheinen wird? ebenfalls ſollen die Biſchöfe nicht das Schwert 
führen; denn nicht zu töten, ſondern lebendig zu machen ift ihr Beruf. 

Aber freilich, um das Leben andern zu geben, mußte auch geiftiges 
Leben vorhanden jein. Nur wo in der Kirche eine gefunde, aus den 
Heilswahrheiten gejchöpfte Theologie gelehrt wird, da kann auch geift- 
liches Leben auf die Dauer fich erzeugen. Und fo werben unfve Blicke 
in jedem Zeitalter der Kirche auch immer wieder fich richten auf die 
Männer, welche als Träger der Wiſſenſchaft, nicht nur der theologt- 
ſchen, ſondern auch der philofophiichen und Hiftoriichen Wiffenfchaft, als 
die Förderer der Kultur erjcheinen. 

Wir haben bereits den Rhabanus Maurus genannt. Ihn 
haben wir als einen. Hauptbeförderer der Kultur im neunten Iahr- 
hundert zu betrachten.**) Rhabanus (Hrabanus) ift geboren 776 zu 
Mainz. Er ftammte aus der edlen Familie ver Magnentier. Ähnlich 
wie der von ihm verfolgte Gottſchalk war auch er jchon als Knabe in 
das Klofter Fulda gebracht und dort als Mönch erzogen worben. In 
der Schule zu Tours genoß er den Unterricht des berühmten Alkuin. 
Diefer war e8 auch, ver ihm den Namen Maurus beilegte, zum An- 
denken an jenen berühmten Schüler des heiligen Benedikt, nach deſſen 
Vorbild er fich bilden follte. Maurus trat ganz in die Fußſtapfen 


*) ©. 3b. I. ©. 489. 
**) Bol. über ihn die Schriften von Kunſtmann (1841), Spengler (1856) 
und den Artikel von Klippel im Herzogs Realencyklopädie. 
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Alkuins, indem er, ähnlich wie diefer, die litterariſchen Schäte des Alter- 
tums feiner Zeit zugänglich und genießbar zu machen fuchte. In die— 
fem Sinne wirkte er feit dem Jahr 804, dem Todesjahr Alkuins, als 
Borfteher der Schule zu Fulda. Der Auf feiner Gelehrſamkeit trug 
nicht wenig zur Blüte diefer Schule bei. ZTrefflihe Männer, wie 
Walafried Strabo (der Schielende), Servatus Lupus, Dt- 
fried und andre gingen aus ihr hervor. Rhabanus verband mit dem 
Eifer für Elöfterliche Zucht und Sitte auch den für die Wiſſenſchaft. 
Schmerzlich berührte es ihn, Daß der Abt des Klofters, Ratgar, feiner 
maßlojen Bauluft alles aufopferte und die von Rhabanus mühſam 
gefammelten Hanpdfchriften verkaufte, um die Baufchulden zu bezahlen. 
Er verließ das Klofter und kehrte erjt unter dem Abt Eigil wieder 
zurüd, Nach deſſen Tod (822) gelangte er nun ſelbſt feiner vielfachen 
Berbienfte wegen zur Würde des Abtes, hatte aber vielfach mit ven 
der Zucht widerftrebenden Mönchen zu fampfen. Er verließ ſogar aus 
überdruß das Rlofter noch einmal und ließ fich in deſſen Nähe auf 
dem Petersberge als Einſiedler nieder, wo er ganz dem beſchaulichen 
Leben fich hingab. Als er dann im Jahr 847 durch einftimmige Wahl 
des Königs, des Klerus und des Volkes auf den Stuhl zu Mainz ge- 
hoben wurde, da fonnte er erjt nach allen Seiten bin fein Licht leuch— 
ten laſſen. Aber auch Hier ging es ohne Kampf und Verdruß nicht 
ab. Wie zur allen Zeiten die Trägheit und Verdroſſenheit der niedern 
Geiſter gegen wohlthätige Reformen fich aufgelehnt Hat, befonders wenn 
diefe eine Zumutung enthielten, welche der Trägheit unbequem war, jo 
geihah es auch Hier. Schon zwei Jahre nach Rhabanus' Amtsantritt 
brach eine fürmliche Empörung des Klerus gegen ihn aus, die erft 
durch Fünigliche Dazwiſchenkunft gedämpft werden konnte. Aus den 
Stürmen, die über ihn losbrachen, zog fich der der geiftigen Erhebung 
bevürftige Mann an ven Fuß des Iohannisberges zurüd, wo er eine 
eigne Befigung, die Villa „im Winkel” Hatte. Dort Iebte er feinen 
Studien, bis er, ein Greis von 80 Jahren, im Jahr 856 ftarb (ven 
4. Februar). Er hatte bis in fein höheres Alter fich eine hohe Geifteg- 
frifche bewahrt. 

Um die Bildung der Geiftlichen Hatte ſich Rhabanus befonders 
verdient gemacht durch die Herausgabe einer Anleitung zur Führung 
des geiſtlichen Amtes (de institutione Clericorum), die lange Zeit ven 
Geiftlichen als Wegweifer diente. Und fie bevurften eines folchen um 
jo mehr, je weniger die Bildung in dev Maffe verbreitet war. Auch dem 
Aberglauben des Volkes hat Rhabanus ſich entgegengefest. Er warnte 


Rhabanus Maurus. 167 


vor Zeichendeuterei, Wahrſagerei, Zauberei; er bekämpfte unter anderm 
die aus dem Heidentum herſtammende Sitte, zur Zeit der Mondfin— 
jternis einen nächtlichen Lärm zu verführen, indem er das Volk be- 
lehrte, daß die eintretende Finfternis von dem Erofchatten herrühre, 
Mit demſelben Ernſt, wie gegen den Aberglauben, predigte er gegen 
da8 bloße Namenchriſtentum, gegen das mechanifche Verrichten 
der gottesdienftlichen Gebräuche ohne innere Teilnahme des Herzens. 
Einen großen Teil feiner Zeit wandte er auf die Erklärung ver hei- 
ligen Schrift, über deren einzelne Bücher ev mehrere Kommentare ge- 
ſchrieben Hat. Aber noch weiterhin fuchte Rhabanus auf feine Zeit zu 
wirken, indem er ein Werk über das Univerfunt fehrieb, worin er alle 
Schäße feines Wiſſens nieverlegte: Theologie und Kosmologie, die Lehre 
von den göttlichen und den weltlichen Dingen wird hier abgehandelt, 
von den Elementen und den Geſtirnen, von den Tieren und den Pflan- 
zen und Steinen, von Sprache und Poefie und Kunft — felbft von 
Nahrung, Kleidung und Hausgerät — eine eigentliche Realencyklopädie 
der Zeit. Dabei aber blieb immer die Gottesgelehrfamfeit nicht nur 
die oberſte Wilfenjchaft, fondern die Summe und das Ziel alles Wif- 
ſens. Alle andern Wifjenjchaften jtehen gewiſſermaßen zu ihr nur im 
Berhältnis von Hilfswifjenichaften. Man ftudierte Rhetorik, um die 
Nedefiguren der Bibel defto bejjer zu verjtehen, Poefie, um das richtige 
Tonmaß der Kirchenlieder zu treffen, Dialektik, um die Trugfchlüffe der 
Keter zu widerlegen, Arithmetif, um die geheimnisvollen Zahlen der 
heiligen Schrift zu entziffern, Geometrie, um fich von den heiligen Ge- 
bäuden eine richtige Vorftellung zu machen, Aftronomie, um des firch- 
lichen Kalenders willen, zur Beitimmung ber Feſttage. Allerdings ein 
enger Gefichtsfreis! Aber wie die Kirche des Mittelalters die Welt 
und die weltlichen Verhältniffe beherricht, fo Die Theologie desſelben 
alfe Zweige des Wilfens und Könnens. 

Indeſſen fehlte e8 auch nicht an Männern von höherm Schwunge, 
die ihrer Zeit vorauseilten. Als ein ſolcher trat um die Mitte des neun- 
ten Sahrhunderts ein Mann auf, der als Selbſtdenker einzig in feiner 
Zeit dafteht, JFohann Scotus Erigena. Ob er ein Schottländer 
oder Irländer war, laſſen wir dahingeftellt; jedenfalls Hatte er jeine 
Bildung in Irland erhalten, woher fo viele treffliche Männer nach dem 
fränkiſchen Reiche gefommen. Auch er Fam nach Kängeren Reifen an 
den weitfränkifchen Hof. Daß er fpäter durch König Alfred nad) Eng- 
Yand berufen und dort von den Mönchen eines Klofters, in welchem 
er eine ftrengere Sittenzucht einführen wollte, mit ven eifernen Schreib 
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griffeln exjtochen worden fei, ift eine Sage, die wahrſcheinlich auf Ver— 
wechſelung mit einer andern Perjönlichkeit beruht. 

Johann Scotus Erigena ftellte fich die große Aufgabe, die 
ſich ſchon in der alten Kirche viele der trefflichiten Männer geftellt 
hatten und die nach ihm immer wieder aufgenommen worden tft, bie 
Wahrheiten ver chriftlichen Religion alfo vor dem denkenden Geifte zu 
rechtfertigen, daß Vernunft und Offenbarung, Philofophie und Chri- 
ftentum in ihrer höhern Übereinftimmung erjcheinen. Wahre Religion 
und wahre Philofophie find ihm eins; das Selbjtbewußtjein ift ihm 
die innerfte, tieffte Duelle all unſrer religiöfen Erfenntnis, Die äußere 
Dffenbarung, wie fie dur) Schrift und Kirche ung vermittelt tft, kann 
der innern Offenbarung des Geiftes nicht widerfprechen; fie dient ihr 
zur Betätigung. Die Wahrheit der einen wird bejtätigt durch die 
Wahrheit der andern. Die Autorität der Schrift und der Vernunft, 
die fich beide nicht wiberiprechen, jtehen ihm höher, als die der kirch— 
lichen Überlieferung. Mit kühnem Geifte fuchte diefer Denker einzu- 
dringen in den innerften Kern alles Seins und Werdens. Seine Ge- 
danken über die Natur der Dinge, über das Verhältnis Gottes zur 
Welt jegen uns in Erjtaunen, wenn wir fie mit dem vergleichen, was 
die neuere und neueſte Philofophie hierüber zu jagen gewagt hat. Man 
wird eben finden, daß auch auf diefem Gebiete nichts abjolut Neues 
unter der Sonne geſchieht, und daß vor taufend Iahren ſchon Ahnliches 
gejagt worden ift von dem, was heute als neuejte Weisheit gepriefen 
wird. Mean hat das Syſtem, das schon damals Johann Scotus auf- 
jtellte, ein pantheiftifches genannt, und in der That gewinnt eg 
den Anjchein, als ob die Begriffe Gott und Welt ihm in dem Begriff 
der Natur, die er in verſchiedene Kombinationen, das eine Mal als 
die jchaffende, das andre Mal als die geichaffene, jet, zufammenfielen.*) 
Wir wollen ihm nicht auf dieſe ſchwindlichten Höhen folgen. Aber daß 
Erigena gleichwohl das Bebürfnis hatte, das Perjünliche feſtzuhalten, 
wo es ihm in dem Allgemeinen aufgehen und verichwinden wollte, da— 
bon nur ein Beiſpiel. Er nahm am, daß unjer eignes Wejen einft in 


*) De divisione naturarum. Die natura creans et non creata — Gott, 
als der ungejchaffene Schöpfer aller Dinge; die natura creata et creans — das 
Wort aus Gott, durch das alle Dinge gemacht find (dev Sohn); die natura 
ereata et non creans — die Welt (Schöpfung, Natur im engern Sinne) und bie 
natura non creans et non creata — Gott, als Ziel der Schöpfung, als der in 
ſich Ruhende. Vgl. Über Scotus die Schriften von Staudenmaier (1834), 
Chriftlieb (1860) und Joh. Huber (1861). ; 
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dem Weſen der Gottheit ſich auflöſe, doch nicht alſo, daß es verloren 
ginge, jondern jo, daß es fein wahres Leben erſt in Gott gewinne, 
Er juchte dies durch ſinnige Gleichniſſe anfchaulich zu machen. Die 
einzelnen Lichter in einem Saale ftrömen ihr Licht aus und es entfteht 
eine Lichtmaffe, in welcher man nicht mehr das Licht jedes einzelnen 
Lichtes zu unterjcheiden vermag, und doch beſteht das Ganze nur durch 
die einzelnen, Zu einem Konzerte wirken eine Menge Inftrumente zu- 
jammen; die einzelnen Töne aber werden nicht mehr als einzelne ge- 
hört, fie bilden zufammen das Tonganze und gewinnen dadurch, daß 
fie ich zum Ganzen vereinigen, auch erſt ihre Bedeutung als einzelne, 

Lafjen wir ung an diejen Bildern genügen! Sie zeigen uns we— 
nigjtens, daß es auch damals nicht am Anftvengungen des Geiftes ge- 
fehlt hat, das uns Unerreichbare durch Analogien aus der finnlichen 
Welt dem Verſtändnis näher zu bringen. Und haben wir e8 feither 
weiter gebracht? 

Zu allen Zeiten aber werden wir und am meiften befriedigt füh- 
len, wenn wir von allen Spekulationen der Wiffenfchaft wieder zur 
einfachen Lehre und Gefchichte des Evangeliums zurückehren. Und jo 
werden wir denn auch in ber chriftlichen Litteratur des frühern Mittel- 
alters die Erzeugnijfe mit Freuden begrüßen, die es fich zur Aufgabe 
machten, die evangeliſche Geſchichte dem Verſtändnis der Ge- 
meinde nahe zu bringen und zwar auf dem Wege der fchlichten, erzäh— 
lenden Bolfspoefie, 

Schon zu Anfang des neunten Sahrhunderts, taufend Iahre vor 
Klopſtock, Hatte die deutſche Sprache ihre Meſſiade in altſächſiſcher 
Mundart. Das epiſche Gedicht „ver Heliand“ (ver Heiland) iſt erſt 
in neuerer Zeit durch die Bemühungen der Gelehrten wieder zugäng— 
lich geworden, indem Schmeller ven alten Text desſelben heraus— 
gegeben, Simrock ihn durch Überſetzung in das neuere Deutſch auch 
den Ungelehrten genießbar gemacht hat.“) Dieſes Gedicht zeichnet ſich 
durch die edelſte Einfalt aus. Ohne alle Entſtellung durch die Legende 
wird uns die evangeliſche Geſchichte — nicht in Reimen, ſondern in 
der ältern Form der Allitteration, der ſogenannten Stabreime erzählt. 
Das Einzige, was der Dichter von ſich aus gethan hat, iſt, daß er, 
ähnlich den ältern Malern, den bibliſchen Begebenheiten das Kolorit 
ſeiner Zeit und ihrer Umgebung verliehen hat. „Er hat“, mit 


*), Heliand, Chriſti Leben und Lehre, nad dem Altſächſiſchen von Karl 
Simrod, Elberfeld 1856. 2. Aufl. 1865. 
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Simrock zu reden, „ven Schauplat der Heiligen Gefchichte in die deut- 
ſchen Wälder gerüct, vor Burgen und hochgetürmte Zinnen; die Apo- 
ftel find ſächſiſche Neden, und nicht jelten bricht die hochherzige Geſin— 
nung deutfcher Helden hervor, die rührende Treue der Degen zu dem 
fürftlichen Gebieter und Herren.” — Maria heißt „die minnigliche 
Magd“, der neugeborne Jeſus in Betlehem ver „liebe, Heine Mann‘, 
Die Hirten erfcheinen dem deutſchen Dichter als „Roßhirten“, die Wei- 
jen aus dem Morgenlande als „Degen und Reden’; auch Joſeph er- 
ſcheint als „Degen“, Maria und Martha als „Evelfrauen‘, Pilatus 
als „Herzog“. Chriftus erhält die Namen Gotteskind, Nothelfer, Yarı- 
deswart; er heikt der Guten Befter, der Könige Kräftigjter u. ſ. w. 
Nur ein einziges Mal wagt e8 der Dichter, eine evangelifche Gefchichte 
allegorifh zu deuten: die beiven Blinden, die vor Jericho am Wege 
faßen, find ihm ein Bild Adams und Evas, die beide, blind geworden 
durch die Sünde, von Chrijto wieder geheilt werben. 

„Da war die Welt fo verirrt, 

In Düfter gebrängt, in Dienftbarfeit, 

In des Todes Thäler. Betrübt faß die Menfchheit 

An des Herren Straße, Gottes Hilfe erwartend: 

Die mocht' ihnen nicht werben, eh der waltende Gott 

Sn diefen Mittelfreis, der mächtige Herr, 

Senden mollte den eignen Sohn, 

Daß er das Licht erſchlöſſe den Leutefindern 

Das ewige Leben öffnete, daß ſie den Allwaltenden 

Erkennen könnten, den kräftigen Gott“. = 


Eigentümlih und über die Schrift hinausgehend ift auch feine 
Darftellung von dem Traum der Gemahlin des Pilatus. Cr nimmt 
an (mas auch andre damals annahmen),*) der Traum ſei ihr vom 
Zeufel eingegeben worden, um das Erlöfungswerk zu hindern. — In 
allen übrigen Stüden bleibt der Dichter des Heliand bei dem biblifchen 
zerte ftehen, den er in einfacher und naiver Weife wiedererzählt. 

Hiervon nur ein Beifpiel: 


Die Verklärung. 
... . Bon ben Jüngern for er 
Daranf ohne Säumen den Simon Petrns 
Und Jakobus und Johannes, die guten Zween, 


*) Schon im Evangelium Nifodemi findet fi) biefe Borftellung, auch bei Ig- 
nating und Beda dem Ehrwürdigen; vgl. Piper, Gefihte und Träume und deren 
Symbolik, im evang. Kalender 1860. ©. 39, 
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Gebrüder beide, und den Berg beſtieg 

Mit den Sondergeſellen das heilige Gotteskind, 

Mit den Degen dreien der Droſt der Völker, 

Der Walter dieſer Welt. Er wollte ihnen der Wunder viel, 
Der Zeichen zeigen, daß ſie nicht zweifelten, 

Er ſelber ſei der Sohn des Herrn, 

Der heilige Himmelskönig. Den hohen Wall hinan 
Stiegen ſie, Stein und Berg, bis ſie zur Stätte kamen 
Unweit den Wolken, die der waltende Chriſt, 

Der Könige kräftigſter, erkoren hatte, 

Weil er ſeine Gottheit da den Jüngern wollte 

Aus eigner Kraft anſchaulich zeigen, 

Ein prächtiges Bild. Denn als er nun betete, 

Ward ihm da oben ganz anders geſtaltet 

Gewand und Antlitz; ſeine Wangen wurden licht, 
Blendend von der Sonne Bild ſchien der Geborne Gottes; 
Sein Leib leuchtete, Lichtſtrahlen floſſen 

Wonnig von des Waltenden Sohn. Sein Gewand war weiß 
Wie Schnee zu ſchaun, und ein ſeltſam Ding 
Ereignete ſich: Elias und Moſes 

Kamen zu dem Chriſt, mit dem kraftreichen 

Worte zu wechſeln. Die Sprache war wonneſam 
Unter den Guten, da der Gottesſohn 

Mit den hehren Helden ſich umterhielt. 

Die Höhe erhellte ſich, ein holdes Licht ſchien, 

Einem ſchönen Garten glich ſie, einer grünenden Au, 
Dem Paradies. Petrus begann da, 

Der hochgemute Held, und ſprach zu ſeinem Herrn, 
Den Gottesſohn grüßend: „Hier iſt gut ſein, 

Wenn du es wünſcheſt, waltender Chriſt, 

Daß man hier auf der Höhe dir ein Haus erbaute, 
Ziervoll gezimmert; dazu ein andres für Moſes, 

Und eins für Elias, denn hier oben iſt's ſelig, 
Wonnig zu wohnen.“ Als er das Wort noch ſprach, 
Da zerließ ſich die Luft, eine Lichtwolke ſchien 

In gleißendem Glanz; die guten Männer umgab 
Blendende Schönheit. — Da ſcholl aus der Wolke 
Gottes heilige Stimme, und zu den Helden dort 
Sagte er ſelber: „Dies iſt mein Sohn, 

Der Liebſte der Lebenden: der geliebt mir wohl 

In meinem Herzen: Ihr ſollt ihm gehorchen 

Und gerne folgen“. 


An dieſen „Heliand“ ſchloß ſich einige Jahrzehnte ſpäter die ge— 
reimte Ebangelienharmonie des Mönches Otfried im Kloſter 
Weißenburg an ber Lauter int Speiergau, ums Jahr 868. Otfried 
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hatte diefelbe auf den Wunjch einer vornehmen Frau, wahrſcheinlich 
der Königin Iudith, der Witwe Kaiſer Ludwigs unternommen, um ba> 
durch die fehlechten weltlichen Lieder zu verdrängen. Er jchloß ſich 
dabei an die Form des lateiniſchen Kirchenliedes an. Otfried läßt fich 
ſchon weit mehr auf das Allegorifieren der heiligen Gefchichte ein, als 
ver Heliand. Er teilt fein Gebicht in fünf Bücher, entiprechend den 
fünf Sinnen des Menfchen. Gegen die Sünden, welche von den fünf 
Sinnen begangen werben, ſoll die enangelifche Gejchichte, Die mit der 
Geburt des Herrn beginnt und mit dem Ende aller Dinge abjchließt, 
ebenfoviele Heilmittel bieten. Auch hier iſt die Darjtellung naiv und 
im Roloyit der Zeit. Der Engel findet die Jungfrau Maria, als er 
ihr die Geburt des Sohnes verkündet, beim Spinnroden und ven Pfal- 
ter in den Händen. (Sp haben e8 denn auch die Maler dargeſtellt.) 
Die Priefter treten als Biſchöfe und Pfaffen ver Zeit auf u. j.w. Von 
jeinem Allegorifieren nur ein Beifpiel; Der Einzug Jeſu in Ierufalem 
ift zugleich ein Bild feines Kommens in Die Welt, Da ift denn der 
Ejel, auf dem ver Heiland einzieht, ein Bild der Menjchheit in ihrer 
Dummheit und Störrigfeit, zu der ſich Jeſus herabließ. Jeſus kommt 
vom Olberg herunter, d.h. vom Berg der Gnaden, von der Höhe der 
Himmel. Zwei Jünger gehen voraus, die Herberge zu bereiten, das 
find die beiden hauptjächlichften Gebote des Herrn: Liebe Gottes und 
des Nächiten. Die Kleider, welche auf das Lafttier gelegt werben, find 
ein Bild der Märtyrer, die dag Kleid der Seele, den Leib, ausgezogen, 
ihn gleichjam hingeworfen haben, damit Chriftus über fie hinwegſchrei— 
tend jeinen Einzug halte. Die Zweige, womit das Volk den Weg be- 
jtveute, deuten auf die heilige Schrift. Das vorausziehende und das 
nachfolgende Volk find die Gejchlechter der Menſchen, von denen das 
eine dem Heiland der Welt vorangegangen, das andre ihm gefolgt tit, 
fie ſtimmen den Wechfelgefang an: „Gelobet jet, der da kommt im 
Namen des Herrn“. Ierufalem endlich ift die himmliſche Burg, das 
Zion, dem der Herr feine Kirche entgegenführt, 

In diefer Weiſe der Alfegorie bewegten fich auch die Predigten der 
Zeit, und auch bie gelehrten Kommentare der Bibel, wie die eines Rha— 
banus, glaubten ihre Aufgabe nicht erfüllt zu Haben, wenn fie nicht 
mit der grammatiichen Erklärung immer auch die myſtiſche und alfe- 
gorijche verbanden. Es lag darin das Geſtändnis, daß die Bibel eben 
nicht nur auf ihre Zeit, fondern auf alle Zeiten ihre Anwendung 
finden follte; nur wurden Auslegung und Anwendung ver Schrift 
nicht gehörig gefondert, und das führte dann zu manchen Abentener- 
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Tichfeiten und Wilffürfichfeiten, an denen die Schrifterflärung des Mit- 
telalters fo veich ift. 

Soll ich noch die weitern Namen der Gelehrten nennen, welche 
das neunte Jahrhundert auszeichneten? Ich vente, mit bloßen Namen 
ift uns nicht gedient, und in die Werke ſelbſt uns einzulafien, kann 
hier noch weniger unſre Aufgabe fein. Erinnern will ich nur im VBor- 
beigehen an ben gelehrten Abt Notker (Balbulus) in der Klofterfchufe 
zu St. Gallen, der fih um den Kirchengefang und das Kirchenlied ver- 
dient gemacht hat. Bon ihm ſoll ja das alte Kirchenlied ftammen: 
„Mitten wir im Leben find mit dem Tod umfangen‘, das er in jenem 
Zobel dichtete, über den die Martinsbrüde führt. Zu diefem ernten 
Lied bildet das „Gärtchen“ (hortulus) des Walafried Strabo, 
Abtes von Reichenau (T 849) einen heitern Gegenfat, ein befchreiben- 
des Gedicht, worin die Kräuter des Kloftergartens nach ihrer Geftalt 
und Eigenfchaft recht anmutig bejungen werben. 

Gewöhnlich fteht Das zehnte Sahrhundert im Nufe der dichteften 
geiftigen Finſternis. Allein auch in dieſem Sahrhundert heben fich 
Männer heraus, wie ein Katherius von Verona u. a. Auch eine 
chriſtliche Dichterin darf hier nicht vergeffen werden, die Nonne 
Roswitha (Hrotsvitha) im Klofter Gandersheim, welche in ihrer Ein- 
ſamkeit geiftliche Komödien in Iateinifchen Verſen verfaßte. Komödien 
werden dieſe Gedichte genannt, weil fie der Form nach den Luftipielen 
des Terenz nachgebilvet find; der Inhalt aber ift nichts weniger als 
ſcherzhaft, ſondern durchaus ernjt und bezieht fich mehrenteils auf die 
Legende.) 

Unter den Gelehrten des zehnten, teilweife auch des elften Jahr— 
hunderts ragen im Klofter St. Gallen die Effehards hervor, deren 
fünf gezählt werden. Schon Ekkehard I. (7 973), Vorfteher ver Klo— 
fterfchule, war als Dichter ausgezeichnet. Noch berühmter war fein 
Neffe, Ekkehard IL, der aus den Kloftermauern in die Welt heraus— 
trat al8 Diener zugleich und als Lehrer der Herzogin Hedwig bon 
Schwaben, auf dem Schloffe Hohentwiel. Er führte feine Schülerin 
in die Schäte der griechtichen Litteratur ein. Dann fam er an ben 
fatferfihen Hof und wurde Kaplan Ottos II. Die Kaiferin Adelheid 
wandte ihm ihre Gunft zu. Gegen Ende feines Lebens wurde er Dom⸗ 
propft zu Mainz. Auch im der Ferne vergaß er feines Klofters nicht, 
für deffen irdifches und geiftliches Gedeihen er beforgt war, Er ftarb 990. 


*) So ift ja auch die „göttliche Komödie Dantes nichts weniger al8 eine 
Komödie in unferm Sinne. 
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Sein Better, Ekkehard IIL, war ihm nach Hohentwiel gefolgt und Hatte 
die jungen Hofgeiftlichen unterrichtet, Tehrte aber wieder nad) ©t. Gallen 
zurück und ſtarb daſelbſt als Dekan des Kloſters zu Ende des zehnten 
Jahrhunderts. Ekkehard IV. mit dem Zunamen ber Süngere, um 980, 
war ein Schüler des gelehrten Abtes Notker Labeo (T 1022).) Ihr 
berief der Erzbifchof Aribo von Mainz an die Domjchule, deren Lei— 
tung er ihm übertrug. Wahrjcheinlich ift er nach dem Tode feines 
Gönners wieder in die Einſamkeit des Klojters zurücigefehrt, zu befien 
Gefchichte er als Schriftfteller wichtige Beiträge gegeben hat (Casus S. 
Galli). Zur Belebung des Öottesdienftes dichtete er nach Ordnung 
des Kicchenjahres das „Buch der Segnungen“ (liber benedietionum),*”) 
das er dem Abt Johann von St. Marimin in Trier widmete. Auch 
fonft hat er fich als geiftlicher Dichter heroorgethan. Er ftarb 1036, 
Der fünfte des Namens lebte erft zu Ende des elften und Anfang des 
zwölften Jahrhunderts, gleichfalls als Mönch von St. Gallen. 

Den Übergang aus dem zehnten in das elfte Jahrhundert bildet 
endlich jener Gerbert, deſſen wir jchon in der Bapftgejchichte gedacht 
haben und der jpäter als Sylveſter IL. ven päpftlihen Stuhl beitieg. 
Er war bejonders in den mathematischen Wiſſenſchaften beivandert und 
fuchte auch die theologiihen Dinge durch mathematiiche Figuren zu er⸗ 
läutern. Sein Zeitalter wußte fi) feine Kenntnis der Natur nicht 
anders zu erklären, als daß es ihn im Bunde mit dem Teufel ftehen 
ließ. — Wir brechen hier die Gefchichte der chriftlichen Lehrentwickelung 
und Wifjenfchaft ab, um wieder aus der Schule in das Leben hin- 
auszutreten, und unterjtellen die allgemeinen fittlichen und religidjen 
Zuftände des Zeitalters unſrer Betrachtung. 


) Der „Großlippige“. So genannt von der Form feines Mundes. Er ift 
nicht zu verwechſeln mit dem ebenerwähnten Notker Balbulus (dem Stammler), 
der im neunten Jahrhundert Yehte. 

**) Damit find nicht zur verwechſeln bie benedietiones (Tifchgebete), worin 
die Uppigfeiten der Klofterküche zur Tage treten. Bgl. über ihn Barmann in 
den Jahrbb. für deutſche Theologie. XIII. 2. und Dimmer in ver Zeitfehrift 
für deutſches Altertum, neue Folge. II. S. 1—73. — über die Ekkeharde über— 
haupt: Erſch und Gruber Encykl. XIII. und Bogel in Herzogs Realencykl. 
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Das Kirchliche Leben im allgemeinen. Die Ehelofigfeit der Geiftlichen. Zur Sitten- 

geſchichte. Kriegerifhe und ftaatsfluge Bifhöfe: Bruno von Köln, Willigis von 

Mainz, Bernward von Hildesheim u. a. — Chriftliches und unchriftliches Leben 

der Laien. Otto I. und feine Gemahlin Editha. Die Volksſitte. Gottesfriede und 

Gottesurteile. Das Bußwefen. Ratherius von Verona. Bann und Interdikt. — 
Erwartung ‚des jüngften Tages mit dem Jahr 1000. 


Verſuchen wir es, ein Bild des kirchlichen Lebens zu geben, tie 
es ſich vom neunten bis elften Jahrhundert, vom Tode Karls des 
Großen bis auf Die Zeit Gregors VII. unjern Bliden darfteltt, jo müffen 
wir bei der Scheibung, bie zwijchen den geiftlihen und weltlichen 
Gliedern der Kirche durchgängig gemacht wurde, zuerſt das Leben der 
Geiftlichen. (Rleriter) und dann das der Weltlichen (Laien), das Leben 
des Volkes ins Auge faſſen. Ber den Geiftlichen haben wir wieder zu 
unterjcheiden die Höhere und bie niedere Geiftlichfeit, und beim Volke 
wieder die Fürften und Herren und die Maffe des Volkes. 

Reden wir erjt von dev GeiftlichFfeit im allgemeinen, fo tritt 
uns ſchon das als charakteriftiich entgegen, daß man fich immer mehr 
daran gewöhnt hatte, die Geiftlichen als eine von den übrigen Men- 
ſchen fpezififch unterjchienene Klafje aufzufaffen. Nicht nur äußerlich 
durch ihre Kleidung und durch die Tonſur follten fie fich unterfcheiden, 
nicht nur follten fie feine Waffen tragen, feine weltliche Hantierung 
treiben und fich überhaupt fern halten vom Gewirr und Getümmel der 
Welt, jondern darin follten fie wefentlich vor den Weltleuten als die 
Geheiligten fich auszeichnen, daß fie im ehelojen Stande verharrten, 
daß. fie (nicht freiwillig, fondern pflichtgemäß und ftandesgemäß) 
auf das Glück verzichteten, das dem freien Menſchen als das Höchite 
und reinfte erjcheint, das Glück der Familie. Diefen Gebanfen des 
Prieftercölibats, wozu wir bie Keime fchon in den frühern Jahrhunderten 
finden, ſehen wir immer mehr Plat greifen, je mehr die Anjchauungen 
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des Mönchtums auf den geiftlichen Stand grundſätzlich übertragen 
wurden. Wir wiffen, wie ſchon Bonifaz bei feiner Verbreitung des 
Chriftentums in Deutſchland von der mönchiſchen Anſchauung ausging, 
der Geiftliche müffe im Cölibat Yeben, und wie er bie in der Ehe Ie- 
benden Priefter als ftrafbare Sünder verfolgte. Die griechiiche Kirche 
hatte den höhern Geiftlichen gleichfalls die Ehe verboten, aber nicht 
den Geiftlichen der nievern Grade, Viel weiter ging hierin die Kirche 
Roms, was ihr denn fpäter auch von der griechiichen Kirche zum Bor- 
wurf gemacht wurde. Cine Synode von Worms verbot bereits im 
Jahr 868 die Ehe allen Geiſtlichen. Allein noch gelang es nicht, 
diefe Beſtimmung allgemein durchzuführen. Angeſehene Männer ber 
Kirche wagten e8, dem Papfte Vorftellungen in dieſer Hinficht zu machen. 
Unter diefen wird uns Ulrich von Augsburg genannt, derjelbe Mann, 
der nach feinem Tode heilig gejprochen wurde, Die Schrift, die Ulrich 
über dieſen Gegenstand verfaßt haben joll, ift zwar von der Kritik an— 
gefochten worden; geſetzt aber auch, Ulrich jet nicht ihr Verfaſſer, jo 
ift fie doch immer ein merkwürdiges Zeugnis der Zeit. Der Verfaſſer 
dieſer Schrift (fei er wer er wolle) erinnert daran, daß jchon im alten 
Bunde die Priefter verehelicht gewejen ſeien, und daß die Ausiprüche 
Chriftt und des Apofteld Paulus, welche man für die Chelofigfeit an- 
führe, doch nur auf beſondere Verhältniſſe zu beziehen ſeien; fie ſeien 
als guter Rat unter gewiffen Umſtänden, aber nicht‘ als allgemeines 
Gebot an alle zu faſſen. Paulus verlange ja jogar von einem Bi- 
Ichof, daß er eines Weibes Mann ſei. Ferner berief fich der Ver— 
faſſer der Schrift darauf, daß bis ing vierte Jahrhundert die Ehelofig- 
feit nie ſei von den Geiftlichen gefordert worden, Er ftellte auch den 
fittlichen Grundſatz auf, beffer fei es, ein Menſch zu fein in ven 
Augen der Menſchen, als ein Sünder in den Augen Gottes; 
denn Daß viele gerade durch das Verbot der Ehe in die traurigften 
fittlichen Irrwege verfielen, war anerkannte Thatjache.*) — Diefe Schrift 
fteht aber nicht da als ein theovetifch-boltrinäres Werk gegenüber einer 
damit in Widerſpruch jtehenden Übung. Nein, die Übung ſelbſt war 
damit in Einklang. Noch jest, d. h. bis um die Mitte des zehnten 
Sahrhunderts, waren viele Geiftliche verheiratet, und troß des Wider- 
ſpruchs der ſtrengen Eiferer gaben ehrbare Bürger der Städte auch 
noch ſpäterhin ihre Töchter den Prieftern zu Ehefrauen. Cine Synode 

*) Ein fpäterhin von Peter Damiani verfaßtes Buch liber gomorrhianus 


gibt dazu bie ſchauderhafteſten Belege. Leo IX., dem Damiani das Bud) überreichte, 
hieß es verſchließen. 
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von Augsburg jah fich daher gendtigt, im Jahr 952, das Cheverbot 
zu erneuern. In England juchte, wie wir bereits früher gefehen haben, 
der heilige Dunftan das Cölibat Durchzufegen, aber auch Hier kam 
es deshalb zu Unruhen. Selbſt in Italien, unter den Augen ber 
Päpite, lebten Geiftliche bis ins elfte Jahrhundert hinein in ver Ehe, 
wurden aber freilich deshalb verfegert. In Mailand Fam e8 darüber 
zu bebeutenven Bewegungen. Da ftanden zwei Demagogen auf, ein 
Diakonus Ariald und ein gewiſſer Landulf, ein gelehrter Laie. Diefe 
beiden ließen öffentlich in den Straßen ausrufen und ausfchellen, daß 
ih das Volk möge im Theater fammeln. Dort war eine Rednerbühne 
aufgerichtet, die Landulf beftieg und von da herab den Pöbel durch 
glühende Reden wider die verehelichten Geiftlichen aufhetzte, jo daß dieſe 
ihres Lebens nicht mehr ficher waren; denn „die Furcht vor den Fäu- 
jten der Menge lähmte jeden Widerftand.”*) Unter dem Namen Ba- 
taria (Tuchlappen) bildete fich die demokratiſche Bartei der Patarener 
(der Lumpenmänner), vor denen alles fich fürchtete, die Vornehmſten 
Mailands nicht ausgenommen. 

Diejes Volk erftürmte die Häufer aller derer, die der Simonie 
verdächtig waren, und plünderte fie. Die verehelichten Priefter wurden 
aus der Stadt verjagt, und die Verbündeten verſchworen fich, hinfort 
nur aus den Händen unverehelichter Priefter das Heilige Saframent 
empfangen zu wollen. Der Erzbifchof von Mailand, Wido (Guido), 
nahm fich zwar der Verfolgten an und fprach den Bann über die 
Aufrührer, allein der Papft Stephan IX. hob den Bann wieder auf 
und der Erzbifchof mußte fein Amt nieverlegen. Da er dieſes Amt 
von Faiferlicher Seite aus erhalten hatte, jo galt auch er als ein Si— 
monift. Mit viefem Namen ward überhaupt von ber hildebrandfchen 
Partei der größte Mißbrauch getrieben. Waren e8 doch eben die Eiferer 
Damianti und Hildebrand, welche, Hauptjächlich um der Stmonie 
zu ſteuern (wie fie e8 vorgaben), auch die Ehelofigfeit der Priefter durch— 
zufegen juchten. Nach ihren Begriffen Iaftete an fich ſchon auf ber 
Ehe des Getjtlichen ein fittlicher Makel, der in ihren Augen ebenjo 
groß war als der eines unzüchtigen Wandels. Zugleich aber Teuchtet 
ein, wie bie Ehelofigfeit der Priefter aufs engjte verbunden war mit 
dem von biefen Männern verfolgten Gedanken von ver Unabhängig- 
keit der Kirche. Der unverehelichte Priefter, ver mit feinen Banden 
des Blutes an eine Familie geknüpft war und darum auch für Feine 


*) Gfrörer, Gregor VII. 1. Bd. ©. 568. 


Hagenbach, Kirchengeſchichte II. 12 


178 Zehnte Borkefung. 


Familie zu forgen hatte, fügte fich gar viel leichter in das ganze Syſtem 
der Hierarchie, als der Mann der Familie. Auch blieb ja das Kirchen- 
gut beffer bet einander, wenn nur ber einzelne Priefter und nicht auch 
deſſen Familie zu erhalten war. Die Simonte (der Handel mit 
geiftlichen Gütern) wurde nach diefen Anſchauungen betrachtet als eine 
Folge der Priefterehe; eins glaubte man nur befämpfen zu Tönnen, 
indem man. auch dag andre befämpfte. Wir werben fpäter jehen, wie 
Hildebrand als Gregor VII. mit allem Nachdruck durchführte, was jest 
noch ein Gegenftand des Widerſpruchs und des Kampfes war. — Wie 
ſehr fich das naturwidrige Verbot gerächt hat, davon zeugt leider eine 
Keihe ver Bitterjten Erfahrungen. Daß jchon jetzt viele offene und 
geheime Sünden bei der Geiftlichfeit im Schwange gingen, ijt eine de— 
mütigende Wahrnehmung, auf die wir bereits hingewieſen haben. Aber 
auch im allgemeinen ftand die durchſchnittliche Sittlichkeit des Klerus 
auf einer ſehr nievern Stufe, 

Der Biſchof Ratherius von Verona, eine der ausgezeichnetſten 
Verfönlichkeiten in der erften Hälfte des zehnten Jahrhunderts, machte 
davon die traurigften Erfahrungen in feinem Sprengel. Er hatte fich 
über den unzüchtigen Wandel feiner Geiftlichen, über Trunkſucht, Rauf- 
ſucht, Spielfucht derfelben zu beffagen. So jagt er von den Biichöfen 
Italiens:*) „Sie wollen lieber Jäger fein als Lehrer, Tieber Makka— 
bäer als Biſchöfe.“ Von ihrer Üppigfeit in der Kleidung, ihrer Schtwel- 
gevei, ihrem Geiz und ihrer Verſchwendung macht er ung die traurigite 
Schilderung. „Sie beftreben fich weit mehr, ven Königen der Welt an 
Glanz voranzugeben, als die Armut der Apoftel nachzuapmen, viel mehr 
die Luft der Reichen zu übertreffen, als den Fiſchern in der Heiligkeit 
nachzufolgen”. Wie fie dann ihr Morgengebet nur flüchtig hinmur- 
melten, die Meſſe purchjagten, um deſto fchneller ſich aufs Roß zu 
ihmwingen und dem Ringkampf, dem Wettrennen, dem Bogenjchießen 
beizumohnen, das alles wird und nach dem Leben gezeichnet. Rathe— 
rius mußte feinen Geiftlichen verbieten, die Schenken zu bejuchen, be— 
rauſcht am Altare zu ericheinen, Hunde und Falken zum Behufe der 
Jagd zu halten, mit Sporn und Schwert an der Seite die heilige 
Meſſe zu leſen u. ſ. w. Ahnliche Verbote finden wir auch anderwärts. 
Gegen die Spielſucht wußte der Biſchoff Wibold von Cambrai kein 
beſſeres Mittel aufzubringen, als daß er ein geiſtliches Würfelſpiel 
erfand, mit chriſtlichen Tugenden auf den Seiten des Würfels. Ein 


*) Bogel, Ratherius von Verona. I. ©. 45. 
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Biſchof, der feine Zeit mit Bretipiel zubrachte, wurde darüber von einem 
feiner Geiftlichen zur Rede geftellt, Der Bifchof verlangte, der Geift- 
liche jolle ihm beweiſen, daß das Bretipiel verboten ſei. Der Geiftliche 
wies ihn auf ben erſten Palm, wo es heißt, Daß der Gerechte „vom 
Geſetze Gottes rede Tag und Nacht", Was dann noch ziwifchen Tag 
und Nacht von Zeit übrig fei, das möge der hochwürdige Herr an das 
Dretjpiel wenden. 

Wir haben erwähnt, daß das Tragen ber Waffen ven Geiftlichen 
verboten war; allein auch hier war die Sitte ftärfer als das Verbot 
der Kirche, und bei den Friegerifchen Zeiten, bei denen auch ein Bifchof 
in den Fall kommen konnte, fich feiner Haut zu wehren, galt das Sprich- 
wort: Not fennt fein Gebot. AS um die Mitte des neunten Jahr⸗ 
hunderts die Ungarn die Stabt Cambrai bedrohten, war der Biſchof 
Bulbert genötigt, jelbjt die Befeftigung der Stadt anzuoronen. Bon 
einem Biſchof von Baſel, Rudolf IL, wird uns gemelvet, daß er in ver 
Schlacht auf dem Lechfelde gegen die Ungarn geblieben ſei.“) Größer 
und mwürbiger erjcheinen ung freilich die Männer, welche ohne Schild 
und Banzer, in ihrem geiftlihen Ornate, rein auf den Schub Gottes 
trauend, fich dem Pfeil- und Steinregen ber Feinde ausſetzten und ihre 
Zeit teilten zwifchen den Anordnungen, die fie zur Verteidigung der be- 
drohten Stadt trafen, und dem Gebete, das fie für fich und ihre Here 
gen Himmel ſchickten, oder dem Austeilen des heiligen Abendinahls an 
die Krieger. Ein ſolcher Streiter war der ſchon genannte Ulrich von 
Augsburg bei ven Einfällen der Ungarn. Eine ähnliche Stellung nahm 
der Biſchof Bernward von Hildesheim ein den Normannen gegenüber, 
Andre freilich, wie Biſchof Burdhardt von Halberſtadt (1059—1088), 
brachten die Hälfte ihres Lebens im Kriegsgetümmel zu und fanden auf 
dem Schlachtfeld ihren Tod,“) nach dem Spruche: wer das Schwert 
ergreift, der foll Durch das Schwert umlommen. Bon Zeit zu Zeit wie- 
verholte die Kirche ihr Verbot gegen das Waffentvagen, das den Schirm- 
vögten der Kirche zuftand, nicht aber ihren Dienern. Dieſelben Män- 
ner, bie ſich der Verweltlichung der Kivche auch in andern Dingen wi⸗ 
derſetzten, die Gegner der Priefterehe, wie Damiani, waren auch Gegner 
der Kriegführung und Waffenrüftung von fetten der Geiftlichen. 

Daß die hohen Geiftlichen auch weltliche Gerichtsbarkeit übten, ver- 
wickelte fie gleichfalls in viele Händel, die ihrem Amt und Stand fern 
waren. Es verdient aber hervorgehoben zu werben, daß manche dieſer 


*) Ochs, Gefhichte von Bafel I. ©.175. **) Floto, Heinrih IV. ©. 65. 
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geiftlichen Herren die Stellung, die ihnen ihre Zeit anwies, auf eine 
würdige und für das Volk erjprießliche Weiſe zu nützen verſtanden. 
Gerade das fo überaus verfchriene zehnte Jahrhundert war reich an 
würdigen Biichöfen, und namentlich Hatte die deutſche Kirche ſich ſol— 
her zu erfreuen, aber auch England, Frankreich und Italien haben ein- 
zelne aufzuweiſen. Vollkommene Ideale werden wir freilich in ihnen 
nicht fuchen; vielmehr ift e8 merkwürdig, wie ben trefflichiten Männern 
der Zeit, einem Ratherius von Verona, einem Willigis von Mainz, 
einem Gerbert, auch manches zur Laſt gelegt wurde, das fich nicht ent- 
ſchuldigen läßt. Aber große Charaktere haben ja auch oft ihre gewal- 
tigen Schattenfeiten, und vieles, was wir jchärfer beurteilen, muß ung 
anders erjcheinen im Zuſammenhange mit einer Zeit, in welcher bie 
fittfichen Begriffe fich vielfach verworren hatten. Um uns ein Bild zu 
machen von dem biichöffichen Regimente jener Zeit, will ich nur einige 
der hervorragendſten Perjönlichfeiten nennen. Einen großartigen Ein- 
druck macht uns unftreitig das Bild des Bischofs Brun (Bruno) von 
Köln im zehnten Sahrhundert. Er entfproßte dem ſächſiſchen Königs— 
jtamme; er war der jüngjte Sohn Heinrichs I. und der Königin Ma- 
thilde, geboren 925, der Bruder Kaiſer Ottos I. des Großen. Seinem 
föniglichen Bruder ftand er feit 940 als Erzfanzler zur Seite. So— 
weit es möglich ijt, zwei Herren zu dienen, d. h. Die Gejchäfte des welt- 
lichen Regiments und des Kirchendienftes zugleich zu verjehen, ſoweit 
hat Bruno dieſe Aufgabe gelöft. Dreizehn Jahre Yang hat er faft alle 
Urkunden des Kaiſers mit eigner Hand ausgeftellt. Wohin Otto feinen 
Weg nahın, ftand fein geiftlicher Bruder ihm auch als weltlicher Be- 
amter zur Seite und fand Arbeit im Überfluß. Und doch fand er noch 
immer Muße zu feinen Studien, bei aller Beichäftigung. „Wenn er 
Muße Hatte”, jagt fein Biograph,*) „gab e8 doch feinen befchäftigteren 
Mann, und mitten in den Geichäften fehlte e8 ihm nie an Muße“. 
Wie die Israeliten die Bundeslade, jo führte Bruno feine Bibliothef 
mit fich; mitten im Getümmel der Neife, im Lärm des Hofes war er 
gleichſam allein und Yebte in feinen Studien und Meditationen. Be- 
jonders wählte er hierzu die frühen Morgenjtunden, die er um feinen 
Preis den zerſtreuenden Beichäftigungen hingab. Seine Zeit nannte 
ihn den „großen Biſchof“ und auch den „Friedfertigen“; denn auch da, 
wo er ben Kriegszügen folgte, fuchte er Blutvergießen zu verhüten.**) 
*) Ruotger, bei Gieſebrecht Geſchichte der deutſchen Kaifer. 


**) Widufind, bei Giefebreht a. a. O. Vogel, Ratherins von Verona. 
©. 156 fit 


Bruno von Köln. Willigis von Mainz. 181 


Keiner hat auf Otto I. einen wohlthätigeren Einfluß geübt, als eben 
Bruno; darum genoß er auch das unbedingte Vertrauen feines Faifer- 
lichen Bruders, der ihn zum Lohn feiner Treue mit dem lothringiſchen 
Herzogtum befehnte. Auch in diefem weltlichen Wirkungskreiſe bewegte 
fih Bruno mit großer Gewandtheit. Auch bier verfäumte er über dem 
Weltlichen das Geiftliche nicht. Die verfallenen Klöſter ftellte er her 
und führte eine befjere Bildung der Geiftlichen ein. Unter feinen Augen 
wurden die trefflichiten Männer erzogen. Im feiner Nähe weilte eine 
Zeitlang der jchon genannte Ratheriug von Verona, der in der Palaſt⸗ 
ichule des Biſchofs die jungen Geiſtlichen unterrichtete.) Bald zeich- 
nete fich der lothringiſche Klerus vor der gefamten Geiftlichfeit des Abend- 
landes aus, ſowohl durch wiſſenſchaftliche Bildung, als Durch ſtrenge 
Kirchenzucht. Es mag dem weiſen Biſchof zu nicht geringem Lobe ge— 
reichen, daß der einzige Vorwurf, den ihm ſeine Zeit machte, der war, 
daß er ſich zu viel mit der Philoſophie beſchäftige. Chriſtus ſoll ihm 
deshalb nach ſeinem Tode den Himmel haben verſchließen wollen, aber 
Paulus, der ſich auch etwas auf Philoſophie verſtand, habe Fürbitte 
für ihn eingelegt, und ſo ſei er denn doch trotz der Philoſophie in den 
Himmel gekommen. Bruno ſtarb im Jahr 965. 

Stellen wir diefem Biſchof aus Füniglichem Geblüte einen andern 
entgegen, der aus geringem Stande emporwuchs, den Biſchof Willi- 
gis von Mainz. Er war der Sohn armer Bürgersleute aus Dem 
Heinen Orte Schöningen im Braunjchweigiichen. Seiner Mutter träumte 
ſchon vor feiner Geburt, daß von ihrem Sohne gleich als von einer 
Sonne Strahlen ausgehen würden in alle Welt. Er wurde daher zum 
geiftlichen Stand erzogen und trat dann in die Dienfte Ottos J.; 
Dtto II. aber übertrug ihm das Erzbistum von Mainz, das 975 er- 
Yedigt wurde. Die fpätere keineswegs verbürgte Sage berichtet, Willigis 
jet der Sohn eines Wagners gewejen, und als er dem Domkapitel in 
Mainz als Erzbifchof präfentiert wurde, hätten die Domherren mit 
Kreide ein Rad an die Thüre feines Haufes gemalt mit der Umſchrift: 

„Wiligis, Willigis, 
Gebenf, woher du kommen bift‘‘.**) 

Es hätte der Mahnung nicht bedurft. Willigis ſchämte fich der 
nievern Herkunft in feiner Weife; er nahm vielmehr (jo berichtet die 


*) Bogel. I. ©. 173. 

*x) Bor dem 13. Sahrhundert gefehieht diefer Sache feine Erwähnung. Dal. 
dert Artikel von Dr. Euler über Willigis in Herzogs Realencyflopäbie und deſſen 
Programm. Naumburg 1860. 
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Sage) das Rad als Wappen in feinen Schild auf, und von ber Zeit 
an war dag weiße Rad auf rotem Grund das Wappen der Erzbiichöfe 
von Mainz.*) Laffen wir die Sage auf fich beruhen: ſoviel ift gewiß, 
daß Willigis durch feine treue Anhänglichkeit an das Ottoniſche Kaiſer⸗ 
haus ſich große Verdienſte erwarb. Stand er doch überall als Berater 
zur Seite des Königs, wie denn auch viele Urkunden ſeinen großen 
Einfluß auf Staat und Kirche bezeugen. Neue Kirchen hat er gegrün⸗ 
det, Halb zerftörte Klöſter wieder aufgebaut, Kunſt und Wiſſenſchaft ge- 
fördert und des Schulweſens ſich trenlich angenommen. Hochbetagt 
ftarb er ben 23. Februar 1011, Seine Leiche ward in der St. Ste- 
phanskirche zu Mainz beigefegt. Später wurde er heilig geiprochen. 

Weiter Hebt fich auch aus dem zehnten Jahrhundert hervor ber 
Biihof Bernward von Hildesheim, aus gräflichen Gefchlechte, 
der Erzieher Ottos IL 

Wir finden ihn zwar in weitläufige Rechtshändel verflochten; na- 
mentlich hatte er mit Willigis einen fiebenjährigen Krieg zu führen wegen 
des von Dtto I. geftifteten Frauenklofters von Gandersheim, das auf 
der Grenze des Mainzer und Hilpesheimer Sprengels lag, und deshalb 
zur Verwickelung Anlaß gab. Bernward war der Lehrer Ottos III. ge- 
wejen und hatte auch mit Willigis in gutem Vernehmen gejtanden, bis 
ums Jahr 1000 der Streit darüber ausbrach, wer die neuerbaute Kirche 
einweihen ſollte. Da zeigte fich denn freilich die kleinliche Eiferfucht bei 
den Männern, die wir jonft ihrer Größe wegen bewundern. Erſt im 
Sahr 1007 entjagte Wiligis feinen Anfprüchen, und Gandersheim ver- 
blieb dem Hilvesheimer Bistum. Auch Bernward gehörte zu den ge— 
lehrten Biichöfen der Zeit. Sein Prozeß mit Mainz hatte ihn nach Nom 
geführt. Dort fammelte er fich eine Bibliothek von Klaſſikern, die er 
dann mit nach Haufe brachte. Er jelbft befchäftigte fich mit Mathematik 
und Alchimie und unternahm beveutende Bauten. Die Kloſterkirche 
des heiligen Michael in Hildesheim ift fein Werk. Er ftarb wenige 
Wochen nach deren Einweihung (1022). 1193 ward er Fanonifiert. 

Über die Tagesoronung Bernwards wird ung von feinen Lehrer 
und Biographen Thangmar folgendes berichtet:**) Nachdem er bie 
Meſſe gefeiert, unterjuchte er erſt Prozeßſachen und Beſchwerden, die 


*) Nach Euler a. a. DO. war bie Bedeutung jenes ſogenannten Rades ein 
Doppelfreuz, umgeben von einem Heiligenfehein; das Wappen ber Erzbifchöfe von 
Mainz fiele dann erſt in bie Zeit nach dem Kreuzzügen; „denn vorher waren bie 
erblihen Wappen als Geſchlechtsbezeichnung nicht in Gebrauch“. 

**) Thangmar bei Surius, 20. November. 
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vor ihn gebracht wurden; dann hielt er Abrechnung mit dem Geift- 
lichen, dem er die Almofenverteilung übertragen hatte; dann ging er 
in die Werkſtätten und befehäftigte Die Arbeiter und munterte ihren Ge- 
werbfleiß auf. Er ſelbſt Hatte von vielen Künften und Gewerben et- 
was gelernt und fonnte fo auch wieder andern mit Rat an die Hand 
gehen. Er führte ftets eine Anzahl aufgewecter Jünglinge mit fich, 
welche er alles, was er Schönes und Neues in Künften fah, nachzu- 
bilden antrieb. Unter ihm belebte fich auch die Kathedralſchule. 

Der Nachfolger dieſes Biſchofs, Godehad, gründete in der fum- 
pfigen Gegend bei der Stadt, in welcher nach dem Glauben des Volks 
Geſpenſter hauften, eine Kapelle und ein Spital für Arme und vertrieb 
jo den Hunger und die Krankheit und mit ihnen die Gefpenfter. 

Don dem Biihof Ratbot von Trier im zehnten Jahrhundert 
wird ung gemelvet, wie er auf Staat und Prunf freiwillig verzichtete, 
um alles für Unterftügung der Armen und Kranfen verwenden zu 
können. Ähnliches that ein englifcher Bifchof jener Zeit, Ethelworth 
von Wincefter, der in einer Hungersnot feine ganze Kaffe erichöpfte 
und am Ende die filbernen Kirchengefäße einjchmelzen ließ, um Arme 
und Kranke zu unterjtügen. Auch des Biſchofs Adalbero von Metz 
(984—1005) haben wir zu gedenken, der mitten in einer Seuche täg- 
lih 180 Kranke verpflegte. 

Solchen wohlthätigen Biſchöfen gegenüber, welche zu dem Sprich- 
wort geführt haben mögen, daß unter vem Krummftab gut wohnen jet, 
weiß die Sage freilich auch zu erzählen von dem Erzbiſchof Hatto von 
Mainz, der wegen feiner Hartherzigfeit gegen die Armen jeinen Tod 
in dem Mäufeturm bei Bingen gefunden. Zum Glüd aber ermangelt 
dieſe Sage jeder hiftorifchen Wahrheit. Es gibt zwei Hatto von Mainz, 
Hatto I., der um die Mitte des neunten Jahrhunderts lebte und im 
Jahr 913 unter Konrad IL. ftarb, ein Mann von hellem Verftand und 
großer Energie, freilich auch nicht frei von Herrichlucht und Gewalt- 
thätigfeit in feinem Verfahren, und Hatto IL, der im Jahr 968 (alfo 
vor Willigis) auf den erzbifhöflichen Stuhl gehoben wurde, Auf beide 
wird jene Sage angewendet, aber auf den einen mit ebenjoviel Unvecht 
als auf den andern.*) Gehen wir noch einen Schritt zurüd in das 
Zeitalter Karls des Großen, jo finden wir da auch wieder einen 
Hatto (Haito), der alſo noch älter ift, als die beiden Mainzer Bi— 
ichöfe desſelben Namens. Als Vorfteher der Kloſterſchule zu Reichenau 


*) Bol. Herzogs Realeneyklopädie unter Hatto. 
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war er im Jahr 805 von Karl dem Großen jelbjt zum Biſchof von 
Bafel ernannt worden. Er beffeivete jein Bistum bis zum Jahr 
822 und z0g ſich dann nad) feiner Abtei Reichenau zurüd, wo er im 
Jahr 836 ftarb.*) Ein Freund des erftgenannten Hatto war ber ge- 
lehrte Biſchof Salomo von Konftanz, zugleich Abt von St. Gallen, 
von Pfäfers und zehn andern Klöftern. Diejer Mann gehörte zu den 
merfwirbigften fittlihen Erſcheinungen der Zeit, indem er die Weltlich- 
feit und die Geiftlichkeit eines Biſchofs auf die eigentümlichite Weiſe ver- 
einigte. Freigebig bis zur Verfchwendung übertraf er an Pracht alle 
Prälaten Schwabens. Seine wohlbefette Tafel zierten goldne, köſtlich 
gearbeitete Pokale. Cr war ein Freund von Zechen und Scherzen, und 
daneben wieder ein Prediger, bei deſſen eindringlicher Rede das Volt 
in Thränen zerfloß.**) 

Es könnte die Reihe ausgezeichneter Biſchöfe noch leicht vermehrt 
werben; es mag aber an den angeführten Beifpielen genügen. Daß 
neben diefen auch manche höchſt unwürbige Subjekte in der Gejchichte 
der chriſtlichen Biſchöfe erjcheinen, darf freilich auch nicht verſchwiegen 
werden. Sp lebte im elften Jahrhundert zur Zeit Heinrichs II. ein 
Biſchof Megingaud zu Eichftädt, dem eine jchwelgeriiche Tafel über 
alles ging, und der fogar feinem Unmwillen durch Fluchen und Schim— 
pfen Luft machte, wenn der Gottesdienſt zu lange dauerte und ihn vom 
Eſſen abhielt. Von einem lahmen Bischof Adalbero von Worms 
(1065— 1071) wird erzählt, daß er in feinem eignen Wett erjtickt 
jei.***) — Über das ungeiftliche Treiben tes fonft ausgezeichneten Ad— 
albert von Bremen werden wir beffer bei der Gefchichte Heinrichs IV. 
im Zeitalter Gregors VII handeln. Wie diefer Fürſt ſchon in feiner 
Sugend Zeuge bintiger Händel war, die zwiſchen dem geiftlichen Herren 
geführt wurden, mag dagegen ſchon hier erzählt werden. Am Weih- 
nachtöfeit 1062 Fam es im der Kirche zu Goslar zwischen dem Biſchof 
Hegel zu Hildesheim und dem Abte Wiverad von Fulda förmlich zum 
Handgemenge, weil jeder von ben beiden ven erften Platz zunächſt dem 
Erzbijchof von Mainz Haben wollte, Noch ärger ging es am Pfingft- 
fefte des folgenben Jahres her. Der Bifchof hatte den weltlichen Arm 
des Grafen Ebert von Braunfchweig zu Hilfe gerufen. Diefer. hielt 
ſich Hinter dem Altar der Kirche mit feinen Leuten verſteckt. Kaum 
hatte der Gottesdienft feinen Anfang genommen, jo brachen fie aus 


) Bajeler Neujahrshlatt 1847. 


**) Joh. v. Miller, Geſchichte ſchweiz. Eidgenoſſenſchaft I. S. 231. 
) Floto a. a. D. ©. 280. 


Der fittlihe Zuftand der Laien. 185 


dent Verſteck hervor, um die Fuldaiſchen zu vertreiben. Diefe aber, aus 
der Kirche verdrängt, Fehrten mit dem Schwert in ver Fauſt wieber in 
das Gotteshaus zurück und richteten ein furchtbares Blutbad an. 

So weit über den fittfichen Zuftand der Geiftlichen nach feiner gu- 
ten und ſchlimmen Seite. Wenden wir ung zu den Laien, fo begegnet 
uns aud hier an dem einen Orte, auch bei den Hochgeftellten, Fre⸗ 
vel und Üppigfeit in ven grellſten Formen, aber ebenſowenig fehlt es 
an jhönen, an wahrhaft erbanlichen Zügen von Frömmigfeit und Hin- 
gebung bei den Männern und Frauen der höchiten Stände, Ein ab» 
ſchreckendes Bild gibt ung der Hof Hugo Capets in Frankreich, 
Da waltete das kraſſeſte Heidentum und zwar mit abfichtlicher und be- 
wußter Berhöhnung aller chriftlihen Zucht und Sitte. Von der großen 
Zahl feiner Buhlerinnen nannte der König die eine Juno, die andre 
Venus, die dritte Semele. Die tolljten Orgien und Bacchuszüge wur- 
den aufgeführt, in denen ber König felbft die Hauptrolle fpielte. Ein 
Seitenſtück dazu liefert uns aus der griechiichen Kirche der Kaifer Mi- 
chael Bardas zur Zeit des Photins. Auf die ruchlofefte Weife trieb 
diefer mit ven Tirchlichen Dingen feinen Spott. Er ließ weltliche Se- 
natoren fi) in Bifchöfe verkleiden und Durch fie die chriftlichen Zere— 
monien der Kirche nachäffen und ergötte fich Füniglich an dieſem Schau— 
ſpiel des jchlechteften Witzes. Welche erhebende Bilder gibt ung dagegen 
das fächfiiche, das Ottoniſche Katferhaus! Schon der wohlthätige Ein- 
fluß, den Bruno von Köln auf feinen großen Bruder Otto I. übte, 
läßt uns auf deſſen Gefinnung fchließen. Wie Karl der Große, fo 
faßte auch Otto feine Stellung zur Kirche auf als eine ihm von Gott 
übertragene, wofür er auch Gott verantwortlich ſei. Er war überzeugt, 
daß er manchen Sieg über feine Zeinde dem Gebet verbanfe, und fo 
nahm er auch in den wichtigften Fällen jeines Lebens (und es fehlte 
ihm nicht an manchen Trübungen) zum Gebet jeine Zuflucht. Na— 
mentlich nach dem Tode feiner Gattin Editha wandte er feinen Sinn 
mehr und mehr den himmlischen Dingen zu, ohne darum bie ihm ob- 
Yiegende Sorge für das Reich zu vernachläffigen. Und in der That, 
er hatte Grund, Editha zu betrauern. Sie war eine angeljächftfche 
Königstochter und galt ſchon während ihrer Lebzeit als eine Heilige. 
Oft fol ihr Gebet den König, ihren Gemahl, aus großer Bedrängnis 
gerettet haben; oft milderte auch ihre Zürbitte den Ausdruck jeines 
Zorns. Beſonders machte fich Editha durch ihre Mildthätigkeit beliebt. 
Dieſe ſchien freilich ihrem Gemahl etwas zur weit getrieben, aber Durch 
ein Wunder, erzählt die Sage, wurde ey beſchämt und ließ fie von ba 
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an gewähren. Ich erzähle das Wunder, das einerjeits an eine ähn— 
Yiche Legende vom heiligen Martinus, andrerſeits an eine Gefchichte 
aus dem Leben der heiligen Elifabeth erinnert. Ms nämlich Editha 
einft in ihrem ſchönſten feftlichen Schmude zur Kirche ging, ftellte ſich 
ihr Töniglicher Gemahl, in einen Bettler verkleidet, an die Kirchthür 
und fprach die Königin um ein Almoſen an. Sie erwiderte, fie habe 
nicht8 bei fich, al8 ihre Kleider, und als der Bettler nicht aufhörte 
mit Bitten, überließ fie ihm einen Ärmel ihres Toftbaren Gewan- 
des. Nun erichien fie an der Tafel in einem andern Kleide. Bon 
dem König befragt, warum fie nicht das Kleid trage, in dem fie zur 
Kirche gegangen, juchte fie eine Ausflucht. Der König, um fie ihrer 
Schuld zu überführen, ließ das Kleid holen, veffen einen Ärmel er als 
Bettler erhalten Hatte. Aber, o Wunder! al8 man das Kleid ber- 
brachte, fanden fich beide Ärmel an dem Kleide, und der hocherftaunte 
König bat die beleivigte Gattin um Verzeihung.”) 

Solche Gefchichten, wenn auch erfunden von der dichtenden Phan- 
tafie des Volkes, laſſen doch immer darauf fchließen, in welchem An- 
denken dieſe Perjonen geſtanden, denen man jolhe Wunder zutraute, 
Wir könnten die Gefchichte der Frauen aus dem fächfischen Kaiſerhauſe 
auch noch weiter aufwärts verfolgen zu der frommen Mutter Ottos, 
der Gemahlin Heinvihs I, Mathilvis, und wieder abwärts zu der 
Tochter Ottos IT, Adelheid, der Abtiffin von Quedlinburg und ihrer 
Schweiter Sophie, der Nonne zu Gandersheim. Wir verlaffen aber 
jetst die höheren Aegionen des Hofes und wenden uns der Maffe des 
Bolfes zu. 

Hier verſchwinden freilich die Individualitäten in dieſer Maife, 
Don den jhlichten Bürgertugenden, wie wir fie mit der Hebung des 
Dürgerftandes gegen Ende des Mittelalters fich entfalten jehen und 
wie fie namentlich im Neformationszeitalter hervortreten, erfahren wir 
in die ſen Zeiten weniger, al8 von den Mönchstugenden oder den glän- 
zenden Tugenden oder auch den glänzenden Laftern der Großen. Wie 
aber die Kirche allenthalben als die Erzieherin des unmündigen Volkes 
ſich Hinftellte, wie fie durch ihre Gefege und Verordnungen der Roheit 
zu begegnen und die Ausbrüche verjelben zu hindern juchte, wie fie Das 
Bußweſen in ihre Hand nahm und es ordnete und leitete, das mag 
durch einige Züge veranſchaulicht werden. 

Wir erwähnen zunächſt des jogenannten Gottesfriedeng 
(Treuga Dei), ven die Kirche im elften Jahrhundert anoronete, um 


*) Giefebreht a. a. O. 
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dem jogenannten Fauftrechte und den ewigen Raufereien wo nicht ein 
Ziel, doch eine Schranke zu fegen. Cine verheerende Hungersnot in 
Frankreich, die als eine Strafe des Himmels angefehen wurde, ja ein 
ums Jahr 1032 vom Himmel gefallener Brief foll die Veranlaffung 
dazu gegeben Haben. Auf mehreren Kirchenverfanmlungen traten Bi- 
ſchöfe und Abte Frankreichs zufammen und mit zum Himmel gehobenen 
Händen riefen fie: „Friede! Friedel! Die Synode von Limoges (1031) 
I&hleuderte den Bann gegen alle Edelleute (milites), welche diefer Frie- 
densermahnung feine Folge leiften würden. „Sie und ihre Gehilfen 
ſollen verflucht fein, verflucht ihre Waffen und ihre Roſſe. Ihr Los 
joll jein das eines Kain, Dathan und Abiram“. Unter dem Aus- 
löſchen der Lichter und dem wiederholten Wehruf des Volkes wurde 
ihre Seele dem Verderben geweiht”) Die Frievensverordnung felbft 
lautete: E8 ſollen von Mittwoch Abend bis Montag Morgen zum An- 
denfen an das Leiden und die Auferftehung des Herrn alle Streithänbel 
ruhen; niemand joll jogar während dieſer Zeit Die Waffen tragen dürfen. 
Montag und Dienstag freilich waren dann nicht in dieſem Gottes— 
frieden (treve) begriffen, und es wurde jomit nur auf eine ſehr äufßer- 
fihe und ungenügende Weiſe geholfen; aber immerhin vrüdte fich da- 
rin der gute Wille der Kirche aus. Es gehört Dies eben zu dem eigen- 
tümlichen ſymboliſchen Charakter des Mittelalters, daß Gefinnungen, 
welche das Leben des Menſchen unter allen Umftänden erfüllen jollten, 
an Ortlichkeiten oder Zeiten oder Stände gebunden erſcheinen und von 
da aus eine Art von Zauber auf die Menge üben, um durch äußere 
Eindrücke zu erſetzen, was an innerer Bildung fehlte. 

Ein andres Mittel, Streitigkeiten zu beſeitigen, hatte bereits die 
bürgerliche Geſetzgebung ergriffen, der ſich dann auch die Kirche an- 
ſchloß, die Gottesurteile (Orvale). Über diefe ift Hier ein Wort 
zu jagen, da wir ihnen ſchon einigemal in unſrer Gefchichte begegnet 
find. Es liegt tief in der menjchlichen Natur, da wo die eigne Klug- 
heit nicht ausreicht, einen Streit zu jchlichten, ihn von einer höheren 
Macht fchlichten zu Yaffen. Im Grunde ruht ja auch ver Krieg ber 
Bölfer auf diefer Appellation an ven Lenfer ver Menfchengefchiefe, und 
jo auch der Zweifampf der einzelnen. Wie zur Entſcheidung wich- 
tiger Rechtsfragen der Zweifampf angerufen wurde, davon liegt 
ein merfwürdiges Beifpiel vor in der Negierungsgefchichte Ottos des 
Großen.**) Man ftritt darüber, ob, wenn ein Erblaffer neben Söh— 


*) Hefele, Konziliengefh. IV. ©.661. *xx) Gieſebrecht a. a. O. 
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nen auch Enkel von bereit verftorbenen Söhnen hinterließe, auch 
die Enkel gleich den Söhnen erben dürften. Otto wollte nun den Ent- 
ſcheid diefer Frage nicht an ein menjchliches Schiedsgericht, jondern an 
ein göttliches weifen. Es wurde alfo ein leiblicher Kampf angeoronet 
zwiſchen den Vertretern beider Nechtsanfichten, und der Entſcheid fiel 
zu gunften derer aus, welche die Enkel als erbfähig erklärten. Es läßt 
fich aber nicht verhehlen, daß bei der Führung des Krieges und beim 
Zweikampf ebenſoviel von menjchlicher Gejchieklichfeit, als von der Lei» 
tung Gottes abzuhängen fcheint, und zudem war die Kirche den blu— 
tigen Demonftrationen grundfätlich abgeneigt. Noch ficherer jchienen 
ihr ſolche Öottesgerichte zum Ziel zu führen, in denen der Menjd) ich 
paſſiv verhält, wie das beim Los der Fall ift. Das Los wurde auch 
häufig angewendet, obgleich ſchon Karl der Große fich Dagegen erklärt 
hatte, Noch auffallender aber, glaubte Die wunderſüchtige Zeit, ſpreche 
fi) da der Wille Gottes aus, wenn ein Angeflagter auf augenjchein- 
Yiche Weife und gleichjam durch ein Wunder aus einer Gefahr gerettet 
wurde, der man ihn ausjeste, aus Teuers- und Wafjergefahr und der- 
gleichen. Und das find die Gottesurteile im engern Sinne. Auch fie 
finden wir ſchon im Altertum und finden fie auch jet noch bei ver- 
ſchiedenen Nationen. Ich erinnere an ven Trank des bittern Waſſers 
im moſaiſchen Geſetze (4 Moſ. 5, 11 ff.). Im Indien, au in Japan 
und China herrſcht ein weit ausgebreitetes Syſtem der Gottesurteile, 
worin ſich manche Parallele zu den Gottesurteilen des Mittelalters 
findet. Auch in Afrika find nach dem Zeugnis Livingftones*) Got- 
tegurteile bei allen Negerftämmen nörplich vom Zambefifluffe gewöhn- 
lich. Von den mittelalterlichen Gottesurteilen, mit denen wir es hier 
zu thun haben, laſſen Ste mich nur einige anführen. Ich nenne zuerit: 

Die Waſſerprobe. Diefe war vom doppelter Art, e8 gab eine 
falte und eine heiße. Die falte beitand darin, daß man den Ange- 
Hagten in einen Fluß oder See warf. Der Unſchuldige ſank unter, 
den Schuldigen warf das Element aus, er ſchwamm oben, jo jehr man 
ihn auch eintauchte. Diefe Probe wurde jedoch als unficher aufgegeben 
und erjt jpäter wieder aufgenommen als Hexenprobe. Weit häufiger 


*) Reife in Afrifa II. ©. 282. Über die Gottesurteile der Indier vgl. bie 
in der Münchener Akademie (1866) gehaltene Rede von Emil Schlagintmweit und 
über bie Gottesgerichte in Afien und Afrika das „Ausland vom 3. 1868. Oft. 
Nr. 40. Selbſt bei den alten Griechen und Römern treffen wir auf ähnliches: 
Sophofles Antigone 264. Birgit Aeneis VI. 757. Hefiod Theogonie 784. Bol. 
Thudichum, Überfegung von Sophoffes’ Tragödien. Bd. J. ©. 333. 
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wurde die heiße Wafferprobe angewendet, die Probe des wallenden 
Keſſels (dev Keffelfang). Der Beklagte mußte im Vorhof der Kirche, 
der vorher durch befondere Zeremonien dazu eingeweiht wurde, aus 
einem Keſſel voll fievenden Waffers einen Stein oder einen ing auf- 
nehmen; die Hand ward jobanı verbunden und mit einem geweihten 
Wachs verfiegelt. Nach drei Tagen ward der Verband abgenommen. 
Zeigte fich der Arm unverletzt, jo lag die Unſchuld zu Zage, im um⸗ 
gefehrten Falle die Schuld. 

Die Beuerprobe hatte auch verſchiedene Formen. Entweder 
mußte der Angeklagte durch brennende Scheiterhaufen oder ſiedende 
Olfäſſer Hindurchgehen, oder er mußte ein glühendes Eifen anfaſſen. 
Ritter mußten die Hand in einen feurigen Handſchuh fteden. Frauen 
mußten über glühende Pflugicharen, ſechs bis zwölf an der Zahl, wan⸗ 
dern. Diefer Probe mußte fich unter andern die Königin Kunigunde, 
die Gemahlin Heinrichs IL, unterziehen, da ihre Treue verdächtigt wor- 
den war, Karls des Dielen Gemahlin, Richardis, mußte ſich von dem 
Verdacht der Untreue Dadurch reinigen, daß fie ein mächjernes Hemd 
anzog und mit diefem durchs Feuer ging. 

Aber nicht nur die natürlichen Elemente Feuer und Waffer, auch 
die Durch die Religion geheiligten Gegenftände wurden herbeigezogen 
zum Öottesurteil. So finden wir bei Rechtsftreitigfeiten die Rreuzes- 
probe angewendet und zwar auch wieder in verjchievener Art, Ent- 
weder mußten Die Streitenden hinausgehen zu einem Kreuze und die 
Arme an demjelben ausftreden, und wer Die Probe am längften aus- 
hielt, war ber Sieger, oder e8 wurden Würfel mit dem Kreuzeszeichen 
geworfen, und wer das Kreuz warf, hatte gewonnen; doch wurde die 
Kreuzesprobe ſchon im Jahr 876 verboten, damit das Kreuz des Herrn 
nicht entheiligt werde durch die Leichtfertigfeit ftreitfüchtiger Menſchen. 

Wie das heilige Kreuz, fo wurde auch das heilige Abendmahl 
als Gottesurteil gebraucht oder mißbraucht, Schon die gewöhnliche 
Speife wurde bisweilen zur Probe verwendet; man glaubte, dem Schul- 
digen bleibe der Biſſen im Halſe ſtecken. Vollends aber glaubte man, 
daß, wer mit böfem Gewifjen Die Hoftie oder den Leib des Herrn ge- 
nieße, ihn zum Verderben empfange. Geiftliche, welche der Simonie 
beſchuldigt waren, unterzogen fich diefer Probe.) Aber auch noch andre 
Mittel wurden gebraucht, um in Sachen der Simonie die Schuldigen 
zu entdecken. Als Papſt Leo IX. mit Hildebrand in Frankreich um— 


*) Ein ergreifendes Beifpiel hiervon in der Gefhichte Gregors VII. (folgende 
Borkefung). 
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herreifte und mehrere Biſchöfe der Simonie angeklagt wurden, mußten 
viefe im Gegenwart des Papftes das Gloria fingen: Chre jei dem 
Bater, dem Sohn und dem Heiligen Geift. Hatten fie aber num ſich 
der Simonie ſchuldig gemacht, jo erftarben ihnen die Worte; „und dem 
Heiligen Geift” auf ver Zunge; fie fonnten fie nicht hervorbringen, weil 
fie durch die Simone den Heiligen Geift betrübt hatten. — Bei 
Totfchlägen endlich wurde das Bahrrecht angewendet. Der Erichla- 
gene wurde auf eine Bahre gelegt. Die des Totſchlags Verdächtigen 
wurden zu der Bahre Hingeführt, fie mußten die Hand in die Wunde 
Yegen. Fing diefe an zu fließen, jo war das ein Zeichen der Schuld. 
Alle diefe Gottesurteile nun ftanden unter Leitung und Aufficht der 
Kirche. Wer ein Öottesurteil beftehen wollte, mußte fich durch Ger 
bet und Faſten vorbereiten. Auch wurden die Gottesurteile entweder 
in der Kirche felbft oder doch in deren Nähe, auf dem Kicchhofe vor— 
genommen. Der Entjcheid ftand, wie fich erwarten läßt, bei den Geift- 
Yichen. Einem Ketzer, wie Gottichalf, wurde das Beftehen der Teuer- 
probe verweigert: man ſah darin nur das frevelhafte Herausforbern 
der Rache Gottes. Hingegen konnte auch wohl einer für den andern 
die Probe beftehen. So hatte feiner Zeit für Teutberge, die Gemahlin 
Lothars, ein Hofbebienter die Probe beftanden, und ähnliches kam auch 
jonft vor. Daß Häufig auh Betrug geübt ward, daß z. B. fünft- 
liche Mittel angewendet wurden, um die Brandınale zu verhüten, Yäßt 
ſich nicht Ieugnen, daher e8 auch nicht an Einſprache gegen die Giltig- 
feit dieſer Urteile fehlte. Ja, die erleuchteten Männer der Zeit verivar- 
fen das ganze Verfahren grundſätzlich. So fhrieb u.a. Agobard von 
Lyon eine Schrift Dagegen. Auch mehrere Päpfte, wie Nikolaus 1. 
und Stephan VL, jprachen fi) gegen dieſe Gottesurteile aus. Ni- 
folaus ſah darin ein „Verſuchen Gottes”, 

Wir haben auch hier ein Beifpiel, daß die mächtigften Päpfte 
nichts vermochten gegen die tief im Volksleben eingewurzelte Sitte,*) 

Wie das öffentliche Recht, fo ftanden auch die in das fittliche Le- 
ben eingreifenden Übungen der Bufe unter ver Aufficht und Leitung 
der Kirche, Wir Haben fchon früher der Bußbücher erwähnt; folche 
waren auch jetst noch im Gebrauch. Man konnte fich freiwillig Büßun- 
gen auflegen oder fie wurden von dem Priefter auferlegt. Zu dieſen 
Bußwerken gehörte das Faſten. Es gab folche, die außer der Faften- 

*) Unter den Männern, die fiir das Gottesurteil waren, ift Anſchar zu 


nennen, der e8 in Streitfagien am bie Stelle des Eides geſetzt fehen mollte; vgl. 
Reuchlin im Artikel „Ansgar“ im Herzogs Nealenchklopäbie. 
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zeit, welche die Kirche allen Gläubigen vorſchrieb, auch noch einen großen 
Zeil der übrigen Zeit feine oder nur fehr wenig Speiſe genofjen, 
außer an Sonn- und Feſttagen oder erſt nach Sonnenuntergang. 
Einige entzogen fich auf immer den Genuß des Fleifhes und des 
Weines. Aber nicht nur in Speife und Trank, auch in der Bekleidung 
und in den Bequemlichkeiten des Lebens tonnte man fich Entbehrungen 
aller Art auferlegen. Die Büßenden entfagten nicht nur aller Kleiver- 
pracht und allem Schmude, fie hüllten fich in ein härenes Bußgewand 
(eilex) und gingen barfuß oder bejchwerten fich mit Ketten. Manche 
thaten das Gelübde, ihr Lebenlang feinen Wagen, fein Pferd zu be- 
jteigen u. |. w. Zu den Entbehrungen und Entfagungen famen aber aud) 
noch bejchwerliche Arbeiten und Leiftungen zum beften der Kirche (Fron— 
diente. bei einem Kirchenbau). Eine Hauptbuße beftand in der Geiße- 
Yung, welche namentlich von den Mönchen empfohlen und mit dem Ab- 
fingen der Bußpfalmen oder auc) des ganzen Pfalters verbunden wurde. 
Es bildete fich darüber ein ganzes Syſtem aus. Dreitaufend Streiche 
famen auf ein Bußjahr, auf zehn Pialmen aber taufend Streiche, 
folglich dreißig Palmen auf ein Bußjahr, Da nun aber der ganze 
Pjalter aus 150, d. h. fünfmal dreißig Pjalmen beiteht, jo brauchte 
es fünf Jahre, um die große Pönitenz nach diefem Syſtem zu voll 
enden. — Wir haben aber ſchon früher gefehen, daß man die Lei- 
besitrafen in Geldſtrafen verwandeln konnte, und das geſchah auch jekt. 
So konnte man in England jeden Faſttag mit einem Schilling ab- 
faufen. Doc eiferten gegen ſolchen Tauſch die ftrengen Bußprediger, 
wie ein Damiani, der es höchſt beklagte, daß die Menſchen in ihrem 
Mammon ihren Grlöfer ſuchen.“) Aber nicht nur Geld, auch Gebete 
wurden als Aquivalent für Bußleiftungen angefehen. So "after fechzig 
Unfer Vater für einen Faſttag. Auch Meſſen, die man leſen ließ, 
und Wallfahrten boten ſolche Äquivalente; inbeffen fehlte es auch 
hier nicht an Stimmen, welche fich einem ſolchen rein äußerlichen und 
mechanischen Bußprozeß entgegenfegten und daran erinnerten, wie nur 
die Herzensbuße, die wahre Sinnesänderung Gott mwohlgefällig fein 
könne Mit allem Ernft trat der Biſchof Ratherius von Be- 
rona gegen den Bußmehanismus auf. Er ftrafte alle die Priefter 
mit ernften Worten, die den Menfchen den Eingang in das Himmel- 
veich durch ſolche Dinge zu erleichtern glaubten. Ex ſprach fich nicht 
geradezu gegen Faſten und Wallfahrten aus; wohl aber gegen ben 


*) Divitiae hominis ejus redemtio. 
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Mißbrauch. Wenn einer faftet, um zu fparen, jo ift das feine Buße; 
daher gebot er, folle man das Geld, das man durch das Fajten an 
den Nahrungsmitteln erfpare, den Armen geben. Auch habe Gott, 
Yehrte er, Fein Wohlgefallen an unferm Faſten, wenn es nicht aus einer 
frommen Gefinnung heroorgehe. Gebet und Almoſen, ſagte er, 
find die beiden Flügel, von denen Das Faften getragen werden muß, 
wenn e8 gen Himmel fteigen foll. „Meinft du, Gott könne an dei— 
nem Faften Wohlgefallen haben, wenn du Dich des Weines enthäktft, 
um mit dem Gifte des Zornes dich zu beraufchen, oder wenn Du den 
Genuß des Fleiſches Dir verfagft, um über die Sünden andrer herzu- 
fallen?" Beſonders rügte Natherius auch Die Unſinnige Sitte derer, 
welche zwar eine Zeitlang fafteten, dann aber fpäter das Verſäumte 
durch Unmäßigkeit nachzuholen juchten. Lieber, jagte er, mit dem hei- 
ligen Hieronymus täglih mäßige Nahrung genießen, als Das eine 
Mat faften, das andre Mal jchwelgen. In ähnlich reformatoriicher 
Weiſe jpricht fi Ratherius auch über Das Gebet aus. „Diejenigen 
beten nicht auf die rechte Weife, die von dem Herrn nicht das ver— 
langen, was er geboten, jondern was er verboten hat; er lehrt ung 
nicht um irdiſche, ſondern um himmliſche Dinge beten; wir aber beten 
um das Irdiſche.“ Nein evangelifch lehrt bereits Natherius, daß es 
der Glaube jei (und nicht das Verrichten äußerer Werke), durch den 
wir zu Gott kommen. „Wer glaubt, jagt er in einer Himmelfahrts- 
prebigt,*) „ver thut Zeichen und Wunder, auch in Beziehung auf feine 
eigne Befjerung. Wie Chriftus fich in den Himmel erhoben, fo follen 
wir durch den Glauben uns dahin erheben. Selbſt unjre Sünden 
können ung eine Stufe werben auf ber Himmelsleiter, wenn wir fie 
niebertreten. Sie erhöhen ung, wenn fie unter ung find; fie er- 
niedrigen ung, jolange fie über uns find“, — „Gott trägt unfre 
Seele‘, jagt er fehr ſchön, „und darum follen wir nicht am Gelingen 
unfver Buße verzweifeln, jo wir anders es an gutem Willen nicht 
fehlen laſſen.“ — „Gott haßt feine Gefchöpfe nicht", fo lehrt er in 
einer Pfingftpredigt, „aber das Böſe haft er in ihnen. So foll auch 
der Menſch nicht fich, aber das Böſe in fich haſſen und nicht am fich 
ſelbſt verzweifeln." Natherius Hielt feiner Zeit einen ſcharfen Sitten- 
ſpiegel vor in feiner Schrift über die Verachtung der Kirhen- 
geſetze (de contemtu canonum), in der ex das Ververben der Kirche 
an Haupt und Gliedern ſchilderte. Es war gerade zu der Zeit, als 


*) Bei Bogel. II. ©. 268. 
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der ſchändliche Johann XII. auf dem Stuhl zu Nom ſaß — 
Schade, daß Ratherius, der wohl eine ftreng fittfiche, aber doch auch 
eine leivenfchaftliche Natur war, nicht überall in feinem Urteil gegen 
einzelne gerecht erjcheint, indem er zu manchen Übereifungen ſich hin⸗ 
reißen ließ; doch hat er dieſelben aufrichtig bereut und auch auf ſich 
ſelbſt angewendet, was er in einer Faſtenpredigt jagt:*) „Viele halten 
ih) für fo verdorben, als ob fie fich nicht beffern könnten. Aber nur 
nicht verzweifelt; denn der Menſch weiß nicht, ob er des Haſ— 
ſes oder der Liebe wert it. Aber wer feine Sünden verteibigt 
und von Schmeichlern darüber noch gelobt wird, kommt nie zur Er- 
kenntnis feiner jelbjt, und wer niemals erfennt, daß er tot ift, wird 
nie wieder Yebendig werden. Um alfo dem ewigen Tod zu entgehen, 
dürfen wir denen nicht glauben, die ung fchmeicheln, ſondern wir müffen 
und unſrer Sünden ſelbſt anklagen und nicht zürnen, wenn andre ung 
verjelben zeihen.“ 

Wir Ehren zu der Gefchichte der Kirchenzucht im allgemeinen zurüc, 

Die Zuchtmittel, welche die Kirche außer der Predigt und Ermah- 
nung gegen die Tehlbaren und namentlich gegen die Widerſpenſtigen 
anwandte, die fich wider alle Geſetze und wider alle Previgt und Er- 
mahnung auflehnten, waren Bann und Interdift. Der Bann fonnte 
entweder auf eine zeitweie Ausſchließung von der Kirchengemeinſchaft 
(Exkommunikation) fich beſchränken oder er konnte als fürmliches Ana— 
them ausgefprochen werben. Dem Anathem aber folgte, nad Da- 
miani, der göttliche Zorn, wie der Donner dem Blitze. Wer unter dem 
Anathem ftand, der war vor Gott und Menjchen verflucht; er wurde 
als ein Auswurf der Menjchheit betrachtet. Gegen ihn waren die Tiere 
des Waldes glücklich zu preifen; vor ihm ſchloß fich jede Thür, alles 
floh und mied jeinen Atem wie den eines Peſtkranken. Wer mit dem 
von der Kirche Berfluchten verkehrte, mit ihm ſprach oder gar gemein- 
ſchaftlich mit ihm fpeifte, der machte fich desjelben Fluches teilhaft. — 
Den einfachen Bann konnten auch die Bischöfe des Landes fprechen; 
das Anathem konnte nur von einer Synode mit Zuziehung des Me- 
troppliten verhängt werben. Nun aber waren e8 auch hier wieder die 
Päpfte, die das Amt zu binden und zu löſen oder das Amt des Schlüſ— 
ſels für Petrus und feine Nachfolger in einer Weife in Anſpruch nah— 
men, daß der päpftliche Bann unter allen als der gewaltigjte erſchien. 
Mit vem Bann finden wir häufig verbunden das Interdift, Man 


*) Bogel a. a. D. ©. 291. 
Hagenbach, Kirchengeſchichte II. 13 
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unterfcheivet das perſönliche, das örtliche und das allgemeine 
Interdikt. Das perfönliche Interbift fallt mit dem Bann zuſammen; 
denn bem Gebannten find die Heilsmittel der Kirche entzogen, ſolange 
ex int Banne verharrt. Gewöhnlich wird nun aber der Ausdruck „In— 
teydift” gebraucht von Dem Bann, der nicht auf einer einzelnen Perjon, 
ſondern der auf einer ganzen Drtichaft, einer Stadt oder gar auf einem 
ganzen Lande ruht, das örtliche over, wenn e8 fich weiter erjtreckt, das 
allgemeine Interbift. Da darf dann in der betreffenden Stadt, in dem 
betveffenden Lande Fein Gottesdienſt oder doch nur ein jehr Tpärlicher 
Öottespienft, ohne allen Prunk, ohne allen Sang und Klang gehalten 
werben, nur bei verichloffenen Thüren. Die Öloden verſtummen, Die 
Altäve werden ihres Schmuckes entkleidet, e8 wird nur ftille Meſſe ge- 
halten. Hochzeiten dürfen feine gefetert werden, Begräbnifje jollen nur 
geftattet werden einem Geiftlihen, einem Bettler und Kindern unter 
zwei Sahren. Indeſſen wurde e8 zur verjchievenen Zeiten mit dem Inter- 
dikt verſchieden gehalten, bald ftvenger, bald weniger ftreng. Die Ioee, 
welche diefer Maßnahme zu grunde lag, blieb auch bei verſchiedenen 
Formen diefelbe. Es galt in den Gemeinden, auf welchen das Inter- 
dikt Yag, das Bewußtſein zu wecken, wie traurig und öde ein Leben ſei, 
dem die geiftliche Lebensluft, die geiftliche Nahrung entzogen wird, Durch 
diefen Drud einer geiftlichen Hungersnot, einer geiftlichen Dürre foll- 
ten die Gemüter mürbe gemacht, follten zu der Überzeugung gebracht 
werden, daß ihnen nur geholfen jet Durch den Segen der Kirche und 
daß diefer Segen ihnen nur bei gehorfamer Unterwerfung unter die 
Gebote und Verordnungen der Kirche zu teil werben könne. Sp wurde 
das Interbilt ein furchtbares Mittel in den Händen der Päpſte. La- 
jtete auf dem regierenden Fürſten eines Landes der Bann, fo war auch 
das Land unter dem Interdikte, folang es mit dem Fürften hielt. So 
lag dann in dem Verhängen des Interdikts die Aufforderung an das 
Land, ſich loszuſagen von dem Firchenfeindlichen Fürſten und wider ihn 
Partei zu nehmen. — Was heißt das anders, als eine Sanktionierung 
der Revolution? 

Wir können das Sittengemälde der heutigen Vorleſung nicht | ließen, 
ohne darauf hinzuweifen, wie der erſte Ablauf des erften Jahrtauſends 
der Kirchengeſchichte einen tiefen und gewaltigen Eindruck auf die da— 
malige Zeit machte. Man hatte ſich an die Anſicht gewöhnt, als habe 
das tauſendjährige Reich, von dem in der heiligen Schrift (Offenbarung 
Johannis) die Rede ift, ſchon feinen Anfang genommen mit ver 
Menjhwerdung Ehriftt ſelbſt. Nach Ablauf diefes Millenarium 
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(der taujend Jahre) jollte das Ende der Welt eintreten. Und dieſes 
Weltende wurde num ums Jahr 1000 allgemein erwartet; e8 iſt das— 
jelbe Jahr, in welchem Otto IH. um Pfingften die Gruft Karls des 
Großen in Aachen hatte eröffnen Yaffen. Die Zeit ſah auch darin 
etwas Verhängnisvolles. Es ging die Sage, der große Faiferliche Ahn— 
herr jet Otto im Traum erjchienen und habe ihm fein nahes Ende ver- 
fündet und daß er feine Nachlommen Hinterlajjen werde. Der Ge— 
danfe an das Ausjterben des deutſchen Kaiſerhauſes und an den Un- 
tergang der Welt begegneten fich in merkwürdiger Weife. 

Eine düftere Stimmung lag wie drückende Gewitterluft auf den 
Gemütern, eine bange Ahnung der göttlichen Gerichte Handel und 
Wandel ſtanden ftill; jelbft die Felder wurden an vielen Orten nicht 
mehr beftellt. Unzählige Menſchen jchenkten ihre Habe an Kirchen und 
Klöfter und wallten nach Paläftina, in der Erwartung, daß im Thale 
Joſaphat das Weltgericht ftattfinden werde. 

Als das Jahr norübergegangen und die gefürchtete Kataftrophe 
nicht eingetreten war, da atmeten die Menjchen wieder auf, und es 
waren dieſelben Menjchen wie zuvor. Weltluft und Leichtfinn kehrten 
wieder und eine merkliche Befjerung der fittlichen Zuftände war keines— 
wegs eingetreten. 


1a 


Elfte Borlefung. 


Dritte Beriode von Gregor VOL bi8 auf Innocenz III. 
Gregor VII. und der Inveftiturftreit. Heinrich IV. in Canofja. Berhältnig Gregors 
zu andern Ländern. Sein hierarchiſches Syſtem. Verſchiedene Urteile über feine 
Perſönlichkeit. 


Buscken wir noch einmal auf die Periode von Karls des Großen Tod 
(814) bis auf die Thronbeſteigung Gregors VII. (1073) zurück, jo macht 
fie ung den Eindrud einer Gebirgsgegend, in welcher der Weg von einer 
anjehnlichen, aber noch immer mäßigen Höhe durch ein zerklüftetes Thal 
führt, aber danı wieder fteil aufwärts auf einen weitern Berg hinauf, 
der bedeutend höher liegt, als der erfte und von wo aus eine größere 
Fernficht fi) uns öffnet. Ohne Bild! Wir haben gejehen, wie unter 
ven Nachfolgern Karls des Großen das Papfttum bereit im neunten 
Sahrhundert in der Perfon Nikolaus’ eine Höhe erreichte, die e8 bis 
dahin nicht gehabt, und wie dann durch die Befehrung der norbiich-ger- 
maniſchen und der ſlawiſchen Völker die hriftliche Kirche und Damit zugleich 
die Machtiphäre dieſes Papſttums auch an äußerer Ausdehnung gewann. 
Wir haben auch fchon in dem Zeitalter der Karolinger eine gewiſſe Ent- 
wickelung der chriftlichen Wiſſenſchaft, ver chriftlichen Theologie in Verbin— 
dung mit der am klaſſiſchen Altertum fich aufrichtenden Kultur, wie fie 
von den Klöftern ausging, kennen gelernt. Dann find wir aber mit dem 
zehnten Sahrhundert, nachdent der Farolingiiche Stamm in Deutſchland 
erlofchen war, in eine dunkle und ſchwere Zeit geführt worden. Das 
Papittum, das an Nikolaus I. einen gewaltigen Halt gefunden, war in 
den Händen einer politifchen Faktion in Italien, unter der Agive eines 
ſchamloſen Weiberregiments zum fittlichen Scheufal geworben, bis es 
endlich dem Einſchreiten der kaiſerlichen Macht (unter den Ottonen) ge— 
lang, beſſere Päpſte, unter ihnen auch deutſche, auf den römischen Stuhl 
zu bringen und mit ihnen wieder Scham und Zucht dahin zurüczuführen. 
Dem weltlichen Einfluffe aber auf die Papftwahlen, fei es daß er im 
verberblichen oder im veformatorifchen Sinne ſich geltend machte, dem 
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weltlichen Einfluß überhaupt fette fih dann im elften Jahrhundert eine 
dritte Partei entgegen, wir können fie Die hierarchiſche nennen, die in 
einem Damiani und Hildebrand ihren Ausdruck gefunden und deren 
Loſungswort war; Befreiung der Kirche von aller weltlichen Cinmifch- 
ung, Abihaffung der Simonie und der Prieſterehe. Diefe Partei wurde 
bald die mächtigfte. Mit ihr find wir aus dem Thal der Erniedrigung 
wieder emporgeſtiegen auf eine Höhe, welche jene zur Zeit Nikolaus’ I 
beveutend überragt. Diefelbe Steigung nad) oben zeigt fich nicht allein 
im Papfttum, wir können fie wahrnehmen an allem was damit zufam- 
menhängt, beſonders auch am Mönchtum, 

Wenn im zehnten Jahrhundert das Mönchswejen bebeutend her- 
untergefommen war durch Übergabe ver Klöfter an die Laienäbte, fo 
hatte es zwar ſchon an dem Klofter Clugn y in Burgund, das eittem 
Leuchtturm ähnlich in die ſtürmiſche Nacht der Kirche hinaus feine Strab- 
len jandte, einen fittlichen Halt, aber erſt mit dem elften Sahrhundert 
fangen die Reformationen an durchzugreifen, bis wir dann fpäter mit 
der Erjcheinung eines Bernhard von Clairvaurx das Mönchtum, 
das zugleich äußerlich fich in weitere Orden verzweigte, einen großarti- 
gen Aufihwung werben nehmen jehen. Auch was die Wifjenjchaft 
betrifft, jo fand fie zwar jelbit in dem fo jehr verjchrieenen zehnten Sahr- 
Hundert ihre ftille Pflege; aber e8 ift auffallend, wie gerade dieſes Jahr— 
hundert, das von politiſch⸗kirchlichen Parteiungen jo mächtig bewegt war, 
in Hinficht auf die theologische Gedankenbildung ftagnierte. Man könnte 
verjucht fein, e8 als ein Glück zu preifen, daß dieſes Jahrhundert Feine 
dogmatischen Streitigkeiten von Belang auffommen ließ. Aber deutet 
das nicht eben auf Mangel an geiftiger Bewegung? Erſt mit dem elften 
Sahrhundert wird die Streitigfeit des neunten (über das Abendmahl) 
wieder aufgenommen durch Berengar; zugleich aber entwicelt ſich um 
eben dieje Zeit ein reges theologifches Leben, wie wir dasselbe unter dem 
Kamen der Scholaftif bald weiter werben kennen lernen. 

Bon diefem elften Jahrhundert haben wir bie größere Hälfte be- 
reits hinter ung. Mit dem Jahr 1073, mit dem Hildebrand als 
Gregor VIL den päpftlichen Stuhl befteigt, haben wir eben jene bebeu- 
tende Höhe erreicht, auf der wir werben zur verweilen haben. Es iſt 
nicht eine freundliche Sonnenhöhe, ſondern fie it den heftigften Stürmen 
ausgeſetzt, aber doch geftattet fie einen veichen Ausblid rückwärts und 
vorwärts. Ein Mann ift es, eine Perjönlichkeit, mit der wir nor 
alfen Dingen uns werben zu beichäftigen haben. 

Es gibt ja wohl ſolche Perjönlichkeiten in der Geſchichte, die ihre 
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Zeit beherrſchen, deren Geftalten vorwärts und rückwärts weijen, deren 
Namen man nur zu nennen braucht, um eine ganze Welt von Ideen, 
die an diefen Namen fich knüpfen, in das Gedächtnis zurückzurufen. Eine 
ſolche Perfönlichfeit ift umftreitig die Gregors VIL 

Wir find dem einflußveichen Mönde Hildebrand jhon zu der 
Zeit begegnet, da noch andere auf dem päpftlichen Stuhle jaßen, aber 
wir haben doch ſchon vom Jahre 1046, von der Synode non Sutri an, 
während der ganzen Regierung Heinrichs IIL, die Fäden der Kirchen— 
leitung in den Händen dieſes Mannes erblicdt, der von Stufe zu 
Stufe ftieg, bis er endlich felbft auf der Höhe anlangte, auf der wir 
ihn num erbliden. Den 22. April 1073, am Begräbnistage jeines 
Vorgängers Mexanver IL, wurde Hildebrand vom Volke in Kom 
zum Papſt ausgerufen. Ex jelbit hatte zwar nach dem Tode jeines 
Vorgängers ein breitägiges Taften angeoronet, und erſt nach Verlauf 
diefer Zeit follte die Wahl durch die Karbinäle vor fich gehen, wie 
Nikolaus IL. feiner Zeit und zwar nach Hildebrands Gedanken es ge- 
oronet. Allein das Volk kam den Kardinälen zuvor. Während der Kar- 
dinal Hildebrand mit der Anordnung der Leichenfeterlichkeiten zu Ehren 
des verftorbenen Papftes beichäftigt war, ftrömten Klerifer und Laien 
zuſammen, und als die feierliche Prozeffton fich in ver Petersfirche ein- 
fand, da brachen beide Teile, Geiftliche und Weltliche, zufammen in den 
Auf aus: „Der heilige Petrus erwählt den Hildebrand 
zum Papſt!“ Hildebrand wollte das Volk beſchwichtigen, aber dieſes 
jhrie nur immer ärger. Wider feinen Willen — fo hatte es wenig- 
ſtens den Anſchein — ward Hildebrand auf den Stuhl Petri gehoben 
und mit den heiligen Infignien angethan. Nun traten die Karbinäle 
hervor und ſprachen laut in die VBerfammlung hinein: „Den Archivia- 
fon Hildebrand Haben wir zum Papft erhoben, daß er unfer beftändiger 
Herr jet und Öregorius heiße; den wollen wir und bilfigen wir; gefällt 
er euch?" Das Volk antwortete: „„Er gefällt ung." Wollt ihr ihn 2 
„„Wir wollen ihn.” „Lobt ihr ihn?” „„Wir Toben ihn." Daß vie 
Wahl nicht jo ganz ohne Vorwiſſen Hildebrands vor fich gegangen, 
ja, daß er jchon im voraus fich den Namen Gregor zum Andenken 
an den vom Kaiſer abgefetsten Gregor VI. (und damit zugleich als Pro- 
gramm feiner Kirchenpolitik) auserwählt Habe (obgleich dem Scheine nach 
die Kardinäle den Namen gaben), das liegt jo ſehr auf ver Hand, daß 
jelbft die entjchiedenften Anhänger Hilvebrands dies nicht leugnen kön— 
nen.*) — So weit gingen die Sachen in Rom. 

*) So Gfrörer in feinem Gregor VII. 
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Wir wenden uns nun nach Deutfchland und fragen, wie wurde hier 
die Papftwahl aufgenommen? Auf dem Throne Deutſchlands ſaß der 
junge König Heinrich IV. Es ift nötig, daß wir feine Jugendgeſchichte 
nachholen, um ſeine Stellung zum Papſte deſto richtiger ins Auge zu 
faſſen. Als Heinrich III. im Jahr 1056 das Zeitliche geſegnet, war 
ſein Sohn Heinrich erſt ſechs Jahre alt. Seine Mutter, die Kaiſerin 
Agnes, übernahm die Regentſchaft. Allein die hohen Prälaten des 
Reiches, Hanno, Erzbiſchof von Köln, und Siegfried von Mainz, 
machten ihr den Rang ſtreitig. Sie gewannen auch den mächtigen 
Adalbert, Erzbiſchof von Bremen, und außer ihm die weltlichen Für- 
ften, Efbert von Braunfchweig (Vetter des Königs) und Otto von Nord- 
heim, welchen die Kaiferin Mutter kurz zuvor zum Herzog von Bayern 
erhoben hatte, für ihren Plan, der auf nichts andres ausging, als des 
Weiberregiments fich zu entledigen und das Ruder in ihre Gewalt zu 
erhalten. Das freunpfchaftliche Verhältnis, in welchem Agnes zu dem 
Biſchof von Augsburg ftand, ward fogar benust, ihre Tugend zu ver- 
dächtigen. 

Bor allen Dingen ſuchte man den Sohn ihren Händen zu ent- 
winden, Es war um Pfingjten 1062, als die Verſchworenen auf einem 
prachtvollen Schiffe, Das der Erzbiichof von Köln hatte verfertigen und 
ausihmücen laſſen, eine Luftfahrt: machten ven Rhein hinunter. Man 
landete auf der Inſel des heiligen Suidbert zu Kaiſerswerth. Dahin 
war auch von Nimwegen her der junge König mit feiner Mutter ge- 
fommen. Hanno, der Erzbifchof von Köln, that freundlich mit dem 
föniglichen Prinzen; er lenkte feine Neugierde auf das ſchöne Schiff 
und lockte ihn an Bord desfelben. Kaum hatte der Knabe das Schiff 
betreten, als es fich ftromanfwärts in Bewegung fette. Der Knabe, ber 
die Lift merfte, wollte entwifchen, er jtürzte fich fogar in die Fluten; 
Graf Efbert aber ſchwamm ihm nach und brachte ihn wieber in das 
Schiff zurüd, das ihn nun in Köln an das Land ſetzte. Da jollte er 
bleiben. Das Volk zeigte fich erft.über dieſe Gewaltthat empört; allein 
Hanno beruhigte dasjelbe mit dem Vorgeben, es ſei dies nötig geweſen 
zum Wohl des Landes. Heinrich war damals zwölf Jahre alt. 

Die beiden geiftlichen Fürften, Hanno von Köln und Aoalbert 
von Bremen, waren feineswegs fo gute Freunde, als e8 den Anjchein 
hat. Sie waren e8 nur folange, als fie einander brauchten. Sonit 
fuchte jeder von ihnen das Seinige, und ihre Pläne durchkreuzten fich 
vielfach. Hanno hatte den jungen König in ftrenger Abgefchloffenheit 
von der Welt gehalten, ohne eine tiefere fittliche Einwirkung auf ihn 
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zu üben. Die fatferliche Mutter Agnes hatte ſich inzwiſchen in klöſter⸗ 
liche Einſamkeit zurückgezogen; ſie ſuchte jetzt ihren Troſt bei Männern 
der ſtrengkirchlichen Partei wie Damiani. Adalbert dagegen ſuchte den 
jungen König dem Einfluß Hannos mehr und mehr zu entziehen und 
ihn unter ſeine eigne Leitung zu bringen. Und wer war dieſer Adal⸗ 
bert? Jedenfalls war er keine gewöhnliche Natur. Schon ſein Außeres 
verkündete den ſeltenen Mann. Er war hochgewachſen, von ſchöner 
Geſtalt; ſein Auftreten machte einen Ehrfurcht gebietenden, ſeine Freund⸗ 
lichkeit im Umgange einen gewinnenden Eindruck. Er war Weltmann 
im vollſten Sinne des Wortes und doch mit einem geiſtlichen Anſtriche. 
Er beſaß Geiſt, Gelehrſamkeit, Energie, aber auch ein hohes Maß von 
Ehrgeiz. Sein Plan war auf nichts Geringeres gerichtet, als ein nor- 
diſches Patriarchat zu gründen als Gegengewicht gegen das ſüdliche zu 
Kom, gegen das Papfttum. Hierin war er von Heinrich IIL., bei dem 
er viel galt, unterftügt worden. — Gewiß lag diefem Gedanken eine 
große Idee zu Grunde. Wie ganz anders hätte fich der Katholizismus 
des Mittelalters gejtaltet, wenn der Norden ein jolches Gegengewicht 
gegen den Süden gebildet hätte, wenn das germantiche Chriftentumt 
einen ſolchen Zentralpunft gehabt hätte dem vomanijchen gegenüber. 
Es jollte aber nicht fein, und fo jcheiterte der Plan. 

In feinem Privatleben war Adalbert wohlthätig bis zur Verſchwen— 
dung; er fonnte aber auch gewaltthätig fein bis zur Graufamfeit. In 
einer Stunde jah man ihn Armen und Bilgrimen die Füße wajchen, 
und Fürften und Bifchöfen mit anmafßendem Hohne begegnen. War 
er in Leivenjchaft, jagt ein ihm perſönlich nahegeftandener Gefchicht- 
ſchreiber der Zeit, jo floh man ihn wie einen Löwen, wieder beruhigt, 
glich er einem Lamme.“) An feinem Hofe herrſchte große Pracht und 
Üppigfeit. Künftler aller Art, Gaufler und Schaufpieler gingen veich 
bejchenft von ihm und begleiteten ihn auf feinen Reifen. Auch mit 
geheimen Künften, mit Magie, Nekromantie und Alchimie ſoll er fich 
abgegeben haben.“) Seine Erziehungsmarime, die er num mit dem 
königlichen Zöglinge befolgte, lautete bevenflich genug: „Thue“, ſoll er 
ihm gejagt haben, „was deiner Seele wohlgefällt, nur auf eins ſei 
bedacht, nämlich daß dur im Augenblick des Todes den rechten Glau— 
ben habeſt!“ — Der Zögling ſcheint nur zu jehr diefe Mahnung be- 
herzigt zu haben. Er ließ jeiner Luft den vollen Zügel fehießen, und 
nur mit Bangen jahen bie Freunde des Baterlandes einem König ent- 


*) Adam von Bremen (bei Voigt S. 84). **) Gfrörer IL ©. 103. 
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gegen, der, entnerovt an Leib und Seele, den Thron Deutichlands be- 
jteigen jollte. AS daher um Oftern 1065 Heinrich, kaum den Kna— 
benjahren entwachjen, münbig erflärt und zu Worms mit dem Schwerte 
umgürtet worden war, hielten die deutſchen Fürften eine Verſammlung 
zu Tribur bet Mainz. Sie erklärten dem jungen König offen, er habe 
die Wahl, entweder fich von Adalbert loszuſagen oder auf die Krone 
zu verzichten. Für den Augenblid wählte Heinrich das Erftere, Nun 
jtieg wieder Hanno in jeinem Anjehen. Adalbert aber ftarb ven 
16. März 1072 in Goslar im Beifein des Königs. Aber Heinrich 
fonnte jeiner Regierung nicht froh werben. Die Sachjen in Thüringen, 
die er durch jeine Regierungsweiſe vielfach gereizt hatte, empörten fich 
zu wiederholten Malen. — Wir müſſen darüber auf die politiiche Ge- 
jchichte verweilen, die wir hier nicht verfolgen können. Näher die Kir— 
hengejchichte berührend ift folgendes: Heinrich Hatte fich mit Bertha, 
der Tochter des Markgrafen Otto von Suſa ohne innere Neigung und 
nur auf andrer Wunſch Hin verheiratet; er ſuchte wieder geſchieden zu 
werden. Der Erzbiſchof von Mainz, Siegfried, verjprad ihm dazu 
behilflich zu fein, wenn er dagegen die Thüringer ziwinge, dem Erz 
biichof den Zehnten zu zahlen, den fie ihm verweigerten. Jener Ehe- 
ſcheidung trat aber der päpftliche Legat Damiani entgegen und drohte 
dem Erzbiſchof von Mainz mit allen kirchlichen Strafen, wenn er fich 
unterftehe, diefelbe zur vollziehen. Ja, Damiani trat auf einem Für- 
jtentag zu Frankfurt perfönlich gegen den König und feine Scheivungs- 
gelüfte auf. Die Fürften traten ihm bei, und Heinrich mußte fich ent- 
ſchließen, feine Gattin bei fich zur behalten. Damit war aber der Zun- 
der der Empörung noch nicht erſtickt. Dtto von Bahern und Rudolf 
von Schwaben jhürten das Teuer aufs neue an, das bald im helle 
Flammen ausbrach. Papft Alexander II. machte ſich diefe Stimmung 
zu nute. Er lud Heinrich nach Nom, damit er fich der Simonie we— 
gen verantworte; allein Alexander, der übrigens, wie wir wiſſen, dem 
Hildebrand nur als Werkzeug gebient Hatte, ftarb darüber, und num 
hatte e8 Heinrich mit diefem, d. h. mit Gregor VII. zu thun. Vor 
allen Dingen handelte e8 fich um die Anerkennung der ohne des Kö— 
nigs Zuftimmung gefchehenen Papftwahl. Sowie Heinrich vor ber- 
jelben Kunde erhalten, jandte er den Grafen Eberhard von Nellenburg 
nad) Rom, um die Sache zu unterfuchen. Gregor fuchte fich jo gut 
als möglich zu entſchuldigen. Er fol fogar ven König ſelbſt gebeten 
haben, die Wahl vorerſt nicht zu beftätigen; er legte fich auch einft- 
weilen noch nicht förmlich den üblichen Papfttitel bei. Das war eine 
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Formſache. Bald brach der Streit zwiſchen den beiden Gewalten in 
ernftlicher Weije aus. 

Wir wiffen, wie Gregor ſchon als Hilebrand der Simonie, d. h. 
dem Handel mit geiftlichen Amtern und Gütern entgegenwirkte, und 
ebenſo war er ein entjchiedener Gegner der Priefterehe. Diejen beiden 
Gebrechen der Kirche, wie er e8 anjah, wollte er nun als Papſt von 
Grund aus begegnen. Gleich in der erften Faſtenwoche des Jahres 
1074 bielt er eine Synode in Nom, worin er alle diejenigen ihrer 
Stellen verkuftig erklärte, die durch Simonie am biefelben gelangt ſeien, 
und ebenfo ſprach er fich mißbilligend aus gegen die werehelichten Geiſt⸗ 
lichen. Das Volk, gebot er, ſoll ſich von dieſen keine geiſtlichen Funk— 
tionen gefallen laſſen. Ganz dieſelben Grundſätze, wie ſie jene Dema— 
gogen in Mailand (die Patarener) ihres Orts geltend gemacht hatten! 
Die päpftlichen Verordnungen machten großes Aufſehen. Die Geift- 
lichen in Frankreich erklärten, wenn dem Papft die Menjchen zu jchlecht 
ſeien zu Prieftern, fo follte er fich Engel vom Himmel kommen laſſen. 
Aber Gregor ließ fich nicht irre machen. Er ſchritt voran in jeinem 
Shftem. Hatte er bi8 dahin die Simonie im allgemeinen verpönt, jo 
erließ er num das Jahr darauf (1075) die berühmte Verordnung gegen 
die Qateninveftitur, d. h. es follte fürberhin fein Biſchof, Fein Abt 
von irgend einem weltlichen Herrn, weder von einem Kaijer, noch einem 
König, einem Herzog, einem Örafen oder Markgrafen oder welchen Na- 
men er trage, feine Stelle fich geben oder in fein Amt durch Beleh— 
nung fi) einführen laffen. Die Sache ließ num allerdings eine ver- 
ſchiedene Betrachtung zu. Indem die Biſchöfe und Äbte Ländereien 
aus der Hand der weltlichen Herren als Lehen empfingen, waren ſie 
die Vaſallen derſelben und mußten ſich, wie die übrigen, der Zeremonie 
der Belehnung unterwerfen. Ihr geiſtliches, ihr kirchliches Amt als 
ſolches konnten ſie gleichwohl nicht von der weltlichen Macht em— 
pfangen, ſondern von der Kirche. Die bei der geiſtlichen Inve— 
ſtitur üblichen Symbole von Stab und Ring deuteten ja auch von ſelbſt 
auf das Geiſtlhiche. Gregor wollte in feiner Weiſe, daß die Geiſt⸗ 
lichen der Menfchen Knechte würden, er wollte zunächit dem ſchnöden 
Handel mit geiftlichen Gütern dadurch den Riegel vorſchieben, daß er für 
die Kirche zurückforderte, was Sache der Kirche war; aber dann hätten 
freilich auch die Geiftlichen verzichten follen auf ven Genuß der irdi- 
ſchen Güter, mit denen zu belehnen doc, offenbar in der Macht des 
Königs oder des Landesheren ftand. Hier ftießen fi num eben die 
beiven Intereſſen, das geiftliche und das weltliche. An eine gütliche 
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jung war nicht zu denken. Zu tief griff des Papftes kategoriſcher 
Entſcheid in die Gewohnheiten und (inſofern Gewohnheit ein Recht be— 
gründet) in bie Rechte des Königs. Natürlich, daß ver König prote- 
jtierte, und ihm ftimmten auch die meiften der deutſchen Biſchöfe bei, 
die auch ihre Ehre gefränft, ihre bisherige Stellung gefährdet und ver- 
rüdt jahen. Heinrich hatte, jolange er von den Sachen fich bedroht 
jah, feine Schritte gethan. Jetzt aber hatte er, durch eben erfochtene 
Siege, namentlich durch den Sieg bei Hohenburg an der Unftrut über 
die Sachſen (1075), neues Vertrauen gefaßt. Er lebte mit feinen Räten, 
die Gregor (allerdings nur deshalb, weil fie pflichtmäßig die Rechte des 
Königtums gewahrt Hatten) in den Bann gethan, fortwährend in ver- 
trautem Umgang. Schon das war ftrafbar in ven Augen des Papftes. 
Gregor ließ ihn am Weihnachtsfefte 1075, als er eben in Goslar, dem 
Lieblingsfige der Salter weilte, durch päpftliche Legaten nach Rom for- 
dern, um ſich zu verantworten. Allein Heinrich achtete deſſen nicht. 
Er ward in feinem Troß beftärkt, als ein vom Papft entlafjener Kar— 
dinal, Hugo Blanco, nad) Deutihland kam und die Stimmung da- 
jelbjt gegen den Papft aufzuwiegeln fuchte. Auf einem Neichstage, den 
der König 1076 zu Worms halten ließ, trat diefer Hugo mit einer 
Menge von Beichuldigungen gegen Gregor auf und drang auf deffen 
Abjegung, Da er ohne des Königs Zuftimmung auf den päpftlichen 
Stuhl gelangt jei. Die Nede fand Anklang, und die Berfammlung be- 
Ichloß, das Abjegungsurteil über Gregor zu fprechen. Nur zwei Di- 
ichöfe, Adalbert von Würzburg und Hermann von Met, widerſetzten 
fi) dem Befchluffe, während der Biſchof Wilhelm von Utrecht befon- 
ders eifrig auf die Abjegung drang. Es ward nun ein Schreiben an 
Gregor erlaffen, das mit den Worten begann: „Heinrich von Gottes 
Gnaden, dem Hildebrand, der nicht mehr Bapft ift, ſondern ein fal- 
ſcher Mönch", „Einen folchen Gruß”, fährt das Schreiben fort, „Haft 
du verdient. Du haft vie Biſchöfe und Priefter wie Knechte mit Füßen 
getreten und dir dadurch Gunft beim Pöbel erworben”. Dabei berief 
fich der, König darauf, daß er feine fönigliche Würde von Gottes, nicht 
von des Papftes Gnaden erhalten Habe, während er den Papft beichul- 
digte, er jet durch Beftechung auf ven Stuhl Petri gelangt. „Darum“, 
ſchließt er das Schreiben, „fteig herab, ver du durch dieſen Bann und 
das Urteil unſrer Biſchöfe verurteilt worden bift, und überlaſſe ven 
apoftolifchen Stuhl einem andern, der die Religion Durch Feine Gewalt— 
thätigfeiten verunveinigt und Petrt gefunde Lehre vorträgt. Ich, ber 
König Heinrich von Gottes Gnaden, und alle unſre Biſchöfe gebieten 
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div, fteige herab! fteige herab!!! — Diejer Brief kam gerade zur Fa— 
jtenzeit nach Nom, als Gregor wiederum feine Synode hielt. Er ließ 
denfelben ruhig vorleſen. Ein lauter Schrei des Unwillens erhob fich 
in der Berfammlung. Sofort wurde bejchlofjen, den Bann über den 
König und über alle die auszufprechen, die ihn zu ſolch frevelhafter 
That verleitet hätten. Die Bannbulle verdient mitgeteilt zu werben. 
Sie ift in Form eines Gebets an den Apoftelfürften Petrus abgefaßt: 

„Seliger Petrus, Fürſt ver Apoftel, neige doch deine frommen 
Ohren zu ung und höre mich, deinen Knecht, den du von feiner Kind— 
heit an ernähret und bis auf den heutigen Tag von der Gewalt der 
Böſen befreit haft, die mich wegen meiner Treue gegen dich gehaßt 
haben und noch haſſen. Du und meine Gebieterin, die Mutter Gottes 
und der jelige Paulus, dein Bruder, und alle Heiligen find meine Zeu- 
gen, daß mich beine heilige römijche Kirche wider Willen zu ihrer Re— 
gierung hingezogen hat und daß ich es nicht für einen Raub geachtet, 
auf deinen Stuhl zu fteigen, daß ich vielmehr mein Leben lieber als 
ein Pilgrim habe enbigen wollen, als beine Stelle aus weltlichem Ehr- 
geiz an mich veißen. Ich glaube daher, daß es bir aus Gnaden und 
nicht um meiner Werke willen gefallen hat und noch gefällt, daß mir 
das hriftliche Volk, welches mir ganz befonders anvertraut worden, auch 
beſonders als deinen Statthalter gehorche, und daß mir veinetwegen 
von Gott die Gewalt im Himmel und auf Erden zu binden und zu 
löſen erteilt worden ift. In dieſem Vertrauen, zur Ehre und Beſchützung 
der Kirche, verbiete ich im Namen des allmächtigen Gottes, Vaters, 
Sohnes und Heiligen Geiftes, kraft deiner Gewalt und deines Anſehens 
dem König Heinrich, Sohn des Kaiſers Heinrich, der fich mit unerhör- 
tem Stolze gegen die Kirche aufgelehnt hat, die Regierung des ganzen 
deutſchen und italtichen Reiches und fpreche alle Chriften von der eib- 
lichen Verbindung 108, die fie ihm geleiftet haben oder leiſten werben, 
unterjage auch, daß ihm niemand als König diene; denn wer die Ehre 
deiner Kirche zu verringern ſucht, der verdient auch die Ehre zur ver- 
lieren, die er zu haben jcheint. Und weil er als ein Chrift nicht hat 
gehorchen wollen und nicht zu Gott, den er verlaffen hat, zurückgekehrt 
ift, jondern vielmehr mit Gebannten Gemeinjchaft bat, viele Ungerech- 
tigfeiten begangen, die Ermahnungen, welche ich ihm zu feinem Heil 
unter beinem Zeugnifje überjchrieben Habe, verachtet und fich von deiner 
Kirche, recht in der Abficht fie zu Spalten, getvennt bat, jo binde ich 
ihm ſtatt deiner mit den Banden des Bannes, und im Vertrauen auf 
dich binde ich ihn bergeftalt, daß die Völker es wiſſen und erfahren, 
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daß du biſt Petrus und daß der Sohn des lebendigen Gottes feine 
Kirche gebaut hat und daß die Pforten der Hölle fie nicht überwäl— 
tigen werben”, 

Außer dem Könige wurden auch der Erzbifchof Siegfried von 
Mainz und die Biihöfe Wilhelm von Utrecht und Ruprecht von Bam- 
berg mit dem Banne belegt. Die übrigen Bifchöfe, die an dem Wormfer 
Beſchluſſe teilgenommen, wurden bloß ftilfgeftellt; e8 wurde ihnen Zeit 
gelafjen, Buße zu thun und Genugthuung zu leiſten. 

Erjtaunen war es, was die meiften ergriff beim Anhören dieſer 
Dulle. Auch treue Anhänger des Papftes fragten fi}, ob der Papft 
das Recht Habe, die Unterthanen eines Königs ihres Eides zu entbin- 
den? Hieß das nicht ven Aufruhr fanftionieren? Derſelbe Bifchof 
von Met, der Bedenken getragen, in die Abjekung des Papftes zu 
jtimmen, konnte num ebenjowenig in ven umgefehrten Gedanken fich 
finden, daß der Papſt den König entſetze. Aber die päpſtliche Sophiſtik 
hatte eine Antwort auf diefe Zweifel. Hatte nicht Zacharias zu feiner 
Zeit den legten König der Meromwinger wenigftens entthronen helfen ? 
hatte nicht ſchon der Heilige Ambrofius in Mailand den Kaifer Theo- 
dos non der Kirchengemeinichaft ausgeſchloſſen? ja, Hatte nicht einft 
Sammel den Saul verworfen? Solche Vorgänge wurden nun be 
nutzt, auch das gutzuheißen, was über deren Tragweite hinausging. — 
Bon den deutihen Biſchöfen, die an dem Wormſer Beſchluſſe teilge- 
nommen, frochen die einen zu Kreuze, die andern aber verfammelten 
fih zu Mainz, um gegen den Bann des Papftes zu proteftieren. Nie- 
mand aber hatte größere Freude an biefer Bannbulle, als die politi- 
chen Feinde Heinrich8; denn Durch fie war der Bürgerkrieg in Deutfch- 
Yand geheiligt. Jetzt erſchienen ja alle Schritte gegen das Oberhaupt 
des Reiches gerechtfertigt; jegt handelten fie im Namen Gottes, went 
fie den gebannten König vom Throne ſtürzten. Die Herzöge Rudolf 
von Schwaben, Welf von Bayern, Berthold von Kärnten und einige 
päpftlich gefinnte Bifchöfe mit ihnen bejchloffen, eine Verfammlung zu 
Tribur zu halten den 16. Dftober 1076, Auf dieſer Verfammlung 
erichtenen auch päpftliche Legaten. König Heinrich Dagegen jtellte ich 
mit feinem Heer in Oppenheim auf. Schon follte das Abjekungsurteil 
über Heinrich gejprochen werben, als noch ein Vergleich verſucht wurde. 
Der König mußte veriprechen, am Feſte Mariä Reinigung des folgen- 
den Sahres in Augsburg zu ericheinen und fich Dort zu verantworten; 
‚unterdeffen aber follte er aller Regierungsgeſchäfte fich enthalten und 
in der Stille zu Speier verweilen. Aber, merfwürbig! Heinrichs Trotz 
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ſchlug nachgerade in Verzagtheit um; er fing an, unruhig zu werden 
in ſeinem Innern. Die ihm geſtellte Friſt ſchien ihm zu lange, es 
drängte ihn, ſeine Seele vom Druck des Bannes zu entlaſten. Mitten 
im fälteften Winter, kurz vor Weihnachten, entſchloß er fich, die eben 
ſo gefährkiche als beichwerliche Neije nach Rom zu unternehmen und 
den Bapft um Löſung des Bannes zu bitten. 

Da die üblichen Päffe nach Italien von feinen Feinden bejetst 
waren, jo mußte er den Umweg über ben Mont Cenis nehmen. Die 
Wege waren unbrauchbar geworben: fie mußten erflommen werben; 
über die ſchwierigſten Stellen mußten die Königin und ihre Frauen, 
welche ven König begleiteten, auf Rinderhäuten gejchleppt werben; die 
meiften Pferde kamen um auf dem Zuge; bie noch übrigen mußte man 
mit zufammengebundenen Beinen an Striden über die Abhänge ber- 
unterlaffen. Es war eine Hägliche Römerfahrt! Inzwiſchen aber hatte 
auch der Papft von Nom fich aufgemacht, um perjönlich nad) Augs— 
burg zu veifen. Als er von dem Übergang des Königs über die Alpen 
hörte, getraute er fich nicht, feine Reiſe weiter fortzuſetzen; denn in der 
Lombardei hatte Heinrich viele Anhänger. Gregor zog fich aljo in das 
Schloß Canofja zurüd, das jeitwärts ablag, und das feiner Freun— 
din und Gönnerin, der Gräfin Mathilde gehörte. Mehrere der büßen- 
den Biſchöfe und Laien erjchienen Hier, um fich die Abjolution erteilen 
zu laſſen, und auch Heinrich ließ fich melden, nachdem er Mathilde 
um ihre Fürjprache erjucht hatte. Gregor erklärte erjt, er könne nichts 
vornehmen, da die Sache in Augsburg müfje verhandelt werden. End- 
Yich wurde Heinrich gejtattet, fich in der Geftalt des Büßenden zu nä- 
bern, wenn er wahrhafte Neue empfinde und zu ernftlicher Buße ent- 
ichloffen fei. Nicht in königlichem Schmude, ſondern barfuß, wie es 
dem Büßenden geziemte, und im wollenen Hemde follte der gebannte 
König vor den Statthalter Chrifti treten, in deſſen Macht e8 ftand, 
zu binden und zu löſen. Und fo geihah es. Drei Tage verharrte 
Heinrich in diefem Aufzuge im innern Zwinger des Schlofjes, bis es 
dem Papft am vierten Tag (am 29. Januar 1077) gefiel, ihm Gehör 
zu geben. Der Papſt jelbit hat e8 geftanden, daß viele jein Beneh— 
men ein hartes genannt hätten, er jah darin die notwendige apo- 
jtolifche Strenge. Bis auf den letzten Tropfen follte der gevemütigte 
König den Kelch koſten, den die ftrafende Hand des Papftes ihm einge- 
ſchenkt, und darin noch obendrein eine Gnade erkennen, und nur ſparſam 
jolften die Tröftungen ihm zufliegen auf eine zu hoffende Verfühnung 
hin. Auch diefe wurde ihm nur unter den härteften Bedingungen in 
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Ausſicht gejtellt. Heinrich mußte verfprechen, fich big auf die Verfanm- 
lung in Augsburg Hin alfer Regierungsgefhäfte zu enthalten und ſich 
in allen Dingen dem päpftlichen Urteil zu unterwerfen, ohne irgend 
einen Groll gegen den Papſt zu hegen. Nachdem er diefes Verfprechen 
geleiftet, jprach ihn der Papft vom Banne los. Zum Zeichen des Frie- 
dens ließ er ihn das heilige Abendmahl genießen und teilte mit ihm 
die Hoftie. „Sch weiß wohl”, ſprach er, „daß mich viele beſchuldigen, 
ich jet auf unrechtem Wege, ich fei durch Simonie zu meinem Amte 
gelangt; allein ich rufe Gott zum Zeugen an, daß dem aljo nicht 
ift. Zum Zeichen meiner Unſchuld nehme ich jett den Leib des Herrn, 
damit mich der allmächtige Gott reinige, wenn ich unſchuldig, oder mit 
plöglichen Tod vertilge, wenn ich jchuldig bin“. Und num genoß er 
die Hoſtie mit der größten Seelenruhe, Er verlangte von Heinrich, daß 
er ein Gleiches the, daß auch er dem ottesurteil ſich unterwerfe, 
Heinrich aber wich der Forderung aus und verabfchiedete fich vom Papſte. 

Der Tag, der zur Verantwortung Heinrichs in Augsburg ange- 
jet war, ging inbefjen vorüber. Der Gang der Begebenheiten nahm 
eine neue Wendung. Die Gegner Heinrichs in Deutſchland hatten die 
Ausjöhnung mit dem Papfte nur ungern gejehen. Der Erzbiſchof von 
Mainz und mit ihm noch andre Fürften fchrieben einen Tag nad 
Forchheim aus und luden den Papſt ein, zu erjcheinen; desgleichen 
Heinrich. Allein dieſer zeigte feine Luft. Schon fing er an, feinen 
Schritt zu bereuen und aufs neue eine feindliche Stellung gegen ven 
Papft einzunehmen. Diefer ließ daher den verfammelten Fürften jagen, 
er könne weder vorwärts noch rückwärts, er jei in Canoſſa eingejchloffen, 
von Heinrich8 Kriegsheer umringt. Das war Grund genug für die 
Fürften, an der Aufrichtigfeit der Buße Heinrichs zu zweifeln, Grund 
genug, das Abjeungsurteil nun wirklich über ihn auszufprechen, An 
die Stelle des Entjegten wurde deſſen Schwager, der Herzog Rudolf 
von Schwaben (Graf Rudolf von Aheinfelden) gewählt. Es murbe 
ihm gleich bei ver Wahl zur Bedingung gemacht, fein Bistum für Geld 
oder aus Gunft und Freundfchaft zu vergeben, ſondern der Kirche ihre 
freie Wahl zu geftatten. Nun brach Heinrich unverzüglich nach Deutich- 
land auf. Sein Heer verjtärkte fi bald. Rudolf jah fich genötigt, 
in das nördliche Deutſchland fich zurüczuziehen. Erſt 1078 rückte er 
wieder nah Franken vor. Die Schlacht bei Melrichftadt entjchied 
nichts, Rudolf behauptete ſich im nördlichen, Heinrich im ſüdlichen 
Deutfchland. Gregor erklärte fich für Feine Partei. Er bat erſt um 
ficheres Geleit, damit er nach Deutſchland Tommen könne; dann wolle 
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er an Ort und Stelle entfcheiven. Noch einmal zogen im Jahr 1080 
beide Heere wibereinander. Im der Schlacht bei Fladenheim (Thü— 
vingen) gewann Rudolf durch feinen Verbündeten, Otto von Nordheim, 
den Sieg. Erſt auf die Nachricht von dieſem Siege hin erflärte ich 
Gregor zu gunften des Siegers und fprach die Abjegung über ben 
unterlegenen Heinrich. Diefer aber ließ diesmal den Mut nicht ſinken. 
Er jammelte die ihm getveuen Bifchöfe nah Brixen in Tirol, und 
bier ließ er den Papſt als einen betrügeriichen Mann, auf den mar 
jich nicht verlaffen könne und der Kirche und Reich verwirre, abermals 
abfegen. Groß war die Zahl der Verbrechen, die ihm zur Laſt gelegt 
wurden. Auch Kirchenraub und Morbbrand, ja Zauberei und Keberet 
wurden ihm fchulogegeben; letzteres Darum, weil er Berengars Lehre 
vom Abendmahl halb und Halb in Schuß genommen (vgl. Borlefung 9). 
An Gregors Stelle ward der Biſchof Guibert von Ravenna gewählt, 
der ſich Clemens II. nannte. So ftand im Neich ein König dem 
andern, ein Papſt dem andern gegenüber. Trauriges Wirrjal in welt- 
lichen und geiftlichen Dingen! Nochmals zog Heinrich feinem Neben- 
buhler entgegen. Die Heere ftießen an der Eljter, in der Gegend von 
Merjeburg zufammen. Den 15. Oftober 1080 erfolgte die entjchei- 
dende Schlacht. Heinrichs Heer unterlag, aber Rudolf wurde tödlich 
verwundet und jtarb. Der Papit joll geweisjagt haben, der faljche 
König werde noch in demjelben Jahre fterben; num aber ftarb gerade 
der König, den er bejhütte. Grund genug für die Gegner des Pap- 
jteg, um dieſen als einen Yügenpropheten zu bezeichnen. Nach Rudolfs 
Tode rüftete Heinrich zu einem Zug nah Italien. Dort hoffte er 
noch gute Freunde zu finden. Mean riet daher Gregor, fi mit dem 
König auszuſöhnen. Aber Gregor wollte von Verjühnung nichts wilfen. 
Er hatte eine Stütze erhalten an dem tapfern Normannenherzog Ro— 
bert Öuiscard. Diefen hatte er zwar früher in den Bann gethan, 
aber jest (nachdem er feine Anfprüche bewilligt) konnte er auf ihn und 
jein Schwert zählen. Heinrich ging über die Alpen und drang bis 
nah Rom vor (1081). Er belagerte die Stadt längere Zeit vergebens. 
Erſt 1083 gelang e8 ihm, den Teil jenſeits des Tiber einzunehmen. 
Nun bot er dem Papft die Hand zum Frieden. Diefer jchlug fie aus, 
Aber im folgenden Jahre 1084 öffneten die Römer jelber dem König 
die Stadt. Gregor flüchtete fi in die Engelsburg. Clemens III. 
aber, der Königliche Papft, wurde feierlich eingeſetzt und er ſelbſt Frönte 
hinwiederum Heinrich IV. zum Kaiſer. Inzwiſchen waren in Deutjch- 
land neue Unruhen ausgebrochen. Hermann von Salm aus dem 
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Hauſe Lugemburg war an die Stelle des gefallenen Rudolf zum Ge- 
genkönig gewählt worden, und Efbert von Sachfen war ihm beigetreten. 
Dies erforderte die Gegenwart Heinrichs in Deutſchland. Er machte 
ih alſo auf und ließ eine Beſatzung vor ver Engelsburg liegen. Raum 
hatte aber der Kaiſer fich aus Italien entfernt, als Robert Guiscard 
zum Entjat herbeieilte. Er drang in die Stadt ein und befreite den 
Papſt Gregor. Diefer hielt nun fofort eine Synode, auf welcher er 
jowohl den Gegenpapft Clemens III. als ven von ihm gefrönten Kaiſer 
Heinrich und deſſen Anhänger mit dem Bann belegte. Er ſelbſt aber 
blieb nicht in der Stadt, die von den Normannen ſchrecklicher verwüſtet 
war, als einſt von den Vandalen, und deren Unglück die Römer auf 
ihn ſchoben. Er begab ſich nach Salerno, wo er den Reſt ſeiner Tage 
in Betrachtung göttlicher Dinge zubrachte. Vom Januar bis Mai 
1085 nahm die Erſchöpfung ſeiner körperlichen Kräfte ſo zu, daß er 
ſich genötigt ſah, die ihm getreuen Kardinäle und Biſchöfe um ſich zu 
verſammeln und, indem er ihnen den apoſtoliſchen Segen erteilte, ſich 
von ihnen zu verabſchieden. „Geliebte Brüder!“, ſagte er, „ich will 
keine meiner Thaten ſehr rühmen, aber dennoch vertraue ich, daß ich 
ſtets das Recht geliebt und Gottloſigkeit gehaßt habe“. Nun erhob er 
ſeine Augen gen Himmel und ſprach: „Ich ſteige dort hinauf und 
übergebe euch mit flehenden Bitten dem gnädigen Gott.“ Um ſeine 
Meinung wegen eines Nachfolgers befragt, nannte er drei zur Wahl 
fähige Männer, den Kardinal Deſiderius, Abt auf Monte Caſſino, den 
Kardinal Biſchof Otto von Oſtia, und Hugo, Biſchof von Lyon. Noch 
wurde er gefragt wegen der Exkommunizierten, ob er den einen oder 
andern vom Banne zu löſen geſonnen ji? Er antwortete: „Außer 
Heinrich, welchen fie König nennen, außer Guibert, der den Stuhl zu 
Kom überfallen, und allen denen, die durch Rat und Beiftand deren 
Schlechtigfeit und gottlofen Sinn begünftigen, abjolviere und ſegne ich 
alle Menjchen, die da unbezweifelt glauben, daß ich die befondere Macht 
an der Apoftel Petri und Pauli Statt habe. Ich Habe Gerechtigkeit ge- 
liebt und Unrecht gehaßt; darum fterbe ich in der Verbannung.” Dar- 
auf antwortete einer der umftehenden Biſchöfe: „Du kannſt nicht in 
der Verbannung fterben, denn du haft am Chriftt und der Apoftel 
Statt durch göttliche Fügung die Völker zum Erbteil und die Grenzen 
der Erde zum Beſitztum empfangen!” Gregor VII. jtarb den 25. Mai 
1085, nachdem er 12 Jahre 1 Monat 3 Tage den päpftlichen Stuhl 
innegehabt. Seine Leiche warb zu Salerno in der Kirche des heiligen 
Matthäus, die er kürzlich eingeweiht hatte, beigeſetzt. 
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Wir haben fein Leben bis dahin nur betrachtet im Kampfe mit 
dem König von Deutſchland, Heinrich IV., und das ift für ung auch 
das wichtigfte. Aber noch it ein kurzes Wort zu jagen über jeine 
Stellung zu andern Ländern. 

Gleich nach feinem Negierungsantritt hatte er einen Legaten nach 
Spanien gefandt, um die Fürften, die dort gegen die Sarazenen rüſte— 
ten, davon abzumahnen. Spanien, behauptete er, jet von jeher ein 
Eigentum des heiligen Petrus geweſen. Nur wer zu Ehren des hei- 
ligen Petrus in das Land ziehen, e8 aljo für Nom erobern wolle, der 
babe ven Schub des Himmels und den Segen des apoftolifchen Stuhls 
zu gewärtigen; wer aber für feinen eignen Vorteil hinziehe, dem werde 
jofches zum Verderben gereichen. — Auch gegen Philipp, König von 
Frankreich, nahın er anfangs eine drohende Stellung an. Er forderte 
die franzöfifchen Biſchöfe auf, ihren König zur Buße zu ermahnen, 
font werde er ihn unfehlbar in den Bann thun. Doc änderte fich 
jein Berfahren gegen den franzöfiichen König fofort, nachdem der Kon— 
flift mit dem deutfchen begonnen. — An Wilhelm den Eroberer, 
der fich Englands bemächtigt hatte, fandte er einen Legaten, ver den 
König auffordern follte, vem Papit Treue zu jchwören und ihm den 
Petersgrofchen zu bezahlen, eine Abgabe, wozu die engliichen Könige 
fich fchon in früherer Zeit verpflichtet Hatten.) Bei diefem Anlaf 
jagte er, die päpftliche Würde verhalte fich zur Eöniglichen wie die Sonne 
zum Mond. Wilhelm ſchickte das Geld, die Huldigung verfagte er.**) 
Sa, er trieb e8 in England mit der Laieninveftitur jo weit, als nur 
immer ein Fürſt auf dem Kontinent. Ex fette nad) Gutdünken Prä- 
Iaten ein und ab und erklärte ſich aufs beftimmtefte, er wolle alle 
Hirtenjtäbe Englands in feiner Hand behalten. Er verbot aud 
jeinen Biſchöfen ohne feine Einwilligung nach Nom zu gehen. Die 
Chelofigfeit der Geiftlichen, die ſchon früher von dem Erzbiichof von 
Canterbury, Dunftan, betrieben worden war, wurde zwar auf einem 


*) Dieje Abgabe bes Petersgroſchens oder Peterspfennigs (denarius, census 
S. Petri) foll zuerft der König Ina von Weller (725) gezahlt Haben. Indeſſen ift 
diefe Nachricht unverbiirgt. Gewiß ift, daß König Offa von Mercien (+ 796).fich 
gegen den päpftlichen Stuhl zu einer Abgabe verpflichtete, von der man jedoch nicht 
weiß, ob fie von da an regelmäßig entrichtet wurde. Erſt unter Edgar (nad) der 
Mitte des 10. Jahrhunderts) ward es Geſetz, daß, was früher in Form einer freien 
Liebesfteuer, nun als jährliche Abgabe von jedem freien Marne gefordert wurde. 

**) Fidelitatem facere, lauten die Worte des Königs, nolui nec volo, quia 
nec ego promisi nec Antecessores meos Antecessoribus tuis id fecisse com- 
perio. (Baron. Annal. ad ann. 1079). 
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Konzil zu Wincefter 1076 zum Geſetz erhoben, aber nicht mit der 
Strenge durchgeführt, wie der Papft es wünſchte. Als Gregor ſah, 
daß er vorderhand in England nichts ausrichte, zog er ſeinen Geſandten 
zurück und drohte mit dem Bann; aber es blieb bei der Drohung. 
Gregor wollte überhaupt als klug berechnender Politiker nicht zu viel 
Feinde auf einmal, und fo verfuhr er auch gegen Wilhelm von Eng- 
land ganz anders, als gegen Heinrich. — Dem König Saloıno von 
Ungarn machte er dagegen wieder Vorwürfe, daß er fein Neich vom 
Kaiſer zu Lehen trage, während Ungarn dem päpftlichen Stuhle zins— 
bar fei. Überhaupt juchte er nach allen Seiten feine Fäden anzujpin- 
nen; er forrefpondierte mit Dänemark, Norwegen, Polen, Rußland, 
und überall hin gingen jeine Legaten. Selbſt auf Afien und Afrika, 
mithin auf alle damals befannten Erbteile hat er mit Rat und That 
eingewirkt, obgleich der eigentliche Angelpunft feiner Thätigfeit das 
deutſche Neich war. In welcher Weife er dabei durchweg den Königen 
diejer Welt gegenübertrat, Davon möge al8 Beifpiel dienen der Brief, 
den er am 15. Dezember 1078 an den König Dlaf von Norwegen 
jhrieb:*) „Der Herr hat gefprochen: Viele werden fommen vom Mor- 
gen und vom Abend und mit Abraham, Iſaak und Jakob im Neiche 
der Himmel zu Tiſche fiten (Matth. 8, 11). Du, o König, und dein 
Volk wohnet an den äußerten Grenzen der Erbe, und ihr ſeid von den 
letzten, welche in das Reich Gottes aufgenommen wurden. Eilet, be- 
fleißiget euch, daß jener Spruch an euch in Erfüllung gehe. Euer Ziel 
ſei Glaube, Liebe, Hoffnung. Stets ſchwebe euch der Gedanke vor, wie 
‚vergänglich die Herrlichkeit diefer Welt ijt, und daß ihr Beſitz ſchwere 
Berbindlichkeiten auferlegt. Der Gebrauch, den ihr von eurer Herr- 
Yichfeit macht, bejtehe darin, daß ihr den Unterdrückten beiftehet, daß 
ihr Witwen und Waifen jchüget, daß ihr unbeftechlich richtet, und das 
Recht nicht nur da, wo euch Fein Widerftand entgegentritt, fondern auch 
mit eigner Gefahr umerjchütterlich behauptet. Wenn ihr auf dieſer 
Bahn wandelt, jo werbet ihr aus dem irbijchen Neiche in das himm- 
liſche, aus dem trügerifchen Glanze der Zeitlichfeit zur ewigen Freude 
gelangen.” Die gleiche Energie bewies er gegenüber den Biſchöfen. 
Sch führe nur noch ein Beifpiel an. Den Biſchof Hermann von 
Bamberg, der ums Jahr 1065 durch Simonie an feine Stelle gefom- 
men war, ließ er ohne Gnade und Barmherzigkeit abjegen und mies 
die VBermittelungsverfuche des Erzbifchofs Siegfried von Mainz von der 


+, Gfrörer I. ©. 404. i 
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Hand. Wer da glaubte, bei Gregor mit DBeftehung etwas auszu- 
richten, der irrte fih. Gregor war unbeſtechlich, denn er hatte 
wahrlich nicht eines Knechtes Seele. 

Suchen wir num fein Shftem, das mit feinem Charafter fo innig 
zuſammenhing, etwas näher zu beleuchten! 

Sreiheit, Unabhängigleit ver Kirche von allem welt- 
Yichen Einfluß, das war fein oberftes Prinzip, das das Ideal, welches 
er verfolgte und welches er mit allen Mitteln zu erreichen ftrebte. Frei⸗ 
lich war ihm die Kirche Ehrifti feine andre, als die Kirche Noms. Und 
jo fühlte er fich nicht nur berechtigt, fondern verpflichtet, für 
die Unabhängigfeit der Kirche in dem Sinne zu kämpfen, daß er bie 
Ehre und Unverletbarkeit des römifchen Stuhles wahrte. Darin 
glaubte er fich niemand verantwortlich als Gott allein. Aber ver- 
antwortlid glaubte er fich allerdings. Unmöglich kann man in 
alle dem, was er hierüber öffentlich und in Briefen gefprochen, bloße 
Heuchelet jehen. Es war feine in nigſte Überzengung, daß er feirte 
Milfion von Gott empfangen habe, und diefe Miffton bejtand ihm 
eben darin, die Kirche aus der Schmach weltlicher Tyrannei zu retten 
und alle Herrichaft ver Menfchen ver Gottesherrichaft dienſtbar zu ma- 
chen, al8 deren Vertreter er fich anjah. Dies erhöhte Freilich fein Selbft- 
gefühl, das nit dem Amtsgefühl eins war, ing ungeheuerliche. Wir 
haben jchon gehört, wie er die püpftliche Würde der Sonne, die könig— 
liche dem Monde verglich, der fein Licht von der Sonne empfängt. 
Noch ftärkeres behauptet er anderwärts und ſucht es ſogar aus der 
Schrift zu beweifen. Nirgends leſen wir, fo fagt er, in der Bibel 
von Kaijern und Königen, die Heilige gewejen und Wunder verrichtet 
hätten. Und dasſelbe erhellt auch aus der weitern Gefchichte der Kirche. 
Wo gibt es Kaiſer und Könige, die einem Martin von Tours, einem 
heiligen Antonius, einem heiligen Benedikt von Nurfia an die Seite 
zu ftellen wären? Wo Haben Kaiſer und Könige Tote erweckt, Aus- 
Tätige geheilt, Blinden das Geficht wiedergegeben? Die größten chrift- 
lichen Herrſcher, wie Konftantin der Große, wie Theodoſius, wie Karl 
der Große, waren nur dadurch groß, daß fie der Kirche gedient. Der 
Kaiſer ift nur der Lehnsträger des Papftes und kann von ihm wieder 
entfernt werden, wenn er feine Pflicht verfäumt, wenn er gegen bie 
Gottesherrſchaft fich auflehnt. Wie alles Menschliche dem Göttlichen 
ſich unterordnen muß, fo ift die weltliche Gewalt der geiftlichen unter- 
geordnet, ja fie iſt gleichfam nur der Ausfluß von diefer. So löſt ſich 
der Dualismus von geiftlichem und weltlichen Negimente nach Gregors 
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Anſchauungen in dem päpftlichen Monismus, der päpitlichen Allein- 
berrichaft auf. „Der Geiſtliche richtet alles und wird von 
niemand gerichtet”, fagt der Apoftel (1. Kor. 2, 15). Diefen Aus- 
Ipruch Hatte fich die Priefterfchaft ſchon längſt zu nutze gemacht, indem 
nur ihre Glieder als Geiftliche fich betrachteten. Aber dieſes Priejter- 
vorrecht nahm num wieder der Papft im höchften Sinne für ſich in 
Anſpruch. Die Logik war fehr natürlich, ſobald einmal die Vorber- 
ſätze zugegeben waren, und zwar im päpftlichen Sinne aufgefaßt. Alles 
in der Welt gehört vor Chrifti Richterftußl, warum alfo nicht vor den 
Richterſtuhl feines Statthalter8? Die Kirche Hat zu Iehren, zu ftrafen, 
zu mahnen, zu richten. Sie iſt der fichtbare Finger Gottes. Nun aber 
ift die Kirche Feine andre als die Kirche zu Rom. Alle andern Kirchen 
der Chriftenheit find gleichjam nur ihre Töchter, Kraft des dem Petrus 
übertragenen Schlüffelamtes hat der Papft die Macht, geiftliche und 
weltliche Fürſten ein- und abzufegen. Das alles folgt mit eiferner 
Konfequenz aus der einmaligen Vorausſetzung. 

Wir würden aber das Shitem Gregors faljch verfiehen, wenn wir 
glaubten, er habe jene deſpotiſche Willfür für feine Berfon in 
Anſpruch genommen, wie jie etiva fpäter die weltliche Deſpotie aus- 
gejprochen hat in dem Satze: „Der Staat bin ich” und „ſolches ift 
mein Belieben‘. — Gregor kannte nicht nur päpftlihe Rechte, er 
fannte auch päpjtlihe Pflichten. Wie es vie Heilige Pflicht des 
Stuhfes zu Rom tft, das Böſe zu ftrafen, jo muß auch von ihm alles 
gute Exempel, alle Erleuchtung und Erbauung ausgehen. Gregor ftellte 
in biefer Hinficht die ftrengften Forderungen an fich ſelbſt. Er hatte 
Reſpekt vor feinem Amte, Reſpekt vor feiner eignen Perfon, die der 
Träger diefes heiligen Amtes war. Der Papſt unterwarf fich dem 
Papſte. Wie er unbeſtechlich war, fo war er auch der Schwelgerei, der 
Üppigfeit und all den gemeinen Wollüften unzugänglich, mit denen fo 
manche Päpfte vor und nad) ihm ihre Würbe befledt Haben. Was böfe 
Zungen über fein Verhältnis zur Gräfin Mathilde gefprochen, ift von 
einer unbefangenen Gefchichte ſchon Yängft als Verleumdung zurücge- 
wiefen worden. Im Gegenteil Yernen wir aus dem Briefwechſel mit 
Mathilde Gregor als einen Mann kennen, der ihrer hriftlichen Tugend 
die vechte evangeliſche Richtung zu geben wußte, wenn er fie und ihre 
Mutter Beatrir daran erinnerte, daß Faſten und Nachtwachen und 
andre fogenannte gute Werke bei Gott fein Verbienft, und wie nur 
die wahre Liebe, wie fie vom Himmel auf Erben gekommen, um unjer 
Elend zu tragen, wie nur dieſe wahre Liebe die Mutter aller Tugenden 
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fei.*) — Wir find weit entfernt, aus Gregor einen Heiligen zu machen, 
und find nicht blind gegen die Schattenfeiten jeines Wejens. Bon ein» 
zelnen Winkelzügen ift fein Charakter nicht freizufprechen. Wir erin- 
nern an fein zmweiveutiges Benehmen gegen Berengar. Aber ebenjo- 
wenig fünnen wir in ihm ausfchließlich nur den verichlagenen Heuchler, 
den ränkevollen und verſchmitzten Priefter fehen, der bloß aus einem 
ungemefferen perfönlichen Ehrgeiz und wider fein beſſeres Gewiſſen 
eine verwegene Rolle geipielt, ohne im geringften von einer höheren 
Idee getragen zu fein, ja ohne an eine folche zu glauben. Schon die 
Zeitgenoffen haben verſchieden über ihn geurteilt. Es wurden Pam— 
phlete gegen ihm gejchrieben, in denen ihm vorgeworfen ward, daß er 
durch Heuchelet und Beftechung auf den päpftlichen Stuhl gelangt jet, 
und daß viele Taufende um feinetwillen jeien in Tod und Verberben 
gejtürzt worben, während andre wieder nicht genug feine Demut und 
Gerechtigkeit rühmen können. Vergleichen wir die neueren Urteile über 
ihn, jo erklärt Bayle,**) daß, jo Verwerfliches auch Gregor gethan, 
er ein großer Mann gewefer, jo gut als die großen Eroberer, die 
neben ihren Lichtfeiten auch große Schattenfeiten zeigen. Sohann 
von Müller***) fagt von Gregor, „er war ftandhaft wie ein Held, 
Hug wie ein Senator, eifrig wie ein Prophet, ſtreng in feinen Sitten, 
denn er hatte nur einen Gedanken. — Gewiß gereicht es der pro- 
teſtantiſchen Gefchichtsforichung zur Ehre, daß fie, wie e8 der freien 
Wiffenichaft, deren Vertreterin fie ift, geziemt, es über fich gewinnen 
konnte, auch einen Gregor unbefangen zu würdigen, ihn an dem Map- 


*) Bei Neander II. S. 380. Über Mathilde nur fo viel: Sie war bie 
Tochter des ebenfo reichen und prachtliebenden als gemwaltthätigen Grafen Bonifaz 
von Toskana, aus einem altitalienifchen Geſchlechte. Seine Befiungen umfaßten 
mindeftens den vierten Teil Italiens. Über diefe Graffchaft regierte Mathilde (nach 
dem Tode ihrer Mutter Beatrix), im Rang einer Königin gleich. Sie war fehr ge- 
bildet, ja gelehrt und befaß eine große Bibliothek. Nicht allein mit dem Papft 
ftand fie in Verbindung, fondern auch mit Königen und Fürften umd richtete Briefe 
an fie. Männlichen Geiftes, faß fie feldft zu Gericht und führte ihre Vaſallen in 
den Krieg. Aber nichtsdeftoweniger war fie auch wieder den Armen und Elenden 
eine Mutter. Sie gab fi ven frommen Übungen ihrer Zeit bin, aber verfäumte 
nicht, die heilige Schrift zu Iefen. Das war die würdige Freundin Gregors. (Daf 
Gregors Briefe an Mathilde allerdings auch ganz anders gerichtete Ausführungen 
enthalten als das im Tert angeführte Citat, ift in dem zweiten Bande von Bar- 
manns „Politik dev Päpfte“, der überhaupt den Schwerpunft ber Beurteilung in 
Gregors eigne Briefe legt, aber in der obigen Schilderung noch nicht gleich dem 
erſten bemutzt werden konnte, zur Genüge erörtert. D. 9.) 

**) Dictionnaire hist. *x*) Reiſen der Päpfte. 
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jtabe ſeiner Zeit zu meffen und die Höheren Gedanken zu verfolgen, 
die ihn bei jeinen Fühnen und — wir geben e8 zu — verivegenert 
Schritten geleitet haben. Es mag auf den erften Augenblic parador 
Hingen, wenn ein neuerer proteftantifcher Biograph*) diefen Papft einen 
Neformator nennt und ihn mit Luther zufammenftellt. Daß Luthers 
Reformationsgedanfen eine durchaus andre religiöfe Baſis hatten, als 
bie Gregors, bebarf wohl Feiner weitern Auseinanderfegung. Aber ein 
Reformator in jeiner Weife wollte Gregor alferbings fein; er war 
es ſchon als Hildebrand geweſen. Auch finden ſich in Gregors An— 
ſchauungsweiſe allerdings Clemente, die auch die Reformatoren wieder 
aufgenommen und in ihrer Weife verarbeitet Haben. Nichtiger als 
mit Luther, haben ihn andre mit Calvin zuſammengeſtellt, infofern 
des Genfer Neformators theofratifche Ideale fich mit denen Gregors 
einigermaßen begegnen. Ja, e8 ließe fich fragen, ob die rückſichtsloſe 
Theorie von einer freien Kirche, bei gänzlicher Nichtbeachtung des 
itaatlichen und nationalen Clementes, die ja auch in unfrer Zeit ihre 
warmen Berteidiger bat, in ihren letzten Konſequenzen nicht wieder bei 
Gregor VII. anlange, während dagegen das Kaiferbild Karls des Großen 
im achten Jahrhundert, an welches Heinrich IV. von weiten nicht hinan- 
reichte, ung immer wieder an die innige Zufammengehörigfeit des Firch- 
lichen, des nationalen und des Kulturlebens erinnert, wie fie einer na- 


) Boigt, Hildebrand als Papſt Gregorius VIL. (im der erſten Auflage 1815). 
Daß der Berfafler bei aller Anerkennung Gregors doch ein guter Proteftant blieb, 
geht aus der Vorrede zur zweiten Auflage feines Werkes (Weimar 1846) und aus 
der merkwürdigen Korrefpondenz mit dem Bifhof von La Rochelle, Clemens Bille- 
cours hervor. Ganz anders verhält es fich mit dem in ultramontanem Sinne ver- 
faßten Werke Gfrörers, das übrigens reich an urfundlihem Material ift. Auch 
der ſcharfe Kritifer Baur, der feinesmegs für den Hildebrandismus eingenommen 
iſt, bezweifelt feinen Augenblid, daß e8 Gregor mit den Zeugnifjen feines Gewiſ— 
fens, auf das er fich fterbend berief, ernft gewefen ift. „Die jo weit auseinander» 
gehenden Urteile über. Gregor haben fich. allmählich. in der Anerkennung feftgeftelft, 
‚daß man bie Überzengung von ber. Gerechtigkeit feiner Sache fr eine wahre und 
aufrichtige hält“. (Kirchengefch. des Mittelalter S. 204). Auch Baur ift über- 
zeugt, daß Gregor von Höhere befeelt geweſen al8 von Herrſchſucht und Ehrgeiz; 
ex war befeelt won der Idee der Unabhängigkeit der Kirche und ber fittlichen Welt- 
herrſchaft des Papfttums. Baur zeigt, wie biefer Papft von dem Standpunkt feiner 
Zeit aus gar nicht fo zwifchen Zweck und Mittel unterfcheiden konnte, wie ihm viele 
zumnten möchten. Ex ftand eben ganz in feiner Zeit und in ihren Anſchauungen. 
„Es laßt ſich“, fagt Baur weiter, „in alt feinen Thaten und Unternehmungen 
nichts aufweiſen (fo fühn und weit fie waren), was nicht durch die Tradition der 
Kirche ſich vechtfertigte‘. Und fo fieht Baur in Gregor VII. „den treueften, be— 
wußteften und thatfräftigften Vertreter des Abſolutismus fir alle Zeiten.‘ 
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turgemäßen und geſunden Entwickelung menſchlicher Zuſtände und na— 
mentlich bei den Völfern germaniſchen Stammes doch immer am an— 
gemeſſenſten tft. 

Wie wir bereits gezeigt haben, fo war die Idee der Unabhängig 
feit der Kirche von weltlichen Einflüffen die Grundidee von Gregors 
Syſtem, und dieſe hatte, gegenüber dem heillofen Treiben der Welt- 
lichen, dem Kauf und Verkauf geiftlicher Güter, ihre volle Berechtigung. 
Aber die Überfpannung diefer Idee der firchlichen Unabhängigkeit, Die 
Verwechſelung des Idealen und des Perjönlichen, die Verengung der 
riftlich-Firchlichen Intereffen mit den römijchen waren vom Übel. Zur 
Entſchuldigung Gregors aber jet e8 bemerkt, daß nicht er eg war, von 
dem diefe Verwechſelung und Verwirrung der Begriffe zuerit ausging, 
fondern daß er in fie hineingewachſen war, wie jever mehr ober we— 
niger in feine Zeit hineinwächſt. Wie Gregor feine Perjon mit dem 
päpftlichen Stuhl und diefen wieder mit Chriftus identifizierte, und wie 
er jeden Widerſtand, der ihm widerfuhr, als ein Widerjtreben gegen 
Gottes Gewalt deutete, jo waren die Menjchen zu allen Zeiten ge- 
neigt, unter Umftänden ein Ahnliches zu thun. Wiffen wir doch aus 
Erfahrung, wie der, der fich bewußt ift, Hohe, ideale Zwecke zur verfolgen, 
der Gefahr fich ausſetzt, fein eignes Ich mit einzuvechnen, und dann 
in der Leivenfchaft des Kampfes über das Maß des Richtigen Hinaus- 
geführt wird. Und was fchon bei einfeitiger Verfolgung politiicher Sy- 
ſteme (heißen fie liberal oder konſervativ) gefährlich ift, das ift es noch 
weit mehr bei der Verfolgung religiöſer Prinzipien. Hier Die vechte 
Scheidelinie einzuhalten zwifchen dem, wozu das Gewiſſen treibt, und 
dem, was aus Fleiſch und Blut ftammt, gehört zu den fchiwierigften 
jittlichen Aufgaben. Wenn fchon der einfache Chrift dies täglich er— 
fahren kann, wie viel mehr ein Mann, der an einem der wichtigften 
Wenbepunfte der Gefchichte von Gott fich auf eine ſolche Höhe geſtellt 
ſah! Kann e8 uns wundern, wenn fein Weg an gefährlichen Ab- 
gründen vorbeiführte? Da werden wir unwillkürlich wieder an jenes 
Wort erinnert, das Damiani von Hildebrand fprach, wenn er ihn 
jeinen „heiligen Satan’ nannte. Jedes, auch das höchſte Ideal kann 
ung unter Umftänden zum Satan, d. h. zum verjuchenden Falljtrid 
werden, wenn wir e8 einfeitig ohne Beachtung ber Nechte andrer, ohne 
Berücfihtigung deſſen verfolgen, was Gott als Schranfe gejett hat. 
Das Überipringen diefer Schranke, wo immer wir ihm in der &e- 
ſchichte begegnen, hat fich jeweilen gerächt und wieder eine Gegenwirkung 
(Reaktion) hervorgerufen. Sp war e8 auch bei Gregor; fo war es bei 
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den größten Heroen der Gefchichte aller Zeiten. Aber darum hat auch 
die Gefchichte der Kirche Chriſti vor aller Weltgefchichte das Vorrecht, 
von allen diefen Schwindlichten Höhen wieder hinzuweiſen in die Niedrig- 
feit, aus der das göttliche Reben hervorgegangen, von den menjchlichen 
Größen auf die Größe defjen, der nicht gekommen ift, um fich dienen 
zu laſſen, jondern zu dienen, und der feinen Süngern fein andres 
Mandat gegeben, als das der Selbjtverleugnung und der bienenden 
Liebe. Das ift der Sinn und die Bedeutung des von den Päpften 
ufurpierten und mißbrauchten Titels eines „Dieners der Diener Got— 
tes“ (Servus Servorum Dei). 





Zwölfte Vorleſung. 


Die Nachfolger Gregors VII. und die endliche Beilegung des Inveſtiturſtreites durch 

das Wormſer Konkordat. — Kirchliche Zuſtände um dieſe Zeit. — Das Mönchtum. 

Der Orden von Grammont, die Kartäuſer, Antonier, der Orden von Fontévraud, 

die Ciſtercienſer GBernhardiner), die Prämonſtratenſer und Karmeliter. Allgemeine 
Betrachtungen über das Mönchtum dieſer Periode. 


Mei Gregors VII. Tod (im Jahr 1085) war der Streit über die Laien— 
inveftitur, d.h. über Das Necht der Könige und Fürften, Biſchöfe ein- 
zufegen und zu belehnen, keineswegs ausgeftorben. Das Shitem der 
päpftlichen Alleinherrichaft, das in Gregor feinen energifchen Ausdruck 
gefunden, erhielt fortwährend neue Vertreter; aber auch die Öegner 
vesfelben blieben auf dem Plan. Wir Haben aljo vorerſt den weitern 
Berlauf dieſes Streites unter den Nachfolgern Gregors bis zu feinem 
vorläufigen Abjchluffe zu behandeln, vom Jahr 1085 bis zum Jahr 
1122, einen Zeitraum von 37 Jahren. 

Bon den drei Männern, welche Gregor vor feinem Abſcheiden als 
jeine Nachfolger vorgejchlagen hatte, wurde zuerſt der Abt Defiderius 
von Monte Eaffino gewählt, Viktor II. Er ftarb aber bald, und 
es folgte ihm der von Gregor in zweiter Linie vorgefchlagene Biſchof 
von Oſtia al8 Urban II. Diefer erflärte fofort, daß er in allen 
Dingen in Gregors Fußftapfen zu treten gefonnen fer; was diefer ver- 
worfen und verdammt, Das werbe auch er verdammen; was Diejer ge- 
Tiebt, das werde auch er mit Liebe umfaſſen. Und fo gejchah es, Im 
Jahr 1089 hielt Urban eine Synode zu Melfi in Unteritalien, auf 
welcher er das Verbot der Laieninveſtitur erneuerte und die Unabhängig- 
feit der Kicche von der weltlichen Macht aufs beftimmtefte betonte. Zu- 
dem fand diefer Papft Gelegenheit, ven König von Frankreich, Philipp L., 
feine Macht fühlen zu laſſen. Es war eine ähnliche Gefchichte, wie zu 
den Zeiten Lothars und Nikolaus’ J. Ja noch Harer wie damals finden 
wir den Papft auf der Seite des Rechts und der guten Sitte, ven 
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Landesfürjten und die fervilen Landesbiſchöfe auf der Seite des Un— 
rechts und des fittlichen Frevels. Philipp Hatte nämlich feine Gemahlin 
Bertha verſtoßen und lebte mit der Gattin des Grafen Fulco von 
Anjou, Bertrade von Montfort. Die Landesbiſchöfe fehwiegen dazu. 
Nur ein einziger, der vechtsfundige Bifchof Jvo von Chartreg hatte 
den Mut, dem König feine Sünde vorzuhalten. Dadurch aber z0g er 
den Haß des Königs auf fih. Er ward ins Gefängnis gelegt, und feine 
Güter wurden eingezogen. Der Bifchof aber erklärte, Lieber wolle ex fich 
einen Mühlſtein an den Hals hängen und in die Tiefe des Meeres fich 
verjenfen laſſen, als gutheißen, was ihm gutzuheißen fein Gewiſſen ver- 
biete, Und als ein gemwifjenhafter, zugleich als ein nüchterner, von 
allem Fanatismus entfernter Mann war Ivo befannt. Darum waren 
auch die Angejehenften der Stadt auf feiner Seite. Dieſe wollten ihn 
mit Gewalt aus feinem Kerker befreien, er aber wiverriet folches; er 
wolle, jagte er, jein Bistum ebenfowenig mit Gewalt der Waffen wie- 
dergewinnen, als er e8 mit Gewalt der Waffen erlangt habe; lieber 
wolle er jein eignes Blut laffen, als daß um feinetwillen fremdes Blut 
fliege. Nun aber fchlug Ivo den Weg ein, der ihm allein offen ftand: 
er wandte fich an den Papft. Und dieſer unterjtügte ihn. König Phi- 
lipp Tieß zwar eine Synode in Rheims Halten, und dieje citierte den 
300 vor ihren Richterſtuhl. Allein Ivo verweigerte einer Synode die 
Anerkennung, die fich zur Sklavin füniglicher Gelüfte hergab. Dagegen 
ließ der Papſt durch feinen Legaten 1094 eine Synode zu Autun 
halten, auf welcher ver Bann über den König geiprochen ward. Der 
König mußte nachgeben; er entfagte der Bertrade, und erjt Dann wurde 
der Bann gelöft. Ferner hielt Urban das Sahr darauf (1095) die 
berühmten Synoden von Piacenza und von Clermont. Hier 
wurden, wie fich erwarten läßt, die Verbote der Laieninveſtitur und der 
Priefterehe erneuert; in Clermont ward der Gottesfriede ausgeiprochen 
und — das Wichtigfte von allem — der erjte Kreuzzug beichloffen. 
Wir werden fpäter auf die Kreuzzüge zurückkommen. Urban jtarb 1099, 
nachdem er mit Hilfe der Kreuzfahrer feinen Gegenpapft Clemens III. 
vertrieben hatte”) Ihm folgte Paſchalis Il. Auch diefer war ent- 

*) Zufällig ift diefes chronologiſche Zufammentreffen der Kreuzzüge mit dem 
Bapfttum auf feiner Höhe feineswegs. Dadurch, daß der Papft als lenkende Macht 
an bie Spite der großen Bewegung trat, erhielt das Papſttum felbft wieder einen 
neuen Auffhwung. Bis zu Urbans Verwertung derſelben ift fogar Clemens ILL. 
jenem gegenüber in Italien felber im Vorſprung geblieben, wie überhaupt bie Re— 
gierung dieſes (Gregor VII. ebenbürtigen) Papftes nicht über derjenigen feines 
"Gegners vergeſſen werden darf. D. 9.] 
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ſchloſſen, die Kirchenpolitik Gregors aufrechtzuerhalten, wenn er auch 
gleich nicht dieſelbe Charakterſtärke und dasſelbe Maß von Einſicht 
beſaß, wie dieſer. Er kämpfte einen langen Kampf in England mit 
Heinrich J. wegen der Laieninveſtitur. Indem ich darauf verzichte, die— 
ſen Kampf, in welchen ver berühmte Erzbiſchof Anſelm von Canter- 
bury verflochten war, weiter auszuführen, nehme ich ſtatt dejjen den 
Faden der deutfchen Gefchichte wieder auf. 

Hier begegnet ung eine traurige Verwirrung der Dinge. Hein— 
richs IV. Lage warb immer bevenflicher; er ſah ſich mehr und mehr 
von den Seinen verlaffen. Sein älterer Sohn Konrad war bereits 
von ihm abgefallen, und nun hatte auch der jüngere, ber 23 jährige 
Heinrich, von dem alternden Vater ſich abgewendet, troß des feierlichen 
Eides, den er ihm zugeihworen; im Namen Gottes und der Kirche 
hatte er die Fahne des Aufruhrs aufgepflanzt (1104). Der junge Hein- 
rich ſchwur dem Papft Gehorfam, indem er ihm erklärte, wie jehr er 
die Ketzerei jeines Vaters verabſcheue. Es gelang ihm im Jahr 1105, 
eine große Verfammlung nach Mainz zu berufen. Bei Koblenz ftan- 
den fich Vater und Sohn mit ihren Heeren an den Ufern der Mojel 
gegenüber. Der Vater war tief gebeugt. Er lub den Sohn zu einer 
Unterredung ein. Er demütigte fich aufs äußerſte, indem er vor jei- 
nem Sohne nieberfiel. Nun ließ ſich auch der Sohn vor dem Vater 
nieder und beſchwor ihn, Gott die Ehre zu geben, damit er, der Sohn, 
nicht in die Notwendigkeit verſetzt werbe, feinem irdiſchen Vater zu ent- 
jagen und fich allein an ven himmlischen zu wenden. Heinrich IV. 
war tief erjchüttert; er umarmte den Sohn und verzieh ihm alles. 
Aber noch einmal bewies fich die Treulofigfeit des Sohnes. Er Iodte 
ven Vater auf die Burg Böckelheim, wo er ihn gefangen hielt. Es 
war um Weihnachten. Vergebens verlangte der Gefangene nach ven 
Zröjtungen der Religion, vergebens nach einem Priefter, der ihm das 
Abendmahl reiche. Es ward ihm als einem Gebannten verweigert. 
Der lebte Tag des Jahres 1106 war auch der Yetste feiner Regierung. 
Auf einer Verſammlung zu Ingelheim den 31. Dezember 1106 ent- 
fagte Heinrich IV. dem Neich zu gunften feines Sohnes. Ja, er de- 
mütigte fich noch einmal wie in Canoſſa vor ver päpftlichen Gewalt, 
indem er zu den Füßen des päpftlichen Legaten fein Unrecht betannte 
und um Abjolution bat. Der Legat aber erflärte, ex könne fie nicht 
erteilen, das könne nur der Papft. Heinrich wandte fich wirklich im 
einem Briefe an den Papit, aber ohne Erfolg. Inzwiſchen ereilte ihn 
der Tod, Er ftarb den 7. Auguft 1106 in Lüttich, Der dortige Bi⸗ 
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ſchof Ot bert, einer der wenigen Biſchöfe, die ihm treu geblieben, hat 
ſich ſeiner auch geiſtlich angenommen und ihm, trotz des päpftlichen 
Bannes, das heilige Abendmahl gereicht. Er rief ihm auch noch ein 
ſchönes Wort der Teilnahme nach: er pries ihn ſelig als den, der nun 
überwunden habe und eine Krone beſitze, die ihm ſein Erbe nicht ent- 
reißen werde. — Aber nun diefer Erbe, was that er? Er ließ die 
Leiche des Vaters, die vorläufig im Lüttich war beigefett worden, wie— 
der ausgraben und ohne Sang und Klang auf eine Infel in der Maas 
bringen; fpäter wurde fie nach Speier gebracht und unter den üblichen 
Veierlichfeiten in der Marienfirche beigejet, aber von da wurde fie 
wiederum entfernt und in einer noch ungeweihten Kapelle unter- 
gebracht, bis endlich nach fünf Jahren, im Jahr 1111, die päpftliche 
Losiprechung über ven Leichnam erfolgte. Jetzt erſt fand das eigent- 
liche Firchlihe Begräbnis mit einem Pompe ftatt, wie er (nach dem 
Zeugniſſe eines Zeitgenofjen) noch bei feiner Kaiferleiche ftattgefunden.*) 
Wir Könnten die unnatürliche Härte des Sohnes gegen den lebenden 
Vater ſowohl als gegen deſſen Leiche entjchuldigen, wenn fie wirklich 
der Ausdruck eines in religiöfen Vorurteilen befangenen Gewiſſens ge- 
wejen wäre; wir könnten die Gefinnung bedauern, müßten fie aber 
achten; denn auch ein irrendes Gewiſſen verdient Achtung. Aber diefe 
Achtung ſchwindet, wenn wir jehen, wie alles Maske war; denn kaum 
hatte Heinrich Die Zügel der Negierung in feiner Hand, als er die- 
jelbe Stellung dem Papft gegenüber einnahm, wie fein Vater; denn 
alſo verficherte er: lieber wolle er fterben, al8 auf Das Necht der In- 
vejtitur verzichten. Und fo fette der alte Kampf mit erneuter Bitter- 
feit fich fort, 

As der Papſt das Verbot der Lateninveftitur auf den Synoden 
zu Guaſtalla (im Herzogtum Parma) und zu Troyes wieberholt hatte, 
Yieß Heinrich Dagegen Proteft einlegen durch Gefandte, die er nach 
Frankreich fchiefte, und als Paſchal an diefen Proteft fich nicht Tehrte, 
jondern auf einer Synode zu Rom die Beichlüffe jener beiden Syno- 
ven betätigen ließ, da erfchten Heinrich mit einem Heer in SItalten. 
Im Jahr 1111 Fam er nad Sutri, wohin fein Großvater Hein- 
rich II. im Jahr 1046 gefommen war, um den damaligen Papftitreit 
zu fchlichten. Der Bapft ſchickte dem König eine Geſandtſchaft entgegen, 
um womöglich einen Vergleich mit ihm abzufchließen. Paſchal zeigte 
fich bereit, alle feit Karl dem Großen der Kirche geſchenkten Ländereien 


*) Effehard bei Floto I. ©. 420. 
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und Negalien zurüczugeben, fobald man der Kirche die freie Wahl 
laffe. Lieber eine arme, aber eine freie Kirche, als eine reiche, 
von der weltlichen Macht abhängige, das war der Grundſatz, zu 
dem ſich Paſchal wenigſtens für den Augenblick bekannte. Aber die 
deutſchen Abte und Biſchöfe, deren Anſchauungsweiſe zu dieſer idealen 
Höhe nicht hinanreichte, waren zu ſolchen Opfern nicht geneigt; ſie 
wollten von einem ſolchen Vergleich nichts wiſſen. Die Sache verzog 
fi, die Spannung zwiſchen Kaifer und Papft nahm aufs neue über- 
hand und ward größer als zuvor. Es kam jo weit, daß Heinrich den 
Bapft verhaften ließ, als er eben das Hochamt feierte. Cine all- 
gemeine Aufregung gab in Rom fich Tund. Heinrich aber erklärte, den 
Papſt nicht freizugeben, bis dieſer eine Urkunde ausgeftellt hätte, worin 
ex veripreche, Kaiſer und Reich wegen der Inveftitur nicht mehr zu be- 
helligen und überhaupt an dem Kaifer feine Rache zu nehmen, nament- 
Yich ihn nicht mit dem Bann zu belegen. Erſt als der Papjt, jeinen 
eignen Grundſätzen untreu, Diefes Verjprechen gegeben, warb er frei- 
gelaffen und in die Petersfirche zurückgebracht. Erſt jegt wurde 
König Heinrich V. feierlih vom Papſt zum Kaiſer ge- 
frönt (13, April 1111). Zum Zeichen des Friedens teilte der Papfi 
mit ihm die Hoftie. Allein der Papſt, der nur aus Menjchenfurcht 
nachgegeben, wurde bon den Geijtlichen, die mit dem Vergleich unzu- 
frieven waren, zu der Erklärung gedrängt, daß ihm berjelbe wider feinen 
Willen fei abgendtigt worden. Ja, feine Xegaten in Burgund und 
Frankreich ſprachen nun doch den Bann über Heinrich aus. Noch ein- 
mal erſchien der Kaijer in Italien, um Nache zu nehmen an dem treu- 
Iojen Papſte. Paſchalis begab fich nach Unteritalien, um ein Heer 
gegen den Kaiſer aufzubringen, aber mitten unter den Zurüftungen 
ftarb er den 21. Januar 1118. Sofort ſchritten Die Kardinäle zu 
einer neuen Papjtwahl, Es wurde gewählt Gelaſius II. Heinrich 
aber jette ihm einen Gegenpapft gegenüber in ver Perſon des Mau- 
ritius Burbinus, Erzbifchofs von Braga, der ſich Gregor VIII. nannte. 
Gelaſius ergriff die Flucht und Tehrte erft wieder nach Nom zurüd, nach- 
dem Heinrich Italien verlafjen hatte. Indeſſen mußte er noch einmal 
fliehen, er ging nach Frankreich und ftarb im Klofter Clugny, an- 
fangs 1119. 

Wiederum ward ein neuer Papft gewählt im Februar desſelben 
Jahres, der Biihof Guido von Vienne aus burgundiſchem Gefchlecht, 
Calirt IL. Auf einer großen Synode zu Rheims erneuerte Calixt 
das Verbot der Taieninveftituv und ſprach über Heinrich V. ven Bann. 
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In Deutichland aber erreichte die Verwirrung ven höchſten Grad, Der 
Erzbiichof Adalbert von Mainz, früher eine Kreatur des Kaiſers, 
ſtand nun auf ſeiten des Papſtes und der revolutionären Partei. Um 
jo ungeſtörter konnte Calixt feine Pläne verfolgen und gegen den kai— 
jerlichen Papft Gregor VIII vorſchreiten. Dieſer hatte fich auf bie 
Durg von Sutri geflüchtet, ward aber von den Bewohnern der Stadt, 
während der Belagerung verjelben, ausgeliefert und unter Schimpf und 
Schande nah Nom geführt. Er ward in Ziegenhäute eingenäht und 
rückwärts auf ein Kamel geſetzt. Calixt verurteilte ihn zur Einfper- 
rung in das Klofter Cava zu Salerno. Jetzt erſt, nachdem reines Feld 
gemacht worden, ließ fich Calixt zu einer Verftändigung mit dem Kaifer 
herbei wegen dev Inveftitur. Es wurde eine große deutſche Neiche- 
und Kirchenverfammlung nach Mainz berufen (1122), auf welcher auch 
eine Geſandtſchaft des Papftes erſchien, an ihrer Spike der Bifchof 
Lambert von Oſtia. Hier Fam denn endlich ein Vergleich zuftande, 
der den böjen und langwierigen Streit dahin fchlichtete, daß Die Wahl 
der Äbte und Biſchöfe im deutſchen Reich frei nach den Kirchengefeken 
ohne Simonie in des Kaifers Gegenwart zu gefchehen habe; wonach 
die. Bekleidung mit Ring und Stab (Imveititur) von der geiftlichen, 
die Belehnung aber mit dem Zepter, d. h. die Übertragung der Re— 
galien von der weltlichen Behörde auszugehen hat. Diefer Vertrag 
wurde jodann den 23. September 1122 auf dem Reichstag zu Worms 
auf einer Ebene vor der Stadt in Gegenwart einer großen Volks— 
menge vorgelefen und feierlich abgefchloffen. Er ift in der Gefchichte 
unter dem Namen des Wormſer Konfordates befannt, das erjte 
in der Reihe der vielen Konkordate (Vereinbarungen), die either 
zwifchen ven Päpften und der weltlichen Macht geſchloſſen worden find. 
Der Name „Konkordat“ ift zwar jpätern Urfprungs (erſt jeit Anfang 
des fünfzehnten Sahrhunderts) und ift dann auf die früheren Verein- 
barungen der Art übertragen; immerhin ift e8 ber erjte Verfuch, bie 
Grenzen der geiftlichen und der weltlichen Macht gegeneinander zu be- 
ftimmen in Abficht auf Firchliche Dinge, Aber durch das Wormfer 
Konkordat ift ebenjowenig als durch alle die fpätern Konkordate bie 
Möglichkeit weiterer Konflikte abgejchnitten worden; denn auch die wei- 
tere Bapftgeichichte des Mittelalters zeigt uns noch eine Reihe von 
Kämpfen, wozu der fünfzigjährige Inveftiturftreit nur den Anfang ge- 
bildet Hat. Zunächſt liegt zwifchen dem fünfzigjährigen Inveftiturftreit 
und dem hunbertjährigen Stveite der Päpſte mit den Kaiſern aus dem 
hohenftaufifchen Haufe, oder in Zahlen ausgedrückt zwifchen den Jahren 
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1122 —1155 (nachdem das fränkiſche Kaiſerhaus mit Heinrich V. aus- 
gejtorben und Lothar II. an die Spite des Reichs getreten), eine Zeit 
der gewaltigften Gärung, zumal in Stalten. Hier jehen wir bie 
alten Ideen der römiſchen Republik wieder aufmachen, denen unter an- 
dern ein Arnold von Brescia den Ausbrud gab. Die Römer 
jelbft empörten fich wider den Papſt und nötigten ihn, feine Stüte 
auswärts zu fuchen, in Frankreich und feinen Klöjtern und in Per- 
jönlichfeiten, wie die eines Bernhard von Clairvaux. Wir werben auf 
diefe Kämpfe zurückkommen. Jetzt wenden wir uns den gleichzeitigen 
Begebenheiten zu, die ung zeigen, wie der hierarchiſche Geift des Mit- 
telalter8 nach allen Seiten hin feine Flügel entfaltete, 

Wir haben ſchon früher das Mönchtum als den Doppelgänger 
des Papfttums zu betrachten Gelegenheit gehabt, wir haben bereits im 
zehnten und Anfang des elften Sahrhunderts die Cluniacenjer, die Ca- 
maldulenſer und Ballombrojaner als neue Orden entjtehen fehen, und 
jo wollen wir auch jett wieder von der Gefchichte des Papfttums den 
Übergang machen zu der Gefchichte des Mönchtums von der zweiten 
Hälfte des elften bis gegen die Mitte des zwölften Sahrhunderts. Auch 
bier trieb der Eifer, e8 den ſchon beftehenden Mönchsorden an Strenge 
der büßenden Lebensweiſe zuvorzuthun, zu Stiftung neuer Orden hin,*) 
unter denen der Orden von Grammont, der Kartäujer- 
orden, der Orden des heiligen Antonius, der Orden von Fon— 
tévraud, der Eiftercienferorden, ber Orben der Prämon— 
ftratenfer umd endlich ver Rarmeliterorden zu nennen find. 

Laſſen Sie mich das Wejentlichite von jedem diefer Orden in fur- 
zen Zügen hervorheben! Zuerſt alfo der Orden von Grammont 
(Örandmont). 

Noch im Zeitalter Gregors VII. trat Stephan Tigerno, der 
Sohn eines Vikomte in Auvergne (geboren 1046 auf dem Schloffe 
Thiers) als Stifter dieſes Ordens auf, In den rauhen Schluchten 
von Auvergne auf dem Berg Muret bei Limoges Yegte er im Jahr 
1076 eine Hütte an und lebte dort als Einſiedler, nachdem er zuvor 
ſchon durch Bußübungen ſich im buchſtäblichen Sinne des Wortes ab- 
gehärtet hatte, denn ſeine ſtets zum Gebet ſich beugenden Knie hatten 
Schwielen wie die eines Kamels. So rühmen ſeine Biographen. Es 
geſellten ſich bald mehrere Büßer zu ihm, die ſich ähnlicher Selbftpei- 
nigung hingaben; fie wollten die Worte des Apoftels wörtlich an fi) 

*) „ES war die Zeit, in der nene Orden fdrmlich einander jagten“. Win- 
ter, Die Prämonftratenfer ©. 34. 
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vollzogen wiffen: „Um Gottes willen werden wir getötet den ganzen 
Zag und find für Schlachtſchafe geachtet" (Römer 8, 36). Stephan 
ſtarb den 8. Februar 1124 in einem Alter von faft 80 Jahren. Erſt 
ſein Nachfolger, Peter von Limoges, ſoll durch eine himmliſche Stimme 
nach Grammont unweit Muret gewieſen worden ſein, und von da hat 
der Orden den Namen. 

Weit berühmter als dieſer Orden iſt der Kartäuſerorden, ge— 
ſtiftet von Bruno, Kanonikus in Köln. Hören wir erſt die Geſchichte 
der Stiftung, wie ſie ſeit dem dreizehnten Jahrhundert traditionell ge— 
worden iſt. Bruno, heißt es, ſtudierte in Paris. Dort ſtarb ein wegen 
ſeiner Weisheit und Frömmigkeit angeſehener Lehrer. Dieſer erſchien 
nach ſeinem Tode dreimal ſeinen Freunden. Das erſte Mal mit den 
Worten: justo Dei judieio accusatus sum; dann: justo Dei judicio 
Judicatus sum; und endlich: justo Dei judieio condemnatus sum. 
Died machte einen tiefen Eindruck auf die Freunde. Wie? dachten fie, 
wenn dieſer Gerechte, oder den wir für gevecht hielten, durch dieſes ge- 
vechte Urteil Gottes angeklagt, gerichtet und verdammt worden ift, wie 
jol e8 uns ergehen? Auf Bruno namentlich wirkte diefe Erzählung 
jo nachdrücklich, daß er fofort beichloß, der Welt zu entjagen und ſich 
dem SKlofterleben zu weihen. So die Legende, 

Die dokumentierte Gejchichte weiß von Diefer Erzählung nichts, fon- 
dern nach ihr waren es die Ausfchweifungen und Bedrückungen des Di- 
ſchofs Manaſſe von Rheims, welche ven Kanoniker Brung bewogen, 
fih mit einigen Gefährten aus diefem Site des Verderbens in die Ein- 
ſamkeit zurückzuziehen. Er ſiedelte fich im Jahr 1080 erjt bei Saiſſe— 
Fontaine im Sprengel von Langres und dann fpäter zu Chartreufe 
(lat. Cartusium) bei Grenoble an. Hier bauten er und feine Genoffen 
fih Zellen in einiger Entfernung von einander, jo daß immter zivei 
Brüder beifammen wohnen fonnten. Sie lebten abfichtlid in großer 
Armut und Enthaltfamfeit und verfagten fich jogar die Sprache; fie 
bebienten fich bloßer Zeichen. Der Papft Urban IL. berief Bruno nad) 
Rom, damit er ihm beiftehe zur Aufrechthaltung der Kirchenzucht; allein 
Bruno hielt e8 nicht Yange am päpftlichen Hofe aus, er begab fich nach 
Torre in Kalabrien und ftiftete auch dort ein Klofter, das ebenfalls 
den Namen des Mutterklofters erhielt, wie denn der Name Kartauje 
auch für die übrigen, fpäter geftifteten Klöfter dieſes Ordens als üb- 
licher Name geblieben iſt. Bruno ftarb 1101 in Kalabrien, aber ſpäter 
wurden feine Übervefte nach ver großen Kartaufe von Grenoble gebracht 
und Bruchftüde davon aud an die übrigen Kartauſen verteilt. Die 

Hagenbach, Kirchengefhichte II. 15 
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fchriftfiche Negel des Ordens warb erft fpäter aufgefegt. Sie war 
unter allen bisherigen Ordensregeln bie ftrengfte. Während die Bene- 
piftiner in guten, ja oft in weichen und feinen Tüchern gekleidet ev- 
ſchienen, Eleiveten fich die Kartäufer in ein rauhes härenes Gewand. 
Während Benedikt feinen Ordensgenoſſen auch Fleiſch und Wein, 
wenngleich in fparfamen Nationen gejtattete, jo nährten fich die Kar- 
täufer allein von Brot und Hülfenfrüchten. Wir haben jchon erwähnt, 
daß ihnen auch die Sprache unterfagt war, und das galt jelbjt für 
die Gebete, die nur in Gedanken durften gefprochen werben, damit 
feiner ven andern in feiner Andacht ftöre. Auch jollte aus ihrem 
Gottesdienſt alle Pracht, alle die Sinne beftechende Üppigkeit verbannt 
fein; da war nichts von Gold und Silber; ſelbſt Geſchenke dieſer Art 
wurden zurückgewieſen; alles follte im ſtrengſten Stil apoftolifcher Ein- 
fachheit gehalten fein. Arbeit war nicht ausgefchloffen; im Gegen— 
teil machten fich die Kartäufer durch das Abjchreiben von Büchern 
verdient. AS eine Eigentümlichkeit des Ordens wird auch erwähnt, 
daß fie fich fünfmal des Jahres mußten zur Aber Yaffen. Indeſſen 
fommen die Aderläffe (minutiones sanguinis) auch bei andern Mönch$- 
orden vor. Sie wurben unter religiöfen Zeremonien verrichtet.) 
Zur Stiftung des St. Antonierordens gab im elften Sahr- 
hundert eine verheerende Krankheit Deranlafjung. Man nannte fie das 
Teuer des heiligen Antonius, weil man glaubte, daß diefer Heilige diefe 
Krankheit, die man in Verbindung mit dämoniſchen Einflüffen brachte, 
zu ftillen vermöge. Nun lebte in der Dauphine ein reicher Edelmann, 
Gaſton, deffen Sohn Guérin von der Krankheit befallen wurde. 
Gaſton gelobte, daß, wenn fein Sohn geheilt werde, er ein Hofpital 
zu Ehren des Heiligen ftiften wolle. Der Sohn genas, und nun be- 
gaben ſich Bater und Sohn nad Didier la Mothe, wo eine Kapelle 
des Heiligen war. Sie übergaben fürmlich dem Heiligen Antonius ihre 
Güter und ftifteten ein Hofpital und eine dazu gehörige Kirche. Sie 
legten ihre weltliche Kleidung ab und zogen eine geiftliche an, die ihnen 
der Heilige felbft in einer Viſion vorgefchrieben. Sie beſtand in einem 
ſchwarzen Gewand, dem ein emailliertes T aufgeheftet war, mit Bezug 
auf die Stelle Czech. 9, A. Beide, Vater und Sohn, widmeten fich 
num der Pflege der Kranken. Andre jchloffen fich ihnen zu dieſem 
Liebesdienſte an: es bildete fich ein wohlthätiger Derein, der aber, nach 
dem Zuge dev Zeit, die Öeftalt eines Ordens annahm, Urban II. 








) Zöckler, Geſchichte der Askeſe. ©. 23. 
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bejtätigte diefen Orden im Jahre 1096 auf feiner Reife nad) dem Konzil 
von Clermont. Noch längere Zeit war die Gefellichaft der Antonier- 
herren, wie fie fih nannten, eine Gefellfchaft frommer Laien; erſt in 
der Folge (jeit Honorius III. 1228) Yegten fie förmliche Mönchs- 
gelübde ab, 

Eine eigentümliche Erſcheinung tft der Orden von Fonte- 
vraud, gleichfalls zu Ende des elften oder Anfang des zwölften Jahr⸗ 
hunderts geftiftet. Ein gewifjer Robert von Arbriffel (Arbre sec), 
der verſchiedene geiftliche Amter befleidet hatte, aber fich unbefriedigt 
fand, zog fi) im Jahr 1096 in den Wald von Craon (in der Pro- 
vinz Anjou) zurüd, Er führte dort ein einfames Leben; aber bald 
gejellten fich andre zu ihm, und fo fuchten denn die Einfievler zuſam⸗ 
men einen Ort, wo fie gemeinfchaftlich wohnen und Gott in ihrer 
Weiſe dienen Tönnten. Es bot fich ihnen Dazu ein wüftes, mit Dor- 
nengejtrüppen bebectes Selb in der Nähe von Candes, das den Na- 
men Sons Ebraldi (Fontevraud) führte. Hier erhoben fich dann ver- 
ſchiedene Gebäude: 1) ein großes Frauenklofter oder Frauenmünfter zu 
Ehren der heiligen Jungfrau Maria, welches an breihundert Jung—⸗ 
frauen und Witwen umfaßte, 2) ein Hofpital für Kranke (St. Lazarus), 
3) ein Diagdalenenklofter für büßende Sünderinnen, 4) ein Kloſter für 
Männer, dem heiligen Johannes gewidmet, und endlich 5) eine Kirche, 
die im Iahr 1109 von Bapft Calixt II. eingeweiht wurde. In dieſer 
Kirche fammelte fich dann das ganze Perfonal zum Öottespienfte. Schon 
Paſchalis II. Hatte dem Orden feine Betätigung erteilt. Es follte ver- 
jelbe der Jungfrau Maria und dem Apoftel Johannes geweiht. fein, 
und zwar jollte in ihm jenes Wort des Herrn, das er zu Maria 
ſprach: „Weib, fiehe, das ift dein Sohn”, und jenes andre an Iohan- 
nes: „fjiehe, das ift deine Mutter”, verfinnbildet oder vielmehr auf 
dauernde Weife verwirklicht werben. Da Maria dort als die Mutter, 
Sohannes aber als der Sohn bezeichnet tft, ver Die Mutter zu ehren 
hat, jo fteht auch in den Ordnungen von Zontevraud bie geiftliche 
Mutter, die Übtiffin oder Superiorin, über ven Männern. Das ganze 
Klofter fteht unter weiblicher Leitung und Oberhoheit, und dies wird 
damit gerechtfertigt, daß ja die ganze Welt unter einer Frau fteht, näm⸗ 
Yich unter der lieben Frau und Himmelsfönigin, deren Abbild gleich- 
fam die Superiorin ift.*) Auch diefer Orden fuchte fich durch bie 


*) Die erfte Abtiſſin war Herſonda, eine Verwandte des Herzogs von der 


Bretagne, und ihr zur Seite ſtand Petronella, Baronin von Chemillee. 
15* 
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größte Strenge auszuzeichnen. Der Genuß des Sleiihes war allen, 
ſelbſt den Kranken, verboten. Robert ftarb 1125. Während dieſer 
Orden von Fontdoraud fich nicht weit über Frankreich verbreitete, jo 
erhielt dagegen ein andrer franzöfifcher Orden eine bedeutende Aus— 
dehnung, e8 ift dies der Orden der Ciftercienfer.”) 

Auch der Stifter Diefes Ordens hieß Aobert oder mit feinent 
vollen Namen Robert St. Michel, Er ftammte aus gräflichem Ge— 
ichlechte. Seine Mutter hatte ihn ſchon in feinem fünfzehnten Alters- 
jahr in das Benediktinerkloſter Moutier la Celle gebracht, wo er feine 
Bildung erhielt. Bald aber wurde er Abt des benachbarten Klofters 
St. Michel de Tonerre. Allein diefes Klofterleben war ihm viel zu 
weltlih. Er fuchte die Einjamfeit; er begab fih in den Wald von 
Moleme, wo er ein Klofter gründete. Bald darauf aber legte er mit 
zwanzig andern Enfteblern, die fih um ihn gefammelt hatten, fünf 
Stunden von Dijon, in dem Bistum Chalons, ein neues Klofter 
an, in Citeaux (Cistereium). Herzog Dtto von Burgund unter 
ſtützte ihn dabei mit Gelomitteln, und der Biſchof von Chalons machte 
aus dem einfachen Kloſter eine Abtei, welcher er den Robert jelbft, ven 
Stifter, als Abt vorjegte. Aobert kehrte indeffen nach Moleme zurüc 
und jtarb dajelbft 1108. Sein Nachfolger in Citeaux wurde Alberich. 
Diefer verichaffte dem Klofter Citenur eine größere Unabhängigkeit von 
Moleme. Und dazu war ihm der Papft Pafchalis II. behilflich. Es 
kann uns als etwas Gleichgiltiges ericheinen, daß Alberich das ſchwarze 
Kleid, das die bisherigen Mönche nach der Regel Benedikts trugen, in 
ein weißes verwandelte. Im der Drvensgefchichte erſcheinen aber jolche 
Dinge als Ereigniffe von höchſter Wichtigkeit. Die heilige Jungfrau 
jelöft war e8, nach der Ordenslegende, welche diefe Anderung anoro- 
nete, und der Orden feierte fogar alljährlich ein Feft zum Andenken 
an die Umänderung des ſchwarzen Kleides in ein weißes. Der dritte 
Abt von Citeaux war ein Engländer, Stephan Harding, umd 
diefer gab num dem Orden eine ftrenge Regel, die mit der Strenge der 
Kartänfer wetteiferte.“r) Auch bei den Ciftercienfern follte die größte 


*) Uber diefen Orden vgl. Franz Winter, Die Eiftereienfer des norböft- 
lichen Deutſchlands bis zum Auftreten der Bettelorven. Gotha 1868. 

**) Auszüge aus dem Ordensbuch (liber usuum) bei Winter ©. 11 Be 
Das Leben der Ciftereienfer war ein gemeinfames im volliten Sinne des Wortes 
(coenobium). Die Mönche wohnten nicht in Zellen, fondern alles ging in gemein- 
famen Näumen vor (refectorium, dormitorium). Beim Gottesbienft dagegen 
fonnten ſich die einzelnen in ihre dafiir errichteten Kapellen zurüdziehen. — „Ein 
Ciftercienfer-Klofter war das vollendete Bild eines Kleinen Sozialftantes. Was man 
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Einfachheit Herrichen, namentlich auch im Kultus. Wir finden hier 
eine Art von protejtantifcher Reaktion gegen das katholiſche Ritual, eine 
Art von Puritanismus gegenüber dem Zeremonienjchwall des römiſchen 
Kultus. So führte Harding die Gefänge der Kirche wieder auf bie 
alten jtrengen Weijen zurück mit Vermeidung aller weichlihen Ton- 
arten; es wurden feine Bilder in den Kirchen geduldet.“) Die heiligen 
Gefäße und Kruzifire waren teild von Holz, teils von Eifen. Silber 
und Gold waren verbannt, ebenfo Teppiche, koſtbare Altardecken und 
Glasmalereien. Ja, auch in ihren Zellen follten fich die Ciftercienjer 
nur mit geiftlihen Dingen (im ſtrengſten Sinne des Wortes) bejchäf- 
tigen. Das Berjemachen war ihnen bei Strafe der DVerjeßung ver 
boten. Wenn die Kartäufer ftatt Silber und Gold ſich große Ladungen 
von Pergament zuführen ließen, um Bücher darauf zu fchreiben, fo 
jollten dagegen die Cijterctenjer auch diefem Ruhm, dem Ruhm ver 
Gelehrſamkeit, entjagen. Nicht durch Studien, die für weltlich galten, 
wohl aber durch unausgeſetzte Vertiefung in das geiftliche Leben, durch 
Verſenkung in myſtiſche Kontemplation follten fie fich auszeichnen, dann 
aber auch wieder durch energijches Eingreifen in die praftiichen Ver- 
hältniffe der Kirche, Heiligung des Menfchen von innen heraus, Het- 
Yigung der öffentlichen Zuftände in Kirche und Volk, das war das Ziel, 
welchem diefer Orden zuftrebte. Auch andre, mit ihm wetteifernde Or- 
den mußten ihm das Zeugnis geben, daß er der an Wert gefunfenen 
Münze des Mönchtums ein neues Gepräge gegeben und fie wieder zur 
Geltung gebracht habe, und feine Klöfter wurden „Burgen Gottes“ ge- 
nannt. Der Orden wurde einem Berg verglichen, ber wie fein andrer 
den Himmel berührt und feinen Segen vom Thau des Himmels und 
vom Fett der Erde empfängt.”*) Die geiftige Belebung diefes Ordens 
und des mittelalterlichen Mönchtums überhaupt ging aber auch von 
einem Manne aus, bejjen ganze Perjönlichfeit das in fich vereinigte, 
was bie gejchriebene Regel nur fordern, aber nicht ind Leben rufen 
konnte, ein Mann, durch den der Cijtercienjerorven erjt feinen rechten 
Auffhwung genommen hat; es ijt dies ber heilige Bernhard von 


erwarb, erwarb man nicht fich, jondern dem Klofter, und das Klofter war bie treue 
Mutter, die alle ihre Kinder gleich bedachte, nur eben alle gleich einfach und larg. 
Es gab in diefem Sozialſtaat mir eine Kaffe und das war bie gemeinfame Kaffe 
des ganzen Kloſters.“ Ebend. ©. 97. | 
) Eine Ausnahme bildete das Bild Chriſti, welches 1213 geftattet wurde in 
den Kirchen zu haben. F. Winter a. a. DO. ©. 9. 
**) 5. Winter ©. 28-30. 
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Clairvaux. Wir werben dieſem Marne, einer der größten Erſchei— 
nungen des Mittelalters, von nun an häufig begegnen, und es wird 
daher hier der Ort fein, ihn einftweilen al8 Mönch und im Zufammen- 
hang mit der Mönchsgefchichte einzuführen. 

Bernhard wurde zu Fontaines in Burgund unweit Dijon ge- 
boren im Jahr 1091. Sein Vater, Tecelin, war ein Ritter aus alt- 
adligem Gefchlechte. Die Mutter leitete die Erziehung. Sie war eine 
jtrenge Büßerin, immer von Mönchen umgeben und geleitet. Nichts 
Herrlicheres Dachte fie fich, als auch den Sohn diefem heiligen Stande 
zu wibmen. Anders dachten freilich die männlichen Verwandten, bie 
ihr, gleich den übrigen Brüdern, für das Welt- und Kriegsleben zu 
gewinnen und hevanzubilden fuchten. Die Mutter ftarb, aber auch 
nach dem Tode der Mutter ſchwebte dem jungen Bernhard ihr Bild 
immer wieder vor, und ſtets von neuem zog es ihn, ven liebſten Wunſch 
der Seligen zu erfüllen. Als er einft zu feinen Brüdern in das Lager 
vor Grancey in Burgund ging, überfiel ihn eine befondere Schwermut. 
Er ging in eine am Wege ftehende Kirche und betete zu Gott, daß er 
ihn in feinem Vorſatz beftärken möge. Nun eröffnete er feinen Brü- 
dern und Verwandten, die bi8 dahin feinen Wünjchen entgegengetreten 
waren, jeinen Entichluß, Mönch zu werben. Und fiehe, die Brüder, 
einen einzigen ausgenommen, folgten ihm jetzt felber und vertaufchten 
mit ihm die Kriegsrüftung gegen die Mönchsfutte. Ia, auch ver Zu- 
rüdgebliebene trat Später bei, nachdem er in ritterlichem Kampfe von 
einer Lanze war verwundet worden. Bernhard trat in das Kloſter 
Citeaur, zur Zeit als der ftvenge Stephan Harding Prior war. Er 
jtellte num die ganze Strenge der Regel leibhaft in feiner Perfon dar. 
Durch feine weit getviebene Abhärtung zog er die Bewunderung, aber 
auch den geheimen Neid der Klofterbrüder auf fich. Alles drängte fich 
nach Citeaux, um fich einem heiligen Xeben zu weihen. Bald reichten 
die Räume des Klofters nicht mehr aus, alle zu umfaffen, die fich Hin- 
zudrängten. Schon in den nächiten zwei Iahren mußten vier neue 
Klöfter errichtet werden, und unter diefen das Kloſter Clairvaux. Die- 
jem neu geftifteten Kloſter Clairvaux (elara vallis) wurde nun Bern- 
hard als Abt vorgefegt, in einem Alter von 25 Sahren. Aber ver 
junge Abt hatte bereits das Anſehen eines Greiſes; er ſah einem Toten 
ähnlicher als einem Lebendigen; man Fonnte die Knochen an feinem 
Leibe zählen. Nur aus Gehorfam gegen ven Bifchof von Chalons, 
der ihm zuvebete, fich zu ſchonen, ließ der ftrenge Mann fich bewegen, 
eine Zeitlang aus dem Kloſter auszutreten, „aber“, fagt einer feiner 
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Biographen, „wie ein Fluß feinen alten Lauf wieder nimmt, fobald er 
von dem ihn hemmenden Damme befreit ift, jo Eehrte auch Bernhard 
gleich wieber zur alten ftvengen Lebensweife, zum Faften und Nacht- 
wachen und all ven Übungen zurüc, welche geeignet waren, auch noch 
den letzten Reſt des alten Menjchen zu töten. Durch die gebrechliche 
Hülle Teuchtete aber ein Geift, der fiegreich nicht nur die Neigungen 
und Gedanken des eignen Herzens, ſondern einen großen Teil ver Welt, 
Päpfte und Könige beherrichte, und vor deſſen Bannſtrahlen heftiger 
gezittert wurde als vor denen Roms. Es war nicht Gelehrſamkeit, 
nicht philofophiicher Scharfſinn, e8 war nicht Weltflugheit (obgleich 
dieſe nicht fehlte): e8 war vor alfem eine durch Selbftüberwindung ge> 
wonnene und durch Frömmigkeit geweihte, von einer über daß Maß 
des Gewöhnlichen weit hinaus gefteigerten Begeifterung getragene fitt- 
liche Kraft, vom der diefe Herrichaft ausging. 

Bernhard war zunächit ein Mann der ftillen Betradtung. 
Das bejhauliche kontemplative Leben fteht ihm am höchſten.“) Auf der 
Himmelgleiter, die einſt Jakob im Traum gejehen und die ihm ein 
Bild der Stufen ift im Neiche Gottes, ftehen die in der Welt fich be- 
wegenden Menjchen zu unterft, ven mittlern Plat nehmen die Welt- 
geiftlichen ein, auf der oberiten Sprofje aber jtehen die Mönche, dem 
Himmel am nächſten. Vorbild. des bejchaulichen Lebens iſt ihm ber 
Adler, der fein Auge unverwandt nach der Sonne vichtet.**) Unter 
Eichen und Waldgeftrüppen, pflegte er zu jagen, habe er mehr gelernt, 
als aus Büchern. Er ſoll einft, wenn die Legende wahr ift, ar ben 
Ufern des Genfer Sees längere Zeit gewandert fein und ven See erft 
bemerkt haben, als fein Begleiter ihn darauf aufmerkſam machte. Und 
doch war Bernhard nichts weniger als ein Träumer, ober ein un- 
praftifcher. Idealiſt. Im Gegenteil Derſelbe in fich gefehrte Mann 
der Beihauung war zugleich auch ein Mann des Wortes und ber 
That, praftiich und von der realften Wirkjamfeit. Wie Honig floß 
ihm die Rede vom Munde; darum hieß er auch der honigtriefende 
Lehrer (Doctor mellifluus). Wir werben fpäter ven hinveißenden Zau- 


*) Seine Kontemplationen fpeziell iiber das Leben Jeſu und bie gewaltige 
Einwirkung und Nahahmung, die fie fanden, werben im Anhang noch näher be— 
rückſichtigt. D. H. 

**) ®gl. Bernh. Opera an verſchiedenen Stellen. Nean der, Der heilige 
Bernhard und feine Zeit. 1813. 48. Ellenborf, Der heilige Bernhard von 
Clairvaux. 1837. Böhringer, Biographien IL. 1. Plitt, Des heiligen Bern- 
hard von Clairvaur Anfhanungen vom hriftlichen Xeben, in Niedners Zeitſchrift 
für hiſtor. Theol. 1862. 
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ber. diefer Rebe kennen lernen, als er zum zweiten Kreuzzug aufforberte ; 
und wie er dann wieder als Mann der That einen Papjt Eugen IIL. 
Teitete, wie er mit der Zähigfeit und Härte eines Inquifitord die Irr- 
lehre, oder das, was er für Irrlehre hielt, bis in ihren letzten Schlupf- 
winkel verfolgte, wird ung die fpätere Geſchichte gleichfalls zeigen. alt 
doch feine Stimme auf den Konzilien als Gottes Stimme. — Hier 
reden wir einftweilen nur bon feinem Einfluß auf das Mönchtum. 
Der Eiftercienfer- oder, wie er fpäter auch nach Bernhard genannt 
wurde, der Bernhardimerorven wetteiferte alfermeift mit dem äl- 
tern Orden der Cluniacenjer in Beziehung auf Frömmigfeit und 
Strenge der Sitten. Beide waren aus dem Benebiktinerorden her- 
vorgegangen. Die Cluniacenfer hatten ſchon eine Zeitlang den Auf 
ver Heiligfeit eingebüßt. Ein Abt derſelben, Pontius, hatte ſich zu 
Anfang des zwölften Jahrhunderts Unordnungen zu fchulden kommen 
laffen. Nun aber trat der Zeitgenofje Bernharbs, Peter der Ehr- 
würdige (gejtorben 1156), als Neformator des Ordens auf. Er 
war der Cohn eines Evelmanns in der Auvergne und wurde ſchon 
als ein junger Mann von dreißig Sahren Abt des Klofters Clugny. 
Er durfte e8 wagen, was andre nicht wagten, die SKlofterregel aufs 
neue zu jchärfen, und dies that er joweit, daß er ven Genuß des Flei- 
ſches gänzlich unterfagte. Von dem Augenblide an, daß Clugny zur 
alten Zucht und Strenge zurüdkehrte, ja über dieſelbe hinausging, 
floffen ihm wieder eine Menge Schenkungen zu. So wurden nach dem 
erjten Kreuzzuge die Klöfter im Thale Iofaphat und auf dem Berg 
Zabor mit Clugny vereinigt. Während das Mutterflofter Clugny ſelbſt 
460 Mönche zählte, ftanden 2000 Klöfter, Abteien, Priorate, Dekanate, 
Propfteien (und wie die Benennungen wechjeln mögen) unter der Ober- 
herrlichkeit desjelben. Auch das Klofter St. Alban in Bafel, von Bi- 
ſchof Burdhardt 1083 geftiftet, gehörte zum Orden von Clugny. Ihm 
gehörten die Mühlen des Albanthales, die umliegenden Acker, Telver 
und Wälder. Das ganze Orvensgebiet war fozufagen ein wohlgeord- 
neter Staat im Staate, ober, wenn man lieber will, eine Kirche in 
der Kirche, 

Daß zwiſchen diefer mächtigen Mönchskongregation und der. neu 
aufjtrebenden der Eiftercienfer es leicht zu Neibungen kommen fonnte, 
ijt bei der Menſchlichkeit, die auch dem Klofterleben anhaftete, nur zu 
leicht begreiflich. Edle Perfönlichfeiten werden immer über jolchen Elein- 
lichen Streitigfeiten ftehen, und fo jehen wir denn auch Peter den Ehr- 
würdigen von Clugny und den heiligen Bernhard von Clairvaux in 
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gutem Vernehmen. Gegen einen andern Abt, den Abt Wilhelm, aber 
ſah Bernhard fich genötigt, die Ciftercienfer zur verteidigen. Die Clu- 
niacenjer hatten fie der Eitelfeit beſchuldigt, namentlich auch wegen der 
Umwandlung des ſchwarzen Kleides in das ftrahlende weiße Gewand. 
Bernhard richtete an Wilhelm eine Schrift zur Abwehr dieſer Beſchul⸗ 
digungen. Es mag nicht ohne Intereſſe ſein, die Anſichten der beiden 
Männer über das Mönchtum ihrer Zeit zu vernehmen. So ſtreng 
ſie ſelbſt waren, und ſo viel ſie bei andern auf dieſe Strenge hielten, 
jo wenig war der eine wie der andre der Meinung, daß das Mönch— 
tum an ji ſchon verbienftlich fei. Es fam ihnen alles auf die Ge- 
jinnung des Menſchen an, trage er eine Kutte oder ein Weltkleid. 
So jchreibt Peter der Ehrwürdige an einen Klausner: „Die äußerlich 
Trennung von der Welt wird dir nichts Helfen, wenn du nicht bie 
einzig feſte Mauer gegen das von innen auf dich eindringende Böſe 
haft. Diefe Mauer ift der Heiland ſelbſt. In feiner Gemeinichaft, 
in der Nachfolge feiner Leiden wirft du ficher fein gegen alle Feinde. 
Ohne dieſen Schuß Hilft es dir nichts, dich in die Einfamfeit zurück— 
zuziehen. Man zieht fich dadurch nur Heftigere Verfuchungen zu, die 
des Hochmutes und der Eitelfeit." — Ganz damit übereinftimmend 
jagt Bernhard: „Die in Pelz gefleivete Demut ift vor Gott beſſer, 
als Hochmut in der Mönchskutte.“ Und in gleicher Weiſe verdammte 
er die ſelbſtgerechte Art derer, die einen zu hohen Wert auf das Faften 
legen, „die (wie er jagt) den Bauch mit Bohnen füllen, das Herz aber 
mit Hochmut, und über bie ben Stab brechen, welche fette Fleiſchſpeiſen 
eſſen. Als ob e8 nicht befjer wäre, ein wenig Fett zu ‚genießen, als 
fih mit Gemüſe bis zum Übergeben zu überladen.“*) Überhaupt er- 
Härte er es als Pharifäismus, auf Außerlichkeiten Wert zu Legen. 
Die Regel Gottes darf nicht in Wiverfpruch ftehen mit der Regel Be- 
nedikts oder irgend einer Mönchsregel, Das aber meinte Bernhard, 
daß, wer einmal Mönch jein wolle, der müſſe e8 ganz und vecht fein. 
Was einem Weltgeiftlichen, einem Biſchof an der Könige Höfen erlaubt, 
ja, was oft fogar bei ihm unvermeidlich ſei, das dürfe der Mönch ſich 
nicht auch erlauben, deſſen Beſtimmung ja eben ſei, der Welt zu ent- 
fagen. So Hagte er die Cluniacenſer allerdings der Üppigfeit an; er 
habe Übte gekannt, die fich an fechzig Pferde hielten. Solche Thor 
heiten könne man dem Weltgeiftlichen zuguthalten, nicht aber ven Mön— 
chen. Die uneigennütige Liebe zu Gott, die fich am Gottes Liebe ge- 


*) Winter a. a. O. ©. 45 und bie Schriften von Neander und Ellenborf. 
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nügen läßt und überall nichts für fich jucht, fet e8 Genuß ober Ehre, 
war das Höchfte, wonach Bernhard ftrebte und wonach er auch bie 
Frömmigkeit andrer beurteilte. Bernhard ftarb in einem Alter von 
63 Jahren (1153). — Schon zehn Jahre nach jeinem Tode war von 
jeiner Heiligſprechung die Rede, die Dann auch unter dem Papjt Aeran- 
der III. erfolgte. Bei Bernhards Tod zählte der Orden allein in 
Clairvaux 700 Mönche, und in den erften Jahren jeines Beſtehens 
wurden an 500 Abteien geftiftet. 

Wir Haben früherhin gefehen, wie auch das fanonijche Leben der 
Geiftlichen, das Chrodegang von Met im achten Iahrhundert geftiftet, 
nah und nach wieder dem Verfall entgegenging. Wir treffen aber auch 
hier auf Verfuche, dasjelbe wieder zu heben. Das war unter anderm 
die Abficht eines jungen Domherrn aus adligem Gejchlecht, Norbert 
aus Xanten. Er war dem fächfiichen Katjerhaus befreundet und Ka- 
plan Kaiſer Heinrichs .V. Zugleich aber war er Domherr und führte 
wie viele feinesgleichen ein üppiges Weltleben. Allein eines Tages ward 
er unweit Cambray durch einen Blitftrahl aus hellem Himmel jo er- 
ichreckt, daß er vom Pferde ftürzte. Das brachte ihn zur Befinnung, 
und dann zur Belehrung. Er ſelbſt verglich das Ereignis mit dem, 
was dem Apoftel Paulus auf vem Wege nach Damaskus begegnete, 
Nun entjagte er auf einmal der Welt und ihren Anſprüchen. Das 
ihm angebotene Bistum von Cambray fchlug er aus; er kleidete fich 
in ein rauhes Fell und zog als Bußprebiger umher. Seine bisherigen 
Genofjen, die Domherren, verjpotteten ihn. Einige trieben es jo weit, 
daß fie ihm ins Angeficht ſpuckten. Norbert Tieß es geſchehen, ohne 
Böſes mit Böſem zu vergelten. Zuletzt ftießen fie ihn als einen Un- 
würdigen aus dem Kapitel. Auch das focht ihn. wenig an. Er reiſte 
als Bußprebiger in Frankreich und. den Niederlanden umher. In Va—⸗ 
Yenciennes fand er einen Mitarbeiter an Hugo des Foſſées, Hofkapları 
des Biſchofs von Cambray. Nun erſt wurde auch die höhere Geift- 
lichkeit Nordfrankreichs auf ihn und fein Werk aufmerkſam. Dem Bi- 
ſchof Bartholomäus von Laon Fam er wie gerufen. Diefer hatte ſchon 
längft einen Mann Gottes gefucht, der ihm in Herftellung einer guten 
Kirchenzucht behilflich jet. Norbert war diefer Mann. Wenn einer 
zum Reformator erforen, jo war es biejer, der über jeven Spott und 
jede Verfolgung der Welt fich hinwegſetzte. So nahm Bartholomäus 
in Gemeinfchaft mit Norbert das Werk an die Hand, und Papft Ca- 
lirt II. unterjtügte ihn dabei. Allein der der Zucht entwöhnte Klerus 
wollte fich jo Leicht nicht unter das Joch fügen, und Norbert ftand von 
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dem Verſuch ab, die Unbekehrbaren zu befehren. Auch ex meinte, wie 
jo viele Fromme feiner Zeit, von vorn wieder anfangen zu follen und 
in die Einſamkeit fich zurücziehen zu müffen, um dort Gott zu dienen. 
In dem Wald von Couch, der ſchlechthin „das Hol“ hieß (le bois), 
in einem wüften, ungefunden Thal gelegen, glaubte er ven rechten Ort 
gefunden zu haben, wo er jeine Ginfievelei gründen follte. Er hatte 
einen ſolchen Ort früher in einem Traumgeſicht gefehen und erkannte 
ihn nun gleich wieder. Darum nannte er ihn den „vorbergezeigten 
Ort“ (loeum praemonstratum, pr&montre); hier fiedelte ex fich 
an, und bald gejellten fich andre zu ihm; namentlich auch der Biſchof 
Bartholomäus von Laon jelbft. Als ihrer dreizehn beifammen waren, 
gab ihnen Norbert die Regel des heiligen Auguftin. Bald verbreitete 
ſich der Ruf ihrer Hetligfeit in der Umgegend. Mehr und mehr fan- 
den fih Schüler und Genofjen ein, und die Gejellichaft erhielt num 
von dem Orte den Namen Prämonftratenfer.*) Der Orden er- 
hielt bald beträchtliche Gefchenfe, jo daß eine Kirche gebaut werben 
fonnte. Auch ein Srauenklofter ward errichtet, in welches vornehme 
Damen eintraten. Nah dem Mufter von Pramonftratum erhoben 
fih anderwärts, namentlich auch im nordöſtlichen Deutſchland, Klöſter, 
die fich diefem Mutterflofter anjchloffen und auch den Namen Prä- 
monftratenjerklöfter führten. 

Norbert jelbjt wurde auf einem Neichstag zu Speier zum Erz 
biichof von Magdeburg gewählt. Barfuß, auf einem Ejel reitend, zog 
er in feine Metropole ein. Seine ganze Erjcheinung war die eines 
jtrengen Büßers und Bußpredigerd, Das Domkapitel aber hatte an 
diefer Geſtalt feinen Wohlgefallen. Es widerſetzte fich feinen Reform⸗ 
verjuchen, und auch das Volk zeigte fich unbändig. Falſche Gerüchte, 
als habe er e8 auf ven Kirchen- und Reliquienſchatz abgejehen, wurden 
gegen ihn in Umlauf gejett; fogar an geheimen Mordverſuchen fehlte 
es nicht. Norbert flüchtete fich in das Klofter Bergen und von ba 
auf den Petersberg bei Halle. Zuletzt wurde er doch wieder an feinen 
Sit in Magdeburg zurücdberufen. Er ftarb daſelbſt 1134 und wurde 
ipäter von Innocenz III. heilig gefprochen.**) Der von ihm geftiftete 


*) Auch über dieſen Orden haben wir eine Monographie von Winter: Die 
Prämonftratenfer des 12. Jahrhunderts und ihre Bebentung fir das nörbliche 
Deutſchland. Berlin 1865. Vgl. auch den Artikel von Vogel in Herzogs Real- 
eneyklopädie. 

**) Das Chronicon Magdeburgense ruft bei feinem Tode aus: So wurde, 
ach! durch ſchmerzlichen und unverhofften Tod wie eine plötzlich dahinſinkende Blume 
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Orden hat fich befonders um die Chriftianifierung des Wendenvolfes 
verdient gemacht. Er hatte eine weite Verbreitung. Vergleicht doch 
ums Jahr 1150 ein Zeitgenofje denſelben mit einem Weinſtock, der, 
in Liebe gewurzelt und begründet, die Erde erfüllt Hat, der feine Ran— 
fen ausbreitet bi8 ans Meer und feine Zweige bis ans Waffer (Pi. 80, 
9—12). Das Eigentümliche des Prämonſtratenſerordens bejtand in 
der Verbindung des Mönchtums mit dem Prieftertum, der Kontem- 
plation mit der praftiihen Wirkfamfeit. Das Zuſammenwirken diejer 
beiden Elemente auf ein und dasjelbe Ziel Hin wurde verglichen mit 
dem gemeinjamen Hinaufgehen ver beiden Apoftel Petrus und Johan— 
nes in den Tempel zum Gebet, deſſen Segen in der Heilung des Lah— 
men ſich kundgegeben. Später freilich ging auch diefe Verbindung 
ihrem Berfall entgegen und wurde im dreizehnten Jahrhundert Durch 
die Bettelmönche überflügelt. 

Das erſte Glied in der Reihe der Bettelmönche, mit deren Ge— 
jchichte wir uns fpäter werben zu befchäftigen haben, bilden bereits in 
unfver Periode die Karmeliter, mit denen wir die bisherige Neihe 
beichließen. Der Name des Ordens weift nach dem Morgenlande, nach 
dem Berge Karmel. Glauben wir der Tradition des Ordens jelbit, 
io war ſchon der Prophet Elias der Stifter. Auch die übrigen Pro- 
pheten, Elifa, Jonas, Micha, Obadja, waren diefer Tradition zufolge 
Rarmeliter. Die einfache TIhatjache aber ift die, daß zur Zeit ber 
Kreuzzüge ein gewilfer Berthold aus Kalabrien um die Mitte des 
zwölften Jahrhunderts fich mit andern Walfahrern auf dem Berge 
Karmel nieverließ und dort mit ihnen ein Einfienlerleben führte. Der 
Patriarch Albrecht von Jeruſalem gab ihnen dann zu Anfang des drei- 
zehnten Jahrhunderts (1209) eine Kegel, nach welcher fie in gejon- 
derten Zellen leben, fich mit Handarbeit bejchäftigen, Tag und Nacht 
fich im Gebet üben, Fein Eigentum befigen, ſtrengſtes Faſten und 
Schweigen beobachten follten. 

Dergleichen wir nun ſchließlich die Mönchsgeichichte des elften 
Sahrhunderts, wie wir fie bis dahin betrachtet Haben, mit der früheren 
im achten und neunten Jahrhundert, jo muß uns eine Verichtevenheit 
auffallen. Im achten und neunten Sahrhundert erfchienen ung vie 


ung jener benfwilrdige Manın entzogen, jener vorzügliche Prediger, ein Mann, deſſen 
längere Lebensdauer für die Kirche jo nötig und wünfchenswert geweſen wäre; ein 
Manır, bei dem die Elenden ftetS eine Zuflucht und die Betrübten Troft fanden, 
ein Mann, in dem fich die Liebe zu dem Menfchen mit dem Haß gegen die Laſter 
jo eng verbrüberte. (Winter a. a. D. ©. 8). 
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Klöfter des Abendlandes als die ftillen Pflegeftätten der Kultur und 
die Mönche als die Träger verfelben, als die Vertreter der Wiffenfchaft 
in göttlichen und menjchlichen Dingen. Wenn diefe Männer fich gleich- 
falls der Askeſe unterwarfen, fo rechneten wir dies mehr zum jelbft- 
verftändlichen Koſtüme der Zeit, als daß wir darin etwas Auffälliges 
und Beſonderes erblidt hätten. Männer wie Beda, Alkuin, Rha— 
banısMaurus, WalafrievStrabo, Otfried von Weißen— 
burg und wie fie alle heißen, machten ung den Eindruf von Ge- 
lehrten im Mönchsgewande, und wir begegnen ihren Namen 
fortwährend in der Gefchichte der Literatur. Wir finden bei ihnen 
nichts Exrzentrifches, über das Maß des Hergebrachten Hinausgehendes. 
Ihre Zellen machen uns eher einen freundlichen, als einen düſtern, 
abjchredenden Eindrud. Wir treten in dieſelben ein wie in ein Stu- 
dierzimmer und jehen dem fleikigen Mönche über Die Schulter, wie er 
jein Buch mit ſchönen golonen Initialen verziert und fich dann wieder 
in den Inhalt feines Autors, jehr oft ſogar eines heidniſchen Autors, 
vertieft. 

Welch einen ganz andern Eindrud macht ung Dagegen das Mönch- 
tum in ber zweiten Hälfte des zehnten und vollends im elften Iahr- 
hundert, das Mönchtum eines Dunjtan, eines Damiani, eines Hilde 
brand, und dann zu Anfang des zwölften Jahrhunderts eines Bernhard 
von Clairvaux! Nicht die ftille Pflege der Wifjenfchaft, nicht die För- 
derung menfchlicher Kultur tritt ung hier entgegen, ſondern die Askeſe 
als folche mit alfen ihren Auswüchen, die Überfpannung ver Enthalt- 
ſamkeit bis zur Unnatur, die ſelbſt die menjchliche Sprache verpönt und 
die Beihäftigung mit Kunft und Wiſſenſchaft gering achtet. Ein Or- 
den fucht den andern in diefer Strenge zu überbieten; den Glanz des 
Kloſters Clugny ſuchen die Ciftercienfer zu überjtrahlen, die dann wie- 
der mit den Kartäuſern wetteifern, die ſchon das Höchſte glaubten ge- 
leiftet zu haben. Und Doch — geftehen wir e8 ung — gerade dieſe 
bi8 zur Virtuofität getriebene Askeſe hat, jo wenig wir fie ung ſelbſt 
aneignen möchten, für die gefchichtliche Betrachtung einen eigentümlichen 
Reiz. Wir fühlen, daß gerade auf dieſem uns fern liegenden Felde 
fih Kräfte aufthun, Charaktere fich entwideln, die offenbar ein 
neues Leben, einen neuen Schwung in bie Kirche brachten. 

Wir haben ſchon früher gefehen, wie Papfttum und Mönchtum 
einander ergänzten. Und fo halten denn auch die Veränderungen im 
Bapfttum Schritt mit denen in der Mönchswelt. Ia, wir haben Das 
Hildebrandſche Papfttum vecht eigentlich aus dem Hildebrandichen 
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Mönchtum hervorgehen ſehen. Man venfe an das Eölibat, das vom 
Kloſter aus der Weltfirche aufgedrängt wurde. In dem Maße nun 
als das Papfttum ſich zu der Höhe hinaufhob, auf der wir es zu 
Gregors VII. Zeit fanden, in eben vem Maße mußte auch das Mönd- 
tum einen neuen Auffhwung nehmen. 

Zweierlei tritt ung hier entgegen, das diefen Aufſchwung beför- 
derte: einmal das Zurücdgehen auf dag Eremiten- und Einjied- 
lerleben, aus welchem heraus das Mönchsleben fich wieder neu ge— 
ftalten folite, wie man etwa einen Baum bis auf die Wurzel zurüd- 
ſchneidet, Damit er um fo fräftiger treibe, und dann wieder die höhere 
Verknüpfung der einzelnen Klöfter zu größeren Ordensverbin- 
dungen, alio das Streben nach gemeindlicher Drganijation. Diefe 
wohlorganifierten Orbensverbindungen, wie wir fie im Vorhergehenden 
haben entftehen fehen, fie bilven ein merfwürbiges Seitenftüd zur Hier- 
archie in der Weltkirche. Hervorgegangen aus freiem Entjchluffe, nicht 
von der päpftlichen Macht geichaffen und geboten, ſondern nur von 
ihr genehmigt und geregelt, dienten fie dieſer päpftlichen Macht gleich- 
wohl als Stüte, als Strebepfeiler, ohne welche fie fich kaum jo lange 
Zeit auf ihrer Höhe hätte behaupten Tünnen. Das Papfttum drang 
auf Einheit der Kirche. Aber was ift eine Einheit ohne Mannig- 
faltigfeit, in welcher die Einheit fich darſtellt? Einheit ohne Mannig- 
faltigfeit führt zur Erftarrung. . In den Mönchsorden aber brechen 
ſich die Strahlen der päpftlichen Herrlichkeit in den mannigfaltigften 
Farben und Schattierungen. Hatte der Papft feine eigne Macht mit 
der Sonne, die Fünigliche Macht aber mit dem Monde verglichen, 
fo bilveten die Mönche die Sterne am Himmel ber Hierarchie, welche 
den Glanz der Weltgeiftlichfeit weit überftrahlten. Wozu die bloße 
Satzung der Kirche nicht Hinveichte, das Syſtem Gregors VII. zu 
verwirklichen, d. h. alles Weltliche dem Geiftlichen dienſtbar zu machen, 
das gelang dem Mönchtum von innen heraus, Hier hatten die Ideen 
Gregors ihre perfönliche Geftalt gewonnen, und nicht in einzelnen, fon- 
dern in großen Mafjen, in mächtigen Körperfchaften. Ihre Welt 
verachtung Fam den Forderungen des Papftes entgegen, fie vollzogen 
das freiwillig, ja weit über die Forderung hinaus, was unter andern 
Umftänden eine bloße Theorie, eine abjtrafte Formel geblieben wäre. 
Was in der Geftalt der Sekte unfehlbar zur Auflöfung der Kirche 
geführt hätte, das diente in ver Geftalt des Ordens zur Stütze, zur 
Sörderung und Neubelebung derſelben. Nicht mit Unvecht hat man 
das Mönchtum in feinem Verhältnis zur Weltgeiftlichkeit mit der Stel- 
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lung verglichen, welche die Propheten des alten Bundes dem Yevitifchen 
Prieftertum gegenüber einnahmen. Es ift die auf Erweckung und Er- 
neuerung des veligiöjen Lebens gerichtete Thätigfeit im Gegenſatz zu 
dem einfach erhaltenden, das Gegebene pflegenden, durch Inſtitution 
und Gewohnheit fich forterbenden Amte, oder, wenn man will, das 
in perjönlicher und individueller Frömmigkeit fich ausprägende Chriften- 
tum, im Gegenſatz gegen die allen gemeinfame, in liturgifchen Formen 
feftgehaltene Ordnung der Dinge. Freilich lag dann bei dieſem Gel- 
tendmachen der religiöfen Cigentümlichfeit und dem Hange zur Agi- 
tation auch die Gefahr nahe, daß der Ordensgeiſt in Seftengeift um- 
ichlagen, daß unter der Hülle des Mönchtums die Härefie in die Kirche 
einbrechen konnte (und wir werben Beijpiele davon kennen lernen); 
aber für einmal wirkten beide, Mönchtum und Prieftertum, bie im 
Papfttum nicht felten perfönlich vereint erjcheinen, zufammen auf ein 
großes Ziel hin. Ia, nur dur das Zuſammenwirken biefer Faktoren 
fonnte das großartige, impofante Schaufpiel fich entfalten, das Die Ge— 
ichichte des Mittelalters uns darjtellt. Wenn irgend diejes Zufammen- 
wirken von mönchiſcher Agitation und päpftlicher Autorität uns klar 
vor Augen tritt, fo ift e8 in der Gefhichte der Kreuzzüge. 
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Der erfte Kreuzzug. Die geiftlichen Nitterorben der Johanniter und Templer. 


Aus den Zellen der Klofterwelt treten wir mit einem Male auf den 
bewegten Schauplat des Krieges, und ftatt des Horengejanges vernehmen 
wir das Geräufch der Heereszüge und das Geflivr der Waffen. Und 
doch ift ver Schritt, den wir von ber Geſchichte des Mönchtums thun 
zur Gejchichte der Kreuzzüge, mit nichten ein gewaltjamer Sprung aus 
‘ einem Gegenſatz in den andern. War e8 Doch eben der Hauch des 
Mönchtums, der damals die Welt bewegte und Heere bemaffneter 
Pilgrime aus dem Boden heruorzauberte, jo daß auch das eiferne Nitter- 
tum fich feinen Formen fügte und jeine Waffen in deſſen Dienit jtellte. 
Erſt als Papfttum und Mönchtum fo weit erjtarft waren, als wir fie 
nun erſtarkt jehen, erjt da konnten die Kreuzzüge in die Gejchichte 
eintreten. 

Die Geſchichte der Kreuzzüge ſchließt eine ganze Welt von Be— 
ziehungen im fich: politifche, ſtrategiſche, Eulturgefchichtliche Beziehungen, 
die an unjerm Orte nicht alle berückfichtigt werden Fünnen; wir werben 
die Kreuzzüge nur vom kirchl ichen Standpunkte aus aufzufaffen Haben, 
fie nur jo weit betrachten, als fich in ihnen der veligiöfe Zug des 
Mittelalters ausgeiprochen hat und fie auf die Geftaltung der Kirche 
zurückgewirkt baben.*) 

Vorerſt wird es nötig fein, die Schickſale und zu vergegenwär- 
tigen, welche das Chriftentum jeit der Ausbreitung des Islam in 
ehe erlebt bat. 





) Aus ber überreichen Literatur heben wir hervor, außer den Quellenwerken, 
z. B. Wilhelm von Tyrus (f nach 1188?), der im deutſcher Überfegung von 
Kausler auch der größern Lejewelt zugänglich gemacht ift (Stuttgart 1844), bie 
Werke von Willen, Michaud, Hafen und befonders Sybel, Gefchichte des 


erften Kreuzzugs 1841. (2. Auflage 1881. — Heute daneben befonder8 9. Prutz, 
Kulturgefhichte ver Kreuzzüge. 1882. D. 9.) 
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As im Jahre 637 Ierufalem in die Hände der Sarazenen fiel, 
mußte der damalige Patriarch von Ierufalem an ven Kalifen Omar vie 
heilige Stadt unter der Bedingung übergeben, daß den Chriften daſelbſt 
freie Ubung ihres Gottesdienſtes in ihren bisherigen Kirchen geſtattet 
wurde; aber es ward ihnen verboten, neue Kirchen zu bauen und auf 
den jchon vorhandenen Kreuze zu errichten; vesgleichen follten die Pro- 
zeſſionen unterbleiben. Keinem Chriften durfte der Übertritt zum Islam 
gewehrt werden, und überdies hatten die Chriften ven Moslem (ven 
Gläubigen) die größte Ehrfurcht zu erweifen und eine Kopfſteuer an ven 
Kalifen zu bezahlen. Sp blieben die Verhältniſſe bis ins achte Jahr- 
hundert; brüdend und hemmend auf jeven Fall, aber doch erträglich 
gegen das, was jpäter Fam. — Karl der Große, deſſen allumfafjenver 
Blick wie nad) dem Abendland, fo auch nach vem Morgenland gerichtet 
war, hatte e8 fich angelegen fein laſſen, ven Chriften in Syrien und 
Paläjtina möglichite Sicherheit zu verſchaffen. Zu diefem Ende fuchte 
und pflegte er die Freundſchaft des Kalifen, ſoweit diefe bei der Ber- 
ichiedenheit Der religiöfen Standpunkte möglich war. 

Als aber die Dynaſtie ver Abbaffiven durch Die neue der Fatimiden 
(jo genannt von Fatima, der Tochter des Propheten) verdrängt worden, 
famen jchlimmere Zeiten für die Chriften im Orient. Die Fatimiden 
achteten die Verträge wenig, Die Omar feinerzeit mit denſelben ge- 
ſchloſſen. Die Bedrückungen wurben immer empfindlicher, und fo machte 
fih der Schmerz Luft in lauten Klagen. Dieje Klagen fanden im 
Abendlande ihren Widerhall. Wir haben früher erwähnt, wie ſchon 
zu Ende des zehnten oder Anfang des elften Jahrhunderts Sylveſter II. 
einen Brief an die Kirche jchrieb im Namen des vermwüfteten Jeruſalem. 
Waren doch eben um das Jahr 1000 viele Chriften in das gelobte 
Land gereift, weil fie ven Weltuntergang und das jüngfte Gericht im 
Thale Joſaphat erwarteten. Aber die Aufforderung des Papftes fand 
damals Fein Gehör. Der Kalif Hafem (jeit 1010) plagte die Chriften 
wie noch Feiner feiner Vorfahren, indem er ihre Kirchen zerjtören ließ. 
Nur kurze Zeit traten wieder mildere Zuſtände ein, auf die jedoch neue 
Bedrüdungen folgten. Nun wandten fich auch die griechiichen Kaiſer 
an das Abendland um Hilfe, aber vergeblih. Als dann 1075 aber- 
mals eine neue Herrſchaft in Syrien und Kleinafien aufkam durch die 
türkiſchen Seldſchukken, die im Iahr 1081 vom griechiichen Kaijer 
Alexius Comnenus Anerkennung erzwangen, wurde die Lage der Chriften 
im Morgenlande vollends unerträglih. Der Gottespienft der Chriften 
warb von Zeit zu Zeit durch rohe Überfälle ver Türken geftört, bie 
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Heiligen Stätten entweiht, die Bilder zerjchlagen, Unfug aller Art ge- 
trieben, wobei e8 auch an perfönlichen Mißhandlungen, namentlich der 
Geiſtlichen, nicht fehlte. Von den Pilgern ward ein Eingangszoll er- 
hoben; konnte biefer nicht entrichtet werden (und dies war der Ball, 
wenn fie ſchon zuvor waren überfallen und ausgeplündert worden), 
jo mußten fie, ohne die heilige Stadt betreten zu haben, wieder abzie- 
hen und kamen dann auf dem Rückweg vor Hunger und Blöße um. 
Bon allen diefen Nöten war (fo wurden wir von Jugend auf berichtet) 
Beter von Amiens, der Einfiedler, der gegen Ende des elften Jahr- 
hunderts (um 1093 und 1094) eine Wallfahrt unternömmen hatte, 
Augenzeuge, Die Not feiner Brüder ging ihm tief zu Herzen. Er 
wandte fih an den Patriarchen von Jeruſalem, Simeon, und über- 
häufte diefen mit Vorwürfen, daß er dem Skandal zu fehe, ohne zu 
helfen. Aber Simeon lehnte die Vorwürfe von ſich ab und gab dem 
Abendlande die Schuld, daß e8 die Brüder in Paläſtina im Stich laſſe. 
Peter ftimmte bei und faßte ven Entſchluß, vom Abendlande aus Hilfe 
zu ſchaffen. Er trat, als er wieder in die Heimat zurückgekehrt war, 
vor Papſt Urban IL, überreichte ihm einen Brief, den ihm der Batri- 
arch mitgegeben, und begleitete denſelben mit münbdlicher Berichterjtat- 
tung über all das Gefehene und Gehörte. Darauf durchzog er, auf 
einem Eſel reitend, ganz Italien, ging dann über die Alpen und for- 
derte, wohin er kam, mit hinreißender Beredfamfeit zu einer großar- 
tigen Expedition auf. Es ift Hundertmal erzählt worben, welchen 
enthufiaftiihen Empfang er aller Orten fand, wie das Volk fich hin- 
zubrängte, ihn als einen heiligen Boten Gottes begrüßte und feinen 
Reden den lauteſten Beifall ſchenkte, wie fich die Menge fogar darum 
jtritt, Haare aus dem Schweif feines Tieres als Reliquien zu erhafchen. 
Se tiefer dieſes jo ganz romantiſche Bild vom Urfprung der Kreuz- 
züge fich in unſrer Phantafie feſtgeſetzt hat, um fo ſchwerer wird es 
ung, davon uns loszufagen. Und doc müffen wir auch diefe Illuſion 
der ftrengen Geichichtsforihung zum Opfer bringen, welche die Be— 
deutung des Peter von Amiens gewaltig herunterfegt und ihm eine 
höchſt untergeoronete Nolle in dem großen Schaufpiel der Kreuzzüge 
anweift.*) Wir verfegen ung alſo auf den geficherten hiftorifehen Boden, 


*) Bgl. Sybela. a. D. und Baur, Kirche des Mittelalters (S. 178), melcher 
annimmt, daß bie Sage aus Volksliedern entftanden ift. Erſt nach ber entiheiben- 
den Synode von Piacenza foheint, der neueren Kritif zufolge, Peter von Amiens als 
Fanatiker umhergezogen zu fein und eine Schar bewaffneter Bauern um fih geſam⸗ 
melt zu haben. 
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indem wir der Synode non Piacenza unfre Blide zuwenden, welche 
der Papſt im März 1095 eröffnete. Viertauſend Geiftliche und 30.000 
Laien (doch wer hat fie gezählt?) waren anweſend. Diefer großen 
Menge wegen mußte das Konzil auf freiem Felde gehalten werden. Es 
traten Gefandte des Kaifers von Konftantinopel auf und baten dringend 
um Hilfe gegen die Ungläubigen. Papft Urban unterſtützte diefe Bitte 
mit allem Nachdrud der Beredſamkeit. Schon jetst zeigten fich viele 
geneigt, nach Konftantinopel aufzubrechen und dort fich mit dem Kaifer 
zu etwas Gemeinfchaftlichem zu vereinigen. Etwas Beftimmtes wurde 
nicht beſchloſſen. Nun begab ſich Urban nad) Frankreich, um auch dort 
die Gemüter auf etwas Außerorventliches vorzubereiten. Im November 
desjelben Jahres 1095 berief er eine Synode nad Clermont, auf 
welcher alle Geiftlichen bei Verluſt ihrer Pfründen erfcheinen mußten. 
Nachdem die übrigen Verhandlungen des Konzils erledigt waren, 
verjammelte Urban Geiftliche und Laien in einer breiten Straße und 
hielt eine feurige Anrede an fie. Er wurde von Zeit zu Zeit durch dag 
Schluchzen der Zuhörer, dann wieder Durch den lauten Ruf des Volfes 
unterbrochen: „Gott will es! Gott will es!“ Diefen Willen Gottes 
glaubte man auch deutlich aus dem Gebot Chrifti zu entnehmen, daß, 
wer jein Jünger fein wolle, jein Kreuz müfje auf fich nehmen. Die 
Walfahrer nämlich pflegten fich mit roten Kreuzen auf der vechten 
Schulter zu bezeichnen; folglich mußte eine gemeinjame, eine be- 
waffnete Wallfahrt nach dem gelobten Lande, ein ganzer Heereszug 
von ſolchen Kreuzträgern ein Gott wohlgefälliges Werk fein. An die- 
jem Werke jollten ſich nach des Papftes Rede allererſt die weltlichen 
Herren, die Nitter beteiligen, die das Schwert führten. Statt, wie 
bisher viele unter ihnen thaten, die Unſchuld zu unterbrüden, die 
Kirche zu beeinträchtigen, fich ſelbſt unter einander zu zerfleifchen, follten 
fie nunmehr in den Dienft Chrifti fich ſtellen und für feine Ehre käm— 
pfen. Die Geiſtlichen follten ohne beſondere Bewilligung ihrer Biſchöfe 
nicht mitziehen, fte follten die Hinausziehenden einfach mit ihrem Ge— 
bet unterftügen. Auch die Alten und Schwachen jollten zu Haufe blei- 
ben. Aber die Geiftlichen ließen fich nicht halten. Der Erjte unter 
alfen, der mit dem Zeichen des Kreuzes fich ſchmückte, war ein Geift- 
licher, der hochverehrte Biſchof Ademar (Adhemar) von Puy. Ihm 
folgten mehrere Biſchöfe und felbft Karbinäle, die fich dem Papft zu 
Füßen warfen und ihn dringend baten, ihnen die Erlaubnis zu erteilen. 
Bon allen Seiten drängten fi nun Kriegsluftige hinzu, Einige gingen 
in ihrem Eifer fo weit, daß fie das Zeichen des Kreuzes ſich auf den 
16* 
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Arm oder auf die Stirn brannten. Bon Clermont verbreitete fich die 
Begeifterung weiter über ganz Frankreich. Allerorten erſcholl die Pre- 
digt vom Kreuze. Der Papft felbft reifte umher und forderte zur Teil- 
nahme auf. Mönche verließen ihre Zellen, um ſich in den Waffen zu 
üben; manche entfernten fich heimlich aus dem Klojter, wenn bie Abte 
ſie wollten ziehen laſſen. Landleute verließen den Pflug, Hirten 
ihre Herden; Ehemänner trennten ſich von ihren Frauen, um an der 
großen, ritterlichen Pilgerfahrt in das gelobte Land teilzunehmen. Andre 
nahmen Frau und Kinder mit. Man erblickte Arme, die ihre Ochſen 
wie Pferde beſchlagen hatten und ſo auf ihren Karren Habe und Kin— 
der mit ſich führten, und die Kleinen fragten bei jeder Stadt, ob das 
jetzt Jeruſalem ſei.*) 

Woher kam dieſer plötzliche Wandertrieb und dieſe Kampfesluſt? 
War fie künſtlich erzeugt oder durch höhere Naturnotwendigkeit herbei⸗ 
geführt? war es ein Werk der Begeifterung oder der Berechnung? war 
die Degeifterung eine religiöfe oder eine nationale? oder eine dunkle, 
ſchwärmeriſche Erregung, die von der Priefterichaft zu ihren Zwecken 
benugt wurde? Diefe Tragen find ſchon oft aufgeworfen und in ver- 
ichiedener, oft widerſprechender Weiſe beantwortet worden. Laſſen wir 
vorerſt die Gefchichte jelbft antworten! 

Ein Geſchichtſchreiber des zwölften Sahrhunderts, Wilhelm von 
Tyrus, jagt und ganz einfach, daß nicht bet allen, Die ſich Hinzu- 
drängten, der reine Eifer für die Sache Gottes obgewaltet habe. Die 
einen feien mitgezogen, um ihre Freunde und Genofjen nicht zu ver- 
laffen, die andern, um nicht den Schein der Lauheit auf fich zu laden, 
noch andre aus bloßem Leichtjinn oder um als böſe Schulpner ihren 
Släubigern zu entgehen. Gleichwohl fieht derſelbe Gejchichtichreiber 
auch wieder in der allgemeinen Bewegung etwas Höheres. Er fieht in 
ihr eim reinigendes, verzehrendes Feuer, zur Tilgung der Sünden, wo— 
mit die Welt belaftet war. — Daß die einmal aufgeregte Phantafie 
auch Zeichen am Himmtel erblickte, welche entweder auf das Wohlgefallen 
Gottes an dem Unternehmen hindeuteten oder auf künftige Gerichte im 
Unterlaffungsfalle, darf uns nicht befremden. Sp ward namentlich das 
Kreuzeszeichen hie und da am Himmel erblidt. Dazu gejellten fich Vi— 
fionen und Wunder, an denen freilich auch der Fromme Betrug feinen 
Zeil hatte. Ein Abt in Frankreich brannte ſich ein Kreuz ein und gab 


*) Sloto I. ©. 357. Der Mönch Robert (bei Sybel ©. 233) fagt: Seit 
Schöpfung der Welt, feit dem Myſterium des Kreuzes gefchah nichts, was biefem 
Zug zu vergleichen wäre, ber ein Werf Gottes und nicht der Menfchen war. 
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por, ein Engel habe e8 gethan. — Eine allgemeine Hungersnot Yag 
damals auf den Gegenden des Abendlandes. Trotz derſelben aber wur- 
den die Mittel zum Kriege herbeigefchafft. Wucherer, die ihr Getreide zu- 
rüdgehalten, jhlugen e8 los. Als das Jahr darauf ein fruchtbares war, 
jah man darin den augenjcheinlichen Lohn Gottes für die bereits ge- 
brachten Opfer und eine ferneve Aufmunterung des Unternehmens. 
Don Italien und Frankreich war die Begeifterung ausgegangen. 
Sie teilte fich aber auch England, Schottland, Deutichland mit. Es 
war bejonders der Adel, der fich in den Vordergrund ftellte, während 
ſich die damals regierenden Könige, Heinrich IV. von Deutichland, Phi- 
Iipp von Frankreich und Wilhelm der Eroberer von England, zurüc- 
hielten. Jedermann fennt den Namen des Mannes, der an die Spite 
des erjten Kreuzzuges getreten ift, Gottfried von Bouillon, Her- 
zog von Niederlothringen, von altadligem Gejchlechte, das feinen Ur— 
iprung bis auf Karl ven Großen zurüdführte. Auch an diefen Namen, 
wie an den des Peter von Amiens, Fnüpfen fich, jedoch mit größerem 
hiftorifchen Rechte, alle die ivealen, romantiſchen Züge, mit denen eine 
jugendliche Bhantafie die Gejchichte des Mittelalters auszuftatten pflegt. 
Und in der That vereinigt fich in der Perjon dieſes Mannes das, 
was die Nitterlichkeit ausmacht, die Demut, die vor Gott fich beugt, 
und die Tapferkeit, die vor feinem Feinde zittert, jener Adel der &e- 
finnung, wodurch der Adel der Geburt erft Bedeutung erhält, jene 
Uneigennügigfeit und Großmut, jene Opferfreudigfeit, die den Kampf 
und die Gefahr fucht, wo andre fie vermeiden. Gottfrieds Name war 
damals fein unbefannter Name mehr. Er hatte fich bereit3 Friegeri- 
chen Ruhm erworben. In dem Streite Heinrichs IV. mit Gregor VII. 
war er auf die Seite des Katjers getreten. In der Schlacht gegen Ru- 
dolf von Schwaben Hatte er das Reichsbanner geführt; und von feiner 
Hand war Rudolf gefallen.*) Neben Gottfried von Bouillon, der, um 
die Koften für den Zug aufzubringen, fein Stammgut an bie Kirche 
von Lüttich verpfändete (um 1500 Mark Silbers), erjcheinen ſodann 
feine Brüder Balduin und Euftahius, und jein Neffe Bal- 
duin von Mons; ferner der Herzog Robert von der Normandie, 
der Sohn Wilhelms des Eroberers, der Graf Robert von Flandern 
(Srifo), Graf Hugo von Vermandois, Bruder König Philipps von 
Frankreich, Stephan von Blois und Chartres, der Schwager des 


*) Gottfried foll ihm den Schaft des Banners fo tief in die Bruft geftoßen 
haben, daß er bald darauf farb; doch ruht dies nicht auf fihern Zeugniffen. Vgl. 
Sybel a. a. D. 
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Königs von England, der nach dem Sprichwort des Volkes fo viele 
eigne Burgen zählte, als Tage im Jahre, Graf Raimund von Tou- 
louſe (St. Gilles), Bormund von Tarent, Tankred von Apulien 
und noch viele andre Grafen und Herren, deren Thaten durch die Dich- 
tung verherrlicht worden find, wie einft die Thaten der Helden vor Troja. 

Alfo begann im Frühling des Jahres 1096 der erjte Kreuzzug. 
Aber freilich ver Kern des Adels, den wir eben genannt haben, war 
von einer rauhen, grobhülfigen Schafe umgeben. Alles Hatte ſich dem- 
ſelben angefchloffen, auch die unterfte Hefe der Bevölkerung. Das 
ganze Heer, oder jagen wir lieber Die ganze Maſſe, die zum Aufbruch 
bereit war, belief fich beinahe auf eine Million Menſchen, aber dar- 
unter befanden fich viele, die man nicht zu dem jtreitbaren Männern 
zählen Konnte. Weiß doch ein jeder, wie die Vorhut, die mit Peter von 
Amiens unter der Anführung des Walter von Perejo auftrat, einer 
Raäuberhorde ähnlicher fah, als einem wohlgeorbneten Kriegsheer. Walter 
führte den ominöſen Namen sans avoir oder Habenichts. Dieje Bor- 
hut nahm den Landweg durch Deutjchland und die Donauländer nach 
Konftantinopel, Der König Kalmany von Ungarn geftattete ihnen 
freien Durchzug. Dagegen verweigerten ihnen die Bulgaren die ver- 
Yangten Unterjtügungen. Dafür erjtürmten fie Belgrad und erfüllten 
das ganze Land umher mit Raub und Mord. Schon jest fing ber 
Hunger unter ihnen zu wüten an. Was aber der Hunger und das 
Schwert der Bulgaren an Menjchenleben übriggelaffen, das brachte 
Peter nach Konftantinopel. Kaifer Alexius Commenus, der von 
dent Papjt benachrichtigt worden, zeigte fich anfangs günftig; fpäter aber 
voll Mißtrauen, ein Mißtrauen, das jogar in Arglift umſchlug. Er 
warnte die Angefommenen, ſchon jett nach Bithynien überzufegen; fie 
gehorchten aber der Warnung nicht. In der Schlacht bei Nicäa ent- 
gingen die wenigften dem Schwert des Sultans Kilivich Arslan (So- 
liman des Jüngern). Walter ohne Habe blieb auf dem Schlachtfelbe, 
Peter entfam nur mit Mühe, 

Nicht beſſer erging es zwei andern Haufen, deren einer angeführt 
war von Graf Emico und einem beutjchen Priefter Gott halt, 
ber andre von dem franzöfiichen Vikomte von Melun, Wilhelm, mit 
dem Beinamen „ver Zimmermann‘, wegen der Fräftigen Hiebe, die er 
austeilte. Diefe beiden Heerhaufen wurden ſchon in Ungarn aufge- 
rieben, indem König Kalmany ihren Ausfchweifungen mit dem Schwerte 
Einhalt zu thun genötigt war. Die Horde unter Wilhelm dem Zim- 
mermann hatte ſich fhon in Deutichland einen böfen Namen gemacht 
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durch den Fanatismus, womit fie über die Juden als Feinde des Kreu— 
zes Chriſti herfiel, namentlich in den Rheinſtädten Straßburg, Worms, 
Mainz, Köln. Vergebens erhob der edle Bifchof von Speier feine 
Stimme gegen ſolches Wüten, das auch der Gefchichtfchreiber Wilhelm 
von Tyrus Höchlichit mißbilfgt, 

Richten wir nun unſre Blide auf das Hauptheer! Diefes war 
erjt im März 1097 aufgebrochen. Es teilte fich ſelbſt wieder in ver- 
ſchiedene Abteilungen, von denen die eine zu Land, die andre zur See 
ihren Weg nahm. Im Bithynien trafen die Getrennten wieder zu- 
jammen, und in Nicäa wurde Heerichau gehalten. Diefes Heer beftand 
nach der Angabe des Wilhelm von Tyrus aus 600000 Mann, wor- 
unter 100000 Xitter. Das Erſte, was in Angriff genommen wurde, 
war die Belagerung von Nicäa. Sie ward mit großem Eifer betrieben. 
Wilhelm von Tyrus weiß nicht genug die Eintracht und die Freudigfeit 
zu rühmen, womit die Streiter Chriftt dem heiligen Kampf und dem 
Martyrtod entgegengingen. Lange Zeit wiverftand die Stadt. Nachdem 
fie erobert war, überliegen fte die Kreuzfahrer dem griechifchen Kaifer. 
„Bir wollen”, fprachen fie (ob aus Evelmut oder aus Verdruß, mag 
dahingejtellt bleiben), „wir wollen die Stadt ganz deiner Hoheit über- 
laſſen und mit Gottes Hilfe unfern Zug, den wir einmal angetreten 
haben, weiter fortjegen”. So zogen denn im Juni 1097 die Rreiz- 
fahrer, nachdem fie dem griechiichen Kaiſer den Lehengeid geleiftet, in 
getrennten Haufen weiter dem gelobten Lande zu. Die Eroberung von 
Edeſſa am Euphrat gab Anlaß zur Uneinigfeit zwifchen Balduin und 
Tankred. Diefe Uneinigfeit war die Quelle unfäglicher Übel. Bis aufs 
äußerſte aber warb die Geduld des Heeres auf die Probe geſetzt durch 
die Belagerung Antiochiens, im Winter 1097 auf 1098. Der Mangel 
an Lebensmitteln ging bald in Hungersnot über. Viele wurden mut- 
los. Selbft Peter von Amiens verließ heimlich das Lager, wurde aber 
von Tankred mit Schimpf zurüdgeführt. Da man die Hungersnot 
als eine gerechte Strafe Gottes betrachtete, jo follte dieſe Strafe durch 
Buße abgewendet werden. Nicht nur Friegerifhe Mannszucht, wie fie 
fonft im jedem Heere gefordert wird, ſondern die ftrengfte Klofterzucht 
follte eintreten. In Übereinftimmung mit den Fürſten ordnete der Bi⸗ 
ſchof Ademar von Puh ein dreitägiges Taften an, auf daß, wenn ber 
Leib Tafteit werde, die Seele deſto mächtiger jet zum Gebet. Alle Tie- 
derlichen Divnen wurden aus dem Lager entfernt, Sünden der Unkeuſch— 
beit mit dem Tode beftraft, Trinkgelage, Würfelfpiel, leichtfertiges Schwö— 
ven, Raub und Diebftahl waren aufs ftrengfte unterfagt. Härte und 
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Graufamfeit gegen die Feinde allein war gejtattet als ſelbſtverſtändlich 
im Kriege gegen die Ungläubigen. Nach neunmonatlicher Belagerung 
gelangte Antiohien durch Verrat der drinnen wohnenden Chriften in 
die Hände der Kreuzfahrer. Allein jet begann erſt recht die Not. Ein 
mächtiges, vom Sultan von Bagdad entfandtes Heer unter dem Felo- 
herrn Kerboga ſchloß die Kreuzfahrer ein. Alle Brunnen waren zu- 
geworfen, alle Lebensmittel weggenommen. Jetzt erſt wütete der Hunger 
recht. Da erſchien endlich Hilfe von oben. Peter, nicht der von 
Amiens, fondern ein Geiftlicher aus der Provence, meldete fich bet dem 
Grafen Raimund und erzählte ihm von einer merfwürbigen Bifion, 
die er gehabt. Der Apoftel Andreas war ihm erjchienen und hatte 
ihm in der Kirche des Apoftelfürften Petrus (zu Antiochten) eine Lanze 
gezeigt; e8 war bie heilige Lanze, mit welcher der Leib des Herrn am 
Kreuz war durchftochen worden; der Apoſtel hatte aber die Lanze wie- 
der in der Erde verborgen, und num galt es, derſelben erſt wieder teil- 
haft zu werden. Alles Volk ftrömte an den bezeichneten Drt. Peter 
iprang in die geöffnete Grube und brachte unter allgemeinem Subel 
die Lanze and Licht. Es fehlte zwar Hinterher nicht an Ziweiflern; 
aber Peter machte fich anheifhig, durch ein Gottesurteil die Echtheit 
der Lanze zu beweiſen; er ging mit ihr zwiſchen zwei mächtigen Schei- 
terhaufen hindurch und wurde dann, als die Probe gelungen, vom 
Bolfe mit lautem Beifall empfangen und faft zerriffen; er ftarb jedoch 
bald nachher, wie man vermutet, an den Brandwunden. 

Die Lanze hatte in der That Wunder gewirkt. Der Mut ver 
Erjchöpften war wieder aufgerichtet, und der unermübliche Bifchof Ade- 
mar von Puy that das Seinige, diefen Mut zu erhalten. Es wurde 
ein Ausfall beichlofien. Man nahm erſt das Saframent und weihte 
fi) durch) Gebet. Mitten durch die Scharen der Krieger jchritten die 
Priefter in weißen Gewändern gleich Engeln Gottes, das heilige Kreuzes- 
zeichen in den Händen; ein anbrer Teil derſelben ftand mit ausgebrei- 
teten Armen auf der Mauer der Stadt und betete für das Volk, daß 
es nicht möge ein Erbe der Heiden werben. Und Gott gab den Sieg. 
Dit veicher Beute beladen fehrten die fiegreichen Chriften nach An— 
tiochien zurück. Viele, die alle ihre Habe verloren, konnten jett wieder 
fich erholen. Auch die chriftlichen Kirchen der Stadt wurden wieder- 
hergeftellt, beſonders bie des heiligen Petrus, in ver die heilige Lanze 
war gefunden worben. Ein großer Teil der Beute ward eingefchmolzen, 
um heilige Gefäße aus dem gewonnenen Gold und Silber zu verfer- 
tigen. Der Patriarch Johann von Antiochien, der während der Be- 
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lagerung vieles gelitten, wurde feierlich in fein Amt eingeſetzt. Boe— 
mund aber erhielt den Befig der Stadt. Er errichtete daſelbſt ein 
Sürftentum. Nun aber brach eine Seuche aus, der auch der Bifchof 
Ademar von Put) erlag. Er ward im der Petersficche begraben. Er 
war die Seele des Heeres geweſen, der die veligiöfe Stimmung immer 
wieber anzufachen wußte, wenn fie am Sinken war. Mit ihm fehien 
der gute Geift aus dem Heere gewichen.*) An deſſen Stelfe war um- 
jomehr der Dämon ber Ziietracht getreten, der die Eiferfucht ver Füh— 
rer aufs neue anjchürte. Zum Glücke herrſchte auch im feindlichen Lager 
Uneinigfeit. Die fatimidiichen Kalifen Hatten nämlich inzwifchen ven 
Seldſchukken Paläſtina und Serufalem wieder entriffen, und dies erleich- 
terte nun auch den Kreuzfahrern ihren Sieg. Endlich im Oftober 
1098 brach das Heer von Antiochten auf und zog der Meeresküfte ent- 
lang, angefichtS des Libanon. Cine heilige, ahnungsreiche Stimmung 
bemächtigte fich der Gemüter. 

Es war um Pfingften 1099, al8 auf der Anhöhe von Emmaus 
die heilige Stadt den Kreuzfahrern zum erjtenmal fichtbar wurde, 
Biele brachen in Freudenthränen aus; fie warfen fich nieder und Füßten 
die Erde. Mit entblößten Füßen, unter Gefang und Gebet nahte man 
fich den Mauern ver heiligen Stadt. „Jetzt wurden“, jagt Wilhelm 
von Tyrus, „die Worte des Propheten erfüllt (Jeſaias 52, 2): ‚Wache 
auf, wache auf, ftehe auf, Serufalem, mache dich aus dem Staube, 
jtehe auf, du gefangene Jeruſalem, mache dich 108 von den Banden 
deines Haljes, du gefangene Tochter Zion!" Das Kriegsheer war in- 
deſſen bebeutend zuſammengeſchmolzen; es beitand, als man vor Je— 
ruſalem anlangte, nur noch aus 40000 Mann. Das Lager ward 
an der Nordſeite aufgeſchlagen. Aber nun die Belagerung ſelbſt, wie 
ſollte die geführt werden, da das Volk von Belagerungswerkzeugen ganz 
entblößt war? Dazu noch die enorme Hitze, der Waſſermangel, der 
brennende Durft, der Menfchen und Tiere bahinvaffte. Die toten 
Pferde, die umherlagen, verpefteten bie Luft. Eine neue Zeit der Drang- 
ſale war angebrochen, als man ſich ſchon am Ziele glaubte. Da galt 
e8 wieder neue Bußwerke anzuordnen, wozu der heilige Boden mehr 
als jeder andre geeignet erfchien. In feierlicher Prozeſſion zog das 
Volk nach dem Olberg. Auch Predigten wurden an das Volk gehal- 


*) Eine Chronik feines Stiftes gibt ihm das Zeugnis, daß er ebenfo geſchickt 
gemefer zur jegficher Tugend, als gewandt in der Reitkunſt (facilis ad omne bo- 
num, gracilis ad equitandum), ebenfo erfahren in weltlichen Wiſſenſchaften, als 
in geiftlichen. 
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ten und vor allem ven entzweiten Führern Verſöhnung ans Herz 
gelegt. 

Ein erfter Sturm, der auf die Stadt gewagt wurde, warb abge 
ſchlagen. Nun follte ein zweiter folgen; allein auf den Rat der Prie- 
ſter ſollte erjt ein feierlicher Umgang um die Stadt gehalten werben, 
iwie einft die Israeliten einen folchen um Jericho gehalten. Dies ge- 
ihah an einem Freitag, als am Todestage des Herren, den 8. Juli 
1099. Den darauffolgenden Donnerstag wurde großes Abendmahl ge- 
halten, und nun Tags darauf, den 15. Juli, wurde der Sturm ge- 
wagt; die Mauern wurden erbrochen und nach längerem Widerjtand 
(wir können den Kampf nicht im einzelnen befchreiben) fiel die Stadt 
in die Hände der Kreuzfahrer. Gottfried von Bouillon war der Erſte, 
der fie betrat; zur gleicher Zeit hatten Tanfred und Robert von ber 
Normandie in der Nähe des Stephansthores eine Breſche gebrochen, 
durch welche unter dem Rufe: „Gott Hilf, Gott will es!" die Maffe 
der Belagerer eindrang. Daß Gott gerade an einem Freitag die heilige 
Stadt in ihre Hände gegeben, erjchten den Kreuzfahrern als ein bejon- 
vers bedeutſames Zeichen feiner Gnade. „An Diejfem Tage‘, jagt der 
mehrerwähnte Wilhelm von Tyrus, „it der erjte Adam erichaffen, an 
diefem Tage hat der zweite Adam für die Menſchen gelitten und geblutet, 
und fo ziemt e8 fich denn auch, daß feine Nachfolger und die Glieder jei- 
nes Leibes an dieſem Zage den Steg über die Feinde davontragen.“ 

Mit der Einnahme der Stadt war e8 aber noch nicht gethan. Jetzt 
erjt begann das Schlachten und Würgen im Innern. „Im Tempel 
Salomonis”, jagt Raimund, „reichte das Blut bis an die Kniee der 
Keiter und das Gebiß der Pferde’, „Cs ift unglaublich”, jagt derſelbe, 
„wieviel Blut Tankred und Gottfried an diefem Tag vergofjen haben‘. 
Dies ftimmt freilich nicht zu der Nachricht andrer, daß Gottfried fich 
jedes Schwertftreiches innerhalb der Heiligen Stadt enthalten hätte.*) 
Nicht die Mohammedaner allein, auch die Juden wurden von hriftlichen 
Händen nievergemacht. Ste wurden in ihre Synagoge zufammengetrie- 
ben und mit ihr verbrannt. Das alles gefhah im Namen Gottes und 
der Kirche. Und num folgten dann auch die feierlichen Zeremonien, 
um dem Herrn ber Heericharen zu danken für den verliehenen Sieg. 
Mit entblößten Haupt und barfuß wurde zu den heiligen Orten ge- 
wallfahrtet. Die wenigen chriftlichen Einwohner Jeruſalems geſellten 
fich jet zu den Kreuzfahrern, um mit ihnen gemeinjchaftlich in ver 


*) Bol. Preffel in dem Artikel: „Gottfried von Bouillon“, in Herzogs 
Realencyklopädie. 
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Auferſtehungskirche das Dankfeft zu begehen. Auch an Vifionen fehlte 
es nicht im Lande der Wunder, Die Geifter der im Kampf gefallenen 
Helden umjchwebten die Lebenden. Die Geftalt des in Antiochien voll- 
endeten Ademar von Puy war auf den Mauern gefehen worden. 

Noch Hielt fich einige Zeit die Burg Zion. Aber auch fie ward 
endlich dem Grafen Raimund übergeben. Peter ver Eremit hatte nun 
jeine Miffion erfüllt. Er zog fich nad Frankreich zurück in dag Klo— 
jterleben und jtiftete jelbjt ein Klofter. 

Am achten Tage aber nach der Eroberung der heiligen Stadt ver- 
jammelten fich die Fürften und wählten den Grafen Gottfried von 
Bouillon zum König von Ierufalem. Allein Gottfried erklärte fich un- 
würdig, da eine Krone zır tragen, wo fein Herr und Heiland mit Dor- 
nen jet gekrönt worden. Er nannte fich zeitlebens nur Herzog Gott- 
fried, Beſchützer des heiligen Grabes.*) Nachdem er einige Anoronungen 
zur Verwaltung des Landes getroffen, das gleichwohl unter vem Namen 
Königreih von Jeruſalem in der Gefchichte erfcheint, nachdem 
er ſodann den 12. Auguft 1099 den glorreichen Sieg bei Askalon er- 
fochten, jtarb er das Jahr darauf, den 18. Juli 1100, und ward in 
der Kirche des Heiligen Grabes beigefetst, betrauert und hochgeehrt von 
den Chriften des Morgen- wie des Abendlandes. Die einfache Grab— 
ſchrift lautete: „Hier Liegt Gottfried von Bouillon, welcher dieſes ganze 
Land dem Chriftentum gewann; feine Seele ruhe in Chrifto.” Seine 
Zeitgenoffen geben ihm das Zeugnis, daß er ebenſo demütig als tapfer 
gewejen, ein Heiliger Mönch im Kriegsgewande wie im herzoglichen 
Schmuck.**) Gottfrieds Bruder, Balduin von Edeſſa, trat in Das 
Erbe der Herrihaft ein und er führte dann auch, wie feine Nachfol- 
ger, den Titel „König von Serufalem”, 

Die politiihe Verfaffung des Königreichs, die nach Analogie der 
abendländifchen Verhältniffe, alfo nach dem feudaliſtiſchen Syſteme aus- 
gebildet wurde, berührt uns weniger. Was das Kirchliche betrifft, fo 





*) Sybel (a. a. DO. ©. 493) fieht freilich darin nicht Bloß Demut, fondern 
auch politifche Berechnung. „Er war feiner zahlreichen und ftarken Widerfacher 
vollfommen bewußt, und vor allem, er hatte an feinen Provencalen feinen Halt 
mehr, die, wie ausbrüdlich bezeugt wird, durch alle erbenkbaren Nachreden feine 
Wahl zu vereiteln ſuchten“. 

**) Der Mönd Rudolph bei Sybel a. a.O. Sybel felbft, der Gottfried feines 
ibealen Nimbus möglicht zu entkleiden fucht, muß gleichwohl der Feftigfeit und Un— 
erfchütterlichfeit feines Charakters alle Gerechtigkeit wiberfahren laſſen. (E8 darf 
hierbei jedoch die Bemerkung nicht unterbleiben, daß biefe ältere Darftellung Sybels 
die Grundlage der gefamten fpäteren Forſchung geblieben ift. D. 9.) 
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wurde ein neuer Patriarch von Ierufalem eingefegt in der Perjon 
des Erzbiichofs von Piſa, Dagobert (Daimbert). Ich übergehe bie 
einzelnen Kämpfe, die im Anſchluß an die Eroberung von Jeruſalem 
noch jtattfanden, wie der mißlungene Verſuch, ſich Bagdads zu bemäch- 
tigen. Es mag genügen zu fagen, daß auch die wichtigen Küſtenſtädte 
ZTripoli, Beirut, Sidon nah und nad in die Hände ber Kreuzfahrer 
gelangten. Tyrus, das mit Asfalon noch am längften Widerftand ge- 
leiftet, ward den 27. Juni 1124 erobert, während Balbuin IL in Aleppo 
gefangen war. Auf dem Höchften Gipfel ftand die Herrichaft der Fran— 
fen im gelobten Lande unter Fulco von Anjou, dem Tochtermann 
Balduins I. Er war an deſſen Tochter Melifende verehelicht. Aber 
nur furz dauerte die Blütezeit diefer Herrichaft. Der BVerluft von 
Edeſſa im Jahr 1146 machte neue Hilfe nötig und gab Anlaß zu einem 
zweiten Kreuzzuge, auf ven wir jedoch erjt in einer der nächiten 
Borlefungen werben zu reden fommen. Für jetzt möchte ich Ihre Auf- 
merkfamfeit wieder auf das Mönchtum zurüclenfen und zwar auf die 
eigentümliche Verbindung besjelben mit dem Xittertum, auf die geift- 
lihen Ritterorden, welche ihren Urfprung den Kreuzzügen ver- 
danken. 

Wir reden für diesmal nur von den beiden Hauptorden, deren 
Entſtehung in die Zeit fällt, die zwiſchen dem erſten und zweiten Sreuz- 
zug liegt, vem Sohanniterorden und dem Templerorden. 

Die Uranfünge des Iohanniterordens gehen ziemlich weit zurück. 
Wir müſſen an das anknüpfen, was ſchon im neunten Jahrhundert 
zur Verpflegung der Pilger im gelobten Lande war gethan worden. 
Schon ums Jahr 870 gab es im Thale Joſaphat ein Hofpital mit zwölf 
Wohnungen für arme Pilger, und dieſes Hofpital war bereits im Befit 
von Ädern, Weinbergen und Gärten, aus benen es feinen Unterhalt 
beitritt. Int elften Sahrhundert aber entitand in Jeruſalem ſelbſt ein 
jolches Pilgerhofpital, von Kaufleuten aus Amalfi im Jahr 1048 ge- 
gründet, e8 hieß das lateiniſche Klofter. Benediktinermönche ver- 
pflegten die angefommenen Pilger und unterftügten fie auch mit Geld, 
um den Zutritt zu den heiligen Orten erfaufen zu können. In der Nach- 
barichaft dieſes Inteinischen Klofters ftand auch noch ein Heineres Frauen- 
kloſter, der Maria Magdalena geweiht, das Klöjterlein, in welchem 
fromme Schweitern die weiblichen Pilgrime unterftütten. As auch 
diefe beiden Klöfter nicht mehr ausreichten, ward ein neues Hofpiz ge- 
baut, und diejes wurde einem früheren Patriarchen von Alerandrien zu 
Ehren, der fich durch feine Wohlthätigfeit ausgezeichnet Hatte und des— 
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halb Johann der Barmherzige (Ellemon) hieß, das Hofpiz des heiligen 
Johannis genannt. Später ward der Name auf Johannes ven Täufer 
übergetragen und biefer zum Patron des Hofpizes erwählt. Als ein 
jolches Hoſpiz Johannis des Täufers wird es bereits in einer Bulle 
Paſchalis' II. bezeichnet. Zur Zeit num, da Jeruſalem durch die Kreuz- 
fahrer belagert wurde, ſtand dieſem Hofpiz ein gewiſſer Gerhard aus 
der Provence vor. Er hatte einige fromme Männer zu einer Genofjen- 
ſchaft um fich vereinigt, die ein Ordenskleid mit einem Kreuz trugen und 
ſich bejonders der im Kriege Berwundeten annahmen und fie verpflegten, 
und zwar hatten Mohammedaner und Chriften ohne Unterfchied fich 
diefer Pflege zu erfreuen. Gottfried von Bouillon, um dieſe edle Wirk 
ſamkeit im Dienfte chriftlicher Liebe zu lohnen, ſchenkte dem Kloſter die 
Herrichaft Monboire in Brabant. Diefer Schenkung folgten andre. 
Balduin überließ dem Hofpiz einen großen Teil der Beute, die er ven 
Ungläubigen abgenommen, und mehrere andre Herren und Große folg- 
ten dem föniglichen Beijpiel. Sodann wurden die Hofpitaliter zum 
heiligen Johannes von ihrer Abhängigkeit von andern Klöftern befreit 
und ihnen der Zehnte erlaffen, ven fie an den Patriarchen von Je— 
rufalem zu entrichten hatten. Mehrere Leute vornehmen Standes ließen 
ſich allmählich in die Genoſſenſchaft ver Iohanniter aufnehmen. Nitter, 
die zuvor mit dem Schwert in der Hand für den heiligen Boden ge- 
fampft hatten, fanden eine Beruhigung darin, nunmehr fich dem Kran— 
fendienfte und den jtillen Anbachtsübungen, die damit verbunden waren, 
hinzugeben. Längs der Meeresfüfte erhoben ſich nun bald ähnliche 
Anjtalten, die als Töchter unter der Mutter ftanden. Als der Vor- 
jteher der Mutteranftalt, Gerhard, geftorben war, trat der Ritter Rai- 
mund von Put (de Podio) in feine Stelle als Kuftos oder Profu- 
rator ein, und er ift e8, welcher als der eigentliche Gründer des 
Ordens der Fohanniter anzufehen ift. Erſt von da an traten die be- 
ftimmten Ordensgelübde der Armut, der Keuſchheit und des Gehorſams 
ein, mit der bejonderen Beſtimmung nod), fich der Pflege der Kranken 
und der Verteidigung des heiligen Landes zu weihen. Calixt IL er- 
teilte dem Orben die päpftliche Beftätigung (1120), Der Orden teilte 
ſich nunmehr in drei Klaffen, in Ritter, Priefter und dienende Brüder. 
Die Ritter machten auch von den Waffen Gebrauch, obgleich fie im 
übrigen fich den Übungen des Möndtums anfchloffen; die Priefter be- 
jorgten ven Gottesdienſt, Die dienenden Brüder den Haushalt; auch fiel 
ihnen bejonders die Handreichung bei der Krankenpflege zu. Zur Dr- 
denstracht gehörte ein Mantel mit rotem Kreuz. Koftbare Kleivung 
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und Pelzwerf war verboten. Die Iohanniter jollten nie allein aus— 
gehen, ſondern immer zu zweien, damit ihnen ber Feind nichts anhabe 
(eine Beftimmung, die auch bei andern Orden vorfommt); auch jollten 
fie immer ihr eignes Licht bei fich haben, und wo fie übernachten, es 
brennen laffen. Der Drven der Johanniter gewann in der Folge im- 
mer mehr an Reichtum und Anfehen. Aber damit war auch der Keim 
des inneren Verderbens gelegt. Bald erhoben fich Klagen über ven 
Übermut ver Ritter, unter dem namentlich der Patriarch von Jeruſalem 
zu Yeiven hatte. Die Päpfte und Konzilien fahen ſich genötigt einzu- 
fchreiten. Um ihre Gefchichte nicht noch einmal aufnehmen zu müfjen, 
bemerfe ich hier fchon, daß im dreizehnten Jahrhundert mehrere Auf- 
forderungen an fie ergingen, die fie zum Gehorfam zurüdriefen. Nach 
dem Berluft des heiligen Landes im Jahr 1291 zogen fie fich erſt nach 
Cypern zurüd und eroberten darauf 1310 die Injel Rhodus. Von da 
an hießen fie Ahodifer. Sie behaupteten fich daſelbſt bis ins jechzehnte 
Sahrhundert. AS ihnen im Jahr 1522 die Injel durch die Türfen 
entriffen wurde, vettete fich ihr Großmeifter mit ven Trümmern des 
Drvens nad Italien. Karl V. jchenkte ihnen die Injel Malta. Bon 
da ericheinen fie unter dem Namen ber Malteſerritter. Endlich ſchlug 
in der franzöfifchen Revolution auch den Malteſern die leiste Stunde. 
Napoleon I. erhielt die Infel Malta Durch Verrat in feine Hände (1798) 
auf feinem Zuge nach Agypten. Der Iette Großmeifter, ein Deutjcher 
(Ferdinand von Hompejch), 308 fich nach Trieſt zurüd. Nun wählte 
der Orden den damaligen Kaiſer von Rußland, Paul I. (Dezember 1798), 
zum Öroßmeifter, wogegen aber der Papſt proteftierte, weil der Kaiſer 
zur griechifchen Kirche gehöre. Im Jahr 1800 ging ſodann Malta 
an die Engländer über, welcher Befit ihnen 1814 betätigt wurde. In 
Deutihland (namentlich in Bayern und in Preußen) wurden die Güter 
des Ordens eingezogen, doch ijt in Preußen im Jahr 1853 eine Wie- 
verherjtellung des Ordens erfolgt, der fich durch Krankenpflege und 
namentlich durch Pflege ver auf den Schlachtfeldern Verwundeten ein 
der urfprünglichen Stiftung würdiges Verdienft im evangeliichen Sinn 
erworben hat. (Ebenſo ift von djterreichifcher Seite dieſem evangelischen 
Sohanniterorven eine Fortſetzung des Malteſerordens gegenübergeftellt 
worden, welche auch ben vömtijch-Fatholiichen Adel Preußens zum guten 
Teil an fich gezogen hat.) 

Dem Iohanniterorven zur Seite, und vielfach mit ihm in Konflikt, 
ericheint der Orden der Templer (Tempelherren). Neun tapfere 
Nitter, an ihrer Spite Nitter Hugo von Payen und Gottfried von 
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St. Dmer (beide jehr arm, fie befaßen zufammen nur ein Pferd, wes⸗ 
halb auch das Ordenswappen zwei Ritter auf einem Roſſe zeigt) ver- 
banden fich zur Beichirmung des heiligen Landes und zum Geleite ver 
Pilger durch die unmwegjamen und unficheren Stellen vesfelben. Sie 
ſtellten fich dabei echt ritterlich in den Dienft der Himmlifchen Frau, 
der Mutter Gottes, und legten in die Hände des Patriarchen von Je— 
tufalem die Gelübde der Armut, der Keufchheit und des Gehorfams 
ab. Zu ihrer Ordensregel wählten fie fich die des Heiligen Auguftin. 
König Balduin räumte ihnen den Teil feines Palaftes ein, der neben 
dem ehemaligen Tempelgebäude ftand, und daher haben fie ihren Na- 
nen Templer. Zwei Jahre beitand der Orden, als Graf Fulco von 
Anjou und andre franzöfiiche Große ihm beitraten und ihn mit Ge— 
ihenfen beehrten. Auf einer Synode zu Troyes (1128) wurde ber 
Orden von Papft Honorius I. beftätigt. Diefer Synode wohnte 
Bernhard von Elairvaur bei, und feinem Einfluß ift e8 zu- 
zufchreibeit, daß manche Beitimmungen des Ciftercienferorveng, dem 
Dernhard angehörte, num auch auf den Zemplerorden übergingen. 
Häufige Andachten zur Jungfrau Maria, Faften, Schweigfamleit, Ehe— 
lofigfeit, gänzliches Meiven eines Umgangs mit dem andern Gejchlechte 
(jelbjt der Kuß der Mutter und der Schwefter ift verwehrt als fünd- 
haft) find die Grundzüge der Ordensregel. Zudem waren die Brüder 
zum Gebet für die Verftorbenen des Ordens verpflichtet. Was der 
Berftorbene an Speife und Tranf genofjen haben würde, wenn er am 
Leben geblieben wäre, Das wurde vierzig Tage lang in feinem Namen 
einem Armen gereicht. Die Templer trugen weiße Mäntel mit einem 
roten Kreuz; die dienenden Brüder jchmarze. Auch diefer Orden ge- 
Yangte bald zu hohem Anfehen. Aber auch hier fehlte die Ausartung 
nicht. Die Templer wurden ebenjo übermütig wie die Johanniter, und 
verfagten am Ende dem Batriarchen von Serufalem den Gehorfam. 
Statt die Sache der Chriften zu verfechten, verbanden fie ſich wohl 
auch im geheimen mit dem Feinde, ZTreulofigkeit und Verrat, Heu- 
chelei, Ketzerei, ja grober Unglaube und Götzendienſt, verbunden mit 
unzüchtigem Weſen, wurden ihnen vielfach vorgeworfen. Innocenz II. 
mußte über fie Hagen, daß fie ftatt ein Geruch des Lebens zum Leben 
ein Geruch des Todes zum Tode geworben. Das tragifche Ende des 
Drvens zur Zeit Philipps des Schönen von Frankreich und bes Pap- 
jtes. Clemens V. müffen wir fpäterer Darftellung vorbehalten. 

Wir werfen jet zum Schluß diefer Vorlefung nur noch einen 
Bi auf die Kreuzzüge zurüd, 
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Wenn irgend eine Erjcheinung, jo muß die ſe aus dem Zuſam— 
menhang der Zeit heraus begriffen und beurteilt werben. Sehr richtig 
bat jchon der Hiftorifer Heeren bemerkt:*) „Dem falten Räſonne— 
ment ift es leicht zu zeigen, baß ein Kleines Land ein kleines Land jet, 
daß feine Eroberung mehr foften würde, als fie eintragen könne; aber 
jenes Zeitalter vechnete anders und mußte anders rechnen. Der 
Boden, wo der Keim ihrer Religion zuerjt aufjproßte, wo ihr Stifter 
wandelte, der Boden, an den fo viele große Erinnerungen geknüpft find, 
war ftetS den Völkern heilig, folange noch die Religion jelbjt in ihren 
Augen ihre Heiligkeit nicht verlor.” 

Und an diefes Urteil möge fich noch das von Neander reihen, 
wenn er in feiner Schrift über den heiligen Bernhard fagt:**) „Frei⸗ 
lih war es ein Mißverjtand, die Stätte, von der der Friede unter das 
Menſchengeſchlecht fich verbreiten ſollte, durch Gewalt und Blutvergießen 
erobern zu wollen; allerdings gingen die rohen Menjchen von ven Em- 
pfindungen der Andacht, die ihnen nicht Klar genug wurden, in ihr 
inneres Leben nicht genug eingriffen, oft zu den Ausbrüchen wilder 
Leidenſchaft und Sinnlichkeit über. Immer aber erkennen wir in einem 
auf nichts den Sinnen Begreifliches gerichteten Enthufiasmus, der ganze 
Nationen ergreift, und in den außerorbentlihen Anjtrengungen für 
etwas Außerorventliches Spuren von des Menfchen erhabener Abkunft. 
Auf der niedrigften Stufe, am meiften den uralten Adel des Menjchen 
verleugnend, fteht der falte Verſtand, der mit vornehmen Mitfeiven 
auf jolche Zeiten herabſieht, nicht weil er begeiftert ift von der wah— 
ven Realität, ſondern weil ihm das allein als reell erjcheint, was das 
niebrigfte ift unter allem Schein, weil ihm gerade das als das Wahn- 
finnige erjcheint, was hier das Schönfte ift: arbeiten und wagen 
für etwas, das lebt und Wert hat nur in der Bruft des 
Menſchen.“ 


*) Verſuch einer Entwickelung der Folgen der Kreuzzüge für Europa. (Kleine 
hiſtoriſche Schriften britter Teil.) 

**) &.209 (erſte Aufl.). Vgl. damit die verfehiedenen Urteile der Zeitgenofien 
jelbft über die Kreuzzüge in Neanders Kirchengefh. II. ©. 434 ff. 
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Die Anfänge der Scholaftif. Anfelm von Canterbury. Noscelin. Abälard. — 
Das Sektenweſen: Bogomilen. Peter von Bruys, Heinrich von Lauſanne, Tank— 
helm und Eudo von Stelle. Arnold von Brescia. 


Mir der Geſchichte des erften Kreuzzuges find wir in das Herz deg 
Mittelalters eingedrungen. Wir haben die Grenze des elften Jahr— 
hunderts überjchritten in das zwölfte Jahrhundert hinein. Und eben 
das zwölfte und das darauffolgende dreizehnte Sahrhundert bilden ja 
das Mittelalter imengern Sinne, ich möchte jagen das Mittel- 
alter des Mittelalters, Hier thun ſich ung jene großen Gegenſätze 
auf, die num ihre äußerſte Spannung erreicht haben, jene Kämpfe zwi- 
hen dem Stuhl zu Rom und der hohenſtaufiſchen Kaiſermacht, auch 
die innern Kämpfe der Kirche gegen ihre Feinde, die Kämpfe der Or- 
thodorie gegen die Härefie, die Gegenfäte der Schulen in der ſoge— 
nannten Scholajtif; Hier breitet fich Dann auch das Nitter- und Mönd- 
tum vor uns aus in feinen mannigfachen Koftümen; es erheben fich 
die gewaltigen Dome, in deren Innerem ein immer prachtuollerer Kultus 
fih entfaltet. Die Fülle der Thatjachen, die fih ung entgegendrängt, 
ift jo groß, daß es jchwer ift, die Maſſe zu bemeiftern, und die Ver- 
legenheit, die fich für den Hiftorifer einftellt, wo er feine Fäden an- 
fnüpfen und wie er fie untereinander verbinden will, ift jomit eine 
verzeihliche. Alles, was fich in den beiläufig 80 Jahren von der Zeit 
etwa eines Bernhard von Clairvaux bis auf die von Innocenz IL. 
zugetragen hat, das greift fo fehr ineinander, daß die Gruppierung 
des Stoffes nicht geringen Schwierigkeiten unterliegt. 

Richten wir zuerft unſre Blicde auf das Innere, auf bie Ent- 
widelung der Ideen, welche die Zeit bewegten! Dabei müſſen 
wir einen Schritt in das elfte Jahrhundert zurüdgehen und an das 
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anknüpfen, was in der ftillen Werkftätte des forichenven und denkenden 
Geiftes vor fich ging, um eben die Zeit, als man draußen ſich an- 
ichiefte zur Eroberung des heiligen Landes, Es find die Anfänge der 
iholaftifhen Theologie, die wir als das Gegenbild zur Gejchichte 
des erjten Kreuzzuges ins Auge zu faffen haben und zugleich als eine 
Ergänzung zu dem, was wir über den Charakter des Mönchtums ge- 
jagt haben. Bei dem Namen und Begriff der Scholaftif wollen wir 
ung nicht lange aufhalten. Der Name, ver ſoviel heißt als „Schul- 
weisheit”, ift zufällig entjtanden und wurde Teineswegs von den Män- 
nern felbjt gebraucht, die wir jet Scholaftifer nennen. Wir halten 
ung an die Sache, und diefe befteht darin, daß um ebenbiejelbe Zeit, 
als ein dunkler Drang die Völker des Abendlandes trieb, das ferne 
Land zu erobern, in welchem das Hiltoriiche Chriftentum jeinen Ur- 
iprung genommen, zugleich auch in den denkenden Geiſtern des Jahrhun⸗ 
derts der Drang fich regte, über die innern Gründe des Glaubens 
ſich Rechenſchaft zu geben. Es galt auch Hier in ein in Wunder ge- 
hülftes Land einzubringen, e8 galt auch bier eine Nitterfchaft zu be- 
währen und einen vitterlichen Kampf zu bejtehen, der in ver Kraft und 
Gewandtheit des alle Zweifel überwindenden Gedankens feinen Triumph 
ſuchte. Bisher hatte man den Glauben der Kirche aufgenommen wie 
er, durch die Väter der Kirche und durch die Konzilien beſtimmt, als 
fertige Subjtanz den kommenden Gejchlechtern überliefert wurde. Die 
Theologie der früheren Mönche Hatte ich größtenteils darauf beichränkt, 
das von den Vätern Überlieferte wieder mitzuteilen und es auch wohl 
im einzelnen zu beleuchten. Wir haben gefehen, wie im neunten Iahr- 
hundert auch die Bibelforihung von einzelnen mit Glück betrieben 
wurde. Aber grumblegende Tragen, die Das Große und Ganze ver 
Ölaubenswahrheiten umfaßten, wurden nur felten angeregt. Als eine 
Ausnahme ftand Johann Scotus Erigena im neunten Jahrhundert 
da. Er hatte e8 ſchon verfucht, Glauben und Wiſſen, Chriſtentum und 
Philoſophie, Vernunft und Offenbarung in eine innere Beziehung zu 
einander zu ſetzen, ſie demnach zu vermitteln. In ſeine Fußſtapfen traten 
jedoch erſt gegen Ende des elften Jahrhunderts die Männer, die man 
gewöhnlich als die Anfänger der Scholaſtik bezeichnet, Maͤnner, die 
äußerlich auch mit dem Mönchtum zuſammenhingen, aber ihren geiftigen 
Blick weit über die Kloſterzelle hinaus richteten und mit dem Prin- 
zipiellen auch das Univerſelle des Ölaybens ins Auge faßten. Unter 
diefen Männern hebt fich zunächft hervor Anfelm, ven man, nicht 
von jeinem Geburtsorte, fondern von dem Erzbistum, das er jpäter 
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beffeivete, Anjelm von Canterbury nennt”) Anfelm war feiner 
Herkunft nach ein Piemontefe. Er ift geboren zu Aofta, am Buße der 
Grajiſchen Alpen, im Jahr 1034. Er ftammte aus einer begüterten 
Familie und hatte ſchon als Knabe wunderbare Träume und Gefichte, 
So entwidelte fich in ihm frühzeitig die Neigung zu einem beſchaulichen 
eben, die er am beften in einem Kloſter befriedigen zu können meinte, 
Allein die weltliche Umgebung, in die er fich geftellt ſah, zog auch ihn 
erft zu vitterlichen Übungen und weltlichen Suftbarfeiten hin. Durch 
ernjte Erfahrungen gedemütigt, Tehrte er im fich felbft zurüd, Er ent 
floh aus dem väterlichen Haufe, wo er nicht verftanden, ja hart be- 
handelt wurde. Über ven Mont Cenis gelangte er nach Frankreich. 
Nachdem er ſich längere Zeit ohne beſtimmtes Ziel umhergetrieben, 
fand er ſich durch den Ruf des berühmten Lanfranc im Kloſter Bec in 
der Normandie mächtig angezogen. Das Klofter war von Helluin 
geftiftet worden, der ihm auch als Abt voritand. Der gelehrte Lanfranc 
aber war Prior des Klofters und bei dieſem ftand Anfelm bald in 
hohen Gunften. Ia, als Lanfranc fpäter an das Erzbistum Canter- 
bury berufen ward, wurde Anjelm fein Nachfolger in der Vorfteher- 
ichaft des Klofters, wie er e8 dann weiterhin im Erzbistum wurde. 

Als Erzbifhof von Canterbury jchloß fih Anſelm an die 
ftreng hierarchiſche Partei an, die jchon im zehnten Jahrhundert Durch 
Dunftan war vertreten worben. Zur Zeit König Wilhelms III. (des 
Roten) wurde er in den Inveftiturftreit verwidelt. Zweimal mußte er 
deshalb das Land meiden; zuletzt aber ftarb er doch in England als 
Primas der Landeskirche, den 21. April 1109. 

‚Den Hang zur Kontemplation hatte Anjelm auch mitten in ben 
Geſchäften des Kirchenregiments nicht verloren. Oft war er ganz in 
frommen Nachdenken verfunfen, fo daß er alles Äußere darüber vergaß. 
Das Denken über die göttlichen Dinge erjchien ihm nicht als etwas 
Wilffürliches, das der Menſch thun und laſſen könne nach Belieben, 
nicht als müßige Beihäftigung eines wißbegierigen Geiftes oder gar 
als Erholung oder Zerjtreuung für müßige Stunden. Ihm mar dieſes 
Denken heilige Arbeit, göttlicher Beruf. Nur unter Gebet und Faſten, 
nur mit innerm Zagen, das durch ein höheres Vertrauen wieder ges 
mildert ward, unternahm Anfelm die Erforſchung ber göttlichen Dinge 
und ihrer Geheimniffe. Dabei fehlte e8 ihm nicht an mannigfachen 


*) Bol. Über ihn aufer der Biographie von Eabmer: Möhlers Tleine 
Säriften und Haffe, Anfelm von Canterbury. Leipzig 1843. 52. 2 Bde. 
17* 
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Anfechtungen, an Kämpfen mit dem Bürften der Finfternis, der ihm 
dag Reich wollte ftreitig machen. ‚Aber der Gedanke, daß es fih um 
einen unendlichen Preis, um eine unvergängliche Krone handle, Tieß 


ihn fein Opfer ſcheuen. Eigenes wollte der nur nach dem höchſten 


Gute Strebende nicht befigen; fchon der Name des Eigentums war ihm 
verhaßt. Die Wahrheit und nur die Wahrheit, die von Gott ftammt 
und von feinem Weſen zeugt, nur fie war es, die ihn befriedigen konnte, 
und ihr widmete er fein ganzes Nachdenken. 

Die große Frage: wie gelangen wir zur Erfenntnis der göttlichen 


/ Dinge ‚ over wie gelangen dieſe zu uns? beichäftigte ihn unabläffig. 


Und da wurde ihm venn Har, daß nicht menjchliches Forſchen von fich 
aus zu dem erwünfchten Beſitze führt, ſondern daß es gilt, erjt von 
der Wahrheit Befit zu ergreifen, dann aber auf dem Wege des Ge- 
danfens feines Befites froh und gewiß zu werben, Erſt muß man 
die Wahrheit Haben, ehe man über fie denken, fie in Begriffe faſſen 
und in ein Shitem bringen kann. Der Glaube ift es, der fich der 
Wahrheit bemächtigt, und dann erſt folgt das Wijfen. „Ich glaube”, 
jagt Anfelm, „damit ich erfenne. Nicht juche ich zu erfennen, damit 
ich glaube, ſondern ich glaube, damit ich erkenne; denn wer nicht glaubt, 
ver erfährt nichts, und wer nichts erfährt, der gelangt auch zu feinem 
Wiffen, zu Feiner Erkenntnis. Um auf dem Wege des Ölaubens zur 
Erkenntnis der göttlichen Dinge zu gelangen, ift aber nötig Reinheit 
der Gefinnung. Niemand giegt einen fojtbaren Saft in ein unreines 
Gefäß; eher würde der koſtbare Balſam ven unreinen Geruch des Ge- 
fäßes an fich nehmen, als daß er feine edle Cigenjchaft dem Gefäß 
mitteilte." — Wir ſehen alfo, Anjelm fett bei der Erkenntnis der geift- 
lichen Dinge ein ähnliches Verfahren voraus, wie wir e8 alle voraus— 
fegen bei der Erkenntnis der irdischen Dinge. Erſt müffen wir vie 
Dinge praktiſch kennen lernen, ehe wir über fie philofophieren; fonit 
reden wir wie der Blinde von der Farbe. Wie num aber der äußere 
Sinn des Leibes der finnlichen und leiblichen Dinge ſich bemächtigt, 
ehe die Bernunft fie denkend erforicht und der Verſtand fie in Begriffe 
zerlegt: jo bemächtigt fich der innere Wahrheitsfinn der geiftlichen Dinge, 
ehe und bevor er fie dem wiffenjchaftlichen, dem philofophifchen Denken 
unteriwirft. Anſelm verfteht unter dem Glauben nicht ein bloßes Mei- 
nen und Mutmaßen, dem bie Sicherheit der Überzeugung abgeht, jon- 
dern im Gegenteil ift ihm der Glaube das Organ, mit dem wir die 
non Gott geoffenbarte Wahrheit mit aller Macht ergreifen und fie 
lebendig und aneignen, ehe wir fie zum Gegenſtand der Forſchung 
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machen. Die lettere fehließt aber Anfelm nicht aus. Der Glaube ſoll 
nicht ein blinder, ein von vornherein auf die vernünftige Prüfung ver- 
zichtender Autoritätsglaube fein. Im Gegenteil hat Anfelm das gute 
Vertrauen, daß die Glaubenswahrheiten ſich auch rechtfertigen 
lafjen vor dem benfenden Geifte. Und eine folche Rechtfertigung hat 
er jelbjt mit allem Aufwande menſchlichen Scharffinns zu leiſten ver⸗ 
juht. So hat er einen Beweis für das Dafein Gottes aufgefteltt, 
der nach ihm der Anjelmijche, font aber wohl auch ver ontologi- 
Ihe Beweis genannt wird, indem er zu zeigen fuchte, wie der menjch- 
liche Geift durch die Nötigung, fich ein abſolut Vollkommenes zu den- 
fen, auf die Anerkennung eines höchſten Wefens, eines Gottes, hinge- 
trieben wird, und wie daher nur ein Unfinniger, ein von aller 
Vernunft verlaffener Thor das finnlofe Wort ausiprechen könne: „Es 
ift fein Gott. Sein Beweis fand freilich Widerfprud. Ein Mönd, 
Gaunilo, im Klofter Marmoutier, erinnerte daran, daß aus ber 
Möglichkeit eine Sache zu denken noch nicht ihr wirkliches Dafein folge; 
man kann fich eine Zauberinfel im Meere denken, die darum doch 
nicht exiſtirt. Anſelm aber ging nicht von der möglichen Denkbarkeit 
einer Sache aus, fondern von der Undenkbarkeit des Gegenteild. Sein 
Gegner verwechjelte die willfürlichen Vorſtellungen der Phantafie mit 
den Vernunftideen, die fih mit Notwendigfeit dem denkenden Geift 
aufprängen. Ferner juchte Anſelm in feiner berühmten in Gejprächs- 
form abgefaßten Schrift: Cur Deus homo (warum ift Gott Menſch 
geworben?) aus dem innerjten Weſen Gottes felbft Heraus, einerfeits 
aus deſſen Heiligkeit, aus deſſen Ehre, die nicht verlegt werben darf, 
und andrerjeits aus deſſen Barmherzigkeit, die nicht will den Tod des 
Sünders, fondern daß er lebe und fich befehre, die Notwendigkeit einer 
Erlöfung zu demonftrieren, einer Verſöhnung des Menſchen mit 
Gott, die einzig nur durch den Gottmen ſchen Habe geleitet werben 
können — e8 ift die fogenannte Anjelmijche Satisfaktionstheorie. Man 
kann diefen Beweifen vom Standpunkt der Wifjenjchaft aus wohl 
das eine und andre entgegenfegen, ja, man muß zugeben, daß auch 
advokatiſche Spigfindigfeiten, die unferm Geſchmack weniger zu- 
fagen, in die Gedanfenentwidelung des jcharfjinnigen Mannes fich 
gemifcht haben,“) — jede Zeit Hat ja ihre Vorurteile, ihren Ideenkreis, 
ihre Sprach⸗ und BVorftellungsweife, aus ber der einzelne fich felten 

*) Dabin gehört die feltfame Beweisführung, warum gerabe der Sohn, bie 


zweite Perfon der Trinität, und nicht ber Bater ober ber Geiſt habe Menſch wer- 
den müffen, damit nicht zwei Söhne oder gar zwei Enkel in der Trinität entſtänden. 
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Yosmachen kann — immerhin wird man dem Scharffinn des Mannes, 
auch wo er fich in die Sophiftif verirrt, eine gewiſſe Bewunderung 
nicht verfagen können. Weit mehr aber wird man von ber inneren 
Wahrheit, die feiner Beweisführung auch bei einzelnen Mißgriffen zu 
Grunde Yiegt, fich angezogen fühlen, fobald man Sinn und Geſchmack 
an den Objekten jelbft gewonnen hat, denen er feine ‘Denfarbeit zu- 
wandte. Man bewundert in unver Zeit die Entveder von Natur- 
gefegen, die Erfinder neuer Mafchinen, und wir wollen dieſer Bewun- 
derung nichts entziehen; aber die Zeit und Kraft, welche jene Männer 
eingejetst haben, den ewigen Wahrheiten auf den Grund zu fommen, 
wobei fie nicht nur mit phyſiſchen Schwierigkeiten, wobei fie (wenn ich 
den kühnen Ausdrud der Schrift hier anwenden darf) mit Gott ſelbſt 
gerungen haben und oft im heißeften Gebetsfampfe, dieje Zeit und 
Kraft ift auch für etwas zu jchäßen, und wer fie für verſchwendet und 
verloren hält, der fallt damit nur fein eignes Urteil. 

Bon Anſelm ſelbſt Haben wir außer den fchon angeführten 
Schriften noch andre, aus denen neben dem theologiichen Scharffinn 
zugleich feine fromme Geſinnung heroorleuchtet. So namentlich feine 
Meditationen. Wie dem heiligen Auguftin, feinem Vorbild, fo 
war auch ihm die Hingabe des ganzen Wejens an Gott das Höchite. 
Weit über allen Gaben ftand ihm der Geber alfer guten Gaben felbit, 
ftand ihm Gott, in welchem alle Fülle der Seligkeit beſchloſſen ift. 
Sich in fein Weſen zu verfenfen war ihm das Ziel alles Strebens. 
Dabei haben wir ihn uns feineswegs als einen finftern, menjchen- 
ſcheuen Srömmling zu denken. Im Gegenteil! Anjelm war die Freund- 
lichfeit und Liebenswürdigkeit ſelbſt (homo jucunditate praestantissi- 
mus). Bis zum breiundfiebzigften Jahr feines Alters blieb er, trotz 
aller Entbehrungen, die er jeinem Leibe zumutete, gefund und frifch. 
Im Jahr 1106 erkrankte ex, und im Jahr 1107 erjchien feine Kraft 
gebrochen. Es trat mit dem Jahr 1108 ein allmähliches Siechtum 
ein. Am Mittwoch vor Oftern, den 21. April 1109 entjchlief er und 
wurde am Grünbonnerstag in der Kathedrale zu Canterbury zu den 
Häupten Lanfrancs, feines Lehrers und Vorgängers, beigejekt. 

Nachdem einmal Anjelm den Ton angegeben, folgten mehrere 
nad, und wie überall der Kampf fich entipinnt, wo menjchliche Kräfte 
fih aneinander mefjen, jo gefchah e8 auch hier. Dem zutverfichtlichen 
Denfen Anjelms gegenüber, das von der Wahrheit und Realität ver 
Ideen ausging (daher Realismus), fette ſich eine mehr zweifelnde, das 
Einzelne kritiſch unterfuchende Richtung entgegen, der die allgemeinen 
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Begriffe nur ald Namen galten (dev Nominalismus), und als ver 
erſte Vertreter dieſer Richtung erfheint zu Ende des elften Jahrhun⸗ 
derts Roscelin aus der Bretagne, Kanonikus zu Compiegne, Ros- 
celin wagte fih an die Summe aller hriftlichen Theologie, an die noch 
von feinem Menjchengeifte genügend erfaßte Lehre von der Dreieinig- 
feit. Indem er die drei Perfonen, Vater, Sohn und Geift, mehr in 
ihrer Befonderung als in ihrer Einheit faßte, wurde er von feiner 
Zeit dahin verftanden, als Iehre er Drei Götter. Auf Antrieb An- 
jelms wurde er auf einer Synode von Soiſſons unter dem Vorſitz 
des Erzbiihofs von Rheims zum Widerruf genötigt. Er begab fich 
darauf nach England, kehrte aber wieder nach Frankreich zurüc, wo fich 
abermals eine jtarfe Oppofition gegen ihn erhob. So ftark und Yei- 
denjchaftlich war dieſe Oppofition, daß ihm der uns fchon befannte 
Biſchof Ivo von Chartres, der ihn ſonſt gern geſchützt hätte, erklärte, 
er könne ihn nicht ſchützen, weil das Volk ihn (dem Bifchof) fteinigen 
würde, wenn er einen Ketzer beſchützte. 

Biel wichtiger aber als Roscelin erjcheint ein andbrer Mann, ver 
nur teilmeife noch als Zeitgenoffe Anjelms betrachtet werden kann, der 
aber in vielfacher Beziehung einen Gegenfat zu ihm bildet. Es ift dies 
Peter Abälard, aus dem Dorfe Palais bei Nantes, geboren 1079. 

Wie Anjelm, fo ftammte auch Abälard aus adligem Gefchlechte. 
Er zeigte Schon früh ungewöhnliche Geiftesanlagen und wurde, da fein 
Bater ihm eine forgfältige Erziehung geben ließ, mehr als andre ſchon 
frühzeitig mit den Haffiihen Schriften des Altertums befannt. Dispu- 
tieven war feine Luft; er trieb dieſe Kunft wie die Ritter das Turnier- 
fptel, und forverte fee die Gegner zum Kampfe heraus, Die myſtiſche 
Tiefe, in die Anfelm fich verjenkte, jchien ihn weniger anzuziehen, als 
die blendende Dialektik, in welcher als Meifter fich hervorzuthun fein 
Ehrgeiz ihn antrieb. Nachdem er mehrere Schulen Frankreichs befucht 
(Roscelin war vorübergehend fein Lehrer), trat er in Paris auf und 
brach eine Lanze mit einem andern feiner Lehrer, dem damals be- 
rühmten Wilhelm von Champeaur. Er ftiftete dann eine eigne 
Schule, erit zu Melun, dann zu Corbeil und jpäter ließ er fich aber- 
mals in Paris nieder. Hier richtete er feinen Gegner vollends zu 
Grunde. Damit fchien für einmal das Ziel feines Ehrgeizes erreicht. 
Bon Paris begab er fih nah Laon. Auch dort lehrte ein Anfelm, 
der nicht mit Anfelm von Canterbury zu verwechjeln ift. Er befämpfte 
auch dieſen, und als ihm das Lehren in Laon verboten wurde, Fehrte 
er noch einmal nach Paris zurüd, wo er auf dem Berge der heiligen 


—⸗— 
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Genoveva (in der Nähe des Kloſters dieſer Schutzheiligen von Paris) eine 
Schule errichtete. Der Zulauf war groß, und Abälard, in Selbit- 
genügfamfeit verfunfen, übergab fich num (nach feinem eignen Geftänd- 
nis) einem üppigen Weltleben. Um eben dieſe Zeit machte ihm ein 
Kanonikus in Paris, Tulbert, den Antrag, feiner Nichte Heloiſe 
Unterricht zu erteilen; er ſchenkte ihm in dieſer Hinficht Das vollſte Zu— 
trauen und nahm ihn in fein Haus auf. Aber eben dieſes Zutrauen 
mißbrauchte Abälard in fträflicher Weile. Sagt er doch felbft, wie der 
gute Fulbert fein „Tamm einem „Wolf zu hüten gegeben. Es ift 
befannt, wie fich ein Liebesverhältnis zwiſchen ihm und jeiner Schülerin 
entipann, das für beide zu ven traurigften Folgen führte. Fulbert ward 
wütend, als er das Verhältnis entvedte, er nahm graufame Rache an 
Abälard. Abälard ſelbſt aber legte fih nun die ftrengjte Buße auf. 
Er ging nad dem Klofter St. Denis bei Paris, Heloiſe zog ſich als 
Nonne nach Argentenil zurüd. Beide blieben jich in treuer Liebe ver- 
bunden und wechlelten miteinander Briefe, die ung zum Teil noch er- 
halten find und die ung einen Bli in den Seelenzuftand beider thun 
laſſen. 

In St. Denis zog ſich Abälard teils durch ſeine Strenge, teils 
aber auch durch die Schärfe feiner Kritik den Haß der Mönche zu. 
Beſonders ward es ihm übel verbacht, daß er e8 gewagt hatte, feine 
Zweifel darüber auszuſprechen, daß der heilige Dionyſius vom Areopag 
wirklich der Schußheilige von Paris fei. Er verließ die Abtet diefes 
Heiligen und zog ſich auf die Güter des Grafen Theobald von Cham— 
pagne zurüd. Auch da hatte er, als er wieder zu lehren anfing, einen 
großen Zulauf. Aber zugleich erhob fich jegt gegen ihn der Vorwurf 
der Irrlehre. Die Art, wie er die Dreieinigfeit darſtellte, wo— 
nad) die brei Perfonen der Gottheit auf die drei Eigenjchaften ver 
Macht, der Weisheit und der Güte Gottes zurüdgefühtt wurden, er- 
regte Anſtoß. Sie erinnerte an die früher von der Kirche verworfene 
Irrlehre des Sabellius. Eine Provinzialſynode zu Soiffons (1121) 
zwang ihn, feine Schrift über die Dreieinigfeit mit eigner Hand ing 
Feuer zu werfen. Als er dann fich Herbeiließ, das orthodoxe Athana- 
ſianiſche Symbolum herzufagen, wurde er zwar nicht förmlich in den 
Bann gethan, aber zu einer Buße im Klofter des heiligen Medardus 
verurteilt. Nach einiger Zeit ward ihm die Rückkehr nach St. Denis 
geftattet, indem ein großer Teil des franzöfiichen Klerus das Verfahren 
jener Provinzialiynode gegen ihn mißbilligte. Selbft der König Lud— 
wig VII von Frankreich wandte dem Verfolgten feine Gunft zu, Er 
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gab ihm die Erlaubnis, am einem beliebigen Ort in Frankreich fich 
niederzulaſſen. Abälard wählte die Eindbe in der Nähe ver Stabt No- 
gent jur Seine. Dort lebte er als Einſiedler. Aber auch in die Wüſte 
folgte ihm der Schwarm der Zuhörer. Unbekümmert um ein Obdach 
zogen fie hinaus, bauten fich Hütten aus Schilf und nährten fich von 
Wurzeln und Kräutern, um den großen Meifter zu hören und an ven 
Strömen feiner Weisheit fich zu laben. Nun erbaute Abälard in diefer — 
Einöde das Klofter, das er dem Paraklet (d. i. dem Tröfter, ven Iefus 
jeinen Jüngern verheißen, dem heiligen Geift) weihte. Heloife ftand _ 
nachmals diefem Klofter als Abtiffin vor. Abälard felbft ward dann 
Abt eines Klofters in der Bretagne (St. Gildas de Rhuis). Aber 
auch die Kloftermauern ſchützten ihm nicht gegen weitere Verfolgung. 
Im Gegenteil, umt eben diefe Zeit erhoben fich die gewaltigften Gegner 
wider ihn, vorerſt der Stifter des Prämonftratenferordeng, Norbert, 
danı aber der heilige Bernhard von Clairvaur Als Abälard 
es wagte, noch einmal feine Schule in dem Klofter der Genoveva zu 
Paris zu eröffnen, da trat Bernhard fürmlich als Kläger gegen ihn 
auf; er denungierte ihn beim römiſchen Stuhl ale Ketzer. Abälard, 
im Vertrauen auf feine gewandte Dialeftif, die ihn noch nie im Stich 
gelafjen, machte ſich anheifchig, feine Lehre in einer öffentlichen Dis- 
putation gegen Bernhard zu verteidigen. Auf eine ſolche wollte fich 7 
Bernhard nicht einlafjen. Die Lehre, fagte er, ftehe feit und brauche 
nicht erſt künſtlich erbisputiert und erwieſen zur werben. Er stellte fich 
ganz auf den Boden des Hiftorifchen Rechts der Kirche und arbeitete 
nun nicht ohne Leidenschaft an der Vernichtung feines Gegners. Es 
war um Pfingften 1140, als eine Synode in Sens gehalten wurbe, 
welche das Verbammungsurteil über Abälard ſprach. Ob die Väter 
der Synode, wie ihnen ſchuld gegeben wird, in der Trunfenheit und 
halb im Schlafe in das „damnamus“, wobei nur noch das „namus“ 
vernommen wurde, eingejtimmt, laſſen wir dahingeſtellt. Jedenfalls 
war die Aufregung für und wider Abälard groß, auch im Volke, 
Das Konzil beklagte ſich in feinem Brief an den Papft Innocenz IL, 
daß durch ganz Frankreich, in Städten und Dörfern und Flecken, nicht 
nur die Gelehrten in den Schulen, fondern auch die Ungelehrten und 
jelbft Kinder und Einfältige auf ven Straßen über Die Dreieinigfeit 
disputierten. Es ſchienen fich diefelben Auftritte zu wiederholen, wie 
wir fie im vierten und fünften Jahrhundert zu Konftantinopel und 
anberwärts gefunden haben. Das Konzil ſprach die Hoffnung aus, 
daß der Papſt das über Abälard geſprochene Verdammungsurteil be- 
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ftätigen werde. Aber auch Abälard appellierte an den römifchen Stuhl. 
Bernhard fchnitt ihm jedoch die Verteidigung ab durch einen bejon- 
deren Brief, den er an ven Papft richtete. Bernhard bezeichnet es 
geradezu als ein frenles Beginnen Abälards, die Geheimniffe der Re— 
Yigion mit feiner Vernunft erforjchen zu wollen. „Was iſt mehr gegen 
die Vernunft”, fragt er, „als mit der Vernunft über die Vernunft 
hinaus wollen? Und was ift mehr wider den Glauben, als das nicht 
glauben wollen, was wir mit der Vernunft nicht erreichen können?“ 
+ Diefen Vorwurf eines den Glauben vernichtenden Rationalismus ließ 
aber Abälard nicht an fich fommen. „Nicht in der Weiſe“, jchreibt 
er an Heloife, „will ich ein Philofoph fein, daß ich dem Paulus wider- 
ipreche, nicht ſo dem Ariftoteles anhangen, daß ich mich von Chrifto 
ausſchließe; denn es ift fein Name unter dem Himmel, in welchen 
auch ich Heil und Seligfeit fuche, als allein ver Name Chriſti. Auf 
dieſem Fels baue ich.“ 

In dem Kampfe Abälards und Bernhards treten uns zwei Rich— 
tungen entgegen, die ſich je und je in der Kirche bekämpft haben. Bern- 
hard war eine durch und durch pofitive Natur, er beugte fich vor der 
Macht ver Wahrheit, wie fie fich als eine göttliche Macht an den Ge- 
mütern der Frommen bethätigt. Er verwarf alles Grübeln und Zwei— 
feln und verlangte daß die jubjeftive Vernunft des Individuums fich 
der Autorität der Kicche unterwerfe. Abälard dagegen war Sub— 
a Er wollte nichts annehmen, was er nicht geprüft und wo— 

7 von er ſich nicht des gründlichiten überzeugt hätte. Wenn Anfelm 
/von Canterbury erft Glauben verlangte, weil man durch den Glau— 
I ben zur Erkenntnis gelange, jo ging Abälard bei feinem Philofophieren 
vom Zweifel aus. Der Zweifel führt zur Unterſuchung, und auf 
>dem Wege der Unterfuhung und Prüfung gelangen wir zum Olauben, 
d. i. zur Überzeugung. Abälard wollte nicht die Offenbarung [eugnen, 
aber auch das Geoffenbarte wollte er mit Vernunft durchdringen. Er 
nannte den Ölauben, ver ohne Gründe glaubt, einen Teichtfertigen 
Ölauben (nah den Worten Sirachs 19, 4). Ja, wollten wir ung auf 
‚einen blinden Ölauben verlaffen, jo würbe das geſchehen, wovor 

| Shriftus warnt, daß ein Blinder den andern in die Grube führe. 
Nicht nur ein ungläubiger Thomas, ſondern auch der Apoftel des 
( Glaubens, Paulus, fei durch Zweifel zum Glauben gefommen ; 
er habe fich thatfächlich von der Wahrheit überzeugen laſſen und Habe 
jeldft feinen Lefern die Prüfung empfohlen. Was vollends die Autorität 
der Kirchenlehrer betrifft, jo hatte Abälard die Überzeugung gewonnen, 
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daß die Autoritäten fich nicht jelten widerfprechen, was er auch in 
einem berühmten Buche dargeftellt hat, das ven Titel führt: Ia und 
Nein (sie et non). Aber auch in dem, was die Bibel enthält, Iehrte 
Abälard, jet zu unterfcheiden zwifchen dem, was Sache des Glaubens 
jet, und dem, was den Glauben, d.h. das veligiöfe Leben nicht berühre. 
Kein Hiftoriihe Tragen, wie etwa die, in welchen Städten Jeſus ge- 
predigt Habe, ſeien gleichgiltig und fünnen ohne Nachteil für ven Glau- 
ben fo oder fo entjchieden werben. Daß in Abälards Lehre der noch 
unentwidelte Keim einer freieren Auffaffung des bibliichen Inſpira— 
ttonsbegriffes Tag, hat Neanders hiftoriiher Scharfblid richtig erkannt. 

Kehren wir zu den äußeren Schiejalen des Mannes zurüd, fo 
läßt ſich wohl erwarten, daß Bernhard vor dem päpftlichen Stuhle den 
Sieg über Abälard davontrug, die Autorität entjchied über die ſub— 
jeftive Kritik. Der Papft verdammte nicht nur die Lehren Abä- 
lards, jondern er bevollmächtigte zugleich Bernhard, wenn er feiner 
Berfon habhaft würde, ihn feftzunehmen und in ein Klofter einzu- 
jperren. Aber wider alles Erwarten jollte Bernhard milder gejtimmt 
und endlich ſogar mit Abälard ausgeföhnt werden. Abälard nämlich 
hatte den Entſchluß gefaßt, ſelbſt nach Nom zu gehen und vor dem 
heiligen Vater fich über feinen Glauben zu rechtfertigen. Er fam auf 
der Durchreife in das Klofter Clugny. Dort wurde er von dem Abte 
Peter dem Ehrwürdigen freundlich aufgenommen. Und durch die- 
fen Mann wurde die Verſöhnung mit Bernhard bewerfitelligt. Abä— 
Yard kam zu der Einficht, daß er durch die Kühnheit einiger feiner Be- 
hauptungen zu Mißverftändniffen Anlaß gegeben habe. Er Tieß ſich 
zu Retraftationen und Modifikationen herbei, ohne jedoch einen eigent- 
lichen Widerruf zu leiften. Bernhard fcheint fi) damit befriedigt zu 
haben. Abälard verweilte dann noch längere Zeit in Elugny. Später 
zog er fih dann in das Klofter St. Marcel unweit Chalons zurüd, 
wo er den 21. April 1142 in einem Alter von 63 Jahren ftarb. 
Über fein erbanfiches Ende berichtet Peter von Clugny an Heloife. 
Peter war felbft bemüht, die Leiche nach dem Paraklet zu jchaffen, denn 
dort hatte der Verſtorbene gewünſcht beerbigt zu fein, und Heloife hatte 
den Abt um dieſe Gunſt gebeten. Peter ſprach eindringliche Worte an 
der Gruft des Mannes, Heloife aber heftete den von des ehrwürbigen 
Peters Hand gefchriebenen Abfolutionsbrief auf den Sarg des Geliebten. 
In der Grabichrift, die ihm Peter ſetzen ließ, heißt es, Abälard habe 
in der Philofophte den Sokrates, den Plato und Ariftoteles übertroffen 
und fei als ein wahrhaft chriſtlicher Philoſoph geftorben. Heloiſe über- 
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Yebte ihren Geliebten 22 Jahre. Sie ftarb den 16. Mat 1164. Die 
Gebeine Abälards und Heloiſens wurden in derſelben Gruft in einem 
Sarg vereinigt. Als in den Stürmen der franzöſiſchen Revolution 
das Kloſter des Paraklet zerſtört wurde, ſollen die Überrefte geſammelt 
worden ſein. Wenigſtens ließ man es nicht an dem guten Willen feh- 
len, das Andenken beider zu ehren. Seit 1817 wird auf dem Pere La- 
haife zu Paris ihr Grab gezeigt, das felten ein Fremder unbejucht läßt 
und das noch immer mit Kränzen unglücklicher Liebender geziert wird. 
Es hat vielleicht Fein Mann des Mittelalters mehr Shmpathien 

in der neuern Zeit erweckt, als Abälard.*) Mit Recht fieht Coufin 
in ihm einen Vorläufer des modernen Liberalismus nad) feinen Licht 
und Schattenfeiten. Und in der That, in dem ſubjektiven Weſen Abä— 
lards Yiegt bereit8 ein moderner Zug. Dieſes Moderne it aber zu— 
[pleich umgeben und verhülft von den romantiſchen Formen des Mittel- 
/ alters, und diefe Mifhung von Romantiſchem und Modernem iſt es, 
| was bie Phantafie beticht. Ein bedeutender Mann war Abälard in 
jedem Falle, und feine Erfcheinung gerade in jener Zeit war Feine zu- 
fällige. Sie gehört mit zum Ganzen. Aber diejenigen überſchätzen 
| ihn, die ihm unbedingt als den erften und größten Denker des Mittel- 
| alters bezeichnen. An Tiefe fommt er einem Anjelm vor ihm, einem 
Thomas von Aquin nach ihm nicht gleih. Doch ich will nicht mein 
Urteil voranftellen. Ich laſſe für mich einen Philofophen unſrer Zeit 
reden, deſſen Stimme von Gewicht ift. Ritter im feiner Gejchichte 
der Philofophte läßt fich über Abälard alio vernehmen: „Abälard ge- 
hörte zu den Männern, welche durch blendendes Talent ihre Zeitgenofjen 
ergriffen, aber, indem fie e8 zur Befriedigung ihrer Leidenſchaften miß- 
brauchten, verhindert wurden, ihm eine tiefere Bildung und Bedeutung 
zu geben... Sein Ruhm beruht mehr auf feinen Schiefalen als auf 
feinen Werfen. Zum Reformator fehlte ihm nicht der Ehrgeiz, wohl 
aber der beharrlihe, vom einem großen Gedanken getragene Mut. 
Sein Talent beftand mehr in einer leicht faßlichen Beredſamkeit. In 
der Leichtigfeit, in der natürlichen Bewegung der Rede ift er feinen 
Zeitgenofjen überlegen; auch fehlte e8 ihm nicht an Reichtum der Ge- 

*) Bgl. über ihn feine Selbſtbiographie (historia calamitatum suarum), 

welche zugleich ben erften der Briefe bildet, die er mit Heloife gemechfelt; den Ar- 
tifel von Ba yle, im befien Wörterbuch, Berington (Abälard und Heloife. Lon- 
don 1787, deutſch von Hahnemann. 1789), Karriere, Abälarb und Heloife. 1844. 
Jacobi, Abälard und Heloife. 1850. Böhringers Biographien. II.2. Rett- 


berg in Herzogs Realencyklopädie. (Über die neueren Behandlungen vgl. den An- 
bang. D. 9.) 
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danken, ohne welche Fein großer Redner tft; beſonders ift e8 zu loben, 


Daß er die tote Formel haßt und auf klares Verſtändnis dringt, freilich - 


nur bis auf einen gewifjen Grad der Tiefe.” Soll ich noch ein Wort 
hinzufügen, jo möchte ic) das Hauptoerdienit Abälards allerdings darein 
fegen, daß er von der Außerlichfeit eines bloß hiſtoriſchen Glaubens 
auf das innere Wefen desjelben zurüdging, und jo auch im Sittlichen 
bon dem äußern Thun der Werke auf die Gefinnung. Auf diefe 
fommt ihm alles an. Nicht danach ift einer zu beurteilen, was er 
thut, jondern in welcher Gefinnung, im welcher Abficht er es thut. 
Bon diefem Gefichtspunft aus wußte Abälard die Tugenden ver alten 
Griechen und Römer zu würdigen, die er ven Mönchen feiner Zeit 
als Mufter edler Sittfichkeit empfahl. Selbft in dem Leben des Herrn 
hat er das Vorbildliche in feiner Gefinnung allermeift hervorgehoben 
und betont. Darum hat er auch das Erlöfungswerk Chriſti (im Un- 
terichted von Anfelm) dahin aufgefaßt, daß der Opfertod ihm in der 
engften Verbindung fteht mit der liebenven, ſich an die Menfchheit hin- 
gebenven, opferfreudigen Gefinnung des Herrn. Chriftus hat in feinem 
Kreuzestode jeine Liebe bewährt, und indem biefe Yiebe ung zur Ge- 
genliebe bewegt, wirft fie auch erlöfend und heiligend auf und. So 
fehrt Abälard auch hier die jubjektive, die menjchliche Seite heraus, 
während Anjelm fih an das Objektive, an die vollzogene That hält. 
Nah Anjelm verjöhnt Chriftus Gott mit den Menfchen, nach Abälard 
die Menſchen mit Gott, indem er für Gott fie gewinnt. ebenfalls 
verjtehen diejenigen Abälard nicht, die ihn zu einem vulgären Natio- 
naliften machen. Das Wunderbare und Übernatürlihe Yeugnete er 
nicht; aber allerdings fuchte er den Zufammenhang zwiſchen Dffen- 
barung und Natur fich denfend zu vermitteln; e8 war feinem Geifte 
Bedürfnis, fich Rechenfchaft zu geben über den Ölauben, und in bie- 
ſem Bebürfnis fam er mit Anjelm und andern großen Denkern ber 
Zeit überein, wenn er auch in der Art dieſes Bedürfnis zu befriedigen 
einen andern Weg einſchlug. Auch für Die Ausartungen, die andre 
unter feinem Namen und mit Berufung auf feine Lehre fich zu 
ſchulden kommen ließen, darf man ihn nicht verantwortlich machen, 
Sch fage das mit Beziehung auf die Erfcheinungen, zu denen wir jet 
übergehen und von denen einige im engften Zuſammenhang mit Abä—⸗ 
Yard und feiner Lehre ftehen. 

Wir haben ſchon in unfrer neunten Vorlefung gejehen, wie fich 
eine Firchliche Oppofition im verſchiedenen Seften hervorgethan hatte, 
die nicht nur, wie billig, dem Verderben der Kirche fich entgegenſetzten, 
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fondern die in ihrer Beſtreitung alles Außerlichen jo weit gingen, daß 
fie am Ende auch die heilfamen Inftitutionen der Kirche, ja alles Po- 
fitive, alles hiſtoriſch Gegebene und Gewordene über den Haufen zu 
ftürzen fuchten. Diefe Richtung hatte denn auch zu Anfang des zwölf- 
ten Sahrhunderts ihre zahlreichen Vertreter, jowohl im Morgen- als 
im Abendlande. Im Morgenlande thaten ſich die Bogomilen*) 
hervor, bie unter der Masfe des Mönchtums alte, dem Gnoſtizismus 
verwandte Irrtümer erneuerten (ähnlih wie die Paulicianer). Im 
Abendlande dagegen, befonders im ſüdlichen Frankreich, traten die Ka— 
tharer auf. Bon einzelnen Perjönlichkeiten aber, die durch ihre Lehre 
fi Anhang unter dem Volfe gewannen, nenne ich einen Peter von 
Bruys und feinen Schüler Heinrich; ferner einen Tankhelm 
in Brabant und einen Eudo von Stella. Bebeutender aber als 
diefe, und vor ihnen an Geift und Charakter ausgezeichnet ericheint ung 
Arnold von Brescia, in dem viele fogar einen echten Vorläufer 
der Reformation erkannt haben. Wir reden zuerſt von Peter von Bruys. 

Er war BPriefter im füdlichen Frankreich. Er wird ein Schüler 
Abälards genannt, muß aber jeinen Lehrer gröblich mißverjtanden haben 
nad) allem, was von ihm verlautet. Das ift ja das Unglüd, das 
mehr oder weniger allen geiftreichen Theoretifern begegnet, daß ihre 
Theorien von unverftändigen Agitatoren praktiſch ausgebeutet werben 
in einem Sinne, wie fie e8 nicht gewollt, und daß das, was fie als 
Ideal aufftellten, von den ungejchidten Händen der Nachbeter in eine 
Karikatur verzerrt wurde, Hatte Abälard in der Theorie vom Außern 
auf das Innere Hingewiefen, jo eiferte jetst Peter von Bruys in der 


*) Sie hatten ihren Namen von dem ſlawiſchen Bog (Herr) und Milni 
(erbarme dich). Ihre Gebete ſcheinen im diefen Worten (dem Kyrie eleifon) beftan- 
den zu haben. — Über ihre Lehre und Schieffale vgl. Neander Kirchengeſch. II. 
©. 628. ff. Haben fie auch, wie Neander annimmt, nichts mit den älteren Gno— 
ftifern gemein, fo berühren fich doch die Grundideen vielfah. So der Satanael mit 
dem Saldabaoth. Auch die Chriftologie der Bogomilen erinnert an das Gnoftifche. 
Der Erlöfer (Jeſus Michael) entquillt dem ewigen Herzen Gottes, wird von Maria 
durchs Ohr empfangen und geht durch ihren Leib hindurch (ähnlich wie bei Balen- 
tinus); er erfcheint im einem Engelleibe. Gnoſtiſch-manichäiſch ift auch die Ver— 
werfung der Materie und bengemäß ver Lehre von einer leiblichen Auferftehung, 
ſowie bie Verachtung alles Yiturgifch Georbneten (fie verwarfen alle Gebetsformen 
außer dem Vaterunſer, das fie täglich ſiebenmal und in der Nacht fünfmal beteten) 
und alles Geſetzlichen. Übrigens mußten fie ihre Kebereien hinter orthobore For- 
men zu verfteden, wie fie denn auch die Notlüge für erlaubt hielten. (Über die 
Bedeutung der Bogomilen als Zwifchenglied zwiſchen den Paulicianern und ben 
abendländiſchen Oppofitionsparteien vgl. den Anhang. D. H.) 
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Praxis gegen die Kindertaufe als gegen etwas Widerfinniges, Ebenſo 
widerſetzte er fich allem äußern Gottesdienfte. Man foll feine Kirchen 
bauen, lehrte er, ſondern vielmehr die fchon gebauten wieder nieber- 
reißen; man könne Gott ebenfowohl auf offenem Markt oder im Stalle 
verehren als in einem Tempelgebäude. Durch den Kirchengeſang werde 
der Ewige mehr verjpottet als gepriefen. „Reißt die Kreuze aus ver 
Erde und verbrennt fiel” jo lautete jein Machtgebot; es jet eine Schmach 
für die Chriften, das Marterholz zu verehren, an dem ihr Herr und 
Meifter jchimpflich ei getötet worden. In der That jollen einige Schü- 
ler Peters an einem Karfreitag die Kreuze zerftört, das Holz verbrannt 
und Fleiſch darauf gekocht haben, das fie dann, dem Faftengebot der 
Kirche zum Trotze, verzehrten. Auch gegen die Brotverwandelung im 
Abendmahl Iprach Peter in jcharfen und verlegenden Worten ſich aus 
„Glaubet ja nicht euern Prieftern, die euch vorlügen, daß fie ven Leib 
Chriſti bereiten und ihm euch zu euerm Seelenheil übergeben; das ift 
eine Lüge, Der Leib Chrifti ift nur einmal den Jüngern gegeben 
worden (bei der Einſetzung),“) feither aber ift er weder bon jemandem 
gemacht, noch gegeben worden.“ In diefer Weije predigte Peter von 
Bruys in einer Reihe von Iahren im Languedoc und in der Provence, 
bis es endlich der Geiftlichkeit gelang, die Vollsmaffen von ihm ab- 
zuziehen und wider ihn aufzuregen. Er wurde ergriffen und vor ein 
geiftliches Gericht geftellt. Zu St. Gilles oder anderwärts ward er 
ums Jahr 1126 verbrannt. Die ihm treu gebliebenen Anhänger (Pe- 
trobrufianer) trieben indeſſen noch länger ihr Wejen fort und gingen 
wohl auch noch über den Meifter hinaus. 

In Peters Fußſtapfen trat namentlich ein Cluniacenfermönd, 
Heinrich, gemöhnlih Heinrih von Laufanne genannt. Bon da- 
ber fam er nad) Mans und wurde dafelbjt wie ein Heiliger aufge 
nommen. Er imponierte jogar dem gelehrten und frommen Biſchof 
Hildebert, der ihn als Bußprebiger in feiner Diözefe benutzte. Und 
- in der That war Heinrich ein gewaltiger Prediger. Auch wer ein ftei- 
nernes Herz hatte, wird bezeugt, mußte von feinen Neben erweicht werben, 
Man hielt ihn für einen Propheten und fehrieb ihm die Gabe ber 
Weisjagung zu. Solange Heinrich nur die Sünden des nievern Volkes 
ftrafte, war er dem Klerus vecht. Aber als feine Reden ſich auch 
gegen die Priefterichaft Tehrten, ver er das Recht den Zehnten zu be- 
ziehen abiprach, als er auch gegen die Reichen und die Begüterten fich 


*) Wie Peter von Bruys ſich dies gedacht, ift ſchwer zu fagen. 
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kehrte und in kommuniſtiſcher Weiſe ſogar den Beſitz für Sünde er— 
Härte, da ging auch der Sturm der geiſtlichen und zeitlichen Bevor— 
rechteten wider ihn los. Erſt erfolgte ein am ihm gerichtetes Verbot 
der Geiſtlichen, das ihm das Predigen unterſagte. Aber Heinrich kehrte 
ſich nicht daran. Das Volk hing ihm an, mehr als ſeinen Geiſtlichen, 
mehr als dem Biſchof. „An ihm“, hieß es, „haben wir einen Vater, 
einen Priefter, einen Fürſprecher.“ Der Biſchof Hilvebert war um 
jene Zeit abwejend, er war in Rom. Bon da zurüdgefehrt, juchte er 
Heinrich zu bejehwichtigen und ihn auf den Firchlihen Weg zurüdzu- 
führen. Es gelang ihm nicht. Er beiwog ihn endlich, den Sprengel 
von Mans zu verlaffen. Nun begab fich Heinrich in den Sprengel 
von Arles. Der dortige Bifchof ließ ihn zur Haft bringen. Auf einem 
Konzil von Piſa (1134) ward er unter Innocenz II. zum Gefängnis 
verurteilt, aber wieder freigelajjen. Endlich Fam er 1147 nach Tou— 
louſe. Auch da fand er beim Volfe großen Anhang, je tapferer er gegen 
die Sünden der Geiftlichen loszog. Nun aber trat der heilige Bern- 
hard gegen ihn auf; er verfolgte ihn als einen Ruheſtörer und Auf- 
wiegler. Er wurde aus Toulouſe vertrieben. Der Kardinallegat Al- 
bericug von Dftia Tieß ihn auffangen. Auf einer Kirchenverfammlung 
zu Rheims ward ihm der Prozeß gemacht; er wurde ins Gefängnis 
geworfen und ftarb darin ums Jahr 1148. Von einigen ift jedoch 
dies Letztere bezweifelt und ein früheres Abſcheiden Heinrichs aus die 
jem Leben angenommen worben. Soviel uns über dieſen Mann be- 
richtet ift, fieht man, daß es weniger häretiſche Behauptungen waren, 
wie fie bei Peter von Bruys hervortraten, die ihm zur Laſt fielen, als 
vielmehr ein ungeftümer Eifer, der wohl auch feine fittliche Berech— 
tigung hatte, aber über das Maß hinausging. 

Anders verhält e3 fih nun wieder mit Tankhelm (Dankhelm, 
Tangquelin) von Antwerpen, der jeit dem Jahr 1110 in Brabant als 
Prediger auftrat. Bei ihm treffen wir einen Fanatismus der Nega- 
tion, der noch über den des Peter von Bruys hinausgeht. Er be> 
zeichnete die chriftlichen Tempel als Häufer der Unzucht und verwarf 
alle kirchlichen Inftitutionen. Im feinem geiftlihen Hochmut ging er 
jo weit, fich jelbft für den Sohn Gottes auszugeben. Was Wunder, 
wenn die Geiftlichfeit den tollen Schwärmer als Läfterer und Anti- 
chrift verfolgte? Er aber fette fich zur Wehr. Er umgab fich mit 
einer bewaffneten Leibgarbe, und in einem Kampfe, ven er von einem 
Schiff aus führte, auf das er fich gerettet hatte, ward ihm von einem 
Priefter der Schädel geipalten. Nicht beffer als er machte e8 Eon 


Tankhelm. Eudo. Arnold von Brescia. 273 


(Eudo) aus der Bretagne. Er überredete fich in einer Anwandelung 
von Verrücktheit, daß er es fer, durch welchen Gott einft die Welt 
richten werde. Hatte er doch die Worte ver Erorziftenformel „per 
eum qui venturus est judicare vivos et mortuos“ dahin veritanden, 
daß er das Wort eum (nad) franzöfticher Ausiprache) auf feinen Na- 
men Eon deutete. Er verwarf die Waffertaufe; er eiferte gegen das 
Prieftertum und gegen die gefegliche Ehe; er leugnete auch die Auf- 
erjtehung des Leibes und gab feine Einbildungen für Infpirationen 
des göttlichen Geiftes aus, Der Erzbiſchof Hugo von Rouen richtete 
eine Schrift gegen feine Irrlehren. Zugleich wurde aber auch thät- 
lich gegen ihn eingefchritten. Man bot Truppen gegen ihn und feinen 
Anhang auf. In der Didzefe Alet wurden einige feiner Schüler ver- 
brannt. ‚Er jelbft wurde im Jahr 1148 vor dieſelbe Synode von 
Rheims gejtellt, die auch. Heinrichs Lehre verdammte. Er wurde ing 
Gefängnis gethan, während einige feiner Anhänger auf dem Scheiter- 
haufen jtarben. ' 

So war alfo Gärungsftoff genug vorhanden in der Kirche, als 
Arnold von Brescia mit feinen veformatorifchen Plänen in Kicche 
und Staat herbortrat. 

Die ich ſchon ambeutete, dürfen wir diefen Mann nicht auf eine 
Linie ftellen mit den ebengenannten Fanatifern. In ihm lebte unftrei- 
tig eine höhere reformatorifche Gefinnung, wenn dieſe auch von dema—⸗ 
gogiſchen Beilägen getrübt war. Bon feiner Jugendgeſchichte wiſſen 
wir nur foviel, daß er in der Kirche feiner Vaterſtadt das untere Amt 
eines Lektors (Borlefers der heiligen Schrift) bekleidete. Er wird 
ſchon von gleichzeitigen Schriftitellern ein Schüler Abälards genannt; 
doch ift ungewiß, wo und wann er zuerjt mit diefem Lehrer zufammen- 
getroffen, ob er ſchon in Nogent unter feinen Zuhörern gewefen oder, 
wie Bernhard von Clairvaur annimmt, erſt in einer jpätern Periode 
feines Lebens ihm nahe getreten. Im letztern Falle könnte er nur un- 
eigentlich ein Schüler Abälards genannt werben. Wie dem aber auch 
fei, e8 war weniger die wiſſenſchaftliche Seite in Abälards Wefen, 
als vielmehr das praftiiche Moment, das in jener Lehre lag, wovon 
Arnold berührt, ja möglicherweife tiefer ergriffen wurde. Arnold war 
feine fpefulierende, er war eine aftive Natur; e8 war weniger ber Hä- 
retifer, den die Kirche in ihm verfolgte, al8 der ihr unbequeme Nefor- 
mator, der ihr als gefährlicher Agitator und Demagog erſchien; denn 
das Grundthena, auf das er in allen feinen Predigten zurückkam, war 
die Verweltlichung der Kirche, die innere Haltlofigfeit der Priefterichaft, 

Hagenbach, Kirchengeſchichte II. 18 
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die Notwendigkeit einer durchgreifenden Reform. Hierin hatte er die 
meifte Verwandſchaft mit Heinrih von Lauſanne. Durch jeine 
hinreißende Beredſamkeit wußte er das Volk an ſich zu ziehen, und 
was dann feiner Rede Nachdruck gab, das war feine ftrenge fittliche 
Haltung. Schon in feiner äußern Erſcheinung erinnerte ev an bie 
alten Propheten oder an den Täufer Johannes. Er trug die Mönchs- 
futte und Yegte fich alle Entbehrungen auf, jo gut wie die ftrengiten 
Ordensleute. Dabei war er fern von jener Schwärmerei, bie fich gött- 
licher Eingebungen rühmte und von neuen Offenbarungen träumte; 
er hielt fi) vielmehr an den Wortlaut der Schrift, in der er wohl be- 
wandert war und auf deren Ausiprüche er fich fleißig berief. Nur ver- 
kannte er die gefchichtliche Entwidelung, wenn er in jeder Beziehung 
die alte apoftolifche Einfachheit wollte wieder eingeführt wiſſen. Die 
Kirche fol keine Güter befigen, fie foll ihre Negalien an den Staat 
zurüdgeben und nur an den Zehnten fich halten. Die Geiftlichen aber 
jollen fich begnügen mit den freiwilligen Gaben der Gläubigen, wie die 
Apoftel e8 gethan. Arnold ſelbſt ging mit dem guten Beiſpiel apojto- 
liſcher Einfachheit und Enthaltjamfeit voraus, Selbft Bernhard von 
Clairvaur mußte ihm das Zeugnis untadeliger Sittenftrenge geben. 
Aber, jeßte er Hinzu, wenn nur feine Lehre jo vein wäre wie jein 
Leben! Und doch fonnte man ihm feine eigentlichen Härefien nach— 
mweilen. Daß er die Kindertaufe verwerfe, beruhte mehr auf einem 
Gerücht, als auf Beweiſen. Aber für Bernhard war e8 genug, daß 
Arnob ein Anhänger Abälards war. Er habe, warf er ihm fpäter 
vor, nachdem ihn der Apojtel Petrus ausgeftoßen, fich dem Petrus 
Abälard in die Arme geworfen. Die Sache verhielt ſich jo: Erſt ver- 
Hagte der Biihof Manfred von Brescia den Arnold bei der im 
Lateran verfammelten Synode im Jahr 1139. Innocenz II. verwies 
ihn aus Italien und legte ihm Stillſchweigen auf. Der Papft nahm 
ihm den Eid ab, daß er bei feines (des Papftes) Leben nicht mehr nach 
Italien zurückkehren wolle. Nun wandte fih Arnold nach Frankreich. 
Und da trat ihm der heilige Bernhard entgegen; er nannte ihn ven 
Herold und Waffenträger Abälards, dieſes Goliath. 

Sp geihah es denn, daß diefelbe Synode zu Sens, welche über 
Abälard das Anathem ſprach, auch den Arnold verdammte und ihn zu 
Kloftergefangenschaft verurteilte. Allein Arnold entfloh noch zu rechter 
Zeit nach der Schweiz, im die Diözefe Konftanz. Auch dahin verfolgte 
ihn der Teidenfchaftliche Eifer des heiligen Bernhard. Er warnte den 
dortigen Biihof Herrmann vor dem „brülfenden Löwen‘, vor dem 
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„Feinde des Kreuzes Ehrifti”. Arnold fuchte und fand eine Zuflucht 
in Zürich. Dort lebte er unter dem angenommenen Namen Leman. 
Aber auch die Züricher erhielten eine Warnung von Bernhard. „Glaubt 
mir, jo jchrieb er ihnen, „wenn ihr nicht wachet: wie einen Biffen 
Brot wird er euer Volk verzehren.” Wieweit fein Einfluß in Zürich 
ging, iſt jchwer zu jagen. Einen Anhang erhielt er immerhin; denn 
noch im dreizehnten Jahrhundert gab e8 Arnoldiſten in der zürcherifchen 
Landſchaft. Aber jo wichtig war fein Einfluß nicht, daß man ihn mit 
neueren Gejchichtfchreibern *) den Vorläufer ver Männer auf vem Rütli 
oder gar den Vorläufer Zwinglis nennen könnte. Ein derartiger Zu- 
ſammenhang liegt weder an dem einen, noch an dem andern Orte vor. 
Einzig erhellt aus den mittelalterlichen Zeugniffen, daß die arnolpifti- 
ſchen und verwandte Ideen auch in der Schweiz Anklang fanden.”*) 
Merkwürdigermweife fand Arnold eine fernere Zufluchtsitätte bei dem 
päpftlichen Legaten Guido a Caftellis, einem Freunde Abälards. So 
klagt der Chronift Heinrich von Corvey über die Schweizer jener Zeit: 
„Sie find abgewichen von dem Stamme ber einfachen Menjchen, 
welche die Alpen bewohnten. Dieje liebten das Alte; aber num ziehen 
ihre Kaufleute nad) Schwaben, Bayern, Oberitalien; fie wiſſen die 
Bibel aus dem Kopfe, verwerfen die üblichen Gebräuche, weil fie die- 
jelben für neue Erfindungen ausgeben; fie wollen Feine Bilder ver- 
ehren, fliehen ven heiligen Dienft, fie eſſen Kraut und jelten Fleiſch, 
weshalb wir fie Manichäer nennen.” 

Nach Innocenz’ II. Tod Tehrte Arnold wieder nad) Italien zurüd. 
Eben um dieje Zeit war die Stabt Nom in der größten Aufregung. 
Wie vielen perfönlihen Anteil Arnold an dieſen Unruhen genommen, 
ift ſchwer zu ermitteln. Soviel ift gewiß, daß feine Ideen vielfach mit- 
wirkten. 


*) Sande, Arnold von Brescia. **) Vgl. Joh. von Müller I. 14. 
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Unruhen in Italien. — Gegenpäpfte. — Eugen II. und Bernhard von Clairvaux. — 
Der zweite Kreuzzug. — Der Kampf der Päpfte mit den Hohenftaufen. — Friedrich I. 
und Habrian IV. — Untergang Arnolds von Brescia. — Alerander III. — Thomas 
Bedet. — Clemens III. — Der dritte Kreuzzug. — Friedrichs Tod.— Der 
Deutſchorden. 


Wit haben feiner Zeit die Geſchichte des Papſttums bis zum Abſchluß 
des Wormfer Konkordats (1122) durchgeführt und haben vorläufig auf 
die Unruhen Hingewiefen, die unter dem Kaifertum Lothars IL. in Ita- 
Yien ausbrachen. Wir kommen jett auf dieſe Unruhen zurüd, nachdem 
wir die Hauptperfonen des Dramas, bie in diefen Kampf verflochten 
erjcheinen, einen Bernhard von Clairvaux und einen Arnold von Bres- 
cia näher Tennen gelernt haben. 

Auf Calixt II., unter welchem das Wormfer Konkordat abgejchloj- 
fen worden war, folgte Honorius IL, der nur kurze Zeit regierte. Nach 
feinem Tode machten fich im Jahr 1130 wiederum zwei Päpfte ven Sit 
ftreitig: Anaflet IL, der als der Enkel eines jüdiſchen Wucherers 
feine Erhebung jeinen Reichtümern verdankte, ein Schügling der mäch- 
tigen Frangipant, und Innocenz IL, ein ſchon als Kardinal Grego- 
rius durch Frömmigkeit und Wiſſenſchaft ausgezeichneter Mann. Imno- 
cenz mußte feinem Gegner weichen, weil diefer auch die Normannen 
auf feiner Seite hatte. Er nahm feine Zuflucht nach Frankreich in 
das Kofter Clugny, das immer noch eine Burg ver ftrengficchlichen, 
hierarchiichen Nichtung-war. Die beiden ehrwürbigen Männer Beter 
von Clugny und Bernhard von Clairvaur nahmen fich feiner in aller 
Treue an, und es war befonders dem Einfluß des heiligen Bernhard 
zu verdanken, daß eine Synode von Rheims (1131) fich für Innocenz 
entſchied. Auf feiner Seite waren auch die Könige von Deutjchland, 
Tranfreih, England. Dagegen ftand der Süden Italiens, namentlich 
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König Roger von Sizilien, auf Anaflets Seite. Des Kaifers Amt und 
Pflicht erheifchte e8 num, den vertriebenen Innocenz wieder auf ben 
Stuhl Petri zurüczuführen. Lothar ging einmal, und als dag erfte 
Mal fein Erſcheinen nicht den gewünjchten Erfolg hatte, zum zweiten- 
mal und mit verftärkter Macht nad Italien. Er vertrieb Anaffet 
und jegte Innocenz ein. Aber Anaflet flüchtete fich zu feinem Gönner 
Roger von Sizilien. Er ſtarb indeſſen; aber Roger fette dem Inno— 
cenz einen neuer Gegenpapft in ber Perfon Viktors II. Doc au 
hier wieder wirkte Bernhards mächtiger Einfluß, indem er den Viktor 
beredete, die Stelle freiwillig nieverzulegen. Nun hielt Innocenz II. 
im Jahr 1139 die zweite lateranenſiſche Synode zu Rom, auf welcher 
König Roger mit dem Bann belegt wurde. Der Papft griff überdies 
auch zu den weltlichen Waffen und überzog den König mit Krieg. 
Diefer fiel unglücklich für ihn aus: er geriet in die Gefangenschaft des 
Königs, der ihn jedoch mit vieler Großmut behandelte. Es Fam ein 
Bergleich zuftande, wonach ihm der Papſt das Königreich Sizilien nebft 
dem Herzogtum Apulien und dem Fürftentum Capua überließ. Wir 
übergehen die weiteren Händel dieſes Papftes mit Frankreich, über wel- 
ches er das Interdikt verhängte, und mit der Stadt Tivoli, und erin- 
nern nur an das früher Geſagte, daß bereits unter biefem Bapfte Arnold 
von Brescia feine agitatorifche Stimme hatte vernehmen Yaffen. 
Der Bapft Hatte ihm das Verfprechen abgenommen, während fei- 
ner Regierung nicht wieder nach Rom zurüdzufchren. Raum war nın 
Innocenz II. mitten in den Unruhen Italiens 1143 geftorben, als 
auch Arnold wieder erichien. Er konnte dies um jo unbebenklicher, 
als fein bisheriger Beihüger, der milde Kardinal Guido, den päpft- 
lichen Stuhl als Cöleftin IL. beitiegen hatte. Allein ſchon nach ſechs 
Monaten ftarb Cöleftin, und nun brach der Hauptfturm unter Lu⸗ 
cius Il. aus. Jetzt machten fich die republifanifchen Ideen, die einft im 
alten Rom ihre glorreiche Verwirklichung gefunden hatten, in ihrem gan⸗ 
zen Umfang geltend. Herftellung diefer alten Republik war das Loſungs⸗ 
wort der Römer. Der Bapft follte zwar bleiben als geiftlicher Fürft, 
die Herde Chrifti zu weiden in apoftolifcher Einfalt; aber die weltliche 
Regierung follte ihm entzogen und ein Patrizius an feine Stelle ge- 
fest werben. So lautete das Programm. In einer pomphaften Zu⸗ 
ſchrift mit der alten Formel Senatus Populusque Romanus kündigte 
ſich die junge Republik dem deutſchen Kaiſer aus dem hohenſtaufiſchen 
Haufe, Konrad II. am und lud ihn in aller Naivetät ein, nach Rom 
zu fommen, um von da aus, wie früher Juſtinian und Konftantin, 
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die Welt zu regieren. Sie verſprachen dem Kaiſer, er ſollte erhalten 
was des Kaiſers, der Papſt, mas bes Papſtes tft, wie Chriſtus es be- 
fohlen. Nicht gezieme ſich's, daß der Papit zugleich das Schwert führe 
und den Kelch des Herrn ſpende; feine Sache jet zu predigen und bie 
Predigt durch gute Werke zu befeftigen. Und alfo möge er ſich das 
Wort des Herrn gefagt fein laffen: Selig find die Armen im Geift. 
Aber freilich, Heißt e8 dann weiter in dem Schreiben, die Päpſte unfrer 
Zeit kennen weder die geiftliche, noch die leibliche Armut; fie trach- 
ten nach Reichtümern und weltlicher Herrihaft. — Die Sage von einer 
Schenkung Konftanting an den päpftlihen Stuhl, die auch von jpä- 
teren Rritifern angefochten wurde, warb bereit8 in dieſem Schreiben 
für eine elende Fabel erklärt und damit dem Papjt auch die Hiftorifche 
Berechtigung feiner Anſprüche entzogen. — Der Kaifer war aber nicht 
willens, auf diefes Programm einzugehen. Nun half ſich das Volk 
jeldft. Der Tumult Fam zum Ausbruch. Das Kapitol ward erftürmt; 
von einem Pflafterftein getroffen ſank der Papſt Lucius II. dem Tod 
in die Arme. Sofort wurde ein Freund und Schüler des heiligen 
Bernhard, auch ein Bernhard (Abt Peter Bernhard aus Pia), auf 
den päpftlichen Stuhl gehoben als Eugen IIL., im Jahr 1145. Eine 
große Verantwortung Tag auf dem Neugewählten, je jchiwieriger feine 
Stellung war. Darım unterließ der heilige Bernhard nicht, ihr gleich 
bei jeinem Negierungsantritt an jeine Pflichten zu erinnern und feine 
Stelfung ihm vorzuhalten. Er warnte ihn vor Simonie und Hoch— 
mut; er hielt ihm den jähen Tod feines Vorgängers als ein Beiſpiel 
vor, wie jchnell der Menſch, wie ſchnell auch ein Papft vor den Rich— 
terftuhl Gottes könne gefordert werben. „Darum gedenke, daß du ein 
Menſch bift, und die Furcht deſſen, der den Geift der Regenten hin— 
wegnimmt, jet immterbar vor deinen Augen”. — Der Sturm ber Re- 
volution hatte ſich inzwiſchen noch nicht gelegt. Auch Eugen III. fah 
fich wie fein Vorgänger genötigt, einftweilen in Frankreich feinen Sit 
zu nehmen. Da war num wieder Bernhard von Clairvaux jein treuer 
Kämpe. Durch fein Organ war es ihm allein möglich, von Frank— 
reich aus jene Bewegung in der abendländiſchen Chriftenheit hervorzu— 
rufen, die eine mächtige Diverfion hevbeiführte, den zweiten Kreuzzug. 

Es war im Jahr 1146, al8 aus dem Morgenlande die Schredeng- 
nachricht nach dem Abendlande Fam von dem fchon früher erwähnten 
Berluft Edeffas, 

Eine allgemeine Klage erhob ſich. Aber mit dem Klagen war c8 
nicht gethan. Hilfe mußte gefchafft werden, und fehleunige Hilfe. Wer 
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war geeigneter, die Notwendigkeit diefer Hilfe der Chriftenheit vor 
Augen zu legen und die Herzen für die große heilige Sache zu ge— 
winnen, als Bernhard? Ein andrer als er hätte es kaum ver- 
mocht; denn jest war die Aufgabe eines Kreuzpredigers viel fehtwieriger 
als zur Zeit Peters von Amiens. Der nebelhafte Duft, der damals 
auf dem heiligen Lande lag und die Phantafie veizte, war verſchwun— 
den. Man hatte die Schwierigkeiten kennen gelernt, die mit dem Unter- 
nehmen verbunden waren, und jo war des Abfchredenvden mehr als des 
Einladenden. Aber freilich ftand dann auch wieder ein Mann wie 
Bernhard an Bildung und Charakter weit Höher als jener abenteuer- 
liche Einſiedler. Er veritand es nicht nur die Maffen aufzuvegen, 
fondern die rechten und bewährten Streiter, die rechten Anführer zu 
gewinnen. Wie e8 feiner Beredſamkeit gelang, die Begeifterung an— 
zufachen, fo gelang es feiner Klugheit, die fich beigefellenden unveinen 
Elemente der Schwärmerei möglichft fernzuhalten. Die Erfahrung 
des erſten Kreuzzuges Hatte gezeigt, daß die Kampfesunfähigen, die nur 
aus dumpfer Sympathie fich demſelben anjchlofjen, mehr hinderlich als 
förderlich waren. Solchen Ballaft wollte Bernhard nicht wieder dent 
Kreuzheer aufbürben. Dffen ſprach er aus, daß der heiligen Sache 
diesmal nicht mit den Litaneien der Mönche, jondern mit den Thaten 
ftreitfertiger Krieger gedient jet. Und an diefe richtete er darum zu- 
nächft das Wort: „Hier”, ſprach er, „hier thut fich euch ein Feld auf, 
auf dem fi) ohne Gefahr für die Seele Fämpfen läßt, wo Siegen 
Ruhm, wo Sterben Gewinn iſt“. Auch er ftellte Sündenablaß für 
alle die in Ausficht, die fich bei dem Kreuzzug beteiligen würden. 
Hatte er ſchon in Briefen die Gemüter hie und da vorbereitet, fo ſollte 
nun das lebendige Wort feiner Rede eine um fo befjere Statt finden. 

Um Oſtern 1146 hatte König Ludwig VII. von Frankreich eine 
große Verſammlung nah Vecelay in Burgund berufen. Der König 
hatte eine große Sünde auf feinem Gewiffen. Er hatte im Jahr 1142 
in einem Krieg mit einem feiner Großen eine Kirche in Vitry anzün- 
ven laſſen, worin 1300 Menjchen ums Leben kamen. Nun wollte er 
die Sünde fühnen durch Beteiligung am Kreuzzuge. Die Verſamm— 
Yung in Vecelay war jo groß, daß fie auf freiem Felde mußte gehal- 
ten werden. Der König erfchten bereits mit dem Kreuz bezeichnet. 
Bernhard hielt eine feurige Rede. So gewaltig war der Eindrud der 
jelben, daß das Volk ſich zur Rednerbühne hinzudrängte, um fich mit 
dent Kreuze bezeichnen zu laſſen. Die vorhandenen Kreuze veichten 
nicht aus, jo daß Bernhard feine Kleiver zerreißen mußte, um neue zu 
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ichaffen. Ste wurden mehr unter die Menge ausgeftveut als unter fie 
verteilt. Auf einer weitern Verſammlung in Chartres wollte man 
Bernhard zum Anführer des Zuges machen, aber er jchlug es aus; 
er kannte die Grenzen feines Berufs und feiner Pflicht. Was er mit 
den Worten angebahnt, das follten die Männer des Schwertes mit 
dem Schwerte zu Ende führen. 

Troß feiner Körperichwäche machte er fich nun aber auf nach 
Deutſchland, um auch den deutſchen Kaiſer Konrad und die deutſche 
Kitterichaft, Das deutſche Volk zu gewinnen. 

In Deutſchland wurde feine in fremder Sprache gehaltene Rede 
von den wenigjten dem Wortlaute nach verſtanden; aber feine ganze 
Erſcheinung, feine hohe Geſtalt, jein eindringlicher Vortrag, der wun— 
derbare Reiz, der in feiner Stimme lag, riß die Gemüter dennoch Hin; 
er warb verftanden, wenn auch nicht den Worten, doch dem Sinne 
nad, Und dann waren auch Dolmeticher zur Hand, wo es nötig 
war. Auch in Baſel prebigte Bernhard das Kreuz. Wie anderwärts, 
ſo Soll er auch Hier zur Beglaubigung feiner göttlichen Miffion Wun— 
der verrichtet haben an einem ftummen Weibe, an einem lahmen und 
an einem blinden Mann.) Am ganzen Rheinftrom ward Bernhard 
mit Jubel empfangen. Die Glocken wurden geläutet, wo er in eine 
Stadt einzog. 

Diefelde Aufregung gegen die Juden, die fich im erjten Kreuzzug 
gezeigt hatte, machte fich auch in den Aheingegenden Luft. Ein ſchwär— 
merifcher Mönch hetzte den Pöbel wider das unglücliche Volk auf. 
Aber Bernhard trat diefem Unfug mit Ernft und Würde entgegen, 
und auf jein Wort Iegte fich die Wut der Menge. Bernhards Kreuz⸗ 
predigt war überhaupt zugleich eine gewaltige Bußpredigt. Viele, die 
bisher in Laftern dahingelebt, entfagten nunmehr ihren fündlichen Ge- 
wohnheiten und traten geiftlich und leiblich unter die Fahne des Kreuzes. 
Unrechtes Gut ward zurüceritattet, Feinde verföhnten fich, läſterliche 
Reden und unzüchtige Lieder verjtummten vor der Gewalt des neuen 
Seiftes, der über die Völker ausgegoffen fchien. Daß allerdings auch 
hier, wie beim erjten Kreuzzug, manche nur dem großen Strom folg- 
ten oder aus weltlichen und eigennügigen Abfichten teilnahmen, wird 
gleichermaßen von Zeitgenofjen eingeftanden. Daß aber von ſeiten 
Bernhards jelbft bloß mit jchlauer Berechnung darauf bingearbeitet 
worden jei, den deutſchen Kater Konrad von Hobenftaufen in das 
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heilige Land zu jchiefen, um ihn vom Schauplat der kirchlich-⸗politiſchen 
Kämpfe fernzuhalten, das mögen die behaupten, die in allem, was die 
Gemüter bewegt, nur menjchliche Abficht und ſchlaue Berechnung ſehen. 
Konrad zeigte fich allerdings anfangs Fühl und zurückhaltend; aber 
Bernhards eindringliche Rede auf dem Reichstage zu Speier (am Weih- 
nachtöfejte 1146) war fo gewaltig, daß er es als Heilige Pflicht er- 
fannte, den Dank für alle die Wohlthaten, womit ihn Gott gekrönt, 
durch feine Teilnahme an dem Zuge zu beurfunden. Unter dem lau- 
teiten Jubel des Volfes überreichte ihm Bernhard das Kreuz und die 
geweihte Sahne, und diefer Fahne folgten noch weiter der junge Herzog 
Friedrich von Schwaben, Welf VL, Heinrich von Ofterreich, Wladislav 
von Böhmen, Otto von Freiſingen und andre beutjche Fürften und 
Herren. Der König von Frankreich empfing das heilige Banner (vie 
Driflamme) aus den Händen des Papftes ſelbſt, am Dfterfeft 1147, 

Wenige Wochen darauf, im Monat Mai, brach Konrad mit 7000 
geharnijchten Nittern und einer großen Zahl von andern Kreuzfahrern 
von Negensburg auf. Er nahm denſelben Weg, den einft Gottfried 
von Bouillon genommen, den Landweg durch Ungarn, und Yangte 
wohlbehalten in Konjtantinopel an, wo fein Schwager Emanuel Kom- 
nenus auf dem Throne ſaß. Allein von den Griechen irre geleitet, 
litt das Heer, als e8 feinen Zug durch Kleinafien nahın, bittern Mangel, 
Der größte Teil desjelben ward von Hunger und Schwert aufgerieben 
und nur der Reſt fonnte fi) mit Ludwigs Heer vereinigen, das fpäter 
aufgebrochen und der Küfte nachgezogen war. Die Belagerung von 
Damaskus, die einige Monate dauerte, wurde jchlecht geleitet. Die Un- 
einigfeit der Führer waltete auch hier als böfer Damon. Unverrich- 
teter Sache fehrten die Kreuzfahrer nach Europa zurüd, Nun ward 
alfe Schuld des Mißlingens auf Bernhard geworfen: man fhalt ihn 
einen Lügenpropheten und Verführer. Er aber erklärte den verhäng- 
nisoollen Ausgang für ein wohlverdientes Gericht Gottes. Er verglich 
fich mit Mofes, der auf Gottes Geheiß gehandelt, als er das Volk in 
das gelobte Yand zu führen verſprach. Aber wie dort, jo waren auch 
hier des Volfes Sünden ſchuld, daß fie nicht zu ihrer Ruhe Tamen, 
ſondern dahinftarben in der Wüſte. Auch wies Bernhard darauf hin, 
daß er nicht aus eignem Belieben, fondern im Auftrage des Papftes, 
feines Herrn, gehandelt habe, 

Kehren wir nun zur Papſtgeſchichte zurück. Eugen III. erlebte e8 
noch, daß er im Jahr 1149 aus feiner Verbannung in Frankreich 
wieder nach Rom zurückkehren und auf Petri Stuhl feinen Sig nehmen 
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konnte. Aber noch hatte er mit der demokratiſchen Partei daſelbſt zır 
kämpfen. Noch ſah die Peterskirche, Hinter welcher der Papft fich ver- 
ſchanzt hielt, einer Feftung ähnlicher als einem Gotteshauſe. Auch hier 
war Bernhard fein Ratgeber und Tröfter. Cr richtete an ihn bie 
Schrift de consideratione (von der Betrachtung), die für ung ein 
wichtiges Dokument ift. Auch aus diefer Schrift lernen wir Bern- 
hards Gefinnung über das Papfttum kennen. Bernhard war aufs in⸗ 
nigfte überzeugt, daß das Papjttum von Gott fei, und darum kämpfte 
er auch zeitlebens für die Aufrechthaltung vesjelben. Aus feinen 
andern Grunde haben wir ihn einen Arnold von Brescia und alle 
die fo leidenschaftlich bekämpfen jehen, welche dem päpftlichen Stuhle 
und deſſen Satungen zu nahe traten. Er ſah in ihnen Stürmer 
wider die heilige Ordnung Gottes, Aber eben weil ihm das Papfttum 
fo hoch ftand, fo waren auch die Forderungen, die er an bie Päpfte, 
die er mithin auch an Eugen jtellte, jehr groß und ernjt. Bernhard 
verlangte einen Papft, der in der That und Wahrheit ein apoftolifcher 
Mann, ein echter Nachfolger Petri, ein aufrichtiger Jünger des Herrn 
jei. Er verteidigte nicht nur nach außen die Rechte des Papftes, er 
ihärfte ihm auch feine Pflichten ein, und bamit nahm er es fo ftreng, 
als er e8 mit fich felbft und mit dem Mönchtum nahm. Auch er 
wünſchte (und darin begegneten fich fogar feine Gedanken mit denen 
jeines Gegners, des Arnold von Brescia), daß der Papft feinen welt- 
lichen Anfprücen entjage, und darum warnte er feinen ehemaligen 
Schüler jo eindringlih vor den Verlodungen der Herrſchſucht und er- 
mahnte ihn, ein Knecht aller zur fein um Chrifti willen. Nicht das 
weltliche Geſetz Juſtinians, fondern das Geſetz des Herrn ſoll auch 
nad) päpftlichem Nechte das oberſte Gejet fein. Zu dienen und nicht 
zu herrſchen, das jei fein evelfter Beruf. Auch im Kampfe gegen die 
aufrühreriichen Römer mahnte Bernhard den Papſt, nicht das irdiſche 
Schwert, jondern das Schwert des Wortes Gottes zu gebrauchen, vor 
allen Dingen aber als ein Seelenhirt feiner Gemeinde vorzuleuchten 
in wahrer Trömmigfeit der Gefinnung und des Wandels, 

Wahrhaft prophetifch mögen uns folgende Worte Bernhards an 
den Papſt ericheinen: „Verſuche e8 einmal, beides miteinander zu ver- 
binden, als Herrſcher Nachfolger des Apoſtels zu fein oder als Nach- 
folger des Apoſtels Herrchen zu wollen. Das eine oder das andre 
mußt du fahren laſſen. Wenn du beides zugleich Haben willſt, wirft 
‚ dir beides verlieren.’ 

Bald nach diejen Ereigniffen ging Bernhard zur ewigen Ruhe ein 
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(1153). Auch Eugen III. war nur wenige Tage zuvor in Tivoli ge- 
jtorben, wohin er fich geflüchtet; denn zu einem ruhigen und fichern 
Aufenthalt in Rom hatte er es nicht gebracht. Inzwiſchen war auch 
ein neuer Kaifer aus dem Haufe der Hohenftaufen aufgetreten, der 
Neffe Konrads III, Sriedrich I mit dem Beinamen ver Kotbart, 
Barbaroſſa. Und mit diefer Epoche beginnt nun der fünfzigjährige 
Kampf der Päpfte mit den Hohenftaufen, das größte melthiftortfche 
Drama des Mittelalters. An Cugens Stelle war als Papſt ein Eng- 
länder gewählt worben, Nikolaus Brafefpeare, Hadrian IV. An- 
fänglich ſchien das Verhältnis zwiſchen Kaiſer und Papſt fich gut an- 
zulafien. Friedrich kam 1155 zur Krönung nach Rom und hielt dem 
Papfte fogar den Steigbügel. Er ſoll ſich dabei ungeſchickt benommen, 
den rechten ftatt den linken Bügel gehalten und fich dann entſchuldigt 
haben, die Hohenftaufen feien des Steigbügelhalteng nicht gewohnt. 
Wichtiger als diefe Zeremonie ift, daß die zeitweilige Eintracht zwi— 
Ihen Papft und Kaiſer zum Untergange Arnolds von Brescia zufant- 
menwirkte. Hadrian IV., vem die Römer wie feinen Vorgängern eine 
republikaniſche Verfaſſung abnötigen wollten, hatte fich nach Orvieto 
zurüdgezogen und von da den Bann über Arnold und das Interbikt 
über Rom gejchleudert. Nun ward auch Das Volk, das bisher an Ar- 
nold gehangen, umgeftimmt. Es beſchuldigte die Senatoren, daß fie 
den Unruhftifter begünftigt und zu ihren Parteizweden benutt hätten. 
Um feinetwillen feufze die heilige Stadt unter dem Interdikt. Das 
Volk verlangte die Verbannung Arnolds aus der Stadt und dem Ge— 
biet von Rom; diefem Verlangen willfahrte der Senat, und nun ward 
auch das Interdikt wieder aufgehoben. Unſtät und flüchtig irrte der 
Berbannte umher. Bei Dtricolt fiel er in die Hände eines päpftlichen 
Legaten. Die Grafen von Kampanien aber, die Arnold als Propheten 
verehrten, befreiten ihn aus feinen Händen. Es war um eben bie 
Zeit, da Friedrih nah Nom gefommen. Er ließ ſich vom Papft be 
wegen, die Gefangennehmung Arnolds auch auf fein Geheiß Hin zu 
betreiben. Er ftellte jomit an jene Grafen die Forderung, den Flücht- 
ling auszuliefern, und es gefhah. Arnold ward nah Rom gebracht 
und zum Tode verurteilt. An einem frühen Morgen warb er unweit 
der Porta del popolo an den Galgen gehängt, dann die Leiche verbrannt 
und die Aſche in den Tiber geworfen. Selbft gut Fatholifche Geiftliche 
jener Zeit, wie der Propft Gerhoh von Neichersberg, mißbilligten das 
Derfahren. Die Kurie entſchuldigte fih damit, Arnold ſei nicht der 
Härefte, fondern des Aufruhrs wegen verurteilt worden. Wen 
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das ift, bemerkte Gerhoh, fo hättet ihr e8 machen follen wie David 
beim Tode Abners und ihn betrauern. Der Gejchichtiehreiber Otto 
von Freifingen ſchildert uns Arnold als einen Mann von nicht ge 
ringen Geiftesgaben; doch habe er mehr Durch den Schwall der Worte, 
als durch das Gewicht der Gedanken Einfluß auf die Menge geübt. 
Noch Yängere Zeit nach feinem Tode dauerten die Arnoldiſten fort. 
Bald kam e8 aber troß aller diefer Nachgiebigfeit Friedrich Doch zu 
Mißhelligkeiten zwifchen Katfer und Papſt. Der Papft Hatte mit dem 
König Wilhelm von Sizilien einen Separatfrieden abgejchloffen, worin 
er. deſſen Eroberungen bejtätigte. Das war ein Strich durch die Rech— 
nung des Kaiſers. Dazu Fam ein äußerer Vorfall. Ein ſkandinavi—⸗ 
icher Bischof, der Biſchof von Lund, war auf feiner Rückreiſe von einer 
Wallfahrt nad Rom im Lothringifhen in der Gegend von Dieben- 
hofen von Räubern angegriffen worden. Der Papft beichwerte fich 
darüber beim Kaiſer und machte ihm Vorwürfe über die jchlechte Hand- 
habung der öffentlichen Sicherheit in feinen Staaten. Dabei erinnerte 
er den Kaifer, wie er das Benefizium der Kaiferkrone von ihm, dem 
Bapft empfangen habe. Das lateinische Wort beneficium war doppel⸗ 
finnig; es konnte einfach als Wohlthat, als löbliche gute That, es 
konnte aber auch nach dem Sprachgebrauch des Mittelalters als „Lehen 
verftanden werben, und in dieſem Sinn verjtand e8 der Kaiſer und 
wollte e8 fo verjtehen. Wie? der Kaifer jet der Lehnsmann, der 
Vaſall des Papftes? Welche unverfchämte Anmaßung! Im gleichen 
Sinne muß auch die Umgebung des Kaifers das zweideutige Wort ge- 
faßt Haben. Otto von Witteldbach, der dem Katfer das Schwert vor⸗ 
trug, zückte e8 im Zorne gegen den Legaten, der das päpftliche Schrei- 
ben überbrachte. Der Kaiſer aber benachrichtigte die deutſchen Fürſten 
in einem Aundfchreiben von diefem Vorgange, während feines Orts 
der Papft die deutſchen Biſchöfe wider den Kaiſer aufzuregen fuchte, 
aber ohne Erfolg. Die männliche Sprache, die Friedrich führte, in- 
dem er erflärte, daß er feine Krone von Gott empfangen habe und 
nicht vom Papfte, und daß er fie Fieber nieverlegen wolle, als vor dem 
Papfte fich beugen, diefe männliche Sprache wirkte. Der Papſt jah 
fich zum Nachgeben genötigt; er ſchickte zwei getwandte Legaten an Fried- 
rich; diefe gaben dem Worte beneficium eine unfchuldige Deutung, und . 
Friedrich, der nicht um Worte zanken wollte, fchten ſich bet der Er- 
klärung zu beruhigen. Aber der Friede dauerte nicht lange. Friedrich 
war zum zweitenmal nach Italien gefommen, um die lombardiſchen 
Städte, namentlich Mailand, zu demütigen, die ſich wider ihn empört 
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hatten. Die Obermacht des Kaiſers wurde anerkannt in dem Frie— 
densſchluſſe auf den Ronkaliſchen Feldern, wobei die berühmteften Rechts— 
lehrer der Schule in Bologna erſchienen. Bei diefem Anlafje übte Fried- 
rich feine Lehnsrechte, ohne an die Ansprüche des Papftes fich zu kehren. 
Das gab dem Papft einen neuen Grund, Klage wider den Kaiſer zu 
erheben. Friedrich aber erwiderte, er würde nur zum Schein römi- 
ſcher Kaifer heißen, wenn feine Macht fich nicht auch auf Rom er- 
jtredte. Es entiwidelte ſich darüber ein widerwärtiger Schriftftreit zwi— 
ſchen Kaifer und Papft.*) Eben wollte diefer den Bann über den Kaiſer 
verhängen, als er im Jahr 1159 eines gewaltfamen Todes in Anagnt 
ſtarb. Nun trat abermals eine zwiefpältige Wahl ein; es befämpfte 
fih auch jett die Faiferliche und die hierarchiſche Partei. Zu der lek- 
tern gehörte der Kardinal Roland von Siena, der dem Kaifer 
jeiner Zeit den herausfordernden Brief Hadrians überbracht hatte, und 
diefer warb den 4. September 1159 als Alerander II. zum Papft 
gewählt.**) Er wollte erſt nicht annehmen (diefes Sichfträuben wurde 
mehr und mehr eine nichtsfagende, heuchleriiche Sitte), wurde aber von 
den Kardinalbiihöfen von Oſtia, Alba, Porto und Sabina umringt 
und mit Gewalt auf ven Stuhl Petri geſetzt. Die kaiſerfreundliche 
Partei wählte den Kardinal Octavian, der fi als Papſt Vik— 
tor IV. nannte. Es fam num zu einem ärgerlichen Auftritte. Wäh- 
rend die dem Karbinal Roland (Alexander III.) befreundeten Karbi- 
näle ihm den Mantel umhängten, als Zeichen der Würde, fuhr Oc— 
tavian auf feinen Gegner ein, riß ihm den Mantel von der Schulter 
und hängte ihn fich felbft um; allein unglüclicherweife verkehrt, was 
ein. allgemeines Gelächter erregte und allen Ernft der Handlung zu- 
nichte machte. Aber ernft wurde die Sache dennoch, und jehr 
ernjt. Bewaffnete drangen mit entblößten Schwertern in die Peters- 
firche, in der die Wahl vor fich gegangen, um den Octavian zu jchügen. 
Roland konnte fih nur noch in den Turm der Kirche flüchten. Hier 
ließ ihn Octavian neun Tage bewachen und nachher in einen ftrengen 
Gewahrfam bringen. Allein die Stimmung in Nom entſchied ſich nun 


*) Der Kaifer hatte in feinem Schreiben an den Papft nach dem allgemein 
berfömmlichen Briefftil feinen Namen dem bes Papftes vorfegen laſſen. Das 
ärgerte den Papft, und nun übte er Gegenrecht und ſetzte in der Antwort feinen 
Namen auch voraus. Auch redete er (nad) dem Grundſatz papa neminem vos- 
sitat) den Kaiſer nicht, wie e8 in dieſer Zeit üblich geworben war, mit Ihr, jon- 
dern mit Du an. Nun befahl der Kaifer feinen Schreibern, in ber Antwort auch 
den Papft zu duzen. 

**) Keuter, Papft Alexander II. 
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doch für Roland. Wo Octavianus als Papſt ſich ſehen ließ, ward 
er verhöhnt. Endlich ward Roland durch ſeine Freunde, an deren 
Spitze Hektor Frangipani ſtand, aus feinem Kerker befreit und 
in Nympha, in der Nähe von Nom, den 20. September als Aleran- 
ver II. gefrönt. Da er dem Frieden noch nicht traute, nahm er einjt- 
mweilen feinen Sit noch nicht in Rom, jondern in Terracina, in den 
pontiniſchen Sümpfen. Octavian aber ließ ſich als Viktor IV. in Rom 
krönen durd) den Kardinalbifhof Igmar von Tuskulum. Aber auch 
er blieb nicht in Nom, fondern begab fich nach Segni. Nun aber 
verfammelte Alexander III. die ihm anhänglichen Prälaten um ſich, 
und in feierlichiter Weife unter dem Scheine der Fackeln wurde der 
Bann über den Gegenpapft Viktor gejprochen. Er wurde dem Satan 
übergeben. Kaiſer Friedrich befand fich um dieje Zeit in Crema. Beide 
Päpfte wandten fi) an ihn und begehrten feinen Entſcheid. Die Ge- 
ſandten Alexanders III. wurden jehr ungnädig empfangen. Cinjtweilen 
erklärte fich Sriedrich für feinen der beiden Päpſte, ſondern ein Konzil 
jollte entjcheiven, das er nad Pavia berief. Dies wollte fich aber 
Alerander nicht gefallen laſſen. Er erklärte e8 als eine Anmaßung, 
daß ein Laie, wie der Kaijer, fich in die Sache miſche; er ſprach den 
Bann über alle zum voraus, die ihn nicht anerkennen würden. Der 
geſchmeidigere Viktor unterwarf fi) dem Konzil, und dieſes erfannte 
ihn nun 1160 als Papft an. Friedrich that num alles mögliche, die— 
fen Papit zu unterjtügen. Ja, als Viktor mit Tod abging, jchien es 
die Faiferliche Ehre zu fordern, einen neuen Papft zu wählen. Es wurde 
Paſchalis III. und als auch diefer ftarb, Calixt III. gewählt. Aber 
das alles Half nichts. Alexander III. behauptete fich gleichwohl all den 
Tatjerlichen Gegenpäpften gegenüber; ja, jein Anhang mehrte fich, nach— 
dem auch Frankreich und England fi für ihn erklärt hatten. Seine 
Hauptftügen hatte ev aber teils in den Orden der Ciftercienfer und 
Kartäufer, teild (und zwar in Italien felbft) in vem lombardiſchen 
Städtebund, der fich jeit 1167 gebilvet hatte, dem Kaiſer zum Trotze. 
Überdies war = Lage der Dinge in Deutjchland derart, daß Fried- 
ri), wenn er nicht von Feinden umringt fein wollte, denen allen auf 
einmal zugleich die Spike zu bieten unmöglich war, fich bequemen 
mußte, mit Alexander fi auszuföhnen. Allein die erften Friedens— 
verſuche führten zu feinem Ziel. Erſt als Friedrich im Jahr 1174 
einen neuen Feldzug nach Italien unternommen hatte, der aber un- 
glücklich für ihn ausfiel, als er namentlich die Schlacht bei Legnano 
1176 verloren hatte, Fam im Jahr 1177 zu Venedig ein Friede zu- 
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Ttande, der für den Kaifer in hohem Grade demütigend und ein neuer 
Zriumph der päpftfichen Macht war. Fußfällig mußte der Hohenftaufe 
dem Oberhaupt der Chriftenpeit Abbitte thun (ein Seitenftüd zur Er- 
niebrigung Heinrichs IV. in Canoſſa), er mußte von ſeiten des Pap- 
ſtes eine lange Strafreve anhören im Angeficht des verfammelten Bol- 
kes, und den Papſt Alexander als den rechtmäßigen Nachfolger Petri an- 
erfennen. Um die Szene noch erjchütternder zu machen, haben fpätere 
Geſchichtſchreiber berichtet, der Papft habe feinen Fuß auf den Naden 
des Kaiſers gejegt und dazu bie biblifchen Worte gejprochen (Pi. 91, 
13): „Auf Löwen und Dttern wirft du gehen und treten auf junge 
Löwen und Drachen.“ 

Aber nicht der deutſche Kaiſer allein, auch Englands König, Hein 
rich II. aus dem Haufe Plantagenet, folite des Papftes Übermacht 
erfahren. Der König hatte im Jahr 1162 feinen Staatsfanzler Th o- 
mas Bedet zum Erzbiſchof von Canterbury gemacht. An ihm hoffte 
er einen treuen, ergebenen Diener zu haben. Allein er täufchte fich. 
Kaum hatte Bedet die oberjte geiftliche Stelle des Landes erlangt, als 
er das große Siegel, das er als Kanzler in Händen gehabt, dem Kö— 
nig zurüdichiete und ihm damit den weltlichen Dienft auffagte. Bedet 
legte auch allen äußeren Prunf ab, der bisher den Kanzler des Reichs 
umgeben hatte; er kleidete fich in ein härenes Gewand, er fajtete, er 
geißelte fich den Leib, er wuſch täglich dreizehn Bettlern die Füße, 
machte fromme Schenkungen und geberbete fich in jeder Beziehung als 
ein zweiter Dunjtan, als ein Mann, der der Welt entjagt und allein 
der Kirche und ihrem Dienſt fih gewidmet hatte. Bald follte ver Kö— 
nig erfahren, mit wem er es fortan zu thun Habe. 

Bedet, der jein Pallium untervejfen aus der Hand des Papftes 
empfangen hatte, deſſen Interefjen er num auch zu vertreten aufs äußerte 
entſchloſſen war, forderte vom König die Ländereien zurüc, welche in 
früheren Streitigfeiten dem Erzbistum von Canterbury waren entzogen 
worden. Der König aber verjammelte den 30. Januar 1164 die 
Großen feines Reichs, ſowohl die weltlichen Barone als die geiftlichen 
Wirdenträger zu Clarendon. Hier ließ er die berühmte Konftitu- 
tion in fechzehn Artikeln vorlegen, die den Namen der Konftitution 
von Clarendon trägt. Darin wurden die Geiftlichen der weltlichen 
Gerichtöbarkeit unterworfen und auch die geiftliche Gerichtsbarkeit be- 
deutend eingefchräntt. Kein Geiftlicher follte ohne Erlaubnis des Kö— 
nigs fich außer Landes entfernen; alle Appellationen nad) Rom mwur- 
den verboten; von den erledigten Bistümern follte ver König allein die 
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Einfünfte beziehen, er follte mitreden zur Wahl, und ihm jollten die 
Erwählten den Eid der Treue leiften. Alle Biſchöfe mußten die Kon- 
ſtitution unterfchreiben; auch Becket veriprach nach längerer Weigerung 
es zu thun, er that e8 aber nicht und ebenjowenig wollte er das erz- 
bifchöfliche Siegel dazu hergeben. Der König berief ſodann ven 12. DF- 
tober 1164 ein Konzil nach Northampton und forderte Bedet zur Ver- 
antwortung. Allein diefer beftritt dem Konzil das echt, über ihn zu 
urteilen, er appellierte an den Papft und rettete fich auf einem ſchwan— 
kenden Bahrzeuge am Feſt Allerfeelen nach Frankreich hinüber. Er be- 
gab fich nach Sens, wo der Papft ich eben aufhielt. Der Papſt rich- 
tete ihn auf, gab ihm die Abjolution, Die er ausdrücklich wünjchte, und 
wies ihn in das Ciftercienferklofter Pontigny. Später begab fich Bedet 
wieder nach Send. Sieben Jahre lebte er in ver Verbannung. Nun 
that der erzürnte König alles, um jeinen Widerfacher aufs äußerſte zu 
zeizen. Er verklagte ihn wegen Schulden, er z0g die Einkünfte feines 
Bistums ein und verwies auch die Verwandten und Hausgenofjen 
Beckets aus England. Der Papft verteilte fie in franzöftiche Klöfter. 
Nach längerem Widerftande fuchte endlich der Papjt, weil er eine Ver— 
bindung jeines Feindes Friedrich I. mit dem König von England fürd- 
tete, fich Diefem wieder zu nähern. Der König von Frankreich, Lud- 
wig VII, trat als Vermittler auf. Infolgedeffen ward im November 
1170 Bedet nach England zurücberufen und die Konftitution im ftilfen 
beſeitigt. Allein der Friede dauerte nicht lange. Becket reizte den Zorn 
des Königs aufs neue dadurch, daß er den Erzbifchof Roger von York 
ſuſpendierte, weil diefer die Krönung des Sohnes Heinrichs IL. ohne feine 
Einwilligung vollzogen hatte. Noch andres kam Hinzu, den König 
jelber aufs neue zu verftimmen. Immer mehr ward er des Mannes 
überdrüfftg, der ihm bei all feinem Thun im Wege ſtand. Im einer 
unglücklichen Stunde entfiel ihm auch ein umglückfiches Wort. „Oft 
denn”, ſoll er geiprochen Haben, „unter den Feigen, die mein Brot 
eſſen, feiner, der mich von einem aufrührerifchen Priefter befreite." Das 
Wort ward nur allzuſchnell aufgegriffen. Vier Ritter verbanden fich, 
den läſtigen Becket für immer unfchädlich zu machen. Sie machten 
ſich auf nad) Canterbury, drangen in die Kirche ein, wo der Erzbifchof 
das Heiligtum verwaltete, und erichlugen ihn an den Stufen des Hoch⸗ 
altars (ven 29. Dezember 1170). Der König, dem nichts Gutes ahnte, 
hatte den Rittern Boten nachgefendet, von der blutigen That fie ab- 
zumahnen. Aber zu ſpät: die Unthat war geſchehen. Jetzt blieb dem 
König nichts übrig, als das ſchuldbeladene Gewiſſen ſich vom Papft 
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entbinden zu laſſen. Nur nach längeren Unterhandlungen folgte bie 
Abjolution. Heinrich mußte den in Clarendon gefteliten Forderungen 
zum größten Teil entjagen, ev mußte fich anheiſchig machen, foviel 
Geld zu geben, als zum Unterhalt von 200 Rittern im gelobten Lande 
auf ein Jahr nötig war, und die dem erzbifchöflichen Stuhl von Can- 
terbury entrifjenen Befigungen wieder zurücerftatten. Schon zwei 
Jahre nach feinem Tod warb Thomas Bedet vom Papſt demonſtrativ 
als Märtyrer erklärt und Heilig gefprochen. Heinrich ſelbſt wallfahr⸗ 
tete im Jahr 1174 zu defjen Grabe. Barfuß ftand er da während 
24 Stunden unter Gebet und Faſten und bot feinen bloßen Rüden 
dem Beichtiger zu wohlverbienter Züchtigung dar. Weit entfernt, daß 
diefe Demüfigung ihm in den Augen des Volkes gejchadet Hätte, ftieg 
er dadurch wieder an Anjehen. Das Verbrechen war gefühnt, Aber 
aud das jpätere Leben des Königs blieb nicht frei von ſchweren Prü- 
fungen. Mußte er do die Empörung feiner Söhne Heinrich und 
Richard erleben. Nur mit Kummer ſank er in die Grube Cr 
ftarb im Jahr 1189. — Inzwifchen war Merander III, einer der 
gewaltigften Päpſte des Mittelalters, der nicht umfonft zwifchen Gre- 
gor VII. und Innocenz III. Hineingeftelit ift, im Jahr 1181 geftorben. 
Nach mehreren unbeveutenden Päpften, die Mühe hatten, fich zu er- 
halten, da Friedrichs Macht um eben dieje Zeit in-Italien fich wieder 
geftärft Hatte, wurde Clemens III. auf den päpftlichen Stuhl gehoben, 
der auch im Jahr 1188 als weltlicher Oberherr von Nom anerkannt 
wurde. Zu diefer günftigen Wendung der Dinge trug der Umftand 
bei, daß Clemens felbft ein geborener Römer war, Gleich nad) feiner 
Konſekration Fam zwifchen ihm und feinen Landsleuten ein Vertrag 
zuftande, wonach die Römer ihm die Stadt und deren Gerichtsbarkeit 
überließen, wogegen der Papft zu einigen Gelpleiftungen fich verpflich- 
tete. Sp ward einftweilen die Ruhe in Rom wieverhergeftellt. Da- 
gegen wurde aufs neue die Chriftenheit ind Feld gerufen wider ben 
Erbfeind im Morgenland, Unter Bapft Clemens IIL fand der Dritte 
Kreuzzug ftett. 

Seit dem Jahr 1171 nad Nur⸗Eddins Tod war ber Kurde Se— 
laheddin (Saladin) auf den Thron der ägyptiſchen Sultane geftie- 
gen. Mit dem Auftreten diefer Perfönlichfeit gewinnt die Gejchichte 
der Rreuzzüge an moralifchem Intereſſe. Saladin war bekanntlich 
einer der beveutendften Herricher des Morgenlandes, der die Tugenden 
der Tapferkeit und der Großmut in fich vereinigte und auch den Chriften 
Achtung abzundtigen geeignet war. Er vereinigte das Sultanat von 

Hagenbach, Kirchengeſchichte II. 19 
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Aghpten und die Länder von Kairo bis Aleppo unter feinem Zepter, 
und num galt es, auch das Königreich Jeruſalem fich zu unterwerfen. 
Die Kreuzritter thaten ihr Möglichftes zur Verteidigung des Landes; 
fie erfochten 1180 den Sieg bei Ramla, unweit Asfalon. Allein nad) 
einem Waffenftilfftand, ven Saladin den Chrijten gewährte, und ber 
Yeiver von ihnen zuerſt gebrochen wurde, fam es den 5. Juli 1187 
zu der mörberifchen Schlacht bei Hittin (Tiberias), in welcher die Chri- 
fen eine gänzliche Niederlage erlitten. Bon da an machte Saladin 
immer größere Fortichritte. Ziberias, Sidon, Joppe, Ptolemais, Na— 
zaveth, Cäfaren, Beirut, Askalon gerieten in Furzer Zeit in feine Ge— 
walt, und den 3. Dftober 1187 (neunzig Jahre nach der erjten Er- 
oberung unter Gottfried von Bouillon) zogen Mohammeds Befenner 
fiegreih in Serufalem ein. Die Kreuze wurden niebergeriffen, auch 
das wunderthätige Kreuzesholz ging verloren, aber mit Milde wurben 
die chriftlichen Bewohner der Stadt behandelt, und ihnen gegen ein 
geringes Löſegeld die Auswanderung gejtattet; dies im beſchämenden 
Gegenjage gegen die Greuel, welche die erften Kreuzfahrer an den Mo- 
hammebanern und Juden ihrer Zeit geübt hatten. Nehmen wir dazu, 
daß die chriftliche Bevölkerung in Paläftina fittlich tief gejunfen war 
(denn das Gefchlecht ver Pullanen, d. 5. der im Lande geborenen 
Chriften, war meijt ein feige8 und des Verrates der eignen Glaubeng- 
genofjen fähiges Gejchlecht), — fo können wir wohl begreifen, daß auch 
bei unparteiiſcher BVergleihung die Tugenden Saladins nur um fo 
glänzender jtrahlen mußten. 

Im Abendlande erregte die Nachricht von dem Verluſte Serufa- 
lems bie größte Beftürzung. Allgemein wurde darin ein ernſtes Straf- 
gericht Gottes erblidt für die bisherige Saumſeligkeit. Papſt Gre- 
gor VII. und nad ihm der ebengenannte Clemens III. ſchrieben zur 
Unterftügung der Kreuzfahrer einen allgemeinen Zehnten aus, ben 
Zehnten Saladins. Selbſt die geiftlichen Güter wurden befteuert, Die 
Zeitumftände waren dem Unternehmen günftig. Frankreich und Eng- 
land Hatten junge, thatenluftige Könige, Philipp Auguft und Richard J., 
dem die Gefchichte den Beinamen Löwenherz gegeben hat. (Richard 
war der Sohn König Heinrih8 II, der Durch Becket fo gevemütigt 
war.) Deutſchlands Kaifer, Friedrich der Rotbart, war num allerdings 
ſchon dem Öreifenalter nahe, aber noch wallte in feinen Adern jugendliches 
Blut. Die alten Jugenderinnerungen an den zweiten Kreuzzug, ben er 
unter feinem Ohm Konrad III. als Jüngling mitgemacht, wachten in ihm 
wieder auf. Auf dem Reichstag zu Mainz (1188) nahm er das Kreuz. 
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Er war e8, der den Zug eröffnete. In feinem Heere befand fich 
auch fein Sohn Friedrich, Herzog von Schwaben, und mit ihm eine 
Menge deuticher Herzöge, Fürſten und Grafen, auch Erzbifchöfe und 
Biſchöfe. Friedrich nahm den Weg zu Land über Wien und Konftan- 
tinopel. Ein großer Teil des Heeres Fam ſchon unterwegs um. Bon 
den 100000, die ausgezogen, ſetzten nur 82000 über den Hellespont 
nach Rleinafien, und hier wurden aufs neue Menschen und Tiere von 
Hunger und Strapazen aufgerieben. Aber Friedrich ließ fich nicht ab- 
Ichreden. Er brach ſich Bahn bis Ikonium, das er mit Sturm ein- 
nahm, und ſetzte dann feinen Weg weiter nad) Süden fort, Da 
machte ein plößlicher Unfall feinem thatenreichen Leben ein Ende. Er 
wollte über den reißenden Fluß Kalykadnos (Saleph) in Cilicien fegen, 
alfein er wurde der Flut nicht Meifter und fand in den Wellen des 
Fluſſes fein Grab (den 10. Juni 1190). In der Nähe von Selenfia 
warb die Leiche ans Land gezogen. Sein Sohn Friedrich von Schwa- 
ben führte die Kreuzfahrer bis nach Antiochien. Schon hier raffte die 
Seuche viele dahin. Auch der junge Friedrich felbjt fand das Jahr 
darauf feinen Tod während der Belagerung von Akkon (St. Sean 
d'Acre); er jtarb an der Pet. Noch vor feinem Tode hatte er zur 
Stiftung des deutſchen Ritterordens mitgewirkt. Lübeckiſche und bre- 
mifche Pilger hatten in dem Lager vor Akkon aus einem Segeltuch 
ein Zelt errichtet, in welchem kranke Deutjche verpflegt wurden. Dies 
war der Anfang zu einer DOrbensverbindung, der Papſt Clemens III. 
die Beftätigung erteilte. Zum Drdensmeifter warb Heinrich Walpot 
von Bafjenheim gewählt. Es erhob fih num in dem eroberten Affon 
ein Spital, „unfrer lieben Frauen Spital vom deutſchen Haufe”, und 
nur deutsche Nitter wurden in den Orden aufgenommen, ber im 
übrigen viele Ähnlichkeit mit dem Iohanniterorven hatte. Erſt fpäter 
unter Hermann von Salza gelangte der Orden zu feiner Höhe. 

Die Könige von Frankreich und England hatten den Weg zur 
See genommen und erreichten im Frühjahr 1191 das gelobte Land. 
Drei Jahre dauerte die Belagerung von Akkon; endlich eroberten fie 
die Stadt, welche bis zur Beendigung der Kreuzzüge das Bollwerk der 
Chriſten im gelobten Lande war. 

Leider war auch zwifchen den beiden Königen die Eiferjucht ein- 
getreten, die zu gegenfeitiger Feindſchaft führte. Verdroſſenen Muts 
kehrte Philipp Auguft nach Frankreich zurück. Nichard blieb im ge- 
Yobten Lande und beftand noch manchen harten Kampf mit Saladin. 
Serufalem, die Heilige Stadt, wieder zu erobern, gelang ihm nicht. 
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Nachdem er einen dreijährigen Waffenftillftand mit Saladin geſchloſſen, 
wodurch der Küftenjtric von Tyrus bis Joppe und der ungejtörte Zu- 
gang zu den heiligen Stätten den Chrijten zugefihert war, trat er 
den Heimweg an. Wie er dann auf diefem Heimmege in ber Nähe 
von Wien durch Leopold von Dfterreich gefangen und an Heinrih VL, 
den Sohn und Nachfolger Friedrichs J., ausgeliefert wurde, der ihn 
erſt nach ſchwerem Löſegeld wieder freigab, daran ſei nur im Borbei- 
gehen erinnert. — Auch Saladin war inzwifchen geftorben (den 4. März 
1193). 

Friedrich I. aber, der Hohenftaufe, lebte fort im Andenken des 
deutſchen Volkes, Wer fennt nicht die Sage von dem fchlafenden alten 
Kaiſer im Kyffhäuſerberge? Da, jo heißt es, ſchlafe der gewaltige 
Kotbart, um einft wieder zu erwachen und Deutichland groß zu ma- 
chen, das Neich des Papjtes aber in Rom zu vernichten. Und noch 
immer harret Deutjchland feines Erwachens.*) 


*), Die im Jahre 1869 gefchriebenen Schlugworte würden nad dem Jahre 
1870 wohl etwas anders gelautet haben. Heute aber hat diefer Wortlaut felbft 
ein gejhichtlihes Intereſſe. D. 9. 


Sechzehnte Borlefung. 





Die Päpfte bis auf Innocenz III. — Verbreitung des Chriftentums in Bommern, — 

Dtto von Bamberg. — Abſalon auf Rügen. — Wicelin, der Apoftel der Wenden. — 

Die Liven, Letten und Eſthen. — Kreuzzüge wider die norbifchen Heiden. — Die 

Schwertbrüder. — Der äußere Haushalt der Kirche um dieſe Zeit. Die Domkapitel. 

Das innere Leben. Die Schule von St. Biltor (Hugo, Richard, Walter). Die 
heilige Hildegard und ihre Weisfagung. 


Mir vem Tode Friedrichs I. (des Rotbarts) von Hohenftaufen (1190) 
und dem Ende des dritten Kreuzzuges 1192 find wir dem Zeitpunkt nahe 
gerüdt, den wir für diesmal als den Wendepunkt einer neuen Periode 
bezeichnet haben. Es bleibt uns aljo, indem wir den Faden der Papft- 
gejchichte wieder aufnehmen, nur noch einiges Wenige nachzutragen übrig. 

Wir haben gefehen, wie zwijchen dem Bapft Clemens III. und 
Friedrich I. ein Friede gefchloffen worden war, der dem Papft den welt 
lichen Beſitz Roms wieder ficherte, welcher ihm ein halbes Jahrhundert 
Yang war ftreitig gemacht worden. Auf Clemens III folgte Cöle- 
ftin IT. Er war ſchon ein hochbetagter Greis, 85 Jahre alt, als 
er ben päpftlichen Stuhl beftieg. Auf Friedrich I. war hingegen als 
deutjcher König fein Sohn Heinrich VL gefolgt. Diefer erjchien in 
Rom, um fich Frönen zu laſſen. Es wird erzählt, daß bei der Krö— 
nung der Papjt dem Kaifer die Krone mit dem Fuße aufgedrüdt und 
dann wieder abgeftoßen habe, um zu zeigen, wie es in jeiner Macht 
ftehe, den Kaifer ein- und abzufegen nach Belieben; allein e8 gehört 
dieſe Anekdote zu den vielen andern unverbürgten Gefchichtchen, bie 
man als verkörperte Sprichwörter, als Symbole des Zeitcharakters be- 
trachten kann, nicht aber als wahre Gefchichte.*) Heinrich war zu- 
gleich in der Abficht nach Italien gefommen, um Sizilien, womit ber 
vorige Bapft den Tankred belehnt hatte, demſelben wieder zu entreißen. 


*) Um fo mehr freilich gerabe als Symbol des Papalprinzips, dem auch der 
von Friedrich Barbaroffa gehaltene Steigbügel nicht ohne Grund fo wichtig war- 


294 Sechzehnte Borlefung. 


Coleſtin fuchte das Zu verhindern. Aber ohne ven Papft zu fragen 
fette fich Heinrich nad) Tankvedg Tod in den Beſitz Siziliens und 
Yieß fich zum Könige des Landes Frönen. Und nun folgte auf ven 
alten Chleftin der Mann, unter. welchem das Papjttum die höchite 
Stufe und in dem es gleichfam perjönlich verkörpert fich darſtellt, Lo— 
thar von Anagni, Innocenz II 

Bevor wir aber auf feine Regierung eingehen, Die ja gerade in ber 
Vergrößerung der päpftlihen Machtiphäre ihren ſtets im Auge zu be- 
haltenden Hintergrund hat, Haben wir zuerit noch von ber Verbrei- 
tung des Chriftentums unter den heidnifchen Völkern von Gregor VII. 
bis auf Innocenz IH. (vom Jahr 1073 bi8 1198) zu reden, und dann 
noch einen Blick zu werfen auf den äußern Haushalt und die innere 
Geftaltung der Kirche zu jener Zeit in Lehre und Leben. 

Wir haben früherhin gefehen, wie vom neunten bis elften Sahr- 
hundert das Chriftentum im ffandinavifchen Norden und unter den 
flawifchen und andern Völkern im Often Europas verbreitet worden 
ift, und oft nicht ohne Gewalt. Wir erinnern ung,. wie jchon jener 
Olaf Trygoäſon, der fein Kriegsheer wider die Heiden führte, Helme 
und Schilde mit dem Kreuz bezeichnen ließ. Es war dies ſchon eine 
Art von Kreuzzug geweſen noch vor den Kreuzzügen in das gelobte 
Land. Nachdem nun aber einmal dieſe letztern in der großartigiten 
Weiſe waren unternommen worden, da fanden fie auch Nachahmungen, 
wenn es galt, heidniſche Völker des Abendlandes zum Chriftentum zu 
führen, oder auch die Keer im Innern der Kirche zu befümpfen. Wie 
fih nach dem erſten Kreuzzuge die beiden geiftlichen Ritterorden der Jo— 
hanniter und Templer gebildet hatten, denen fich auch noch der Deutjch- 
orden anichloß: jo entſtanden nachgerade ähnliche zur Ausrottung des 
Heidentums in den abenvländifchen Gegenden, wie der Orden ver 
Schwertbrüder, von dem wir ſpäter veden werben. 

Vorerſt richten wir unfre Blide nah Pommern, d. b. nad 
dem Lande zwiichen der Ober und Weichjel. Längere Zeit widerſtan— 
den die Bewohner dieſes Landſtrichs dem Chriftentum, ſchon deshalb, 
weil e8 ihnen von ben ihnen verhaßten Bolen aus geboten wurde. 
Der polnifche König Boleslaw II. Hatte in ven erſten Jahren des 
zwölften Jahrhunderts ven pommerfchen Herzog Ratislaw befiegt und 
von fi abhängig gemacht. Er verjegte 8000 Pommern an die Grenz- 
pläße feines Reiches, um fie Dadurch ihrer väterlichen Sitte und Re— 
ligion zu entwöhnen und fie deſto empfänglicher für die neue Religion 
zu machen, die er ihnen bieten ließ. 
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Die erſten Bekehrungsverſuche, die der ſpaniſche Mönch Bern- 
hard machte, fchlugen fehl. Das pommerfche Volk war ein kräftiges, 
lebensfrohes und zugleich ein wohlhabendes Volk, unter dem es auch 
zur Zeit der Heiden keine Armen, keine Bettler gab. Einem ſolchen 
Volke eine finſtere Mönchsaskeſe aufdrängen zu wollen, war ein ge— 
wagtes Beginnen. Schon die ärmliche, bettelhafte Tracht, in der die 
Mönche auftraten, ſtieß viele zurück. Nun hatte eben jener Bernhard, 
der ſchon als Südländer mit einer ganz fremden Sprache fchwerlich zu 
einem Apojtel der Pommern geeignet war, früher ein einfieplerifches 
Leben geführt, und demgemäß erſchien er auch äußerlich in ver Tracht 
und Geftalt des Einſiedlers. Barfuß und in der Kutte wandelte er 
unter dem pommerjchen Volke einher, begleitet von einem Kaplane. 
Dadurch erregte er mehr das Mitleiven als die Zuneigung des Volks, 
Diefem Mitleiven mochte er e8 zu verdanken haben, daß auch dann 
fih feiner an ihm: vergriff, als er in feinem Eifer eine heidniſche Bild- 
fäule in der Stadt Julin zerftörte. Man ließ ihn eben feines Weges 
ziehen, und jo wanderte er Deutjchland zu, zunächſt nach. Bamberg. 
In dieſer Stadt aber lebte bereit der Mann, der von der Vorjehung 
augerforen war, der eigentliche Apoftel der Pommern zu werden, ber 
Biihof Dtto. Otto ftammte aus einer angefehenen, aber wenig be- 
mittelten ſchwäbiſchen Familie, die am Bodenſee in der Nähe von Bre- 
genz ihren Sit hatte. Er erwarb fich in einer Klofterfchule eine wif- 
jenichaftliche Bildung. Dann begab er fich nach Polen und legte dort 
ſelbſt eine Schule für Geijtlihe an, wodurch er zugleich feinen Lebens- 
. unterhalt gewann. Hier hatte er auch Gelegenheit, mit dem ſlawiſchen 
Leben und Weſen ſich befannt zu machen, die bejte Vorbereitung auf 
feinen künftigen Beruf. Er wurde Kaplan bei dem Herzog Wladimir 
(Hermann) und von ihm nicht nur zu firchlichen, ſondern auch zu po- 
litiſchen Gefchäften gebraucht. Diefe Gejchäfte führten ihn auch an 
den Hof Heinrichs IV., der ihn ebenfalls hochſchätzte und zum Biſchof 
von Bamberg machte Mean follte erwarten, daß Dtto in dem In— 
veftiturftreit auf Seite feines Faiferlichen Gönner würde geftanden 
haben. Dem war aber nicht jo, Seiner ganzen ſtrengkirchlichen Ge- 
finnung nad) ftand er auf der Seite des Papftes. Dieje Stellung 
hatte aber für ihn etwas Peinfiches. Perjönliche Dankbarkeit knüpfte 
ihn an den Kaiſer, veligiöfe Überzeugung aber und Kirchliche Sympa- 
thien wehrten ihm, deſſen Sache zu vertreten. Er jehnte fich daher 
herzlich aus feiner Stellung als Bischof heraus. Nur mit Mühe fonn- 
ten feine Freunde ihn abhalten, ven Biſchofſtab niederzulegen und ſich 
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in ein Rlofter zurückzuziehen. Da kam ihm denn bie Mahnung jenes 
Möndhs Bernhard, fich der Pommern anzunehmen, wie gerufen. Und 
zu diefer Mahnung gejellte fich noch ein Brief des Herzogs Boleslaw 
von Polen, der ihm die Sache aufs dringendfte ans Herz legte. Otto 
hatte Schon als Biſchof in Segen gewirkt und fich beſonders durch feine 
Wohlthätigfeit die Liebe der Armen erworben. Nun z0g er aus, noch 
weitern Segen zu verbreiten durch Verfündigung des Evangeliums an 
die Heiden. 

Sein Äußeres Auftreten unterichted fich fofort bedeutend von dem 
jeineg Vorgängers Bernhard. Otto machte Feineswegs den Eindruck 
der Armut. Er umgab fih mit einem glänzenden Gefolge und nahm 
ihöne Gewänder mit fi) als Ehrengeſchenke für die pommerjchen 
Großen. Der Herzog von Polen gab ihm auch noch militäriſche Be- 
defung mit. So trat er 1124 die Reife an. Seine erjte Thätigfeit 
entwidelte er zu Pyris unweit Stargard in Hinterpommern. Er pre 
digte auf dem herzoglichen Schloffe, und die Menge der Getauften 
wird auf 7000 angegeben. Noch wird unter dem Namen „ber Dtto- 
brunnen” die heilige Quelle gezeigt, neben welcher im Jahr 1824 ein 
Denkmal errichtet worden ift und zugleich eine chriftliche Schule, das 
Dttoftift. Unter vielen Thränen nahm er von der jungen Erftlings- 
gemeinde, die er in die Grundwahrheiten des Chriftentums eingeweiht 
und der er (nach etwas ſpätern Berichten) die fieben Sakramente der 
Kirche gebracht Hatte,*) Abſchied und wandte fi Julin auf der Inſel 
Wollin zu. Anfänglich abgewiejen z0g er fih nad Stettin zurüd. 
Bald darauf wurde nun aber auch Julin zum Chriftentum geführt 
uud ein Bistum daſelbſt errichtet, das ſpäter (1172) nad) Cammin ver- 
legt ward. Die Zeit von zwei Monaten veichte kaum Hin, um alle 
zu taufen, die fich Hinzubrängten. Otto kehrte nach Deutſchland zu— 
rück, unternahm aber 1128 eine zweite Miffionsreife, Diesmal zur See. 
Er landete in Demmin, wo er von dem Fürjten des Landes gut auf- 
genommen und in jeinen Unternehmungen unterjtütt wurde. Auf der 
Inſel Uſedom wurde um Pfingjten desſelben Jahres die Annahme des 
Chriftentums auf einem Landtage zum Beſchluß erhoben. Der kunft- 
veiche Tempel zu Gützkow wurde zerftört und an deſſen Stelle eine 
hriftliche Kirche gebaut. Otto wirkte auch perſönlich vorteilhaft auf ven 
Herzog, jo daß diefer fich willfährig zeigte, die im Kriege gefangenen 

*) Ob wirklich die Lehre von den jieben Saframenten zu Ottos Zeit voll- 


fommen ausgebilbet geweſen, ift bezweifelt worben. ebenfalls waren aber bie Ele⸗ 
mente dazu bereit8 vorhanden. 
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Heiden loszugeben und auch fie im Chriftentum unterrichten zu Yaffen. 
Nun kehrte Otto wieder nach Deutichland an feinen biſchöflichen Sit 
zurüd. Aber auch von da aus forgte er weiter für die Befeftigung 
des Werkes. Er hatte fich vorgenommen, auch nach der Infel Rügen 
zu veifen, allein da die Infel zum Kicchenfprengel von Lund in Schwe- 
den gehörte, jo wurde ihm der Eingang dahin erjchwert. Aber auch 
für Pommern vergingen noch mehr als zwei Menfchenalter, bi das 
Heidentum ganz überwunden war und das Volk als ein chriftlicheg an- 
gefehen werden konnte. Dtto ftarb den 30. Sunt 1139. Sein Grund- 
jat war gewejen, mehr durch Werfe als durch Worte zu prebigen. 

Kun blieb auch die Injel Rügen nicht länger zurüd im Kranze 
der chriftlichen Länder. Bon Schweden, in deſſen Gebiet die Infel 
gehörte, ging auch deren Belehrung aus. Freilich nicht ohne Gewalt. 
Es war Abſalon (Axel), der Biihof von Roeskild, und fpäterhin 
(jeit 1177) Erzbifhof von Lund und Primas der ſchwediſchen Kirche, 
der diefe Bekehrung unter König Waldemar I. zuſtandebrachte. Ein 
Zeitgenoſſe rühmt an ihm die eigentümliche Friegeriiche Begabung, die 
mit der innigjten Frömmigkeit verbunden gemwejen. Schon die förper- 
liche Erſcheinung des Mannes war eine Fräftige; er war abgehärtet 
und in Leibesübungen gewandt. Aber nicht weniger gewaltig war die 
Rede jeineg Mundes. Selbft feinen Feinden nötigte er das Geftänd- 
nis ab, er rede wie ein Gott. Diefer Friegeriihe Mann unterwarf 
ſich die Infel 1168. Arkona, der Hauptfig des ſlawiſchen Gögen- 
dienftes, ward erjtürmt, der Götze Smantewith in Stüde gehauen, ber 
Tempel verbrannt und die Einwohner zur Taufe genötigt. Wie in 
Arkona, fo verfuhr man auch an andern Orten der Inſel. Dänifche 
Priefter, die hinberufen wurden, jetzten Abſalons Werk in feinem Geifte 
fort. Abſalon ftard 1201 in dem von ihm evnenerten Klofter Sorde 
auf Seeland. Er hatte nicht bloß für Rügen, fondern auch für die 
ſchwediſche und dänifche Kirche das Seinige gethan, freilich im Sinne 
ver ftrengiten Hierarchie, wonad das geijtliche und das weltliche 
Schwert in den Händen der Geiftlichfeit vereinigt erſcheint. 

Mit Gewalt der Waffen wurden nun auch die übrigen ſlawiſchen 
Bölkerichaften an ver Dftfee dem Chriftentum zugeführt, In dieſer 
Hinfiht zeigten fich beſonders thätig Markgraf Albrecht der Bär 
und Herzog Heinrich der Löwe. Schon diefe Beinamen deuten 
auf Gewalt, und gewaltfam war ihr Berfahren immerhin. Wollen 
wir aber das Schwert der Pflugfchar vergleichen, die den harten Bo— 
den auflodert, damit er den edlen Samen empfange, den bie milde 
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Hand des Sämanns einſtreut, nun ſo folgte auch der kriegeriſchen 
Pflugſchar die friedliche Saat. Auch hier erweckte Gott den rechten 
Mann, der, nachdem das Schwert ihm Bahn gebrochen, mit apoſto— 
liſcher Selbſtverleugnung das Wort der Wahrheit und des Friedens 
dem heidniſchen Volfe verfünbigte. Diefer Mann war Wicelin, Ge— 
boren gegen Ende des elften Jahrhunderts zu Querhameln ar ver 
Wejer im Bistum Minden, ver Sohn einfacher Bürgersleute, geriet 
ver frühzeitig verwaifte Knabe erft in ein wüſtes, fündliches Leben. Da 
erbarmte fich feiner eine chriftliche Frau, die Gräfin von Eberſtein. 
Sie ließ ihn durch ihren Schloßkaplan in den Wiſſenſchaften unter- 
richten. Dieſer Pädagog war aber ein roher Menjch, der jeinen Schüler 
mißhandelte und in offener Tiichgefellichaft verhöhnte. Wicelin entfloh 
feinem Zuchtmeifter, verließ heimlich das gräfliche Schloß und wan— 
derte der Schule in Paderborn zu. Der VBorfteher diefer Schule, Hart- 
mann, nahm fich des Sünglings mit großer Liebe an, und diejer ent- 
iprach feinen Erwartungen. Auf Empfehlung jeines Lehrers, in welchen 
er feinen zweiten Vater verehrte, wurde Wicelin, nachdem er eine Zeit- 
lang in Paderborn ſelbſt fich im Lehramte geübt hatte, Lehrer an der 
Domſchule zu Bremen. Seine Wißbegierbe trieb ihn in Begleitung 
eines Freundes, des Priejters Dittmar, nach Paris. Dort ftudierte 
er drei Jahre. Nach jeiner Rückkehr ward ihm ein Kanonikat angeboten. 
Er ſchlug e8 aber aus, um ganz feinem inneren Triebe zu folgen, ver 
ihn nötigte, unter die Heiben zu gehen. Er wandte fich erit an ven 
Erzbiſchof Norbert von Magdeburg, den Stifter des Prämonſtratenſer— 
ordens, dejjen Sprengel fich in die Wohnfige der Wenden hineinerſtreckte. 
Diefer wies ihn am den Erzbiichof Adelbert von Bremen-Hamburg, der 
ihn dann wiederum dem Wendenkönig Heinrich empfahl, ver in Lü— 
bed jeinen Sit hatte. "Heinrich nahm den Prediger des Evangeliums 
freundlich auf und verſprach ihm alle Unterftügung; zwei andre Geift- 
liche, Ludolf und Volkwart, Hatten fich ihm angefchloffen. Allein kaum 
Hatte Wicelin fein Werk begonnen, als Heinrich 1126 ermordet wurde 
und nun im Lande ein Krieg zwiichen deſſen Hinterlaffenen Söhnen 
ausbrach, der vorderhand jede Wirkſamkeit für das Chriftentum un- 
möglich machte, Inzwifchen öffnete fich dem Wicelin ein andres Feld 
der Wirkſamkeit. Auch unter den Sachen im Holſteiniſchen Hatte das 
Chriſtentum mit feinen Wiverfachern zu kämpfen. Die chriftlichen Ein- 
wohner der Gemeinde Faldera (Neumünfter) baten ihr kirchliches Ober- 
Haupt, den Biſchof von Bremen-Hamburg, ihnen einen treuen Hirten 
und Seeljorger zu ſchicken. Der Biihof ordnete Wicelin dahin ab, 
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und biejer übernahm mit Freuden die Sendung. Er jah ſich mitten 
in die noch ftarfen Überreſte des Heidentums hineingeftellt; allein die 
Gewalt jeiner Predigt ergriff die Herzen des Volkes fo jehr, daß fie 
beihlofjen, mit dem Heiventum für immer aufzuräumen. Die Götzen 
wurden aufs neue geftürzt, und auch die ſchon hriftlichen Einwoh- 
ner, die fittlich tief gefunfen waren, hoben fich wieder und fuchten aus 
‚bloßen Namenchriften echte Verehrer Gottes und Chriftt zu werben. 
Bald jammelte fih um Wicelin ein Kern junger Geiftlicher, und fo 
wurde Faldera, wo fich fpäter ein Klojter erhob, eine Art von Mif- 
fionsftation und der Ausgangspunkt für eine weitere Wirkſamkeit unter 
den Heiben. 

Noch immer waren indejjen Wicelins Blicke auf Lübeck gerichtet. 
Einen neuen Verſuch, das Chriftentum auch dort einzuführen, machte 
er, indem er feine beiden Gehilfen einftweilen hinſandte; allein fie 
mußten fich zurüdziehen, da Die damals noch heidniſchen Augier (Die 
Bewohner Rügens) verheerend in Lübeck einfielen (1128). Neue Hoff- 
nungen thaten fich im folgenden Jahr (1129) auf, als das Wenden⸗ 
reich einen chriſtlichen Fürften erhielt in ver Perjon des dänischen Prin- 
zen Kanut Yaward, ven Kaifer Lothar IL dahin gefegt hatte. Kaum 
aber hatten Wicelins Gehilfen zum vrittenmal in Lübeck fich eingefun- 
ven, als Kanut 1131 ermordet wurde. Sofort nahmen zwei Nach- 
kömmlinge ver alten Wendenfürften wieder vom Lande Beſitz, Heiden 
der roheſten Art, die nach dem Ausorud eines damaligen Gefchicht- 
fchreibers „gleich wilden Beſtien“ Hauften. Aber auch angefichts dieſer 
hieß Wicelin den Mut nicht ſinken. Er wandte fih an den Kaifer Lo— 
thar und erreichte von ihm, daß unter feinem Schuge am Fuße des 
Segeberges eine Kirche und ein Klofter gejtiftet werden fonnten. Aber 
nach dem Tode Lothars (1137) brachen neue Stürme aus; die Wen- 
den und mit ihnen das Heidentum gewannen noch einmal die Ober- 
hand; Segeberg ward ein Raub ver Flammen; die Befenner des chrift- 
lichen Namens wurden hingerichtet; die dem Schwert Entronnenen 
flüchteten nach Neumünfter, wo fie bei Wicelin freundliche Aufnahme 
und Pflege fanden. 

Erjt mit den Iahren 1142 und 1143 ſchien eine befjere Zeit zu 
fommen, als Graf Adolf IL von Schauenburg das holſteiniſche 
Land, nebſt dem wendiſchen Gebiete, Wagrien, in Beſitz nahm. Nun 
wurden hriftliche Roloniften ins Land gerufen, aus Holland, Fries—⸗ 
Yand und Weftfalen. Lübed warb neu aufgebaut und bot von num 
an das Anjehen einer chriſtl ichen Stadt. Der neue Gehilfe Wiceling, 
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Dittmar, wurde Abt des Klofters Hagersborf (Hägelsdorf), das an 
Stelle des alten Segeberg getreten, und arbeitete unter Wicelins Yei- 
tung in aller Treue zur Befeftigung des Chriftentums. 

Aber noch war bie Zeit der Stürme nicht vorüber. Und diesmal 
nahte fich der Sturm nicht von heidnifcher, fondern von chriftlicher 
Seite. Die riftlihen Fürſten kamen auf den unglüdlichen Gebanfen, 
einen Kreuzzug gegen die Wenden zu organifieren, offenbar mehr in’ 
der Abficht, die Wenden tributpflichtig zu machen, als ihnen die ©eg- 
nungen des Evangeliums zuzumwenden. Cine rohe Zmangstaufe war 
das Refultat diefes Zuges. Dazu kam die Erneuerung des unfeligen 
Inveftiturftreites. Wicelin war nämlich von dem Erzbijchof von Bremen 
und Hamburg zum Biſchof von Aldenburg (Oldenburg) in Holjtein er- 
wählt worden, damit er von da aus die Befehrung der Wenden betreiben 
möge. Nun aber verlangte Heinrich der Löwe, daß Wicelin von ihm fich 
belehnen laſſe, und z0g, als Wicelin fich deſſen weigerte, die Hand von 
ihm zurück. Wicelin verfiel in eine fchwere Krankheit. Als er wieder ge- 
nejen, zog er nicht als Biſchof, fondern als einfacher Miffionar in Olden⸗ 
burg ein. Dann verfügte er fi) an das Hoflager Heinrichs nach Lüne- 
burg und erklärte ihm in aller Demut: „Um des willen, der ſich für uns 
gedemütigt und erniedrigt hat, bin ich bereit, des Geringjten eurer Leute 
Knecht zu werben. Dieſe Demut gewann ihm das Herz des Herzogs. 
Diefer ward von nun an fein treuer Beſchützer. Er beichenkte ihr mit 
dem Infeloorfe Bojau am Plöner See. Dort ließ Wicelin eine Kirche 
bauen, während er ſelbſt unter dem ‘Dach einer breiten Buche feine ein- 
zige Wohnung hatte. Zahlreiche Befuche erfreuten ihn von jolchen, bie 
aus innerm Antrieb des Herzens Troft und Belehrung bei ihm fuchten. 
Nun liegen auch manche fich freiwillig taufen. Tief jchmerzte ihn der 
Berluft feines Gehilfen Dittmar. Er erfuhr veffen Tod, als er wegen 
des Inveftiturjtreites zwischen dem Erzbifchof und dem Herzog eine Reife 
nad) Merjeburg angetreten hatte, an das Hoflager Friedrichs J. Von 
Alter und mancherlei Kummer danievergebeugt, 309 er ſich nach Neu- 
münfter zurüd. Hier warb ihm die rechte Seite vom Schlage gerührt 
und die Zunge gelähmt. Wie wir vom Evangeliften Iohannes leſen, 
daß er fich noch in hohem Alter in die Gemeinde tragen ließ, um ihr 
den Gruß der Liebe zu bringen, fo war es bei Wicelin. Dritthalb Jahre 
blieb er in diefem Zuftande, bis er den 12. Dezember 1154 durch den 
Tod erlöft ward. Am Tage feiner Beftattung wurden reiche Almofen 
unter die Armen ausgeteilt. Später folgte feine Heiligiprehung.*) 


*) DBgl. den Aufjag von Riſche in Pipers evangel. Kalender 1860. ©. 126 ff. 
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Bon Pommern wenden wir ung zu den Völkerfchaften der Li- 
ven, Letten und Eſthen, den Deutſchen des heutigen Rußlands. 
Es war im Jahr 1186, als von Segeberg in Wagrien aus ein Augu- 
ſtinermönch Meinhard auf einem lübeckiſchen Schiffe nach Livland 
abjegelte. Er wurde 1188 von dem Bilhof Hartwig von Bremen 
zum Biſchof der Liven ernannt, nachdem er eine Kirche zu Urküll ober- 
halb Riga gegründet hatte. Allein fein Wort fand wenig Eingang, und 
die Getauften wufchen ihr Taufwaffer in ver Düna wieder ab. Mein- 
hard jtarb 1196. Ihm folgte der Abt Berthold von Lokkum in 
Niederfachjen, ver erſt durch Wohlwollen und Milde die Herzen zu ge- 
winnen juchte, aber auch auf viefem Wege umſonſt arbeitete. Da ſchrieb 
Papft Cöleftin III. einen Kreuzzug wider die Livländer aus. Allen, 
die an dieſem Zuge fich beteiligen würben, wurde Vergebung der Sün- 
den veriprochen. Und fo traten denn bald aus Nieverfachlen, Weft- 
falen, Friesland eine Menge geiftlicher und weltlicher Herren, denen 
fih auch anfehnliche Kaufleute anjchloffen, in Lübeck zuſammen. Unter 
Bertholds Anführung rüdte der Zug nad) Livland vor. Im Jahr 1198 
fam e8 zu einem Treffen, in welchem die Liven gejchlagen wurden, 
aber auch Berthold das Leben verlor. Etwa 150 wurden zur Taufe 
genötigt, allein dasſelbe Schaufpiel wiederholte fich wie zu Meinhards 
Zeit. Die im Lande zurücgebliebenen Geiftlichen wurden mit dem Tode 
bedroht, und als fie vertrieben waren, das alte Heidentum mwieberher- 
gejtellt. Nichtsveftoweniger ernannte der Erzbiihof von Bremen im 
Sahr 1198 einen feiner Domherren, Albrecht von Apeldorn, zum 
Biſchof der Livländer. Albrecht rüftete eine Zlotte von 23 Schiffen, 
auf denen er im Jahr 1199 ein Kriegsheer überjeßte. Nach mehreren 
blutigen Kämpfen ließen fich einige taufen. Nachdem Albrecht Geifeln 
genommen, fehrte er nach Deutſchland zurüd, An den Ufern ber 
Düna aber, in welcher die Taufe der Erftlinge war vollzogen worden, 
gründete Albrecht Die Stadt Riga ums Jahr 1200. Bon da aus 
wurde dann das Chriftentum im dreizehnten Iahrhundert weiter in 
Livland verbreitet, zu dieſem Behuf ein eigner geiftlicher Ritterorden 
geftiftet, der Schon erwähnte Orden der Schmwertbrüder (1202). 
Auch die angrenzenden Provinzen Ejthland und Kurland wurben auf 
diefem Wege ver Gewalt befehrt. 

Soweit die äußere Gefchichte der Verbreitung bis an den Anfang der 
Regierung Innocenz’ III. Es bleibt uns jetzt noch übrig, einen allgentei- 
nen Überblick der firchlichen Zuftände der Zeit zu geben, ſoweit biefelben 
nicht jchon bei Erzählung der Begebenheiten zu Tage getreten find. 
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Sehen wir zuerſt auf ven äußern Haushalt der Kirche, 
fo wurbe diefer immer weitläufiger und foftbarer. Die Päpfte unter- 
hielten in allen Ländern Benollmächtigte ihrer Gewalt unter dem Na- 
mer ver Legaten. Diefe, meift welſcher Abkunft und ſchon deshalb 
den Deutſchen verhaßt, trieben einen fürftlichen Aufwand, jo daß manche 
gegen 1000 Pferde bei ſich führten. Es war nicht der Hohenftaufe 
Friedrich I. allein, der fich hierüber beflagte,*) auch Männer, die ganz 
auf feiten des päpftlichen Shitems ftanden, wie Bernhard von Clair- 
vaux, rügten Das üppige und weltförmige Gebaren verfelben. „Ener 
Legat“, chreibt Bernhard 1152 an den Biſchof von Dftia,**) „iſt von 
einem Volk zum andern, von einem Reich ind andre gereift und hat 
allenthalben abſcheuliche Fußftapfen zurücgelaffen. Der apoftolifche 
Mann, ver vom Fuß der Alpen und nom deutſchen Neich durch alle 
Kirhen Frankreichs und der Normandie gereift ift, er hat alles — 
nicht mit Verfündigung des Evangeliums, jondern mit Schändung 
des Heiligften erfüllt!" Und nun erzählt Bernhard, wie er Kirchen 
geplündert, Geld erpreßt, junge Knaben zu geiftlichen Würden beför- 
dert und fich überhaupt fo betragen Habe, daß manche, um feiner los 
zu werben, fich mit Geld abfanden. 

Auch die Domkapitel wurden immer üppiger. Nachgeborne 
Söhne von adligen Familien wurden zum voraus mit Domberren- 
ftelfen verjehen; fie hießen Domjunfer (Domicellare). Solange fie noch 
die bloße Anwartſchaft und noch nicht die Pfründe Hatten, hießen fie 
Canoniei in herbis (Rrautjunfer), die andern Canoniei in floribus. 
Das Leben „in floribus“ ift jprichwörtlich geworden. An der Spite 
des Kapitels ftand der Dompropft, ihm zur Seite der Domdechant, und 
weiterhin erjcheinen als beſondere Beamtungen die des Domfängers 
(Kantor), des Domkuſtos, der den Schatz beivachte, des Kanzlers und 
des Domfcholafters (Schulherrn). Auch adlige Fräulein traten als Ka— 
noniffinnen in ähnliche Stifte zuſammen wie die der Domberren. 

Um ein Beiſpiel zu geben von dem Umfang der Domberrenftifte, 
nenne ich das zu Lüttich, das in der Mitte des zwölften Iahrhun- 
derts neun Königsſöhne, vierzehn Herzogsföhne, dreißig Grafenſöhne, 
ſieben Freiherren und Ritter in ſich vereinigte. Um der allzugroßen 
Ausdehnung zu wehren, beharrten einige Kapitel auf einer gewiſſen 


*) Er ſagte, fie ſeien nicht als praedicatores, ſondern als praedatores (nicht 
als Prediger, ſondern als Räuber) nach Deutſchland gekommen (in einem Briefe 
an Hadrian IV.). 

**) Neander, Der heilige Bernhard. ©. 331. 
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Anzahl von Mitgliedern, über die nicht Hinausgegangen werben burfte 
(eapitula clausa). Eine hohe Wichtigkeit erlangten fobann die Dom- 
ftifte dadurch, daß fie den Biſchof wählten, ähnlich wie die Kardinäle 
den Papſt. Dadurch traten fie zu dem Biſchof feldft in ein ganz 
andres Verhältnis als früher. Ofters fanden vor ver Wahl des Bi⸗ 
ſchofs förmliche Unterhandlungen mit demfelben ftatt, in welchen bie 
Bedingungen feitgeftellt wurden, unter denen er folite gewählt werben, 
daher der Ausdruck „kapitulieren“. Je mehr aber die Domkapitel aus 
dem Verhältnis der Abhängigkeit zu ihren Biſchöfen heraustraten, deſto 
mehr nahm die Zuchtiofigfeit, die Üppigfeit und Weltlichfeit überhand. 
Einzelne VBerjuche, auch hier eine Reformation einzuführen, wobei die 
ſtrenge Regel Auguftins ihre Anwendung fand (vegulierte Chor- 
herrenftifte), fonnten dem Strome des Verberbens nur wenig Einhalt 
thun. Männer, wie der Abt Gerhoh von Reichersberg, wie Bernhard 
von Clairvaux machen uns abjchredende Schilverungen von dem Leben 
der Weltgeiftlichen, aber auch von dem ber Stiftsgeiftlichen und ſelbſt 
der Mönche.*) 

Aber neben diefer Verweltlihung finden wir denn doch auch wie- 
der ein Streben nach Vertiefung in die innerften Geheimnifje des Chri- 
ftentums und nach einer ernjten Heiligung des Lebens und der Lebens- 
zuftände Seit Männer, wie Anfelm und Abälard, wenn auch von 
verſchiedenen Stanbpunften aus, den großartigen Gedankenprozeß ein- 
geleitet hatten, der auf nichts Geringeres ausging, als das Glauben 
mit dem Wiffen zu vereinigen oder vielmehr über ven Inhalt des Olau- 
bens fich denkend Rechenschaft zu geben, wurde diefe Arbeit auch von 
andern fortgefegt, bi8 endlich Beter der Lombarde, aus Novara 
gebürtig, gejtorben 1164, als Bijchof von Paris dieſen Prozeß zu einent 
gewiſſen Abjchluß brachte in feinem dogmatiſchen Werke, das er Sen- 
tenzen überjchrieb. Er hieß daher auch Magister Sententiarum 
(der Meifter der Sentenzen), und jein gewaltiges Buch ward von nun 
an das Grundbuch der Dogmatik, über welches auf den hohen Schu- 
Yen, namentlich auf der Schule zu Paris gelefen und welches wieder 
in andern unzähligen Schriften fommentiert wurde. Die Fortbildung 
der Scholaftif durch die Männer der Wiffenjchaft weiter zu beleuch- 
ten, überlaffen wir bilfig den Gelehrten. Aber mit Wohlgefalfen ruht 
unjer Blick jet noch auf einer Gruppe von Männern, die nicht als 
bloße Schulgelehrte die edle Wiſſenſchaft der Gottesgelahrtheit betrieben, 


*) Bol. Ellenborf, Der heilige Bernhard. 
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ſondern aus dem innerſten Bedürfnis ihres Geiſtes heraus ſich be— 
mühten, das religiöſe Leben bis in die geheimſten Tiefen ſeines Ur— 
ſprungs zu verfolgen, den es im menſchlichen Gemüte hat, und die 
darum mit der philoſophiſchen Dialektik auch die religiöſe Myſtik ver— 
banden, inſofern wir dieſes Wort anwenden können auf jene ſtille und 
ſinnige Einkehr des Herzens in ſich ſelbſt, welche ſchon Anſelm als un— 
erläßliche Bedingung aller theologiſchen Forſchung hingeſtellt hatte. 
Es ſind dies die Männer, welche die Schule von St. Viktor in 
Paris zierten, und die man daher auch die Viktoriner nennt. 
Gründer dieſer Schule iſt jener Wilhelm von Champeaur, 
an welchem Abälard zum Ritter zu werben fuchte; ein tief religiöjer 
Mann, wern auch fein jo gewandter Dialektifer wie Abälard. In dem 
Klofter zu St. Biltor in einer Vorſtadt von Paris hatte er feine 
Schule gegründet im Jahr 1109. König Ludwig VI. Hatte dieſer 
Schule die weltliche, und im Jahr darauf Bapft Pajchalis IL. Die firch- 
liche Beftätigung erteilt, worauf fie dann noch mit mancherlei Privi- 
Yegien und Benefizien ausgeftattet wurde. Aus dieſer Schule ging ein 
Mann hervor, bet dem wir um fo lieber verweilen, als wir ja wohl 
das Bedürfnis Haben mögen, nachdem wir uns längere Zeit mit den 
äußern Rämpfen der Kirche beihäftigt haben, num auch wieder in ein 
menschliches Herz zu ſchauen, in welchem das Heiligtum des mittel— 
alterlichen Glaubens fich einen Altar gebaut hatte. Diefer Mann ift 
Hugo von St. Viktor, den man wegen der Hoheit und Tiefe feiner 
Gedanken den zweiten Auguftin oder auch die Zunge des heiligen Augu- 
jtin, ja auch den Johannes feiner Zeit genannt hat. Hugo war 
nach den einen Nachrichten ein Deuticher, ein Sachſe, aus dent Ge- 
ichlechte der Grafen von Blankenburg und Regenftein am Harz, nach 
andern ftammte er aus Flandern, aus der Gegend von Ypern.*“) Ums 
Sahr 1097 geboren, wurde Hugo von feinen Eltern in das nahe bei 
Halberitadt gelegene, von feinem Oheim, dem Biſchof von Halberftabt 
gegründete Klofter zu Hamersleben gegeben. Diejes Klofter war ein 
Haus der regulierten Chorherren nach der Regel Auguftins, Das klö— 
fterliche Leben fagte Hugos Gemütsart vollfommen zu, und zwar jenes 
Höfterliche Leben, das mit den Übungen der Frömmigkeit immer auch 
die ernten wiljenfchaftlichen Studien verband. Nach mehreren gelehr- 
ten Reiſen, die er ſchon als Jüngling von achtzehn Jahren unternon- 
men hatte, trat er in die genannte Schule von St. Viktor ein, die er 


) €8 verdient die treffliche Monographie von Liebner (Leipzig 1832) über ihn 
nachgelefen zu werben. Vgl. auch den Art. von Schneider in Herzogs Realenc. 
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auch bis zu feinem Tode nicht verlaffen hat; er ftarb als Kanoni— 
fu 8 daſelbſt 1140. 

Verſuchen wir es, eine kurze Überficht über bie theologiiche Denk⸗ 
weile dieſes Mannes zu gewinnen. 

Hugo unterjchted drei Klaffen von Menfchen, welche vem Studium 
der Theologie fich zumenden: erſtens ſolche, welche ſich dadurch Ehre 
und Reichtum zu erwerben juchen, die bedauernswürdigſten von allen; 
zweitens folche, welche nur Befriedigung ihrer Wißbegierve fuchen, alſo 
vor allen Dingen den Geheimniffen nachforfchen und am Wunderbaren 
ſich ergögen; auch dieſe find ihm nicht die wahren Jünger ver gött- 
lihen Wiſſenſchaft. Ste behandeln die theologiichen Dinge wie ein 
Schaufpiel, das nur Unterhaltung gewährt, aber nicht Erbauung. Er 
befennt fich zu der dritten Klafje derer, die aus innerm Herzenstriebe 
fih dem Studium der Schrift zuwenden, weil fie da die Quelle des 
Heils finden und dadurch zur Liebe gegen Gott und die Menſchen ent- 
flammt werben. — „Drei Augen“, fagt er Hinwiederum, „find ven 
Menſchen gegeben, das ſinnliche Auge für die Dinge außer ihm; 
das Auge der Vernunft, damit er fich felbft erfenne und was in 
ihm ift; dann aber das Auge der frommen Betrachtung, der Kon- 
templation, zu ſchauen, was über uns ift, das Göttliche. In 
unjrer jegigen Schulfprache würden wir jagen, Hugo ſtatuiert ein drei- 
faches Bewußtfein: das Weltbewußtfein, das Selbftbewußtfein und das 
Gottesbewußtfein, und damit wird der Denker des zwölften Jahrhun— 
derts auch bei vielen und nicht den unebeljten Denkern des neunzehnten 
Sahrhunderts feine volle Zuftimmung finden. Hugo tft aber weit ent- 
fernt anzunehmen, daß jenes dreifache Auge ein ungetrübtes, jenes drei- 
fache Bewußtjein ein ungeftörtes fei. Er hätte fein Schüler Auguftins, 
ja fein tieferer Kenner der Schrift und des menjchlichen Herzens fein 
müffen, wenn er nichts gewußt hätte von der Macht der Sünde und 
von den Trübungen und Störungen, welche durch dieſe auch in bie 
Seelenorgane gedrungen find. Eben diefer Trübung wegen ift auch 
das Auge der Kontemplation nicht mehr ausgeftattet mit der Klarheit 
und Schärfe, die zur Erkenntnis der göttlichen Dinge notwendig find. 
Darum tritt einftweilen an die Stelle der Kontemplation ver Ölaube. 
Der Glaube ift, wie ſchon im Brief an die Hebräer gelehrt wird, bie 
„Subjtanz der unfichtbaren Dinge”, und dieſer Subſtanz bemächtigen 
wir uns (wie auch Anſelm lehrt) vorläufig, ehe wir zur vollen Ein- 
ficht gelangen. Dem Ölauben wohnt eine Gewißheit bei, welche 
weit über das bloße Meinen und Vermuten hinausgeht, die aber gleich- 

Hagenbach, Kirchengeſchichte IL. 20 
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wohl Hinter dem eigentlichen Wiffen zurückbleibt. So fteht der Glaube 
ziwifchen dem unfihern Meinen und dem jihern und beftimm- 
ten Wifjen als ein Drittes in der Mitte. Hugo unterjcheivet ferner 
in dem Glauben den der Erfenntnis zugewendeten Inhalt und die 
im Gefühle fich bethätigende Form desſelben. Der Gläubige bemäch- 
tigt ſich der göttlichen Dinge Durch das Gefühl, roch ehe fie ihm zur 
Haren Erkenntnis geworden, aber er arbeitet fie zur diefer Erkenntnis 
aus. Das Gefchäft des Theologen und das Gejchäft des Logifers (Phi- 
loſophen) ftehen nach Hugo in einem umgekehrten Verhältnis zu einan⸗ 
der. Bei dem Theologen geht die Erkenntnis aus dem Glauben, bei 
dem Bhilofophen geht der Glaube aus der Erkenntnis hervor. Wen 
fommt bier nicht das früher befprochene Verhältnis von Anſelm und 
Abälard zu Sinn? Anſelm ging den theologifchen, Abälard ven phi- 
Iofophifchen Weg. — Durch den Glauben, lehrt Hugo weiter, ma- 
hen wir ung erſt der Erkenntnis würdig; dem Gläubigen jchließt fich 
die Erkenntnis nach und nach auf, Bis fie zur vollen Klarheit gebeiht. 
Hugo unterjcheivet verjchievene Stufen des Glaubens; Die erfte und 
unterfte Stufe ift die, welche nur dem frommen Gefühl folgt, ohne 
ſich über das Geglaubte Rechenſchaft zu geben, die zweite Die, welche 
diefe Rechenichaft ſich zu geben verfucht, und die dritte und höchſte 
die, welche durch Gottes Gnade zur vollen Erkenntnis der göttlichen 
Dinge hindurhgebrungen ift. Jene innere Arbeit aber, die fih auf- 
ringt vom bloßen Glauben zum Erkennen, tft nicht eine bloße Arbeit 
de8 Denkens, nicht eine bloße KRopfarbeit, ſondern eine fittliche 
That. Je mehr der Menſch innerlich fich reinigt von böfen Leiden— 
ſchaften, je uneigennügiger er fich hingibt an Gott, deſto eher und 
ficherer gelangt er an das Ziel. Das reine Herz wird durch innere 
Erfahrung eines täglichen Umganges mit Gott auch täglich geförbert 
und gewinnt eine folche Gewißheit und Sicherheit, daß, wenn auch eine 
ganze Welt von Wunbern fich entgegenftellte, e&8 von dem Glauben an 
Gott und von der Liebe zu ihm nicht kann weggeriffen werden. 

Es mag dies genügen, um einen Eindruck von ber tief gehenden 
Theologie der Viktoriner zu erhalten. In Hugos Fußſtapfen trat der 
Schotte Richard von St. Viktor,*) der feit 1160 Prior diefes Klo- 
ſters war und 1173 ſtarb. Auch Richard nimmt eine ähnliche Stu- 
fenfolge der veligiöfen Erkenntnis an, wie Hugo. Er unterjcheivet bie 
Meditation von ver Kontemplation. Die eine führt zur an- 
dern, beide aber werben unterftügt von ber göttlichen Offenbarung. 


*) Dgl. bie Monographie von Engelhardt (Erlangen 1838). 
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Das ift die höchſte Seligfeit des Menjchen, Iehrt Richard, wenn ber 
eigne Geift aufgegangen ift in Gott, wenn ber Friede Gottes alles 
menſchliche Sinnen und Denken, alles menfchliche Wollen und Stre- 
ben in fich aufgenommen Hat. Auch nach Richard gelangt der Menſch 
nur zur Erkenntnis Gottes, wenn er von ber Außenwelt abgezogen 
einfehrt in fich felbft umd ſich veinigt von aller fünblichen Begierde, 
Wer da Gott ſchauen will, lehrt er, der muß vor allen Dingen ben 
Spiegel feines eignen Geiftes reinigen, damit er das Bild Gottes in 
fih aufnehme. „Wenn du noch nicht fähig bift, in dich ſelbſt einzır- 
gehen, wie willſt dur fähig fein zu erforichen, was in dir und über dir 
iſt?“ Diefes Hineinweifen des Menſchen in fich jelbft war um fo nö- 
tiger in einer Zeit, wo man glaubte, Durch die Beobachtung äußerer 
Satungen und Zeremonien Gott näher zu kommen, ober ihn mit ber 
bloßen Schärfe des Begriffs erreichen zu Tönnen. Darum bildet die 
mittelalterliche Myſtik eine jo wohlthätige Ergänzung fowohl zu ver 
äußern Werfheiligfeit des mittelalterlichen Katholizismus, als zu ven 
Ausartungen einer grübelnden Scholaftif. Gegen letztere trat nach der 
Mitte des zwölften Jahrhunderts, ums Jahr 1180, ein dritter Vik— 
toriner, Walter von St. Viktor, auf, aus Flandern, der ven Abälard 
und feine Schüler befampfte. 

Daß num aber auch die Myſtik wieder zu Extrenten, zu Über- 
fpannung und Überfhägung des innern Lebens, zu großen Einfeitig- 
feiten und zu ungevechter Beurteilung der Wiſſenſchaft führen konnte, 
wird niemand leugnen. Die Gefchichte der Myſtik hat ihre Ausartungen 
wie die der Scholaftif. Aber die, welche gewohnt find, in dem Mittel- 
alter eitel Barbarei und Verbumpfung des Geiftes zu jehen, mögen 
wohl einige Augenblide ftillftehen vor ſolchen Geftalten und fich fragen, 
ob denn die Weisheit unfrer Zeit, wo es fich noch immer um biefelben 
Tragen, noch immer um die Fetftellung der Begriffe von Glauben und 
Wiſſen Handelt, jo gar weit über jene hinaus jei? Wenn in den Dingen 
des materiellen und fozialen Lebens, in allem, was die Erkenntnis und 
die Bearbeitung der äußern uns umgebenden Natur betrifft, ein un— 
geheurer Fortſchritt nicht geleugnet werben kann, jo werden die, welche 
über die ewigen Wahrheiten Aufſchluß fuchen, gewiß auch in unfrer 
Zeit fich nicht verlaffen ſehen, gleich als ob dieſe, wie man ihr oft vor- 
wirft, in Materialismus verfunfen und feinem höheren Gedanken zu- 
gänglich wäre; aber gewiß ift, daß eben bie, welche zu unfrer Zeit eine 
‚Antwort haben auf die Tragen nach den göttlichen und ewigen Dingen, 


fih immer und immer wieder gewiefen fehen an das, was die Männer 
20* 
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der Vorzeit erforſcht, erfahren, erlebt, erbetet haben. Gewiß iſt, daß 
wir oft auf eine überraſchende Weiſe das ſchon im elften und zwölften 
Jahrhundert einfach ſchön und klar und gründlich ausgeſprochen fin- 
den, was die Weisheit unſrer Zeit erſt wieder erobern und gleichſam 
aus dem Schutte ihrer eignen Trümmer wieder hervorrufen zu müſſen 
glaubt. Hat doch gerade die beſſere neuere Theologie uns die Quellen 
auch der mittelalterlichen Gottesgelehrſamkeit wieder eröffnet, aus denen 
ihrer Zeit auch unfre Neformatoren gejchöpft haben, und aus denen 
noch immer weiter zu ſchöpfen gerade die tiefjten und gediegenſten Get- 
fter unfrer Zeit ſich nicht ſchämen. 

Bon der Myſtik der Viktoriner, wie fie in Form des wiljenichaft- 
lich verarbeiteten Gedankens auftritt, d. G. von der jpefulativen 
Myſtik, haben wir zu unterſcheiden jene vifionäre Myſtik, wie fie auch 
ihre Vertreter im Mittelalter hatte, und zwar vorzüglich unter dem 
weiblichen Gejchlechte. Laffen Sie mich hier noch der heiligen Hilde- 
gard gebenfen, ver Tochter Hildebrechts von Böcelheim, eines Ritters 
des Grafen von Sponheim. Sie ift geboren 1097 (1098) zu Böcel- 
heim bei Kreuznach. Schon im zarten Alter wurde jie ihrer Tante, 
der Abtiffin Iutta in dem Klofter auf dem Dejenberge, zur Erziehung 
gegeben. Dort nahm fie den Schleier, dort verweilte fie bis zu ber 
Tante Tod. Dann 309 fie 1148 auf den Rupertsberg bei Bingen mit 
elf Benediktiner-Nonnen. Sie jtiftete das Klofter Eibingen im Ahein- 
gau und ftarb den 11. September 1179 in einem Alter von mehr als 
achtzig Jahren. Die heilige Hildegard war als Frau für Deutſchland, 
was der heilige Bernhard ale Mann für Frankreich war, natürlich 
in befcheivenerem Maße. Sie ftand auch mit dem heiligen Bernhard 
felbft, jowie mit vielen andern Theologen und Kirhenmännern ihrer 
Zeit, mit Biſchöfen und Ästen, ja ſogar mit Päpften, mit Königen 
und Kaijern, wie mit den Hobenftaufen Konrad III. und Friedrich J. 
und andern fürftlichen Perſonen in Verbindung und brieflihem Ver- 
kehr. Was ihr bejonders Anjehen gab, war ihre Sehergabe, bie 
auf die Empfehlung Bernhards ſelbſt vom Papft Eugen III. auf einer 
Synode von Trier (1147) Hirchlih anerkannt wurde. Ihre Weis- 
fagungen und ihre Briefe waren großenteils gegen das Verderben 
der Kirche gerichtet, wie e8 in allen Ständen und in allen Gejtalten 
zu Tage trat. Es findet fich darin wohl auch Überipanntes, und man- 
ches unter dem fpäter Geſammelten ijt auch geradezu unecht. Aber 
manche ihrer Ermahnungen zeugen von einer über ihrer Zeit ftehenden 
riftlichen Weisheit und Erfenntnis. Bedeutſam it, wie fie v. or witige 
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Fragen, die an fie gejteklt wurden, zurückwies und den Fragenden ernit- 
lich befahl, ſich an die Heilige Schrift zu Halten. Auch verwarf fie 
bet alfer ihrer Heiligkeit die Werke felbfterwählter Frömmigkeit, und er- 
mahnte alle, ihr Heil doch ja nicht bei Menfchen zur fuchen, ſondern 
bet Chriftus allein und dem lebendigen Gott. Damit, durch das 
Hinweifen auf die Heilige Schrift als die rechte Duelle der religiöfen 
Erkenntnis, und auf ven Glauben an Chriftus als ven einzigen 
Mittler zwiſchen Gott und den Menfchen, hat diefe Heilige bereits der 
Reformation in die Hände gearbeitet. Und unter ihren Weisfagungen 
tjt die nicht die geringfte, daß fie eine Zeit der Sichtung der Kirche 
verfündigte, nad) welcher die Morgenröte der Gerechtigkeit aufgehen 
und die durch Drangjale geläuterte Priefterfchaft gläubiger werbe, wie 
das geläuterte Gold. 


Siebzehnte Borlefung. 


"Des Mittelalters vierte Periode von Innocenz IN. bis Bonifaz VII. — 
Einleitung. — Innocenz III. Seine Stellung zu Deutfhland, Frankreich und 
England. — Johann ohne Land. — Die Magna Charta. 


Wir find auf dem Höhepunkt des Mittelalters angelangt. Diefer 
Höhepunkt ift Das Papfttum, zu beffen Füßen die Reiche der Welt 
ſich ausbreiten als Provinzen gleichjam des mächtigften aller Reiche, des 
Himmelveiches. Neben dem Papfttum freilich, der Spite der geiftlichen 
Macht, erhebt fich noch Fräftig das Katjertum mit dem Anſpruch, da 
das weltliche Schwert zu führen, wo nach bilfigen Anſchauungen das 
geiftliche Schwert in der Scheide zu ruhen bat. Aber hier eben zeigte 
fih uns ſchon früher das Verhältnis der beiven großen Mächte als ein 
gejpanntes, und mehr als einmal ſahen wir das geiftliche Schwert 
gegen das weltliche gezüct. Zwar hatte fich das deutſche Katfertum, 
auch nach den Demütigungen, die e8 zu Canofja erfahren, wieber fräf- 
tig zufammengenommen in dem Hohenjtaufen Friedrich I. dem Not- 
bart: den Sieg errungen hatte es jedoch nicht; auch Friedrich I. war 
zeitweife unterlegen, und gerade da, wo wir jett ftehen, erhebt fich das 
Haupt Roms ftolzer als je; denn der Mann, den wir den Kampf 
mit Rom aufs neue werben aufnehmen ſehen, Friedrich IL, fchlum- 
mert noch in der Wiege, und was vorderhand unſern Blicken ſich dar- 
ſtellt, die ſtreitige Kaiſerwahl in Deutſchland, dient nur dazu, das geift- 
liche Anfehen zu befeftigen. 

Aber nicht Deutihland allein, auch die beiven Länder, die unter 
fih im Kampf erfcheinen, Frankreich und England, bieten jedes für 
fih dem Papft Gelegenheit, das Gewicht feiner Herrſchaft fie fühlen 
zu laffen. Noch finden wir den Boden Italiens erjchüttert von den 
Kämpfen, deren Zufchauer wir gewejen find. Rom ſelbſt hat fich von 
den Erjehütterungen noch nicht erholt; noch ſchwankt es zwiſchen einer 
unbeſchränkten Anerkennung der päpftlichen Oberberrlichkeit und ven 
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demofratiichen Grundjägen, melden Arnold von Brescia einen für die 
Hierarchie jo erſchreckenden Ausdruck gegeben hatte. In den Vorder: 
grund tritt Sizilien, deſſen fich beizeiten zu verfichern die erſte und 
wichtigjte Aufgabe der päpftlichen Politik ift. Aber weit über Italien 
hinaus jpannt fich Das Net diefer päpftlichen Politik. Wir haben 
früher geſehen, wie in dem ſkandinaviſchen Norden, in Dänemark, 
Schweden, Norwegen, bis nach den fernſten Inſeln hin, unter denen 
Island hervorragt, das Chriſtentum Eingang gefunden, zumeiſt auf 
dem Wege der Gewalt. Noch war es indeſſen nicht überall befeſtigt, 
und ein weites Feld der Eroberungen iſt damit auch noch der Zukunft 
geöffnet. Im fernen Oſten iſt der Kampf um das heilige Land noch 
immer nicht beendet. Der große Saladin war unlängſt geſtorben. 
Neue Streitkräfte follten gegen die Ungläubigen entjandt, aber auch 
neue geiftige Kräfte in Bewegung gefegt, neue Geldmittel herbeigefchafft 
und vor allem die allmählich erlöfchende Glut der Begeifterung aufs 
neue angefacht werben. Die griechiiche Kirche und Das griechifche Neich 
jtanden noch immer, losgeriffen von Nom, als ſchismatiſche, wider— 
jtrebende Mächte dem abendländiſchen Kirchentum gegenüber. Auch 
dieſen Widerſtand zu überwinden, auch die morgenländifche Kirche ir 
den Verband der abendländiſchen hineinzuziehen, war die Aufgabe, die 
fih jeder Papft aufs neue ſtellen mußte, wenn er mit dem Gedanken 
an eine firchliche Univerfalmonarhie Ernſt machen wollte. 

enden wir uns nach dem Innern der Kirche, fo haben wir ge- 
jehen, wie Das, was wir den Katholizismus des Mittelalters nennen, 
beinahe zu jeinem Abſchluß gelangt war. Als ein Hauptträger dieſes 
mittelalterlichen Katholizismus iſt ung neben dem Bapfttum das Mönch- 
tum erjchienen. Dieſes hatte fich bereits aus den erjten Anfängen 
des Anachoretentums heraus zu einent vielverzweigten Ordensweſen ent- 
wicelt; noch fehlte einzig zur Vollendung des Ganzen die Gründung 
jener beiden mächtigen Orden, die wir als Bettelorden ebenfo ven 
Schlußſtein der Mönchshierarchie bilden fehen, wie die übrige Hierarchie 
mit Innocenz I. ihren Abſchluß erhält. 

Und wie mit den äußeren Inftituten, fo ift e8 mit dem innern 
Leben der Kirche, mit der Wiffenfchaft, der Theologie, dem Kultus. 
Die Anfänge der fogenannten „Scholaſtik“ Haben wir bereits kennen 
gelernt; gber noch wartet das fünftlich angelegte Lehrgebäude der großen 
Meifter, die e8 im gleicher Weife vollenden follen, wie die Dome in 
den Wunderwerfen der deutſchen Baufunft ihre Vollendung erhalten, 
‚und wie der ganze Kultus durch die zum Dogma erhobene Lehre vor 
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der Wandlung das letzte und intenſivſte myſteriöſe Gepräge empfängt. 
In allen dieſen Beziehungen abſchließend und vollendend erſcheint uns 
jenes vierte lateranenſiſche Konzil, in welchem die Satzungen und 
Übungen der Kirche ihren kanoniſchen Ausdruck, ihre geſetzliche Be— 
ſtätigung erhielten. 

Mit einem Worte: die Fäden des Gewebes find alle ſchon an—⸗ 
geiponnen, alfe Schon auf das eine Ziel hin gerichtet, in welchem fie 
fich begegnen follen, fie warten alle nur der geſchickten und ficheren 
Hand, die fie zufammenziehen und zum Ganzen verbinden fol. Dies 
blieb num eben der Perjünlichkeit vorbehalten, mit der wir ung jetzt vor 
allem zu bejchäftigen haben. Aber freilich galt e8 nicht nur, dieſe Fä— 
den zujammenzuziehen und zufammenzuhalten, e8 galt auch zu wehren 
nad) außen; e8 galt, mit eiferner Hand die feindlichen, auflöſenden 
Mächte nieverzuhalten, die in Geftalt ver Sekten, oft fogar unter ver 
Maske des Mönchtums mitten in das fünftlich angelegte Gewebe zerftö- 
rend eingriffen und es gleich einem Spinnengewebe zur zerreißen drohten. 

Wir find ſomit auf eine Perjönlichkeit gefpannt, die viele und ſchein— 
bar widerſprechende Eigenschaften in fich vereinigen mußte, wenn fie 
nach allen Seiten das Papſtideal verwirklichen, das von andern be- 
gonnene Werk zum Ziele führen follte. Wir haben einen Hochbegabten, 
hochverftändigen, einen feine Zeit verftehenden und feine Zeit beherr- 
ſchenden Charakter zu erwarten, der durch Weisheit und Güte feines 
Waltens ebenſo die Herzen zu gewinnen, als durch Entfchievenheit, und 
wo es fein mußte, durch Lift und Gewalt fich durch alle Schmwierig- 
feiten Bahn zu machen und jeinen Willen als den höchſten, ja als 
den göttlichen Willen durchzufegen wußte. Und ein folcher Charakter 
war Innocenz IL”) Lothar (das war fein Taufname), aus dem 
erlauchten Gejchlecht der Conti, war der Sohn Trafimunds, des Gra- 
fen von Segnt und Anagni. Er wurde früh in die wiljenfchaftfiche 
Laufbahn geleitet. Auf den bevühmteften Schulen der Zeit, in Nom, 
in Paris, in Bologna hatte er Philofophie, Theologie und kanoniſches 
Recht ſtudiert. Auch ale Schriftitelfer Hatte er ſich beveits hervorgethan 
und zwar auf einem Gebiete, wo wir es am wenigften erwarten. 
Merkwürdig, ber Mann, der die Herrichaft der Welt erftrebte, ſchrieb 
einen Traftat über Die Berahtung der Welt (de contemtu mundi) 
oder über das menſchliche Elend (de miseria humanae condi- 


*) Hurter, Inmocenz II. Hamburg 1834 ff. 4 Bde. — Gasparin, Agé- 
nor: Le christianisme au moyen-äge. 3me Serie. Innocens II. 1859. — 
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tionis). Uber gerade die Weltverachtung in dem Sinne‘, in welchem 
das mönchiſch gefinnte Mittelalter fie nahm, führte zur Weltunter- 
johung. Die Askefe und die Hierarchie Haben fich gegenfeitig im bie 
Hände gearbeitet. 

Lothar mar noch nicht über 37 Jahre alt, als am Tobestage 
des eben verjtorbenen Papftes Cöleftin III, den 8. Januar 1198, bie 
Kardinäle — nicht wie ſonſt in der lateranenſiſchen Baſilika, fondern 
in einem Klofter ſich verfammelten, in welchem fie fich vor dem An- 
drange der Deutichen, die bis an bie Thore Noms vorgedrungen waren, 
fiher glaubten. Während der Wahlhandlung wollte man bemerkt 
haben, daß drei Tauben in dem Verfammlungsfaale Hin» und her- 
flogen, und als nun die Wahl auf Lothar gefallen, da Habe fich die 
Ihönfte der Tauben, von dem reinſten Weiß des Gefieders, auf Lothars 
echte Schulter niedergelaffen. Der Gewählte jelbft aber, int Gefühl 
feiner Jugend und im Blick auf die Bürde, die mit der Würde ihm 
follte aufgelegt werben, bat unter Thränen, ihn damit zu verfchonen. 
Wir kennen diefe Szenen bereits; fie wiederholten fich faft bei jeder 
Papſtwahl, und liefen dahin aus, daß der Gewählte fi) am Ende doch 
erbitten ließ und dann nur um fo fejter und zäher die einmal ergrif- 
fenen Zügel in der Hand Hielt. Lothar, oder wie er jebt fich nannte, 
Innocenz, und zwar der Dritte, hatte die Höheren Weihen der 
Kirche noch nicht erhalten; er war erſt Diakon und mußte fich zuvor 
zum Priefter und zum Bifchof weihen laſſen, ehe er die päpftliche Weihe 
empfangen konnte. Schon am Tage der Wahl felbft aber, unmtittel- 
bar nach derfelben, wurde er unter mancherlei Zeremonien umd unter 
dem Gefang: „Herr Gott, dich Toben wir”, auf den päpftlichen Stuhl 
gehoben. Da empfing er dreimal aus der Hand bes Kämmerlings eine 
Handvoll Geldes, die er unter das Volf auswarf. Nur wie eine bit- 
tere Ironie müffen unfern Ohren die dabei gejprochenen apoftoliichen 
Worte Iingen: „Silber und Gold habe ich nicht; aber was ich Habe, 
das gebe ich dir.” Eine zweite Gelofpende wurde unter den Worten 
ausgeworfen: „Er Hat ausgeteilt, er hat den Armen gegebert, ſeine &e- 
rechtigkeit währet in Ewigkeit!" Die Papftweihe aber ging ben 
21. Februar in der Peterskirche vor fich; fie ward verrichtet durch 
den Bifchof von Oſtia. Hier las Innocenz, mit dem Pallium beklei— 
det, die erſte Mefje als Papſt; Hier iegte er den Eid ab und hielt vor 
Geiftlichfeit und Volk eine large Rede, in der er fein Programm ent» 
wicelte. Im Anſchluß an die Worte des Heilands vom treuen und 
Hungen Knecht, den der Herr über fein Geſinde ſetzt, Daß er ihm Speife 
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reiche zu feiner Zeit, betonte es der Redner aufs nachbrüdlichite, Daß 
ver Dann auf Petri Stuhl fein Herr fei, jondern ein Knecht, daß 
er nicht zu herrſchen da ſei, fondern zu dienen. Dann bob er bie Laſt 
des Amtes hervor, die ihn fait zu Boden brüde, die Berantworlichkeit, 
die ihm bange made. Nur ein Glaube und ein recht zuverfichtlicher 
Glaube könne ihn tröften und ermutigen. „Aber der Glaube ohne 
Werke (fuhr er fort) ift tot; nicht die Hörer, fondern die Thäter des 
Wortes find gerecht vor Gott. Treue und Klugheit find beides not- 
wenbige, einander ergänzende Eigenfchaften. Möchten fie mir von Gott 
verliehen werden!" Mitten unter dieſen demütigen Bekenntniſſen der 
eignen Schwäche machte fich aber auch wieder das Bewußtſein der er- 
Yangten Würde in ftolzen Worten geltend: „Sch bin über das Gefinde 
gejegt; mir find die Schlüffel des Himmelreichs gegeben; der Knecht, 
ben der Herr über fein Gefinde geſetzt hat, ift fein andrer als der Statt- 
halter Chrifti, ver Nachfolger Petri. Diejer fteht in der Mitte 
zwifhen Gott und ven Menſchen; weniger als Gott, mehr 
als der Menſch; er richtet alle und wird von niemand gerichtet, wie 
der Apoſtel jagt: Gott allein iſt's, der mich richtet.‘ Mit der Ober- 
macht des Papftes, die er in jolcher Weije betonte, hob dann Innocenz 
auch die Einheit ver Kirche hervor nach ven beliebten Ausprüden 
. und Bildern der Zeit: „Eine ift meine Taube und Auserwählte; einer 
der ungenähte und unzerteilte Rock Chrifti; eine die Arche, in die alle 
müſſen gerettet werden, wenn fie nicht ertrinfen ſollen in den Fluten 
des Verderbens.“ — Nun aber Venft der Redner wieder ein, und gleich, 
als wollte er wieder gutmachen, was er joeben gejprodhen und was 
ihm den Vorwurf der Selbftüberhebung zuziehen konnte, kehrt er noch 
einmal zurüd zu der hohen Verantwortlichkeit, Die feinen ſchwachen 
Schultern ſei auferlegt worden, und redet noch einmal jehr einbring- 
lich von den ſchweren Pflichten, die er als Hirt zu erfüllen habe, und 
bittet Gott den Herrn um den Beiftand feiner Gnade. Nachdem In- 
nocenz dieſe Rede gehalten, in der feine ganze Gefinnung gleichfam pro- 
phetiſch enthalten tft, trat er im heiligen Schmud und gefolgt von ver 
hoben Geiftlichfeit den Weg an von ber Petersfirche nach dem Yatera- 
nenſiſchen Palafte. Die heilige Stadt erfchien in ihrent veichften Feſt⸗ 
Ihmud; unter dem Schwingen der Rauchfäffer, unter dem Schall der 
Palmen und Lobgefänge ftreute das Volk Blumen auf den Weg und 
ließ den lauteſten Jubel ertönen. Selbſt die Juden drängten fich ge- 
jchmeidig zum Gruße herbei und überreichten dem Papſte nad) alten 
Gebrauch ihre Geſetzbücher. Ein Gaſtmahl beſchloß den feftlichen Tag. 
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Jet ging es am bie Arbeit. Das Erſte, was Innocenz zu thun 
fand, war die Wiederherftellung der Oberherrſchaft in 
Rom und dem Kirhenftaate. Gleich am Tage nach feiner Wahl 
ließ er ſich von dem Faijerlichen Stabtpräfekten den Eid der Treue lei⸗ 
ſten und traf die ihm nötig erjcheinenden Änderungen im ftäbtifchen 
Regimente. Aber auch am feinem eignen Hofe führte er zweckmäßige 
Reformen ein. In Einfachheit der Lebensweife ging er mit eignem 
Beiſpiel voran. Goldne und filberne Gefäße wurden gegen hölzerne 
und gläferne eingetaufcht; nicht mehr als drei Gerichte follten auf ver 
Zafel eriheinen; an die Stelle koſtbarer Hermeline trat ein einfacher 
Mantel von Schafwolle. Auch die Bedienung ward vereinfacht; die 
Evelfnaben abgedankt; fchlichte Ordensmänner hatten die Aufwartung 
zu beforgen. Dem Lafter der Simonie, das wir ſchon aus der frü- 
bern Zeit fennen, und den übrigen Gelverprefjungen der Kurie fuchte 
Innocenz nach Kräften zu ftenern; die Verwaltung feines Haufes follte 
nach allen Beziehungen eine mufterhafte, feine innere Regierung eine 
untadelige fein. 

Aber feine Größe follte erſt herportreten in feiner Stellung nach 
außen. Da richtete er denn zuerjt feine Blide auf das Königreich 
Sizilien, welches nach Tankreds Tod an die Hohenftaufen gelangt war. 
Nach Kaiſer Heinrihs VI Tode fuchte deſſen Gemahlin Konftantia . 
die päpftliche Belehrung für ihren unmündigen Sohn Friedrich. Noch 
auf ihrem Sterbebett ernannte fie ven Papft zum Obervormund über 
denjelben, den Kanzler Biſchof Walter von Troja aber nebſt den Erz- 
biihöfen von Palermo, Montreale und Capua zu deſſen Räten. Die- 
fen Anoronungen widerjegte fich aber Herzog Marquard von Ra— 
venna, der mit dem Anſpruch heroortrat, der Kaifer habe ihn zum 
Bormund feines Sohnes ernannt. Nun brachte e8 der Papſt dahin, 
daß 1208 die Großen Siziliens Friedrich als ihrem rechtmäßigen 
Könige Hulbigten. 

Ehe dies geſchah, waren in Deutjchland Unruhen ausgebrochen 
wegen der Kaiſerwahl. Der Oheim des jungen Friedrich, Herzog 
Philipp von Schwaben und Zuscien, war am 6. März 1198 durch 
eine Verſammlung deutſcher Fürften zum König von Deutſchland er- 
wählt worden. Aber die Partei der Welfen ftellte ihm Dito, den zwei⸗ 
ten Sohn Heinrichs des Löwen, als Dtto IV. entgegen. Ein Bürger- 
krieg brach aus, der zehn Jahre das ohnehin ſchwer heimgefuchte, unter 
dem Drude ber Hungersnot jeufzende Deutſchland bebrängte. Der 
Süden und Dften war auf der Seite Des Hohenftaufen; der Norden 
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Deutſchlands und der Niederrhein ftand auf des Welfen Seite. Für 
letztern erflärte fi) auch Innocenz nad längerem Schwanken. Er 
fandte ven Bifchof von Pränefte als Legaten nach Deutihland, um 
Dtto, der ihm auf einem Konvent zu Neuß (1201) den Eid der Treue 
und des Gehorſams Ieiftete, zum König zu erflären, den Gegnern aber 
mit dem Bann zu drohen. Auch hier wieder vernehmen wir biejelbe 
Sprache, an die wir bereits gewöhnt find. „Die Priefter im alten 
Bunde”, jo ließ fih-der Bapft vernehmen, „nahmen den Zehnten und 
gaben ihm nicht, fie weihten und wurden nicht geweiht, fie falbten und 
wurden nicht gefalbt; darum ftehen fie Höher als die, welche geweiht 
und gejalbt werben. Chriftus hat zu Petrus gejagt: die Pforten der 
Hölfe werden die Gewalt der Kirche nicht überwältigen; mithin erſtreckt 
fi) die Gewalt der Fürften nur auf diefe Erde, die der Priefter in 
den Himmel. Iene Herrchen über ben Leib, dieſe über die Geele; jene 
über einzelne Landſchaften und Reiche, der Bapft, als Statthalter Chriſti, 
über den ganzen Erdfreis. Das Prieftertum ſtammt aus göttlicher Ein- 
jegung, die weltliche Macht gründet fi) auf die Anmaßung Nimrods, 
des gewaltigen Jaͤgers. Das Königtum warb den Juden auferlegt zur 
Strafe für ihren Abfall von Gott, das Papjttum ift den Völfern ge- 
geben zu ihrer Rettung. Wo immer die weltliche Macht e8 gewagt 
. hat, der Kirche zu widerſtehen, da iſt fie zerjchmettert worden von der 
Rotte Korahs bis auf diefen Tag.” 

Innocenz hoffte an Otto einen König nach feinem Herzen zu er- 
halten. Rühmte er e8 doch an ihm, daß er von gottesfürchtigen Ahnen 
entiproffen und im Befite der edelſten Tugenden fei. Als aber Phi- 
Tipp, dem auch ein großer Teil der deutſchen Geiftlichkeit anhing, im- 
mer mehr an Anjehen gewann, als ſelbſt entſchiedene Anhänger Dttos 
von dieſem abfielen und zu Philipp übertraten (jo auch der Erzbiſchof 
Adolf von Köln, der dem Otto die Krone aufgefegt), da ließ fich auch 
der Papit zu Sriedensunterhandlungen herbei und fprach Philipp 1207 
vom Banne los. Hinwiederum juchte Philipp feine chriftliche, dem 
Papft ergebene Gefinnung dadurch an den Tag zu legen, daß er in 
ganz Deutichland eine Steuer für das gelobte Land anordnete. Es 
fehlte wenig, jo wäre der Papſt ganz auf Philipps Seite getreten, wenn 
diefen nicht ein unerwarteter Tod erreicht hätte. Er ward bekanntlich 
im Jahr 1208 durch Dito von Wittelsbach in Bamberg ermordet. 
Sofort ftand der Papft num wieder auf Ottos Seite, der fich jett auch 
„von Gottes und des Papftes Gnaden“ römiſcher König nannte und 
1209 in Rom gekrönt wurde. Nun warb Otto IV. allgemein als 
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Kaijer von Deutihland anerfannt. Der Bürgerkrieg hatte ein Ende, 
aber auch der Friede des Kaifers mit dem Papft. Als Otto feine Tat 
jerlichen Rechte in Italien geltend machen wollte, als er namentlich 
die jogenannte Mathildiſche Erbſchaft antaftete, alanbie der Papſt ihn 
erſt vor Übermut warnen zu follen, und als die Warnung nichts fruch⸗ 
tete, ſprach er im Jahr 1211 den Bann über ihn aus. Otto hielt 
fi um dieje Zeit in Capua auf, wo er das Winterquartier bezog. 
Capua jelbjt warb mit dem Interbift belegt, weil die dortigen Stifts- 
herren ſich unterftanden hatten, in Gegenwart des gebannten Kaiſers 
Gottesdienſt zu halten. Das gleiche Schiejal traf Neapel, weil eg dem 
Kaiſer gehuldigt. Durch den Erzbiſchof Siegfried von Mainz ließ der 
Papft ven Bann über Otto auch in Deutjchland verküfdigen. Dies 
wirkte. Von einer Anzahl Fürſten wurde Dito der Kaiferfrone un— 
würdig und verluftig erklärt. Sie richteten nun ihr Augenmerk auf 
den jungen Hobenftaufen Friedrich von Sizilien, und auch der Papit 
unterjtüßte diefen. Als Otto im Jahr 1212 fih nah Deutichland 
aufmachte, folgte ihm Friedrich auf dem Fuße nach; er gewann, auch 
von Srankreich unterjtütt, bald die meiften Stände für fi), und nach— 
dem er von dem päpftlichen Legaten in Deutſchland, dem Erzbiichof 
Siegfried von Mainz, die Salbung empfangen, ward er im Juni 1215 
zu Aachen feierlich gefrönt. Von da regierte er als Friedrich IL 
Dtto mußte fi) bi zu feinem Tode (1218) mit den braunjchweigiicher 
Erblanden begnügen. 

So der Papft in feiner Stellung zu Deutſchland. Wir bliden 
nach Frankreich. Schon bei früheren Päpften, ſchon bei einem Ni- 
folaus I. im neunten Iahrhundert haben wir gejehen, wie Die Ein- 
miſchung in die Eheſachen der Fürften ihnen Gelegenheit gab, dieſelben 
ihre Macht fühlen zu laſſen. Ein jolher Tall wiederholte fi) unter 
Snnocenz IH. Der verwitwete König von Frankreich Philipp Auguft 
hatte 1193 um die Hand einer jungen däniſchen Prinzelfin, Ingeburge, 
der Schwefter des Königs Kanut, geworben und fie zur Gattin erhal- 
ten. Aber bald ftellte fih ein Mißfallen an der getroffenen Wahl bei 
ihm ein und er dachte auf Scheidung. Er berief ein Konzil von Di- 
ſchöfen, größtenteils Verwandten feines Haufes, nach Compiegne, und 
diefe fprachen durch das Organ des Erzbifchofs von Rheims die Schei- 
dung aus, indem fie einen Verwandtſchaftsgrad vorſchützten, ber bie 
Che nach kanoniſchen Gejegen unmöglich mache. Während Ingeburge 
in einem Klofter ihre Tage vertrauerte, fehritt der König zu einer 
neuen Che mit Agnes, der Schwefter des Herzogs von Meran, ent- 
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gegen dem Verbote Cöleftins III. der ihm das Eingehen einer neuen 
Berbindung unterfagt hatte, Der jchwerbeleidigte Bruder der DVer- 
ftoßenen, der König von Dänemark, wandte fich nun, nachdem Cöleftin 
nichts hatte ausrichten können, an deſſen Fräftigeren Nachfolger Inno— 
cenz. Diefer fchiekte einen Legaten, ven Kardinal Peter von Capua, 
nach Frankreich und ließ den König auffordern, feine rechtmäßige Gat— 
tin wieder zu fich zu nehmen. Cr drohte im Weigerungsfalfe mit beim 
Interdikt. Der, König ließ e8 auf das Außerſte kommen, und ſo ſchritt 
auch der Legat im Namen des Papſtes Am Äußerſten. Auf St. Ni- 
folaustag des Jahres 1199 berief er ein Konzil nah Dijon; es er- 
ichtenen die Erzbifchöfe von Lyon, Rheims, Beſançon und Bienne; 
18 Biſchöfe und viele Abte. Der König erfchien nicht. Er hatte die 
beiden Übte, die gekommen waren ihn vorzuladen, aus dem Schloffe 
werfen Iaffen, In feinem Namen erjchienen jedoch zwei Abgeordnete, 
melche gegen jeden Beichluß des Konzils zum voraus proteftierten und 
eine Appellation des Königs nach Nom ankündigten; allein der Legat 
hatte bereits die Vollmacht erhalten, auf Teine derartige Appellation zu 
achten. Die Synode ſchritt alfo vorwärts. Sieben Tage hatten bie 
Verhandlungen gedauert. Jetzt wurde das Interdikt in der jchauer- 
Yichften Weife über Frankreich ausgefprochen. Um Mitternacht ver- 
fündigte der dumpfe Hall der Glocken das Herannahen des Gerichtes. 
Dei Fackelſchein zogen Biſchöfe und Priefter in die Domfirche. Das 
Bild des Gefremzigten war in Trauerflor gehülft; ein Elägliches „Herr, 
erbarme dich unſer“ durchwogte die öven Hallen. Nachdem ſodann bie 
Reliquien ber Heiligen in bie unterften Räume der Kirche geflüchtet und 
die geweihten Hoftien vom Feuer waren verzehrt worden, trat der Les 
gat in einer violettnen Stola, wie fie die Priefter am Karfreitag zu 
tragen pflegen, vor den Altar und fprach im Namen Iefu Chriftt über 
das ganze Gebiet des Königs von Frankreich das Interdikt. Es follte 
ſolange auf dem Lande Yaften, jolange der König feinen ehebrecherifchen 
Umgang mit Agnes von Meranien nicht aufgebe. Noch follte inveffen 
eine Gnadenfriſt gejtattet fein. Die Bekanntmachung des Edikts follte 
erft zwanzig Tage nach dem Weihnachtsfefte erfolgen. Allein auch diefe 
Srift Yieß der König vorübergehen, ohne feinen Sinn zu ändern. Nun 
begab ſich der Karbinal nach Vienne in dem vormaligen Königreich 
Burgund, das jest unter der Hoheit des deutſchen Kaiſers ftand. Dort 
wurde eine Berfammlung von Geiftlichen veranftaltet, die gleihfam nur 
eine Wiederholung des Konzils von Dijon war. Die Veröffentlichung 
des ſchon ausgeſprochenen Interdikts wurde hier beichloffen. Von da 
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an hörte aller Gottesbienft in Frankreich auf. Kein Priefter weihte 
Dinfort das Saframent des Altars; die Orgel verftummte mit dem 
Geſange. Totenſtille herrſchte in der Kirche, die all ihres Schmuckes 
beraubt war. Die Kruzifire lagen auf der Erde, die Reliquienſchränke 
waren verſchloſſen, verichlofjen auch die Thüren der Kirche jelbft. Auch 
die Heiligenbilder auf den Straßen waren verhüllt. Taufen fanden 
zwar noch jtatt, aber in aller Stille. Chen wurden auf den Gräbern 
zufammengegeben; dem Sterbenden warb die ſogenannte geiftliche Weg- 
zehrung (das heilige Abendmahl) nur wie im verjtohlenen gereicht ir 
der Morgenftunde de Freitags; die letzte Olung aber warb ihm ver- 
weigert, und auch das Begräbnis entbehrte jeder Firchlichen Weihe, Die 
Veiertage waren zu Trauertagen geworden, und am Tage des Herrin 
durfte bloß auf dem Vorhof der Kirche eine Predigt, und zwar eine 
Bußpredigt ftattfinden. Diefer Stilfftand des Firchlichen Lebens, in 
welchem damals alles Leben pulfierte, hatte natürlich auch einen Ein» 
fluß auf die bürgerlichen und gefelligen Zuftände. Auch da verftummmte 
alles, was an Feftlichfeit und Freude des menfchlichen Daſeins erin- 
nert. Selbjt Handel und Gewerbe ftocten, weil niemand in der Chri- 
jtenheit mit den Gebannten verkehren wollte, und kam dann noch, wie 
es hier der Fall war, äußere Not, Unfruchtbarkeit des Landes, Miß— 
ernte u. ſ. w. hinzu, jo erblicte der Glaube der Zeit auch hierin eine 
göttliche Betätigung des. von der Kirche ausgefprochenen Fluches. 

So wurde denn am dritten Tage nach Lichtmeß des Jahres 1200 
das Interbift in Vollzug geſetzt. Freilich nicht überall in derſelben 
Strenge. Es fanden fi) auc) jett Priefter, die dem päpftlichen Befehl 
zum Trotz oder aus Furcht vor der weltlichen Rache den Gottesdienſt 
fortfeßten; andre aber verweigerten ſtandhaft jede geijtliche Verrichtung. 
Bald zeigten fich die Folgen auch im äußern Leben. Eifrige Chriften, 
welche des Troftes der Religion nicht länger entbehren wollten, verließen 
das Land und begaben fich nach ver Normandie, unter englifche Herr- 
haft. Das Volk murrte und drohte mit Empörung gegen den König. 
Diefer verfuhr nun mit der äußerſten Härte gegen bie Geiftlichen, welche 
der päpftlichen Verordnung fich fügten. Der Bifchof von Paris warb 
aus feinem Palafte vertrieben und feines Gutes beraubt; der Biſchof 
von Senlis rettete ſich durch die Flucht. Auch die unglüdliche Inge— 
burgis follte die Rache des Königs empfinden. Sie ward aus ihrem 
Kloſter weggejchleppt und auf das fefte Schloß Etampes in der Nähe 
von Paris gebracht, wo fie mit aller Strenge als Gefangene behandelt 
wurde. Aber des Königs Wut follte fich legen. Noch hatte der Papft 
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nicht über die Perſon des Königs und feiner jegigen Gattin Agnes den 
Bann verhängt. Geſchah dies, jo war eine Revolution unvermeidlich. 
Das bedachte der König noch zu rechter Zeit; er überwand feine Ge- 
fühle und fügte fi in das Unvermeidliche. Er jandte Abgeordnete an 
den Papft und ließ um eine neue Unterfuchung der Sache bitten. Allein 
Innocenz wollte nur von Unterwerfung unter ven bereitS gejchehenen 
Spruch wiffen. Da Tehrte noch einmal dem König der alte Troß wie- 
der. Noch einmal warf der vitterliche Degen, der alte Kreuzfahrer, dem 
Papfte ven Handſchuh Hin mit den Worten, vor denen damals wohl 
mancher gute Chrift fich befreuzt haben mochte: „Sch will ein Un- 
gläubiger werden. Wie glücklich war doch Saladin: er hatte 
feinen Papſt!“ Nun berief ver König die Prälaten und Herren jeines 
Reiches, um fich mit ihnen zu beraten. Aber diefe wußten feinen an— 
dern Nat, als den der Unterwerfung. Und jo mußte der König wohl 
oder übel fich zum zweitenmal fügen und eine abermalige Gejandtichaft 
nah Rom gehen laffen. Neue Legaten erjchienen in Frankreich; fie 
wurden mit Jubel aufgenommen. Auf einer Verfammlung zu Soif- 
fong im Frühling 1201 entjagte Philipp feierlich ver Agnes und fühnte 
fi) mit der verjtoßenen Ingeburgis aus. Das Interdift war ſchon 
früher wieder aufgehoben worven. Agnes ward nach dem Schlofje 
Poiſſyh gebracht und ftarb bald an einem gebrochenen Herzen. 

Ein ähnliches DBerfahren wie gegen den König Frankreichs ver- 
juchte Innocenz auch gegen den König von Leon in Spanien, Alfons IX. 
Er that ihn in ven Bann, weil er fich weigerte, von feiner Gemahlin 
Tarjia fich zu fcheiden, die ihm nach geiftlichem Nechte zu nahe ver- 
wandt war; doch hier gelang e8 dem Papfte nicht, feinen Willen durch— 
zufeßen. 

Den größten Sieg aber trug Innocenz über Die weltliche Macht 
davon England gegenüber. Wir erinnern uns, wie ſchon früher 
unter Alexander III. heftige Streitigkeiten zwijchen der Krone von Eng- 
land und dem römijchen Stuhl ftattgefunden hatten, in deren Folge 
das Blut eines Thomas Bedet gefloffen war. Ähnliche Auftritte droh⸗ 
ten ſich wiederholen zu wollen. 

Im Jahr 1205 war der Erzbiſchof Hubert von Canterbury ge- 
jtorben. Es handelte fih um eine neue Wahl; aber die Stiftsherren 
fonnten fich nicht einigen. Da griff Innocenz durch, indem er aus 
eigner Machtvollkommenheit den gelehrten Kardinal Stephan Lang- 
ton einfette (1207). Darin aber erblicte ver König Sohann einen 
Eingriff in feine Töniglichen Nechte. Er proteftierte gegen die Wahl 
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des Papftes und vertrieb die Stiftsherren, welche deſſen Entſcheid her- 
vorgerufen hatten. Es muß dem Papfte nachgefagt werben, daß er 
erſt durch gütliche Mittel den König umzuftimmen fuchte. Er hielt ihm 
das Blut des Märtyrers Becket nor und warnte ihn, fich ähnlicher 
Derantwortung auszufegen, wie dort fein Vater Heinrich II. Allein 
der König wollte nichts von Nachgeben wiſſen. Da befahl ver Bapft 
den drei Biſchöfen von London, Ely und Worcefter, noch einmal ihren 
Landesfüriten zum Gehorſam gegen Nom aufzufordern; werde aber 
diejer verweigert, jo follen fie das Interbift über das Land fprechen. 
Eine jhwere Aufgabe für die Prälaten! Fußfällig und unter Thränen 
baten fie den König, er möge ihnen dieſe traurige Ausübung ihres 
Auftrags eriparen, er möge fich beugen dem allgewaltigen Willen des 
Papjtes. Aber umfonft! Im den heftigſten Drohungen erging fich 
der König, wenn einer feiner Geiftlichen e8 wagen würde, von Inter- 
dift zu ſprechen. Landesverweiſung, Verftümmelung, Blendung jollte 
die treffen, die fich zur Vollziehung desjelben herbeiließen. „Packt euch“, 
fo fuhr er die Biſchöfe an, „aus meinen Augen, wenn euer Leben euch 
lieb ift". Nun blieb ven Biſchöfen nichts andres übrig, als zu thun, 
was fie durch ihr Slehen Hatten abwenden wollen. Den 24 März 
1208, den Montag vor der Diterwoche, Iprachen fie über England das 
Interdilt. Es ift nicht nötig, die Wirkungen diefer Strafe noch ein- 
mal zu jehildern. Noch blieb ver König ungebeugt. Der Papft rich- 
tete ein Schreiben an ihn, worin er ihm allen Ernſtes zurebete und 
die Hoffnung ausſprach, daß fein Sinn ſich werde erweichen laſſen. 
Sollte er ſich aber in diefer Hoffnung täufchen, dann, drohte er, würde 
er ſchärfere Zuchtmittel anwenden müffen. „eliebtefter Sohn”, fo 
fchrieb er unter anderm, „verhärte Dich nicht und bringe dich nicht ſelbſt 
in größere Berlegenheit; denn obwohl wir dich lieben und du Firchliche 
Strafe nur ungern aufnehmen würdeft, jo müßten wir doch, wofern 
du innerhalb dreier Monate nicht unjern Willen erfüllen jollteft, Dich 
aus der Gemeinihaft ver Gläubigen ausjchließen. Siehe, der Bogen 
ift gejpannt, fliehe, fliehe vor dem Pfeil, der nicht zurüdfliegt, damit 
er nicht eine ſchwere Wunde jchlage, deren Narbe auch dann noch bleibt, 
wern die Wunde felbft auch wieder geheilt werben Fan.” Die Dro- 
hung war feine leere. Als Johann der Warnung nicht folgte, ward 
ver Pfeil abgefchofien, der Bannſtrahl auf des Königs Haupt gejchleu- 
dert. Und jo wurden denn wiederum die drei Biſchöfe von London, 
Ely und Woreefter, denen ſchon die Exefution des Interdikts aufgetra- 
gen worben war, von dem Papfte bejtimmt, ven Bann über ihren König 
Hagenbach, Kirhengefhichte I. 21 
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zu fprechen. Allein dieſe Prälaten hatten fich bereits nad Flandern 
geflüchtet und hüteten fich wohl, nach England zurüdzufehren, um ein 
folches Wagſtück zu vollziehen. So prallte denn dieſer Pfeil ab an der 
Bruft des Königs; das Volf aber trug geduldig die Entbehrung des 
Gottesdienstes oder wußte fih auch ohne Papft zu helfen. Die glüd- 
Yihen Unternehmungen Johanns gegen die Schotten und Irländer be- 
ftärkten ihn in feinem Widerftande gegen den Papit. 

Diefer hatte aber noch einen Pfeil in feinem Köcher zurüd und 
auch diefen drückte er jest auf des Könige Haupt ab. Zum Banne 
fügte er die Abfegung. Er entband die Unterthanen des Eides gegen 
ihren König und forberte ven König Philipp Auguft von Frankreich 
auf, ſich wider England zu rüjten und es für fich und feine Nachfom- 
men zu erobern. Allen, die an diefem Kriege teilnehmen würden, ward 
ähnlich wie den Kreuzfahrern ins gelobte Land Vergebung ihrer Sün- 
den zugefichert. Philipp rüftete ein Heer aus. Auf dem Geftade in 
Boulogne fammelte fich die Flotte. Auch Johann rüftete fi) zur Ge— 
genwehr. Inzwiſchen aber hatte er fich zu neuen Unterhandlungen mit 
Kom herbeigelaffen, welche durch ven ſchlauen Legaten Bandolfo ge 
führt wurden. Anfänglich ſchienen dieſelben zu keinem Ziele zu führen, 
aber die wachjende Streitmacht Philipps, die Gefahr eines Abfalls der 
englifchen Großen wirkten entmutigend auf Johann. Im vorigen Sabre 
hatte ein einfacher Landmann, Peter von Wakefield, dem aber das Vol 
Prophetengabe zujchrieb, den Ausfpruch gethan, am Fünftigen Himmel- 
fahrtsfeite werde Iohann nicht mehr König fein. Johann Hatte ihn 
dafür grauſam binrichten laſſen. Das Himmelfahrtsfeft ftand nun be- 
por. Johann mochte fich der Weisjagung erinnern. Es ward ihm 
unheimlich zu Mute. Da faßte er den Entſchluß, den er durch einen 
Schwur auf das Evangelienbuch bekräftigte, dem Urteil der Kirche d.h. 
dem Urteil des Papftes fich zu unterziehen. Und fo geihah e8 am 
13. Mai des Jahres 1213 (dem Montag vor dem gefürchteten Him- 
melfahrtsfefte), daß König Iohann in die Hände des Legaten feierlich 
gelobte, dem apoftoliichen Stuhl fich zu unterwerfen und jeglichen Scha- 
denerſatz zu leiften. Aber noch mehr als dies. Am Vorabend des 
Dimmelfahrtsfeftes ſelbſt entjagte Sohann zu handen des Papſtes feiner 
Krone und der Herrichaft über England und Irland und ftellte dem 
Pandolfo darüber folgende Urkunde aus: „Um mir für die der heiligen 
Kirche zugefügten Beleidigungen Gottes Barmberzigfeit zu erwerben und 
weil ich außer meiner Perfon und meinem eich nichts Köftlicheres 
anzubieten habe, übergebe ich aus Antrieb des Heiligen Geiftes, nicht 
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durch Gewalt oder Furcht genötigt, fondern aus freiem Willen und mit 
der Zuftimmung meiner Barone — Gott und feinen heiligen Apofteln 
Petrus und Paulus, meiner Mutter, ver Heiligen römifchen Kirche, 
meinem Herrn, Papft Innocenz und defjen katholiſchen Nachfolgern zur 
Büßung meiner und meines ganzen Gefchlechtes Sünden, die König- 
reihe England und Irland mit allen Nechten und Zubehören, um 
diejelben von Gott und der römiſchen Kirche als Lehnsträger wieder 
zu empfangen.” um legte er auch den Vaſalleneid in die Hände des 
Legaten ab und verpflichtete fich überdies außer dem fchon früher üb- 
lichen Peterspfennig eine weitere Abgabe von 700 Mark für England 
und 300 für Irland an den päpftlichen Stuhl zu entrichten. Die be- 
fiegelte, von dem Erzbiihof von Dublin und vielen Baronen unter- 
zeichnete Urkunde wurde dem Legaten übergeben. Unter einem feier 
lichen Geleite begab ſich ſodann Johann in die Kirche, Dort Iegte er 
die Krone und alle Infignien der Eöniglichen Würde ab und wieverhofte 
den Lehnseid in feierlicher Weife für fich und feine Nachlommen. Der 
Legat warf das ihm zum Zeichen des ZTributs dargebotene Geld zur 
Erde und trat e8 mit Füßen. 

Mit dem ftolzen Gefühl des errungenen Sieges entfernte er fich 
aus England, ohne noch den entthronten König vom Banne gelöft zu 
haben. Erjt follte der König den Ernft feiner Zufagen beweifen; na- 
mentlich jollte er die von ihm verbannten Bischöfe, den Erzbiſchof Ste- 
phan Langton an ihrer Spite, zurüdrufen. Dies geſchah im Juni 
desfelben Jahres. Nun erſt jprachen die Biichöfe den König vom Banne 
108; aber noch blieb das Interdift auf dem Lande. Erſt am 2. Iuli 
ward e8 auf des Papftes Geheiß feierlich aufgehoben, nachdem e8 6 Jahre, 
3 Monate und 14 Tage auf dem Lande gelajtet. Der Legat berief eine 
Berfammlung von Geiſtlichen und Baronen in die St. Paulskirche und 
ſprach die Löfende Formel. Ein „Herr Gott, dich loben wir" war die 
Antwort darauf. Johann aber, ver um einen jo teuern Preis ven 
Trieden in Rom erfauft hatte, führt von daher in ber Gefchichte den 
Ihimpflihen Namen Johann ohne Land. Nun follte auch Philipp 
Auguft von Frankreich) den Krieg wider England einftellen. Aber aus 
Verdruß darüber kehrte er nun feine Waffen gegen Johanns Bundes- 
genofjen, den Grafen von Slandern und bemächtigte fich nach der ſieg— 
reihen Schlaht von Bouvines (1215) eines Teiles jeiner Länder. In 
demjelben Jahre aber errangen die Stände den großen Freiheitsbrief 
Englands, der unter dem Namen Magna charta berühmt iſt. Dieſe 
Magna charta, die zugleich die Grundlage ber politifchen Verfaſſung 
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Englands wurde, gewährte auch dem Klerus die Wahlfreiheit feiner Bi- 
ichöfe, und es fonnte Innocenz unmöglich ihren Beitimmungen feinen 
Beifall geben. Vergebens jchleuderte er jedoch gegen die Barone, die 
an der Charte fefthielten, ven Bann. „Es offenbarte ſich“, wie ein 
neuerer Geichichtichreiber *) jagt, „die päpftliche Gewalt auf ihrem Gipfel 
gegenüber der Macht, vor der fie einft untergehen ſollte“. 

Soll ich noch die weiteren Verhältniſſe zu andern europäiſchen 
Ländern berühren, in welche Innocenz durch jeine Regierungsweiſe fich 
jeßte? Soll ich erzählen, wie er Sancho I. von Portugal nötigte, den 
Tribut an den päpftlihen Stuhl zu zahlen; wie er Peter von Ara- 
gonien Frönte und deſſen Land feinem Stuhle zinsbar machte; wie er 
in Ungarn als Schiedsrichter zwiichen den entzweiten Föniglichen Brü- 
dern Heinrich und Andreas auftrat; wie er, als der Bulgarenfürft 
Kalojohannes vom griechiichen Reiche fih unabhängig machte, nicht 
unterließ, die alten Anſprüche auf die Bulgarei zu erneuern? Es würde 
ung zu weit in das politifche Gebiet hineinführen. In großen und all- 
gemeinen Zügen haben wir des gewaltigen Papſtes Stellung zu den 
Mächten diefer Welt nun hinlänglich Tennen gelernt. Es bleibt nur 
übrig, feine Stellung zur Kirche als folher noch näher zu betradh- 
ten. Aber auch da wieder können wir ein mehr weltliches und ein 
mehr geiftliches Gebiet unterſcheiden, die Eroberung für die Kirche mit 
eifernen Waffen und die geiftige Führung derſelben unter dem Hirten- 
ſtabe des Priefterd. Das Erftere führt und noch einmal auf ben 
Schauplag der Kreuzzüge. 


*) Hafe, Kirchengefchichte. 
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Anfang derſelben in Orvieto. 


Noch hatte die abendländiſche Chriſtenheit den bereits hundertjährigen 
Kampf wider die Ungläubigen im heiligen Lande nicht aufgegeben trotz 
aller bittern Erfahrungen, die ſie gemacht, aller ſchweren Verluſte, die 
ſie erlitten hatte, und wie hätte der Mann, der wie wenige andre ſich 
berufen fühlte, als Statthalter Chriſti deſſen Sache auf Erden zu füh— 
ren, wie hätte Innocenz III. nicht auch wieder dahin ſeine Blicke rich— 
ten ſollen, wo noch immer das Kreuz Chriſti und die heiligſten Stätten 
chriſtlicher Erinnerung der Schmach preisgegeben, wo ſoviele alte Schar- 
ten auszuwetzen und, wenn Gott Glück gab, neue Siegeskränze zu er- 
obern waren? Innocenz zögerte damit nicht lange. Gleich nach feiner 
Thronbefteigung (1198) richtete er ein Schreiben an die geiftlichen und 
weltlichen Herren von Frankreich, England, Ungarn und Sizilien und 
forderte fie zur Zeilnahme an dem heiligen Werke auf. Jenes Wort 
des Herrn: „wer mir folgen will, ver nehme fein Kreuz auf fich”, be- 
trachtete er als einen Auf des Heilands, der vom Himmel her an die 
Chriftenheit ergebe. Jeder, der fich dem Kampfe entziehe, begehe eine 
Untreue an dem Herrn. Doch mahnte er wieder verjtändig ab vor 
unbefugter Teilnahme Arme, die ftatt mitzufechten nur bettelten, 
Schwächlinge, deren Gegenwart mehr hinderlich als förderlich ſei, die 
möchten nur zu Haufe bleiben. Diefe alle, auch die Greiſe und Wei- 
ber, fünnen bem heiligen Werke dadurch dienen, daß fie betend ihre 
Hände gen Himmel aufheben, und wenn Gott fie mit zeitlichen Gü— 
tern gejegnet, daß fie folche dafür Hingeben. In allen Kirchen folite 
alfo für die Sache Gottes gebetet, neue Steuern jollten erhoben und 
ſelbſt die Kicchengüter nicht gejchont werben. Auch jeist wieder durch» 
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zogen Bußprediger das Land und forberten unter Anerbietung des Ab- 
Iaffes zur Übernahme des Kreuzzuges auf. Außer dem päpftlichen Le- 
gaten Peter von Capua war e8 bejonders Fulco, Kapları von Neuilly 
bei Paris, welcher den Eifer anzufhüren ſuchte. Fulco war hierzu 
ganz geeignet. Seine Worte drangen wie fpitige Pfeile in die verhär- 
teten Herzen und lockten Thränen der Buße hervor. Er durchzog die 
Normandie, Flandern und Burgund und wurde, wo er erjchien, wo 
er feinen Mund aufthat, gleich einem Heiligen verehrt. Nur feine 
Kleider zu berühren geveichte den Gläubigen zum Troft, denn man 
ihrieb ihnen Heilkraft zur, obgleich er jelbjt vor ſolchem Aberglauben 
warnte, aber deſto nachbrüclicher zur Buße und zu Werfen der Buße 
ermahnte. Fulcos Predigt war von ven glänzendſten Erfolgen begleitet. 
Freudig fcharte fich der Adel Tranfreihs unter das Kreuz. In ähn— 
licher Weife Hatte im Eljaß, im Breisgau und dem Bistum Bajel der 
Ciſtercienſermönch Martin Lit das Kreuz gepredigt und einen großen 
Zeil des oberdeutſchen Adels an fich gezogen. Um num die nötigen Geld— 
mittel aufzubringen, jchloß Innocenz einen Vertrag mit dem Dogen 
von DBenedig, Heinrih Dandolo. Diejer machte fich anheiſchig, 
85000 Mark Silber herzugeben, um damit eine Kriegsflotte von 50 
Öaleeren und ein Heer von 30000 Mann auszurüften, welches vor- 
erſt nach Agypten jollte übergejett werben. Zur Sammlung und Or- 
ganifierung des Heeres fand fich Graf Bonifaz von Montferrat be- 
reit, und ſchon im Srühling 1202 fonnte unter Graf Balduin von 
Flandern ein Zeil der Mannſchaft aufbrechen. Die Infel St. Ni- 
folaus bei Venedig ward zum Sammelplag beftimmt. Dort warteten 
die ſchon Ansgerüfteten dever, die noch kommen follten, aber jie war- 
teten fange vergebens. Die Zeit verftrih im Müßiggange. Da juchte 
der ſchlaue Doge die Kreuzfahrer inzwiſchen zu feinem Vorteil zu ver- 
wenden. Er benubte fie, die ihm feindliche Stadt Zara in Dalma- 
tien zu belagern. Innocenz betrachtete dies als einen Verrat an ver 
heiligen Sache; er jchleuderte ven Bann gegen den Dogen. Bald aber 
zeigte fich ein neues Arbeitsfeld für die Kreuzfahrer. 

In Konftantinopel ſah es traurig aus unter der Regierung des 
ihwelgerifchen und ausfchweifenden Jſaak Angelus. Dagegen ftand 
jein Bruder Alexius bei dem Volk und dem Heere in Gunft. Eine 
Verſchwörung ward angezettelt. Iſaak Angelus fuchte fein Heil in der 
Flucht, ward aber von ven Verfolgern an den Bruder ausgeliefert, 
der ihn blenden ließ. Nun ſchwang ſich Alexius III. auf den Thron 
des Bruders; doch bald wurde das Volk auch feiner Regierung über- 


Das Yateinifche Kaifertum in Konftantinopel. 327 


drüſſig. Da erhob ſich der Sohn des geblenveten und entthronten Ba- 
ters, dev ebenfalls den Namen Alerius trug (ev war kaum ins Jüng- 
lingsalter getreten) mit dem Gedanken, den Vater zu rächen und deſſen 
Thron an ſich zu ziehen. Nachdem er in Nom dem Papſt fein Leid 
geffagt und in Deutſchland feinen Schwager, Philipp von Schwa- 
ben, um Hilfe gebeten, erichien er in Venedig und ging die Kreuz 
fahrer flehentlih um Schug an. Sie folgten feiner Einladung. Ob- 
wohl mit geringen Streitkräften machten fie fih nach Konftantinopel 
auf, belagerten die Stadt und festen den Prinzen Mexius wieder auf 
den Thron, Allein diefer konnte fich nicht halten; er machte fich ver 
haßt gleich jeinem Vorgänger; er ward von dem Protovejtiariug Mur- 
zuphlus (Alexius Ducas) verftoßen, und diefer warb mit dem faifer- 
lichen Purpur bekleidet. Aber auch die ſem Reich ward ein Ende 
gemacht. Die Kreuzfahrer nahmen den 12. April 1204 Konftantinopel 
mit Sturm ein und richteten große Verwüftung an. Ein neuer Ufur- 
pator, Theodor Yascaris, mußte über den Hellespont entweichen. Und 
nun wurde, nachdent das griechiiche Kaijertum, am dem ſchon lange 
die Fäulnis gearbeitet, für einmal unhaltbar geworben, das latei- 
niſche Kaiſertum in Konftantinopel eingefegt. Balduin, Graf 
von Slandern, ward zum Kaiſer von Konjtantinopel erwählt und ſchlug 
daſelbſt jeine Reſidenz auf, während die griechifchen Schattenfaifer ihren 
Sit in Nicäa nahmen. Siebenundfünfzig Jahre dauerte diefes latei— 
niſche Kaifertum, bis dann endlich im Jahr 1261 Michael Paläo— 
logus fich wieder auf den Thron ſchwang und eine neue griechiiche 
Dynaſtie begann.“) Neben dem lateiniſchen Kaiſertum hatte auch ein 
lateiniſches Patriarchat fih aufgethan. Ein venezianiicher Subdiakon, 
Thomas Morofini, ward in biefer Würde von Innocenz III. bejtätigt. 
Auch die übrigen Metropolitan und Biſchofſitze wurden mit Lateinern 
bejett, und als fie jpäter wieder. weichen mußten, behielten fie wenig. 
ſtens die Titel. 

Das Erzählte bildet eine Epifode, aber eine wichtige Epiſode in 
der Gefchichte der Kreuzzüge, wichtiger in ihren Folgen als die dama— 
Yigen Unternehmungen in Syrien ſelbſt, die zu feinem befriedigenven 
Ziele führten. Innocenz ließ e8 zwar feinerjeit® nicht an Zuveben 
und Ermunterungen fehlen, aber vorerſt fchien die Begeifterung nur 
die Kinderwelt ergriffen zu haben. Indeſſen zeigt und gerade dieſe 


*) Die Namen ber Yateinifchen Kaifer find: Balduin I (12045), Hein- 
‚ri I. (bis 1216), Peter von Courtenay (bis 1218), Robert (bis 1228), 
Zohann von Brienne (biß 1237) und Balduin IL (bis 1261). 
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Gricheinung, die Erfcheinung der Kinder⸗Kreuzzüge, bie einzig in 
ihrer Art ift, wie tief die Nachwirkungen ber früheren Begeifterung 
gingen und wie das dem Erlöfchen nahe Teuer noch immer unter der 
Ajche fortglimmte.“) Ein Hirtentnabe, Stephan, in der Gegend von 
Vendome, gab im Jahr 1212 eine göttliche Viſion vor, Die freilich 
andre für ein Blendwerk des Teufels erklärten. Der Heiland, fagte 
er, ſei ihm in Geftalt eines armen Pilgers erjchtenen und habe ihm 
einen Brief an den König von Frankreich eingehändigt, den er ihm 
überbringen folle. Er durchzog nun Städte und Dörfer mit dem 
Rufe: Herr Jeſu Chrift! ftelle das Heilige Kreuz uns wieder her!**) 
Eine Mafje Knaben und junge Leute Schloß fich dem Hirtenfnaben ar 
und z0g im Triumph durch Stadt und Yand. „Wir gehen zu Gott 
und wollen das Kreuz jenfeit des Meeres ſuchen“. Das war die Ant- 
wort, bie fie auf die an fie gerichteten Tragen gaben. So zogen jie 
bis Marjeille. Auch Erwachjene, und unter ihnen Gefindel der ſchlimm— 
ften Art, fchloffen fich ihnen an.*** Die Zahl wird auf 30000 an- 
gegeben. Biele der mitgelaufenen Kinder wurden jchon unterwegs durch 
Hunger und Blöße aufgerieben. In Marjeille wurden fie die Beute 
der Sklavenhändler. Sieben Schiffe wurden mit diefen Unglüdlichen 
befrachtet; zwei verjelben jcheiterten bei der Injel San Petro in der 
Nähe von Sardinien (Gregor IX. errichtete daſelbſt eine Kapelle der 
unſchuldigen Kindlein), die übrigen fünf Schiffe wurden nach Agypten 
gelenkt und die Kinder als Sklaven verkauft. Ähnliches wie hier in 
Frankreich geſchah gleichzeitig in Deutſchland. Ein Knabe Nikolaus 
(ſein Alter wird doch wohl zu niedrig als unter zehn Jahren ange— 
geben) ſammelte in der Gegend von Köln und Mainz eine Schar von 
andern Knaben um ſich. Sie trugen Pilgerkleider mit dem Kreuz be- 
zeichnet und nahmen ihren Weg ftrad® nah Genua. Sie hofften 
auf göttliche Wunder zu ihren gunften; der Allmächtige werde, mein- 
ten fie, das Meer troden legen und fie alſo hinübergeleiten in dag 
gelobte Land. Ihre Zahl wird auf 7000 angegeben, unter ihnen junge 
Lente von Adel. Auch von dieſen geriet ein großer Teil ſchon unter- 
wegs in die Hände von Gaunern und Räubern; der Neft erreichte 
Genua im Auguft 1212. Viele blieben da hängen: die mutigeren 


*) Wilken, Geſchichte der Kreuzzüge, Hurters Innocenz und meine Mit- 
teilung in der Chriftoterpe 1853. 
**) Domine Jesu Christe, crucem sanctam nobis restitue. 
***) Ribaldi ipsis associati et mali homines. 
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und rüftigeren fetten ben Weg bis Brunduſium fort mit dem feften 
Entſchluß, ſich dort einzufchiffen; Doch zerfchlug fich die ganze Sache. 

Berichieden waren ſchon damals die Stimmen über dieſes kin— 
diiche Unternehmen. Innocenz jah darin etwas Großes, „Diefe Kna— 
ben“, fagte er, „gereichen ung zum Vorwurf”. Aus Viterbo erließ er 
1215 eine neue Krenzbulle. Auch neue Krenzprediger, Kardinal Ro— 
bert und Jakob von Vitry, durchzogen das Abendland, aber ohne Er- 
folg. Der Papft bot 30000 Mark Silber und erklärte fich bereit, vorn 
ſeinen eignen Gütern und denen feiner Karbinäle den Zehnten zu ent- 
richten, allein das Jahr darauf ftarb er. 

Wenden wir nun vom Morgenlande weg unſre Blicke nach dem 
Abendlande, jo jehen wir den blutigen Widerſchein der orientalifchen 
Religionskriege in den Kreuzzügen, welche das eine Mal gegen die noch 
im Heiventum verjunfenen Völker des nördlichen Deutſchlands, das 
andre Mal gegen die von der Kirche abgefallenen Reber im Süden Frant- 
reichs aufgeboten werben, beides unter der Regierung Innocenz' III 

An den Geftaden der Oſtſee, in Livland, hatten (wie. wir früher 
gejehen) ſchon im zwölften Jahrhundert Glaubensboten das Chriften- 
tum auszubreiten gefucht, aber ohne Erfolg. Kam es auch bis zur 
Taufe, jo wufchen die Getauften bei der nächiten Gelegenheit ihr Tauf- 
wafjer wieder ab in ven Fluten der Dwina. Auf Meinhard von Sege- 
berg war der Abt Berthold von Lokkum gefolgt, aber als er mit Ge- 
walt durchgreifen wollte, ven Keulenjchlägen der Feinde erlegen. Schon 
Papjt Chleftin III, ver Vorfahr Innocenz’, hatte einen Kreuzzug gegen 
die Widerſpenſtigen ausgefchrieben, und zu weiterer Durchführung ver 
Gewaltmaßregeln gründete der Bifchof Albrecht von Apeldorn den Or— 
den der Schwertbrüber. Innocenz III. war e8 aber, ber dieſem 
Orden die päpftliche Bejtätigung und die Negel der Templer gab. Ia, 
er entband alle die Geiftlichen, welche das Kreuz nach Jeruſalem ge- 
nommen, und alle die Weltlichen, welche zu arm an Hilfsmitteln oder 
zu ſchwach am Leibe waren, in das heilige Land zu ziehen, ihres Ge- 
Yübdes unter der Bedingung, daß fie ihren Eifer in der Bekämpfung 
diejer Heiden bewährten. Und fo ließen fich viele in den neuen Orden 
aufnehmen. Innocenz geftattete demfelben viele Vorrechte. So jollte 
ihnen der Biſchof von Riga einen Dritteil von Lioland und Lettland 
zu Lehen geben; fie jelbft aber follten für alles, was fie außer den 
Landichaften gewönnen, von jeder Verpflichtung gegen ven Biſchof be- 
freit fein, Als fodann König Waldemar von Dänemark den Ent- 
ſchluß gefaßt hatte, die Belehrung jener Oftjeegegenden auch von ſich 
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aus zu betreiben, fand er an Innocenz einen warmen Unterjtüger. 
Diefem Waldemar gelang e8 auch (freilich erjt nach Innocenz’ Tod), 
dem Chriftentum jener Landſchaft einen fejteren Herd zu geben, indem 
er die Stadt Reval in Ejthland gründete, von der mancher geijtliche 
Segen für das Land ausging. Wir würden Innocenz faljch beurteilen, 
wenn wir glaubten, die Verbreitung des Chriftentums durch Gewalt 
jet oberfter Grundjaß bei ihm gewejen. Wo er der Belehrung andre 
Wege öffnen Eonnte, da that er es gern, und nublofe Grauſamkeiten, 
an Ungläubigen geübt, wies er mit Indignation ab. 

Das zeigt fih uns namentlich in feinem Benehmen gegen bie 
Zuden. Innocenz fette dem Fanatismus der Zeit fein ganzes päpit- 
Yiches Anfehen entgegen. Zwar dürfen wir bei ihm noch nicht Die mo- 
dernen Humtanitätsiveen erwarten, die bis zu einer Öleichberechtigung 
der Juden mit den Chriften im chriftlichen Staate fortgejchritten find. 
Da müßten wir ja eine gänzliche Verleugnung feines Syſtems vor- 
ausjegen. Als Oberfter der Chriftenheit z0g Innocenz eine ſcharfe 
Grenze zwifchen den Anhängern des alten und des neuen Bundes; 
aber er fuchte auch den erjteren gerecht zu werben. Er ſah in ven 
Juden feiner Zeit „vie lebendigen Zeugen des Kriftliden 
Glaubens", und als ſolche waren fie ihm unantaftbar. „Der Chrift 
darf fie nicht vertilgen, damit er der Erkenntnis feines Geſetzes nicht 
vergeſſe“. Innerhalb ihrer Synagogen follten die Juden alles üben 
dürfen, wozu fie ihr Geſetz verpflichtet, niemand foll fie darin ſtö— 
ven oder Fränfen. Kein Chrift fol einen Juden zur Taufe zwingen; 
denn ein gezwungener Glaube tft fein Glaube. Wollen fie ven Über- 
tritt zum Chriftentum freiwillig und offen thun, dann foll fie niemand 
deshalb verunglimpfen. Kein Chrift ſoll ohne ergangenes Rechtsurteil 
fih an ihrer Perfon oder an ihrer Habe vergreifen. An ihren Feier 
tagen fjollen fie weber durch Hiebe noch durch Steinwürfe gejtört, noch 
weniger zu Dienftleiftungen gezwungen werben, welche fie an andern 
Tagen verrichten fünnen. Es fol niemand in. ihre Gottesäder ein- 
brechen oder für Geld ihre beerdigten Leichname ausgraben, alles bei 
Strafe des Banned, Solche negative Beitimmungen mögen ung frei- 
lich ſeltſam berühren, Wir denken, das verfteht fich von felbft. Aber 
damals verſtand ſich's nicht von jelbft. Gerade, daß ſolche Beſtim— 
mungen nötig waren, zeigt ung, wieweit die Roheit des Fanatismus 
gebiehen war, und läßt ung das Verbienft diefer päpftlichen Politif nur 
um jo bejjer würdigen. Wie aber Innocenz die Juden einerfeit vor 
voher Gewaltthat ſchützte, fo ſuchte er anderſeits jeder Vermiſchung ver 
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jüdiſchen Bevölkerung mit dev chriftlichen durch die ſchärfſten Verord- 
nungen vorzubeugen. Hier zog er eine beftimmte Scheidewand. Nicht 
nur machte er den Fürſten, die fich der Juden zur wucheriſchen Ge⸗ 
ſchäften bedienten, die heftigſten Vorwürfe, ſondern auch das fand er 
unwürdig, daß die, welche Chriſti Tod freigemacht, denen ſollen dienſt— 
bar werden, die noch unter der Knechtſchaft des Geſetzes ſtehen. Darum 
ſollen Chriſten unter keiner Bedingung bei Juden als Dienſtboten ein— 
treten, chriſtliche Ammen ſich nicht bei Juden verdingen. Auch chrift- 
liche Taglöhner ſollten nicht in der Juden Häuſer wohnen. Daß vor 
Gericht ein Jude nicht gegen einen Chriſten zeugen durfte, verſtand ſich 
von ſelbſt; aber auch das gerichtliche Zeugnis eines Chriſten zu gun- 
jten eines Juden ſchien dem Papft unzuläfjig. Auch im gemeinen Le- 
ben, in Handel und Wandel, wo die jüdiſchen Gebräuche zum Nachteil 
der Chriften ausgebeutet wurden, legte Innocenz fein Veto ein. Er 
fand es unziemlich, daß die Juden Tiere jchlachteten und, was ihnen 
zu eſſen nicht erlaubt wäre, für die Chriften gut genug fünden; daß 
fie in der Weinlefe die Trauben träten, den beiten Moft vorwegnäh- 
men und den befledten Reſt den Chrijten überliegen, die doch das Blut 
des Herrn beim Abendmahl aus diefem Wein bereiten müßten. Vor 
allen Dingen aber juchte Innocenz al8 der Bormund der Chriftenheit 
dem jüdischen Wucher zu fteuern, unter dem oft chrijtliche Witwen und 
Waiſen zu leiven hatten. Und dazu war er berechtigt. Aber über das 
. Maß des Gerechten hinaus ging dann wieder die Beitimmung, daß 
die, welche in den heiligen Krieg zogen, mit allen Zinsforverungen vor 
feiten der Juden verjchont bleiben follten. Wenn endlich Innocenz den 
Suden verbot, an hriftlihen Zeiten, namentlich zur Heiligen Ofterzeit 
ſich öffentlich jehen zu laſſen, und wenn er verordnete, daß fie Durch 
ihre Kleidung fich jedem Chriften auf den erjten Blick als Juden be- 
merklich machen follten, jo paßt das auch nicht zu unfern heutigen Ge— 
wohnbeiten; aber e8 geſchah dies wohl ebenjojehr aus humaner Vor⸗ 
forge für die Juden, als aus Abneigung gegen fie. Sie follten 
dadurch nor Verfolgung geſchützt, nach außen gefichert fein. 

Wenn nun das Benehmen Innocenz’ gegen die Juden bei allem 
Seltjamen und Auffälligen uns doc verhältnismäßig als ein mildes 
und gerechtes erjcheint, jo können wir nicht dasjelbe jagen von ben 
Maßnahmen, die er jolchen Chriften gegenüber ergriff, die vom katho— 
liſchen Glauben abgefallen waren, die als Keter und als Feinde ber 
Kirche betrachtet wurben. Gegen diefe fielen alle jene Rückſichten weg. 
Und wir dürfen uns auch darüber nicht wundern, wenn wir bedenken, 
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daß Abfall vom wahren Chriftentum (und als ein jolcher galt ja ber 
Abfall vom Papfttum) für weit ftrafbarer erichten, als das gleichgiltige 
Berhalten folcher, die, wie die Juden, niemals zur Kirche gehört hatten. 
Man Hatte fich ſchon längſt an die Anficht gewöhnt, daß das Tauf- 
gelübbe zeitlebens verbindlich fei, auch in Abficht auf die Formulierung 
der Glaubensſätze und ver gottesdienftlichen Gebräuche, ſelbſt da ver- 
bindlich, wo dieſes Gelübde (mie e8 ja bei der Kindertaufe der Tall 
war) von einem andern im Namen des Täuflings war abgelegt wor- 
den. Jedes andre Verbrechen, fo urteilte die katholiſche Rechtgläubig- 
feit jener Zeit, ift am Ende ein Verbrechen gegen Menſchen, aber der 
Abfall von der Kirche ift ein Verbrechen gegen Gott. Damit fchien 
die äußerste Grauſamkeit gegen die Ketzer gerechtfertigt. Das geiftliche 
und das weltliche Schwert gegen fie zu wegen erjchten als die höchſte 
Pflicht des Papftes und der Könige diefer Welt. Und wer waren nun 
diefe Reber zur Zeit Innocenz’ III.? Die frühere Kirchengejchichte hat 
uns gelehrt, wie von Anfang gewiſſe Irrlehren in die Kirche eindrangen 
oder vielmehr fich innerhalb der Kirche bilveten, dann von ihr aus- 
geftoßen unter veränderten Formen und Namen wieder in fie einzit- 
dringen fuchten. Wir haben aber auch feiner Zeit bemerkt, wie gar 
manches als Irrtum und Keterei verdammt wurbe, was eine Berech— 
tigung hatte in der Kirche als wohlthätiges Salz, als ein Sauerteig 
zu wirken, und wie zu allen Zeiten die Bequemlichkeit, die Herrichfucht, 
der Gewiffenszwang alles das fernzuhalten und niederzudrücken fuchte, 
was Bewegung in die Geifter brachte. Nun trat aber die fogenannte 
Kegerei zu verſchiedenen Zeiten und in verjchievener Geftalt auf. Im 
vierten und fünften Sahrhundert, als die Lehrbeftimmungen obenan 
ftanden, da waren e8 dogmatiſche Härefien, gegen. welche die Kirche an- 
kämpfte und denen fie auf den Konzilien die orthodoxen Satzungen 
entgegenftellte. Nachdem aber einmal die Kicchenlehre feſtgeſtellt war, 
da trat auch in der Kirche das dogmatiſche Intereffe zurüd, und an 
den einzelnen Schulftreitigfeiten, die auch jest noch auftauchten, nahm 
das chriftliche Volk nicht mehr den lebhaften Anteil wie früher, Sekt 
warf fich die Oppofition, wo eine jolche fich bildete, weit mehr auf das 
Kirchenweſen im ganzen, als auf einzelne Lehren: auf das Papfttum, 
die Hierarchie, die Priefterichaft und den ganzen Komplex ver kirchlichen 
Ordnungen und Gebräuche. Das Dogmatifche kam alferdings dabei 
auch mit in Betracht, aber doch mehr nur in untergeorbneter, ja in 
unbewußter Weile. Es waren nicht ſcharf markierte Lehrſätze über ein- 
zelne Glaubensartikel, e8 waren vielmehr von ver Kirche abweichende 
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Lebensanihauungen und Lebensrichtungen, die ſich Geltung zu ver- 
Ihaffen juchten gegenüber der herrichenden Eirchlichen Richtung. Diefe 
gegnerifhe Richtung war freilich bisweilen verjegt mit phantaftifchen, 
dem alten Onoftizismus und Manihäismus entlehnten oder doch ihm 
verwandten Neligionsideen. Die fromme Begeifterung war nicht ſelten 
eine unklare, wobei ein eigentümliches Gemiſch von Wahrheit und Srr- 
tum, von apoftoliicher Einfachheit und wildem Fanatismus zu Tage 
trat. Der Kampf gegen die Mißbräuche der Kirche führte dann oft 
auch zu Angriffen auf die kirchliche Ordnung überhaupt, zur Geſetz⸗ 
lofigfeit, zur Verbannung und Berwerfung aller gefchichtlichen Entwicke— 
fung, zum Umfturze alles Beftehenden, ja zur Läſterung des Heiligen. 
Nur allmählich konnte eine bejonnenere, auf die Grundlagen der Schrift 
gebaute, evangeliſche Oppofition gegen verhärtete Mißbräuche ver Kirche 
fih heranbilden, nur nach vielen Kämpfen und mißlungenen Verjuchen 
eine von ver Revolution jcharf fich unterfcheidende Reformation 
der Kirche fih anbahnen. In der Mitte des Mittelalters, in der wir 
ftehen, aljo zu Ende des zwölften und Anfang des dreizehnten Jahr— 
hunderts, da gärten die Elemente noch gewaltig durcheinander, und es 
bedarf einer geſchickten Hand, die Fäden alle zu entwirren, die fich da 
ineinander verichlungen finden. Die Ketergefchichte des Mittelalters ge- 
hört daher auch zu den ſchwierigſten Aufgaben der Kirchengefchichte.*) 

Kun haben wir Schon in der erften Hälfte des Mittelalters im 
Morgenlande die Paulicianer und Bogomilen, im Abendlande die Ka- 
tharer, die Anhänger eines Peter von Bruys oder Heinrich von Lau- 
fanne und Arnold von Brescia, die Schmärmer Tankfhelm, Eudo von 
Stella auftreten jehen und haben jchon dort bemerkt, wie Die Kirche ihnen 
mit Feuer und Schwert entgegentrat. Aber wenn auch zum Schwei- 
gen gebracht, erjtickt werben konnten folche Stimmen troß diefer Maß— 
regeln nicht. Im Gegenteil, die Verfolgung war das geeignetfte Mittel, 
die Oppofition zu veizen, und je mächtiger und ftolzer der Rieſenbau 
der herrſchenden Kirche fich erhob, deſto größer waren auch die An— 
ftrengungen, welche von außen gemacht wurden, diejen Bau zu jtürzen, 
Mit verdoppelter Energie ſehen wir daher zur Zeit Innocenz’ das 
Ketzerweſen fich erheben. So traten alte Katharer im ſüdlichen Frank— 
reich hervor unter dem Namen Albigenfer, und mit ihnen häufig 


*, Hahn, Geſchichte der Ketzer im Mittelalter. 2 Bde. 1845—47. (Über 
die neueren Forfhungen, befonders 2. Kellers „Die Reformation und die älteren 
Reformparteien” vgl. den Anhang. D. 9.) 
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zuſammengenannt, mit ihnen häufig verwechſelt und darum auch mit 
ihnen verfolgt die edlere Geſtalt der Waldenſer. 

Reden wir zuerſt von den Albigenſern. Sie heißen ſo von 
der Landſchaft Albigeois im ſüdlichen Frankreich. Sie hingen, wie eben 
bemerkt, mit den ſchon früher betrachteten Katharern zuſammen, ja 
waren im Grunde eins mit ihnen, bloß daß ſie von ihrem Aufenthalte 
ihre beſondere Benennung erhielten. Sie waren entſchiedene Gegner 
der römiſchen Kirche und ihrer Satzungen; ſie bezeichneten ſie als das 
Babylon der Apokalypſe; aber ſie waren auch nicht frei von phanta— 
ſtiſchen Trübungen, die, wenn ſie auch nicht gerade von dem älteren 
Manichäismus hergeleitet werden können, doch mannigfach an denſelben 
erinnern. Faßten doch einige unter ihnen, was vom hiſtoriſchen Chri- 
ſtus erzählt wird, als bloße Hülle und hielten fich an ven ivealen 
Chriftus ihrer Einbildung. So verſchmähten fie auch den Gebrauch 
der kirchlichen Saframente und festen an die Stelle der Wafjertaufe 
eine geiftige Weihe mit Handauflegung, die fie consolamentum nann— 
ten. Die Materie galt ihnen an fich ſchon als der Sit des Böſen, 
weshalb fie auch von einer Auferftehung des Leibes nichts wiſſen woll- 
ten. Sie verwarfen jede Äußere Kundgebung des religidjen Lebens in 
beftimmten Formen. Auch waren ihnen die Kirchengebäude ein Greuel; 
denn man Tann Gott alferorten anbeten. Die Glocken hießen ihnen des 
Zeufeld Trompeten. Aber e8 blieb nicht bei dieſen Außendingen. Auch 
was die Kirche und die chriftliche Sitte über die Ehe feſtgeſetzt Hatte, 
galt ihnen als Menfchenjagung; viele verwarfen geradezu die Ehe 
als etwas Fleiſchliches. Diefe Sefte, die übrigens unter verſchiedenen 
Namen auftritt (fie biegen auch bons hommes) und ſich in mehrere 
Abarten zeripaltete und verzweigte, hatte fih ſchon längere Zeit im 
jüblichen Frankreich ausgebreitet, und ſchon Papft Alexander III. hatte 
einen Kreuzzug gegen fie prebigen laſſen und Truppen gegen fie ge- 
jhielt, aber vergebens hatte er fie auszurotten verfucht. Gehörten doch 
ſchon die angefehenften Fürften und Barone des Südens zu dieſer 
Sekte und machten ihre Burgen und Schlöffer zu Siten und Zufluchts- 
jtätten derſelben. 

Kun aber blieb e8 Innocenz vorbehalten, auf ihre Ausrottung 
zu denken. Aber wie, wenn mit dem Unkraut auch der Weizen aus- 
gerottet wurde? Wir haben ſchon angedeutet, daß mit diefen Katharern 
und Albigenjern auch die Waldenſer verwechjelt und mit ihnen verfolgt 
wurden. Neben wir nun auch von ihnen. 

Uber den Urfprung der Waldenfer ift viel geredet, vermutet, 
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auch wohl gefabelt worben.*) Man hat ihnen ein weit höheres Alter 
angewieſen und auch ihren Namen Vaudois von den Thälern Pie- 
monts abgeleitet, in denen man fie fchon feit ven Zeiten eines Clau- 
dius von Turin im neunten Jahrhundert bat finden wollen, wenn 
man nicht gar vorgezogen hat, fie fchon von den Zeiten Konftanting 
und Papit Sylvefter8 oder gar unmittelbar von den Zeiten der Apoftel 
berzuleiten. Die neuere Geſchichtsforſchung bat mit unmwiderleglichen 
Gründen dargethan, daß die Ableitung des Namens „Waldenfer” von 
Peter Waldo die richtige und mithin auch die Gefchichte dieſes 
Mannes der Anfang ihrer Gefchichte iſt. Wir haben aljo, wollen wir 
auf den Urjprung der Walvenfer zurücgehen, mit der Biographie 
Waldos zu beginnen, und um dies zu thun, müſſen wir in unſrer 
Chronologie um ein halbes Jahrhundert zurüdgreifen. 

Peter Waldo (Pierre de Vaux**) war ein Kaufmann in Lyon. 
Aus feiner früheren Jugend ift ung nichts befannt. Ähnlich wie Luther 
fol auch er durch ein erfchütterndes Ereignis auf ven Ernſt des Le— 
bens hingewieſen worden fein. Er befand fich zur Sommerszeit mit 
einigen Freunden vor feinem Haufe, als ein Gewitter heranzog und 
plöglich einer feiner Freunde vom Blitz nievergeftreett wurde. Dies be— 
wog ihn, in fich zu gehen und ven unfichern Freuden diefer Welt zu 
entfagen. Er verfaufte alle feine Güter und fchenfte ven Erlös den 
Armen; dann reifte er feit 1160 als Bußprediger umher. Gleich— 


*) Eine Überficht der Hieher gehörigen Litteratur, mit Berückſichtigung ber 
kritiſchen Forfhungen von Diedhoff (1851) und Herzog (1853), habe ih in 
Gelzers Monatshlättern (Dezember 1854) gegeben. Walvenfifcherfeits find außer 
dem alten TEger befonbers Mufton und Monaftier hervorzuheben. Die Be— 
flimmungen über das Alter der Sekte hängen zufammen mit denen über das Alter 
bes Gedichtes la nobla leyczon, in welchem allerdings der Name Vaudes (Wal- 
denfer) ſchon vorkommt; allein die neuere Kritif hat auch diefem Gedichte ein ſpä— 
tere Alter angewieſen. Was aber die Ableitung des Namens von „Thal (vallis) 
anbelangt (die „Thalleute‘‘), jo findet fich diefe auch) erft ſpäter, und zwar in figür— 
lihem Sinne a valle densa u.f.w.; vgl. überdies: Herzogs Realencyklopädie, 
Art. Walvdenfer. (Auch hier kommen baneben heute eine Reihe wichtiger neuer 
Unterfuhungen, befonders im Zufammenhang mit der italienifhen Reformations— 
geihichte, in Betracht. D. H.) 

**) Der Vorname Peter findet ſich Übrigens erft in einem Straßburger Ma— 
nuffript vom Jahr 1404. Der Zuname Waldo wurde fonft wohl hergeleitet von 
einer Stadt Walden in Frankreich; eine folche findet fich aber nicht. Mit mehr 
Grund hat man am ben Comitatus Waldensis, das heutige Waadtland gedacht, 
wie denn auch jet noch der Name Vaudois ſowohl den Waadtländer, als ben 
Waldenſer bezeichnet. 
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gefinnte fchloffen ſich ihm an; ihre Predigt fand Eingang bei den einen, 
bei den andern traf fie auf Wiverftand. Es war nicht das Dogma 
der Kirche, wohl aber waren es die vielfachen praktiſchen Mißbräuche, 
es waren die Sünden ſowohl der Kleriker als der Laien, gegen welche 
ihre Predigt fich richtete. Dies erregte den Unwillen der Geiftlichen, 
die fich getroffen fühlten. Der Erzbifhof Johann von Lyon verbot 
ihnen das Predigen. Sie aber antworteten, man müſſe Gott mehr 
gehorchen als den Menjchen, und fuhren fort zu thun, was jie nicht 
laſſen konnten. Inſofern erſcheinen fie nun freilich als Nenitenten 
gegen die kirchliche Obrigkeit, nicht aber als Häretiker in der Lehre. 
Bon ihrem Ausgangspunkte Lyon hießen fie Leonenses, Leonistae 
und von ihrer einfachen dürftigen Yebensweile die Armen in Lyon 
(Pauperes de Lugduno, Pauvres de Lyon). Auch der Name Sa- 
batati fommt vor. Sie jollen jo genannt worben fein nach ven Holz- 
ſchuhen (sabots), die fie trugen und auf welchen das Zeichen des Kreuzes 
gebildet war; andre meinen, weil fie nur den Sabbat, d.h. den Sonn- 
tag und nicht auch die übrigen Feſte der Kirche feierten. Auf ihre 
veformatorifchen Grundfäge werden wir jpäter zurückkommen. 

Schon unter Papft Merander III. traten die Waldenfer offen 
hervor; zwei ihrer Abgeorbneten überreichten dem Papſt auf dem drit- 
ten lateranenſiſchen Konzil 1179 eine romanische Bibelüberfegung und 
baten ihn, dieſelbe gutzuheißen, ein Beweis, daß fie damals noch die 
Autorität des Papftes anerfannten. Der Papft wollte fich aber darauf 
nicht einlaffen, ja er verbot ihnen das Lehren. Eine fürmliche Ver- 
folgung leitete er nicht gegen fie ein. Sein Nachfolger Lucius III. da⸗ 
gegen verhängte über fie 1184 den Bann, und jchon jetzt traf fie dieſes 
Schickſal gemeinihaftlich mit ven Albigenjern und Katharern. Aber 
auch unter den Verfolgungen verbreiteten fie fich weiter nad Frank 
reich, nach Ober-Italien und auch nach Deutichland. So ftand eg, 
als Innocenz III. feine Regierung antrat.”) Daß diefer Papft, dem 
die Alleinherrichaft der Kirche, die in feiner Perfon fich zuſammenſchloß, 
das höchſte Ideal war, alles werde aufgewendet haben, die Ketzerei zu 
unterdrüden, in welcher Form fie auch erfcheine, läßt fich erwarten. 
Kaum hatte er den apoftolifchen Stuhl beitiegen, als er auch die Be- 
fürchtungen ausfprach, zu welchen die Kirche gedrängt werde; die Irrlehre, 


*) In Frankreich hatte noch furz vor Innocenz' Thronbefteigung der Erz- 
Bifchof Bernhard von Narbonne ein Religionsgeſpräch mit den Waldenfern veran- 
ftaltet (1181—1191), worin ihnen namentlich der Ungehorfam gegen die römische 
Kirche und das unbefugte Prebigen von feiten der Laien vorgeworfen wurde. 
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klagte er, erhebe immer frecher ihr Haupt und immer weiter freffe 
das Krebsgeſchwür der Härefie um ſich. Er verglich die fih immer 
weiter verbreitenden Sekten den Heufchredeniharen, von deren Verhee— 
rung Joel eine jo ergreifende Schilderung macht, oder jenen Füchfen 
Simjons, die zwar ihrer Natur nad) verſchieden, aber deren Schwänze 
doh in einen Knoten verichlungen jeien, wo es gelte, das Feld ver 
Kirche zu verwüſten. Heißen fie Waldenfer, Katharer, Batarener, oder 
wie fie wollen, ein Bejtreben vereinige fie alle, den. Weinberg des 
Herren zu durchwühlen. Nie mehr als jett jet Wachſamkeit der Kirche 
notwendig, und zu diejer forderte er vor allen Dingen die Getftlich- 
feit auf. Der Kirche Diener möchten fich nicht geberden wie ſtumme 
Hunde, die nicht bellen können. „Der Bund der Reber", fagte er in 
einer jeiner Predigten, „muß durch treue Belehrung von ſeiten der 
Kirche und ihrer Diener gelöft werden; denn Gott will nicht den Tod 
des Sünders, jondern daß er fich befehre und lebe. Darum follen 
die Priefter in die filbernen Pojaunen ftoßen, auf daß unter dem Auf 
der Gemeinde, die Arche des Bundes voran, die fluhwürdigen Mauern 
Jerichos zufammenftürzen”. Daß die Irrlehre müſſe durch die Macht 
des Wortes, durch Predigt und Unterricht überwunden werben, darin 
werden wir Innocenz beijtimmen. Aber wenn wir nun weiter ber- 
nehmen, wie er es gerade war, der die Bibel als die Duelle ver 
Ketzereien bezeichnete, jo werden wir anders urteilen. Innocenz be- 
trachtete zwar die Bibel an fich als die Quelle der Offenbarung, ja 
wir dürfen mehr jagen, er fannte die Schrift genau, er lebte in ihr 
und vertiefte fich in ihre Anſchauungen, wenn auch von einem bierar- 
chiſchen Standpunkte aus; er ſelbſt führte ihre Sprüche, ihre Gleich— 
niffe, ihre Geſchichten unzähligemal an, wo e8 galt, jeine Schritte zu 
rechtfertigen, und das gewiß nicht aus Heuchelei und bloß zum Schein; 
denn wenn er e8 auch an willfürlichen Auslegungen, an falichen Alle- 
gorien nicht fehlen ließ, wovon wir Beweiſe gehabt, jo jtand er da— 
mit nicht allein; ähnliche willfürlihe Erklärungen finden wir auch auf 
gegnerijcher Seite. Hierin hatte feiner dem andern etwas borzumwerfen. 
Aber ganz der Gefinnung gemäß, wonach nur der Öeiftliche über Geift- 
liches richten darf, beharrte er darauf, das was dem Papft und ver 
Priefterichaft zuftehe, das ftehe nicht auch dem chriftlichen Volke zu. 
Die Bibel, lehrte Innocenz (und fo lehrt ja mit ihm die römiſche Kirche, 
bis auf diefen Tag), jet ein Buch, das nur von denen verjtanden mwer- 
ven könne, die mit den gehörigen Mitteln jeines Verſtändniſſes aus- 
gerüftet feiern; von den unwiſſenden Laien aber gelefen und gebeutet 
Hagenbach, Kirchengeſchichte IT. 22 
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könne dieſes Buch ebenjowohl auf Abwege führen, als auf die Wege 
des Heils. Nun hatten ſich um dieſe Zeit, beſonders durch die Wal- 
denſer angeregt, jehlichte Laien aus dem Handwerkerſtand zujammen- 
gethan, Männer und Frauen, um die Schrift zu leſen; namentlich 
geſchah dies in der Diözefe von Mes, und zwar in geheimen Zujam- 
menfünften. Daß bei folchem Lejen auch manches Mißverſtändnis mit 
unterlaufen fonnte, muß zugeftanden werden. Wen aber hätte es 
beffer angejtanden als den Prieftern, das Volk mehr und mehr in das 
Verſtaͤndnis der Schrift einzuführen, e8 anzuleiten zum rechten Gebrauch 
der Bibel? Aber das lag nicht in den Anſchauungen der Zeit, nicht 
in den Anſchauungen der BPriefterjchaft und ihres Dberhaupted. Der 
Biſchof von Met verflagte die Leute beim Papſt (1199), und diejer 
gab zur Antwort: die Begierve, die göttliche Schrift zu kennen und ſich 
aus ihr zu erbauen, fer zwar Löblich, aber dieſe Begierde dürfe nicht 
im geheimen befriedigt werden, nicht in Anmaßung zu predigen aus- 
arten, nicht zu Geringſchätzung der Geiftlichen führen. „Gott will, 
jo fährt das Schreiben fort, „daß fein Wort nicht in Winfelverfamm- 
lungen (Konventifeln) verfündigt werde, ſondern öffentlich in ver Kirche; 
denn wer Gutes thut, braucht das Licht nicht zu ſcheuen. Nun aber 
können die Geheimniffe des Glaubens nicht von jedermann ausgelegt 
werben, nicht in eines jeden Verſtand kann die Lehre der Bibel ein- 
dringen. Sie ift jo tief, daß nicht bloß Einfältige und Ungelehrte, 
jondern auch Einfichtsoolle und Gelehrte diefelbe nicht auszuforjchen 
vermögen. Das Bibelverbot hatte aber auch noch einen tieferen praf- 
tifchen Hintergrund. Es war nicht jelten vorgefommen, daß Laien, 
mit der Schrift in der Hand, die Geiftlichen ihres ungeiftlichen Wan⸗ 
dels wegen zur Rede ſtellten, daß ſie der Kirche ihre Üppigkeit, ihr un— 
apoſtoliſches Weltweſen vorwarfen. Aber eben dieſes Strafrecht wollte 
Innocenz den Laien in keiner Weiſe einräumen. Nur dem Biſchof, 
nicht dem Volke gezieme es, untreue Prieſter zurechtzuweiſen. Wieweit 
nun dieſe Weiſungen des Papſtes von den Bibelleſern in Metz beachtet 
wurden, wiſſen wir nicht. Jedenfalls war Innocenz nicht der Mann, 
der die Nichtachtung ſeiner Befehle ungeſtraft ließ. Wohl ſuchte er 
die Irrenden, oder die er für ſolche hielt, erſt auf dem Wege ber war- 
nenden Belehrung von ihrem Irrwege zurüczubringen, und gern nahm 
er bie Rückkehrenden wieder in den Schoß der Kirche auf, went fie fich 
der Buße unterwarfen; aber gegen Widerſpenſtige ſchritt er mit all der 
Macht vor, die ihm zu Gebote ftand. Die Pflichten gegen die Gefun- 
den, pflegte er dann zu jagen, ſtänden ihm Höher, als die Schonung 
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der Kranken. So erklärte er denn die hartnädig Verharrenden ver 
Gewalt des Satans anheimgefallen. Er ſchloß fie aus von der Ge— 
meinjchaft ver Gläubigen: waren es Adlige, fo wurden fie aller Lehen 
und Befigungen, die fie von der Kirche hatten, beraubt, ihre Befikungen 
eingezogen, ihre Wohnhäufer niedergerifien, fie jelbft des Landes ver- 
wiejen; den Zoten wurde ein ehrliches Begräbnis verweigert, ober 
wenn fie ſchon begraben waren, jo wurden fie wieder ausgegraben und 
in ungeweihter Erbe vericharrt. 

Nach diefen Grundfägen fehen wir num Innocenz zuerjt im Kir- 
henftaat verfahren; denn der jollte vor allen gejäubert werden. Hier 
war beſonders jein Augenmerk auf die Stadt Orvieto gerichtet, in 
der fich mehrere Häretifer nievergelaffen hatten. Dem greifen Biſchof 
wurde ein junger Römer, Peter Parentins, an die Seite gegeben, 
um mit aller Macht einzujchreiten. Im Jahr 1199 hielt diejer jeinen 
Einzug in Orvieto. Offentlich ließ er befannt machen: wer bis zu 
einem gewifjen Tag in die Gemeinfchaft ver Kirche zurückkehre, folle 
Berzeihung erhalten, aber die Wiverjpenftigen jollen bejtraft werben. 
Biele Fehrten zurüc; um fo teurer mußten die Standhaften ihre Über- 
zeugungstreue bezahlen. Sie wurden in Ketten gelegt, öffentlich gegei- 
Belt, mehrere am Xeben beftraft. Der Papſt, dem Peter einen Beſuch 
in Rom abitattete, belobte fein Verfahren, ermunterte ihn, auf der be— 
tretenen Bahn weiter fortzufchreiten, und gab ihm jchon im voraus 
Ablaß, falls er im Kampfe für die gute Sache der Kirche fein Leben 
laffen müßte. Diefe Vorſorge war nicht umſonſt. Peter wurde bei 
einbrechender Nacht des 21. Mai von Anhängern ver Sekte überfallen 
und nievergemacht, vom Papjt aber al8 ein Märtyrer gepriefen und 
heilig geiprochen. Die Ketzerei war aber darum aus der Stadt nicht 
ausgerottet, fie wucherte noch längere Zeit fort; Anhänger berjelben 
wurben fogar zu den höchſten Munizipalämtern beförbert. Dagegen 
erhob nun Innocenz aufs neue feine Stimme und forderte die Bevöl— 
ferung der Stadt zur Empörung gegen ihre Beamten auf, indem er 
fie ihres Eides entband. Aber das alles Half nichts, Erſt bei feinem 
perjönlichen Erſcheinen im Jahre 1207 gelang es dem Papjte, die Bür- 
gerfchaft von Orvieto aufs neue zum Gehorjam gegen die Kirche zu 
verpflichten. 

Wir haben diefen Fall von Orvieto als vorläufiges Beiſpiel an- 
geführt. Der Hauptihauplag für die Keterverfolgung, der Schauplat 
eines förmlichen Kreuzzuges wurde das fühliche Frankreich. 
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Zu den ſchauerlichſten Partien in dem Gemälde der mittelalterlichen 
Geſchichte gehört unftreitig der Albigenjerfrieg. 

Wir haben bereit bemerkt, daß im ſüdlichen Frankreich auch 
mehrere angejehene Herren des Adels der ketzeriſchen Partei der Albi- 
genſer fich anfchloffen. Im Languedoc war e8 Graf Raymund VI. 
von Touloufe, der den 6. Januar 1194 feinem Vater in der Regie 
rung gefolgt war. Toulouſe hatte fih von alten Zeiten her großer 
bürgerlicher Freiheiten erfreut, und jo fanden auch die Propheten ver 
firchlichen Freiheit hier vielen Anhang. Raymunds Herrihaft umfaßte 
aber ein größeres und weiteres Gebiet als das von Toulouſe allein. 
Fünfzig Städte und viele volfreiche Flecken und viele Edle auf ihren 
Burgen ftellten fih unter jein Banner. Nächſt vem Grafen Raymund 
galt der Vizegraf Raymund Roger von Béziers, Herr von Car- 
caffone als ein Heger und Pfleger des albigenfischen Irrglaubens, 
außer ihm noch andre Grafen und Herren des Südens, unter welchen 
der Graf Raymund Roger von Zoix als einer der erbittertften 
Gegner der Kirche fich darſtellte. Diefe Erbitterung machte fich auf 
alle Weife Luft. Die Geiftlichen wurden von den fürftlichen Herren 
nicht felten verhöhnt und mißhandelt und ihnen Zehnten und Einkünfte 
entzogen. Der Biſchof von Toulouſe mußte fih unter anderm gegen: 
Überfälle durch ein Geleit ficherftellen. Die lagen der Geiftlichen 
drangen zu den Ohren des Papſtes. Der heilige Vater jandte zwei 
feiner Legaten, Rainer und Guido, in die aufrühreriſchen Gegenden, 
um das Feld zu ſäubern. Dem Rainer, der inzwifchen auch Spanien 
bereift hatte, gab er den Eiftercienfermönd Peter von Caſtelnau 
an die Seite, Diefer trat 1203 in Touloufe auf. Er ward in feinem 
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Thun wejentlich unterftügt durch den im Juni 1206 neugewählten Bi⸗ 
ſchof von Toulouſe, den Genueſer Fulco, der aus einem heitern, le⸗ 
bensfrohen Troubadour ein finſterer Regerhaffer geivorden war, Aber 
bei dem albigenfifchen Anhange machte Peter von Caftelnau ſich durch 
jein hartes Verfahren fo verhaßt, daß er zu St. Gilles von einem 
Dienjtmann des Örafen Raymund mit einer Lanze erftochen wurde, 
als er eben die Meſſe las, ven 15. Januar 1209, Er fol jelbft fich 
früher dahin geäußert haben, die Sache Ehrifti d. h. der Kirche könne 
in diefen Gegenden nicht zum Siege gelangen, bevor einer ihrer Ver- 
teidiger das Leben laſſe. „Möchte ich“, foll er hinzugeſetzt haben, „als 
das erſte Opfer fallen”, Sein Tod ward als Märtyrertod bewundert, 
Der Papjt, dem die That nad Nom gemeldet wurde, ergrimmte in 
jeinem Innerjten und bejchloß blutige Rache zu nehmen. Der erite 
Verdacht fiel auf den Grafen jelbft, und obwohl diefer jede Teilnahme 
an dem Morde des Mönches ſtandhaft leugnete, jo war er doch zum 
erjten und nächſten Opfer der Rache auserjehen. Im Banne war er 
ſchon der Keterei wegen. Nun aber entband Innocenz die Unterthanen 
des Grafen ihres Eides. Jeder Katholif, jo verordnete er weiter, habe 
das Recht, die Perfon des Grafen zu verfolgen und feines Eigentums 
fich zu bemächtigen. Zugleich wandte fich Innocenz an den König von 
Tranfreih, Philipp Auguft, den: allerhriftlichften König, um ihn alg 
Schutzherrn der Kirche um Beiſtand gegen die Keter anzurufen, vie 
ärger jeien als die Sarazenen. Ja, er janbte einen bejondern Legaten 
an ihr mit der Aufforderung, die Grafichaft zu bejegen, und ließ allen, 
die an dieſer Heerfahrt teilnehmen würden, Ablaß verfündigen. Als 
Kaymund das Gewitter ſah, das über jenem Haupte fich zufammen- 
zog, beſann er fich, ob es nicht beſſer jet, fich zu demütigen, als e8 
auf das Äußerſte ankommen zu laſſen. Er ſchickte mehrere feiner Prä— 
laten nach Rom, um feine Unjchuld an dem Verbrechen zu beteuern; 
er ſelbſt aber begab fih an den Hof feines Oberlehnsheren und Ber- 
wandten, des Königs, um deſſen Rat einzuholen, Auch der König riet 
zu verfühnlichen Schritten. Ein päpftlicher Legat, Milo, erſchien in des 
Grafen Gebiet. In der Kirche zu St. Gilles follte Raymund die 
Ketzerei abichwören. Man führte ihn entblößt bis auf den Gürtel in 
den Vorhof der Kirche, wo ein Altar jtand mit der geweihten Hoſtie 
und den Reliquien. Hier ſchwor er alles ab, wegen deſſen er vom 
Bapft in den Bann gethan worden, und veriprach, alles wieder gut- 
zumachen, was in feinen Kräften jtehe. So follte er die katholiſchen Bi— 
ichöfe, die er verbrängt hatte, wieder einfegen und fie entichädigen, feine 
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Soldlinge entlaſſen u. a. m. Ähnliche Eide hatten auch die Barone 
und Vaſallen des Grafen zu leiten. Nachdem alles dies in weitläu- 
figen Formen gefchehen war, legte der Legat dem Grafen eine Stola 
um den Hals, ergriff diejelbe an ven beiden Enden und zog ihn jo 
wie an einer Halfter in die Kirche, während er mit einer Rute feinen 
Rücken peitjchte. Und dies alles unter dem Zulauf einer großen Volks— 
menge! Im Rückweg aus der Kirche wurde er am Grabe des Er- 
morbeten vorübergeführt. Jetzt erft nach diefer jchimpflichen Demüti- 
gung, die als mütterliche Züchtigung der Kirche galt, ließ die päpftliche 
Milde auch wieder den Balfam in die gejchlagenen Wunden träufeln. 
Ein huldvolles Schreiben erfolgte von Rom, worin dem Grafen Friede 
und ewiges Heil zugefichert wurde. Möge er forthin, hieß es, ein frucht- 
barer Baum fein unter den Gläubigen, würdig des Wohlwollens, das 
ihm von nun an ver Papft erzeigte. Raymund konnte nun aber den 
Ernſt feiner Neue nicht beſſer beweiſen, al8 wenn er ſelbſt zur Aus- 
rottung der Keter mitwirkte, fich jelbft in die Neihen der Kämpfer 
jtelfte, die zu dem ausgefchriebenen Kreuzzug fich herbeiließen. In Lyon, 
dem Sammelplat des ganzen Kreuzheeres, Tamen um Sohannis Des 
Täufers Tag 1209 an 50000 ftreitbare Männer zujammen, mit vem 
roten Kreuz auf der Bruft. Sie trugen e8, zum Unterjchied von den 
Kreuzfahrern ing gelobte Land, auf ver rechten, wie dieſe auf der Tin- 
fen Schulter; viele trugen neben dem Schwert auch ven Pilgerftab, um 
anzudeuten, daß der Krieg eine Pilgerfahrt d. h. ein Heiliger Krieg fei. 
Eine Menge der höchſten Würdenträger der Kirche erfchtenen neben ven 
Kittern und Adligen im Heer. So die Erzbiſchöfe von Rheims, Sens 
und Rouen, die Erzbiſchöfe von Autun, Clermont, Nevers, Bajenz, 
Liſieux, Ehartres, viele Abte mit ihren Bafallen und eine ungahl andrer 
Geiſtlichen. Nun galt es, einen Feldherrn zu wählen. Alle vereinig— 
ten ſich, nachdem ſie den heiligen Geiſt um ſeinen Beiſtand angerufen, 
auf den Grafen Simon von Montfort. Er ſtammte aus edlem, 
dem Föniglichen verwandtem Geſchlechte. Schön von Geſtalt und wohl⸗ 
gewachſen galt er nach ſeiner ganzen Haltung als ein ritterlicher Mann 
und vor allem als ein zuverläſſiger Freund der Kirche, Er hatte be— 
reits in den Kreuzzügen ins gelobte Land feine Tapferkeit und feine 
Geſinnung bewährt, und nun wollte er dasjelbe thun im Kampfe gegen 
die inneren Feinde der Kirche. Als geiftlicher Heerführer aber ragte 
unter allen hervor Arnold, der Abt von Citeaux. Das Heer ging 
über die Rhone und machte zu Montpeltier Halt. Noger, der Bize- 
graf von Beziers, der bisher befonders die Albigenfer unterftügt hatte, 
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erichten im Lager des Tatholifchen Heeres und bezeugte mit der Kirche 
leben und fterben zu wollen. Allein man traute feinem Worte nicht. 
Erbittert zog er fich in jeine Stadt zurück, die nun auch entfchloffen 
war, fich aufs äußerſte zu verteidigen. Selbſt die katholiſchen Ein- 
wohner jtimmten dieſem Entichluffe bei. Es galt die Ehre der Stat. 
Dergebens juchte der Biſchof von Beziers, der mit Erlaubnis Arnolds 
in die Stadt gegangen war, als Friedensbote aufzutreten. „Unſre Stabt 
iſt feit“, erwiderten fie dem Biſchof; „eher zehren wir unſre eignen 
Kinder auf, als daß wir die Thore öffnen. Als der Biſchof dieſe 
Kunde in das Lager zurüdbrachte, da ſchwor der Abt von Eiteaur: 
„Nun joll auch fein Stein auf dem andern und fein Leben geſchont 
bleiben. Die Stabt wurde erjtürmt, und ein gräßliches Blutbad er- 
folgte bei der dreiſtündigen verzweifelten Gegenwehr. In den Strafen, 
in den Kirchen, an den Stufen der Altäre ſetzte fich das Gemetzel fort. 
Kein Alter, Fein Gefchlecht wurde geſchont. Siebentaufend fanden allein 
in der Magdalenenkirche ihren Tod, zwanzigtaufend Leichen bedeckten die 
Straßen der Stadt. Auf die Frage der Stürmenben, ob man nicht 
Katholiken oder Keter unterjcheiden jolle, ward Die Antwort: „Schlagt 
fie alle nieder, Gott fennt die Seinen ſchon.“ Dies waren 
die Worte des Abtes von Citeaur. 

Nachdem Beziers bis auf den Grund zerftört war, wandte fich 
das Heer nach Carcafjone, wo fich der Vizegraf Raymund Roger felbft 
mit dem Kern feines Heeres verjchanzt hatte, entſchloſſen, mit den ihm 
Getreuen für feinen Glauben zu fterben. Als man ihm auf Fürfprache 
jeines Dberlehnsheren, des Königs von Aragonien, freien Abzug an- 
bieten Tieß, während die übrigen Belagerten fi auf Gnade und Un- 
gnade ergeben follten, gab er die Antwort: „Lieber laſſe ich mir bie 
Haut vom Leibe ziehen, als daß ich den geringjten meiner Gefährten 
opfere.“ Nun fehrte fih das Verhältnis um. Er jelbft ſollte geopfert 
werden. Weil man es aufgab, die Stadt mit Sturm zu nehmen, jo 
ſollte den Belagerten am Tage Martä Himmelfahrt freier Abzug ge- 
itattet fein, jedoch in der ſchimpflichſten Weiſe.“) Der Vizegraf aber 
warb als Geifel zurüchehalten. Alles was die Abgezogenen hatten 
zurüclafjen müffen, fiel in die Hände der Eroberer. Die Beute war 
beträchtlich. An Die Stelle des entjeßten Roger trat der Sieger Si— 
mon von Montfort. Den 22. Auguft ward er unter dem Jubel 
der. Menge zum Vizegrafen von Carcafjone und Beziers ausgerufen. 


* Nur in Hemd und Hofen. 
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Bald wurden nun auch die übrigen Burgen und Schlöfjer, die als 
Nefter der Ketzerei galten, genommen und gejchleift. Mit ver Stadt 
Aldi, die der Kegerei den Namen gegeben, gewann Simon zulegt die 
ganze Landſchaft. Der Papft bejtätigte, wie fich erwarten läßt, alle 
diefe Eroberungen. Der Vizegraf Roger Dagegen wurde in einem Turme 
des Schlofjes Beziers in ftrengfter Haft gehalten. In dieſem Turme 
hauchte er feine Seele aus den 10, November 1209, nachdem er zuerit 
gebeichtet und von dem Biſchof die Sterbejaframente empfangen hatte. 
Ob durch Gift feine Tage abgekürzt worden, wie vermutet wird, laſſen 
wir dahingeftellt. Aber auh Simon von Montfort fonnte jeines 
Beſitzes nicht froh werden. Seine Negierung, auf Gewalt gegründet, 
war verhaßt. Mehrere Städte und Pläge fielen wieder von ihm ab. 
Die Übergriffe, die er fich in das Gebiet des Grafen Raymund von 
Toulouſe erlaubte, weil auf diefem noch immer ein Makel der Keterei 
haftete, verwidelten ihn in einen längern Krieg mit ihm und deſſen 
Sohn. Eine Berfammlung zu St. Gilles 1210 jprach aufs neue über 
Raymund von Touloufe den Bann. Die Sache kam zulegt vor In— 
nocenz auf dem vierten Iateranenfiichen Konzil 1215. Innocenz fand 
fi) in großer Verlegenheit, da er das von Simon verübte Unrecht 
nicht gutheißen, ihn aber, den Verteidiger des Fatholiichen Glaubens, 
auch nicht bloßjtellen wollte. Er juchte ven Sohn Raymunds VL, 
Raymund VIL, dadurch zu entichädigen, daß er ihm die Grafichaft 
Benaijfin mit Beaucaire in der Provence übergab und ihn auf ein 
jpäteres Konzil verwies, wobet er ihm Treue gegen die Kirche befahl. 
Simon von Montfort, der den Krieg fortſetzte, kam 1218 bei der Be- 
Yagerung von Toulouſe ums Leben. 

Soweit der Krieg gegen die Albigenjer. Was die Waldenjer 
betrifft, auf deren Lehre und Schidjale wir jpäter zurüdfommen wer- 
ven, ſo bemerken wir einjtweilen, daß ein Zeil verjelben während der 
Regierung Innocenz’ im Jahre 1210 unter Durandus von Osca wie- 
der zur Fatholifchen Kirche zurückkehrte. Innocenz beftätigte dieje reli- 
gidje Brüderſchaft als einen Verein der „Eatholiichen Armen” (Pau- 
peres catholiei). Jedoch traute man ihnen nie recht, und immer wurde 
ihre Rechtgläubigfeit aufs neue verdächtigt, während ihre Frömmigkeit, 
ihre Bibelfejtigfeit, ihre fittliche Haltung auch von den Feinden mußte 
anerkannt werden, Die Kirche des Mittelalters, wie fie nun einmal 
angelegt war, konnte feine freie Entwidelung des religidjen Lebens ge- 
jtatten, jobald dieſes nicht blind in ihre Formen ſich fügte. Jedes 
Sichzufammenthun der Oläubigen, wenn es nicht in Geftalt eines vom 
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Papit genehmigten Ordens auftrat, mußte als das Auftreten einer ge- 
fährlichen Sekte ericheinen, als ein Sichauflehnen gegen die Einheit der 
Kirche. Dieſe Einheit auch äußerlich zu befeftigen, die Kirche auch nach 
innen ſtark zu machen und ihr ein immer impofanteres Anfehen nach 
außen zu geben, das war das unausgefete Streben Papft Innocenz’ III. 
Was die Sekten mit Recht angriffen, die Zuchtlofigfeit der Geiftlichen, 
die weltlichen Mißbräuche, das ging auch Innocenz zu Herzen. Aber 
die Heilmittel ſuchte er in der Kirche felbft. Diefes auf Konfolidation, 
aber auch zugleich auf Reformation der Kirche gerichtete Streben zeigt 
fih uns denn vor allem in den Bejchlüffen des ſchon genannten vier- 
ten lateranenſiſchen Konzils. 

Es war dies eine ver größten und glänzendſten Kirchenverſamm— 
lungen, die je gehalten worden, und beſonders dadurch ausgezeichnet, 
daß nicht nur die abendländijche, jondern auch die morgenländijche Kirche 
auf demſelben vertreten war. Es erjchienen die Patriarchen von Kon- 
ftantinopel und Jeruſalem; die von Antiochten und Alerandrien fandten 
Stellvertreter; auch der Patriarch der Maroniten war gegenwärtig. Es 
war eine öfumenifche Synode im alten Sinne des Wortes. Man 
zählte im ganzen 71 Primaten und Metropoliten, 412 Bijchöfe, 900 
AÄbte und Prioren. Als Bevollmächtigter Raifer Friedrichs erfchien der 
Abt Ulrich von St. Gallen. Auch der Iateinijche Kaiſer von Konftan- 
tinopel, die Könige von Frankreich, England, Aragonien, Ungarn und 
Cypern, viele andre Fürften und Große Europas, auch mehrere Stäbte 
hatten ihre Boten geſandt. Es waren im ganzen 2283 Perjonen. 
Mit dem Feſt des heiligen Martinus ward die Synode in der Kirche 
des heiligen Johann vom Yateran eröffnet. Das Gebränge war jo 
groß, daß der Erzbifchof von Amalfı im Vorhof der Kirche durch das 
Bolf erbrüdt wurde. Innocenz eröffnete die Verhandlungen durch eine 
Thronrede, in der er in Vorahnung feines baldigen Todes an bie 
Worte des Herrn anfnüpfte: „Mich hat herzlich verlangt, das Dfterlamm 
mit euch zu efjen, bevor ich fterbe.” Er erging fich nach der Weiſe ver 
Zeit in allegorifchen Anfpielungen an das Alte Teftament und defjen 
prophetiiche Stellen; er bezog diejelben auf das leibliche, geiftliche und 
ewige Paſſah, das er zu efjen verlange. Auch die folgenden Situngen 
pflegte er mit Anfprachen zu eröffnen, worin er die Geiftlichen zur 
Wachjamkeit in Lehre und Wandel ermunterte. Das Konzil dauerte 
drei Wochen, von Martini bis zum Andreastage. Zuerjt wurde ber 
Glaube der Kirche nach allen Seiten fejtgejtellt und das Verdam— 
mungsurteil über die Härefien gefprochen; namentlich wurden die my— 
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ſtiſchen und pantheiſtiſchen Lehren des Amalrich von Bena ver- 
worfen, bei dem wir einen Augenblid verweilen wollen. 

Amalrich (Almerih) war gebürtig aus Bena, einem Yleden 
der Diözefe Chartres, und trat als Lehrer zu Paris auf. Er erwarb 
ſich bald großen Auf, und auch der damalige Dauphin, Ludwig, 308 
ihn in feine Dienfte. Aber bald wurde jein Ruf getrübt durch ben 
Vorwurf der Keberei, den er durch feine allerdings fühnen Behaup- 
tungen fich zuzog. Seine Sprache bewegte ſich zum Zeil in den my— 
ſtiſchen Ausdrucksformen, aber der Hintergrund feiner Lehre war pan— 
theifttich. Jeder Gläubige, lehrte er, ift ein lebendiges Glied am Leibe 
Chrifti. Das Hang unverfänglich und erbaulich. Aber was verjtand 
er unter dem Leibe Chrifti? was unter Chriftus jelbjt? mas unter 
Gott? Da finden wir, daß er mit dem berühmten Denker Joh. ©co- 
tus Erigena im neunten Sahrhundert Gott als den Grund aller Dinge 
betrachtete, al8 die Quelle und das Ziel alles Seienden. Er tft eg, 
von dem alles ausgeht, in ven alles zurückkehrt. Gott offenbart fich 
in feinen Kreaturen; in ihnen allein wird er fichtbar, wie das Licht 
erſt fichtbar wird durch das Medium der Luft. Amalrich lehrte mit 
der Kirche eine Menſchwerdung Gottes; aber diefe hat ſchon vor Chri- 
ſtus begonnen. Im Alten Teftament hat Gott der Vater fich geoffen- 
bart in Abraham, er hat in ihm Meenjchheit angenommen, als Sohn 
hat er fih dann im Neuen Teftament geoffenbart in Chrifto, und nun 
ift die dritte Periode der Offenbarung eingetreten, in welcher die In— 
farnation des Heiligen Geiftes jtattfindet. Da bedarf es denn auch 
feiner äußeren Heilsmittel und Onadenmittel mehr, Feiner Saframente, 
jondern die Seligfeit wird jedem unmittelbar zu teil, der dieſe Inkar— 
nation am fich erfährt, ver ſich als ein lebendiges Glied am Leibe 
Chrifti weiß. Was bis dahin äußerlich im Sakrament des Altars var- 
geftellt worden, das vollzieht fich nun innerlich, die Verbindung Gottes 
mit der Kreatur. Wie mit der Menjchwerbung des Sohnes die alten 
Formen des Geſetzes gefallen find, jo müſſen jetst, nachdem ver Geift 
Menſch geworden, auch die äußeren Formen der Kirche dahinfallen, 
und jo verwarfen denn auch Amalrichs Anhänger folgerecht die ganze 
Kirchenordnung der Hierarchie. Wie den Albigenfern, jo mußte auch 
ihnen die römische Kirche als ein Babylon, der Papft als Antichrift 
ericheinen. Wie die Katharer und Albigenfer, fo faßten auch die Antal- 
vichtaner die Lehre non der Auferftehung jpiritualiftiich, als eine mo- 
valiiche Auferſtehung vom geiftlichen Tode; eine leibliche Auferftehung 
leugneten fie, ebenjo einen Himmel und eine Hölle jenfeits. Die Hölle, 
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lehrten fie, trage jeder, der nicht dem Zuge des Geijtes folge, mit fich 
jelbjt herum iwie einen faulen Zahn im Munde Bevenklich Yautete 
dann auch im fittlicher Beziehung die Lehre, daß ein Menſch, in wel- 
em der Geift wohne, nicht mehr fündigen könne; was er thut, das 
thut er aus des Geiſtes Trieb, mithin aus Gott; was aus der Liebe 
geichteht, das ijt gut, ift göttlich. Auch das Heidentum mußte von 
diefem Standpunkte aus in einem günjtigeren Lichte erjcheinen, als die 
Kirche e8 faßte: denn auch dort hat fich der Geift Gottes in eigentüm- 
licher Weiſe offenbart. Ya, diefer Gottesgeift ift in den Schriften Ovids 
ebenſowohl zu finden, als in den Schriften des heiligen Auguftinus.*) 

Es iſt nun allerdings ſchwer zu unterjcheiden, welche von dieſen 
Lehren Amalrich ſelbſt angehören, welche feinen Schülern. Daß dieſe 
die Lehre des Meijters in einzelnen auch mißverftanden und übertrieben, 
daß fie das Geiftige fleifchlich gefaßt und dann auch in moraliſch ge- 
fährlicher Weiſe ausgebeutet haben, iſt nach den neueren Forſchungen 
wohl mehr als gewiß.) So war es namentlich außer David von 
Dinanto noch ein Glied der Amalrichichen Sekte, Wilhelm ver Golo- 
jchmied, welcher die Lehren jeines Meiſters in der unverhülfteften und 
kraſſeſten Geftalt vortrug, jo daß er unter anderm fich jelbjt für ben 
Propheten des Heiligen Geiftes und der neuen Zeit ausgab. Und jo mö- 
gen auch manche von den vorhin erwähnten Sägen eher ihm, als Amal- 
rich jelbft zugejchrieben werben. Wenigjtens zeigt uns Amalrichs Prozeß 
während jeines Lebens, daß er es nicht aufs äußerſte treiben und mit 
der Kirche womöglich in Frieden bleiben wollte, Er hatte e8 nicht ver- 
hindern können, daß ſchon im Jahr 1204 jeine Lehre von einer Sy— 
node zu Paris verdammt wurde. Da entjchloß er fich jogar zu einer 
Appellation an den Papft Innocenz III. Aber diefer bejtätigte Das 
Urteil der Synode 1207. Amalrich blieb nichts übrig, als in Paris 
einen Widerruf zu leiften. Die Sache grämte ihn jo, daß er 1209 
ſtarb. Nun aber wurden in demſelben Jahr auf VBeranlafjung der un- 
vorfichtigen Äußerungen Wilhelms neue Unterfuchungen angeftellt, neue 
Berfolgungen eingeleitet, und die Folge davon war, daß im Jahr 1210 
die Lehre Amalrichs aufs neue verdammt, zehn feiner Anhänger vor den 
Thoren der Stadt verbrannt, vier Davon lebenslänglich eingejperrt wur⸗ 
den. Ja, troß Des geleifteten Widerrufes ward Amalrich jelbft noch im 


*) Man könnte erwarten, daß e8 hieße, fo gut al8 in der Bibel! So meit 
ſcheinen fie doch nicht vorgeſchritten zur fein. 
**, S. die Abhandlungen von Hahn (Studien und Kritiken 1946) und Krön- 
lein (1847). 
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Tode beunruhigt. Seine Gebeine wurden ausgegraben und jamt jeinen 
Schriften verbrannt und die Ajche in die Luft zerjtreut. Und eben Diejes 
Urteil wurde nun auf dem vierten lateranenfijchen Konzil in allen Teilen 
bejtätigt, und noch einmal über Amalrichs Lehre als über eine häre- 
tifche und wahnfinnige Lehre das Verdammungsurteil geiprochen. 
Bet dieſem Anlaffe wurde dann auch das DVerfahren gegen bie 
Keber überhaupt, wie wir es bis dahin fennen gelernt haben, von der 
Synode grundfäklich gebilligt und e8 jedem guten Katholiken zur Pflicht 
gemacht, nad) Kräften zur Ausrottung derjelben mitzuwirken. Ya, wir 
finden hier jchon die Grundzüge gegeben zu dem firchlichen Inſtitute, 
das fich bald in ven ſchrecklichſten Formen entwidelte, die Grundzüge 
zur Inquifition. Jeder Biſchof, jo lautete Die Anordnung des Kon- 
zils, ſoll alljährlich ein- oder zweimal feinen Erzvechanten, jo er nicht 
jelbft gehen mag, in die Gemeinden jchiefen, welche im Rufe ver Ketzerei 
jtehen, und durch Beeidigte genaue Nachforihung Halten laſſen, ob heim- 
liche Zufammenfünfte ftattfinden; er wird die, die ihm angezeigt wer- 
den, vor fich bejcheiden und ihnen Buße auflegen, die Rücfälligen aber 
mit ernfteren Strafen belegen. Dann wurden Verordnungen gegeben 
über Sittenverbefferung und Kirchenzucht. Die Geiftlichen jollen ihres 
Amts in aller Treue warten durch Predigt und Seeljorge, ſie jollen 
fich auszeichnen durch Keufchheit und Nüchternheit; Zrinfgelage und 
Würfelipiel jolfen fie meiden, auch den Gauklern und Poffenreißern 
nicht zufchauen, wenn fie vor dem Volke ihre Künfte jehen laſſen. Sie 
joffen feinen Handel treiben und auch der Wundarzneikunſt fich ent- 
halten, weil die Kirche und ihre Diener fein Blut vergießen vürfen, 
und jo noch weitere, im ganzen heilfame, zeitgemäße Vorichriften, aus 
denen wir aber auch auf den fittlichen Standpunkt der Zeit, d. h. auf 
ihr ſittliches Verderben zu jchliegen vermögen. Auch über den Gottes- 
dienſt wurden allerlei VBorjchriften gegeben. Das Wichtigfte in diefer 
Beziehung ift ver Beichluß des zwölften Kanons über die Ohren— 
beichte. Chriſten beiverlet Geſchlechts jollen, fowie fie zu den Jahren 
fittlicher Entjcheivung gefommen (man nahm das fiebente Jahr an), 
verpflichtet jein, wenigſtens einmal im Jahr (namentlich in der hei- 
ligen Ofterzeit) eine geheime Beichte abzulegen über alle ihre Sünden 
und nichts verjchweigen. Dabei aber wurde auch wieder dem Beichte 
hörenden Geiftlichen die größte Verſchwiegenheit und Diskretion anbe- 
fohlen. Der Beichtoater joll, heißt e8, einem Fugen Arzte gleichen, 
der die rechten Mittel anwendet, um dem Kranken zur Genefung zu 
verhelfen. Die jhon in der vorigen Vorleſung erwähnten Verord— 
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nungen wegen der Juden wurden auch hier erneut. Sodann wurden 
Vorkehrungen zu einem neuen Kreuzzuge ins gelobte Land getroffen 
und der Fluch über alle die gefprochen, welche durch Seeräuberet die 
Kreuzfahrer beunruhigen oder gar ven Sarazenen Beiftand leiften wür- 
den. Beſonders wichtig und weitgreifend waren endlich die Verord- 
nungen des Konzils in betreff der beiden neu entftandenen Bettelorden, 
der Sranzisfaner und der Dominikaner. 

Ehe wir die Gefchichte Diefer beiden wichtigen, einflußreichen Orden 
uns. vorführen, betrachten wir jet noch das Ende unſres Papjtes In- 
nocenz III. Eine Fehde zwijchen Genua und Piſa verlangte fein ſchieds— 
tichterliches Urteil, Er war auf der Reiſe nach Pifa begriffen, als er 
in Perugia vom Fieber befallen wurde, Mehrere Tage lag er franf, 
ohne die Gefahr einzujehen. Der umvorfichtige Genuß von Drangen 
ſoll das Übel verihlimmert haben. Es ftelfte fich zuletzt eine Lähmung 
und den 16. Juli 1216 der Tod ein. Er ftarb im 56. Jahr feines 
Lebens, nachdem er 18 Jahre, 6 Monate und 7 Tage auf dem Stuhle 
Petri gejeffen. In der Domkirche zu Perugia wurde feine Leiche beigefekt. 

Die Urteile über Innocenz find in älterer und in neuerer Zeit 
verſchieden ausgefallen. Zeitgenoffen rühmen feinen außerorbentlichen 
Geift, ſeine Weisheit, feine Tugend und Rechtichaffenheit, während andre 
über jeine Habjucht fich beflagen. Walter von der Vogelweide, der 
überhaupt der weljchen Priefterichaft nicht Hold, nannte ihn einen Wolf, 
ftatt einen Hirten der Schafe. So der weltliche Dichter. Aber auch 
eine Heilige der Zeit, die heilige Luitgardis hatte eine Vifion, in welcher 
fie den Papſt im Zegfeuer erblickte und von ihm die Erflärung hörte, 
er würde ohne Fürbitte der heiligen Iungfrau die ewige Verdammnis 
erdulden. In dieſer Anefoote liegt indefjen ebenjo gut Die Tendenz, 
das Dogma vom Fegfeuer und die Macht der Maria zu erhöhen, als 
die Tugend des Papſtes herabzufegen. „Wenn ſelbſt“, jo wenigſtens 
fönnen wir e8 uns interpretieren, „wenn ſelbſt ein Innocenz nicht dem 
Fegfeuer zu entgehen vermag, ohne die Fürbitte der Marin, wie viel 
weniger ein andrer armer Sünder?" 

Daß die neueren Hiftorifer im Zeitalter ver Aufklärung Innocenz 
ähnlich beurteilen wie Gregor VIL, läßt fih erwarten. So fagt Spitt- 
ler: Gregor VIL war gewaltthätig gewefen, aber Innocenz war plan- 
mäßig berrichlüchtig; Doch müſſen auch diefe Hiftorifer die ſtaatsmänni— 
ſchen Eigenihaften unſres Papſtes anerkennen. Dagegen haben Män- 
ner wie Iohann von Müller und Friedrich von Raumer ein überaus 
günftiges Urteil über ihm gefüllt. Erfterer nennt ihn „einen Herrn 
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voll Güte und Anmut, voll Standhaftigfeit, äußerſt einfach und ſpar— 
fam in jeiner Lebensart, in Wohlthaten bis zur Verſchwendung frei- 
gebig“, und in einem Brief an Gleim jagt er: Innocenz habe bie 
höchften Tugenden in feiner Aufficht über die chriftliche Welt ausgeübt. 
Raumer nennt ihn „einen aufrichtigen Bejchüger der Unterbrüdten und 
einen wachfamen Beförverer der Zucht und Ordnung.“ Andre haben ihn 
„pie perjonifizierte Gerechtigfeit" genannt. Wie dann vollends die Per- 
ſönlichkeit diefes Bapftes mit allen, was daran hängt, jogar einen re— 
formierten Antiftes bis zu dem Grade begeiftern konnte, daß er ihm 
ein großes biographifches Denkmal in vier Bänden fette, und wie der 
Berfaffer über diefer Arbeit immer mehr in den Sympathien für die 
römiſche Kirche fich beftärkte, bis er endlich offen zu ihr übertrat, das 
haben wir in den dreißiger Jahren diejes Jahrhunderts erlebt. Fried- 
rich Hurter in jeinem Innocenz weiß nicht, ob er die Frömmigkeit und 
die Demut, oder die Standhaftigfeit und Geiftesgröße jeines Helden 
mehr bewundern fol. Er gefteht es ung felbit,”) er habe in feiner 
Phantafie das ganze Weſen dieſes Mannes jo durchlebt und veprifti- 
niert, als hätte er nicht nur alle Eindrüde der damaligen Weltereig- 
niffe an fich erfahren, jondern dabei mitgewirkt und gehandelt, Und 
die Leſer feines Buches werden e8 betätigen, daß jein Verfaſſer in ver 
That mehr als eine Gefchichte vergangener Größe gibt, daß er es darauf 
anlegt, das ganze Mittelalter wieder heraufzubeſchwören, in welchem 
alfein die Gejtalt eines Innocenz redivivus gedenkbar wäre. Das jind 
nun freilich Extreme. Aber dadurch follen wir ung nicht in ein andres 
Extrem treiben Yafjen. Wir fünnen uns nur freuen, wenn auch ent- 
ſchiedene Protejtanten e8 über fich gewinnen, einem Papſte wie Inno- 
cenz gerecht zu werben. Dies müſſen wir einer der neueſten Schriften 
über Innocenz II. nachrühmen, der des Grafen Agenor von Gas- 
parin. Auch Gasparin erkennt in Innocenz eine fittliche Größe an, 
die ihm vor vielen jeinesgleichen auszeichnet. „Wie man auch immer“, 
jagt er ſchon in Beziehung auf die früheren Päpfte, „Die päpftlichen 
Anmaßungen hafjen mag, man wird (im Blick auf die fchändlichen 
Päpfte des zehnten Jahrhunderts) fich gewiſſermaßen erquict fühlen, 
wenn man nach der fittlichen Verworfenheit der Tyrannei begegnet. 
Ein großer Charakter von mächtiger Überzeugung hat immer etwas 
Schönes, und ich darf diefe Huldigung weder Gregor VIL, noch dem— 
jenigen ſeiner Nachfolger verweigern, der jein Werk vollendet hat, einem 


*) Geburt und Wiedergeburt I. ©. 305. 
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Alexander III.“ Und in gleicher Weife rühmt er denn auch an In- 
nocenz III. die Reinheit von fittlichen Ausjchweifungen, deren fich fo 
manche andre Päpfte ſchuldig machten; er rühmt feine Selbftbeherrichung, 
jeine unermüdliche Thätigkeit. „Innocenz hat’, jagt Gasparin, „per 
Welt das Beilpiel gegeben von einem Papſte, der ſich gewiffenhaft und 
ungeteilt feinem Werfe hingegeben“. Auch jeiner Frömmigkeit, die wir 
ung freilich im Geifte feiner Zeit zu denken haben, läßt er infoweit 
Gerechtigkeit widerfahren, als er fie für eine aufrichtige Hält. Nur ein 
höchit befangener und einfältiger Geiſt kann nad) dem Urteil Gaspa- 
rind in Innocenz bloß einen Chrgeizigen, einen Heuchler jehen. Er 
war von jeinen Rechten wie von jeinen Pflichten aufs innigfte über- 
zeugt — er war ein Mann aus Erz gegoffen und aus einem Guſſe. 
Selbſt reinere, evangeliiche Züge glaubt Gasparin an feinem Wefen 
zu entveden. „Sch wage nicht zu behaupten‘, jagt er, „daß die Wahr- 
heit, wie jie in Jeſu Chrifto uns geoffenbart ift, ihm fremd gewejen. 
In dem Sate: der Gerechte wird feines Glaubens leben, den er in 
jeiner Inftallationgrede ausiprach, begegnet er fich jogar mit Luther.” 
So urteilt über Innocenz ein entjchievener Protejtant, den gewiß noch 
niemand einer Hinneigung zum Romanismus bejchuldigt hat. Aber 
freilich ift er dann auch nicht blind gegen des großen Papftes Tehler. 
„Derſelbe Mann“, jagt er, „aus einem Stüd war auch wieder ein 
ſchlauer Italiener, deſſen Klugheit mitunter an Falſchheit ftreifte und 
der auch feinen eignen Vorteil und den feines Haufes nicht vergaß”. 

Fügen wir zu dieſen Urteilen noch einige andre unfver berühm- 
teften Kirchenhiſtoriker. So bemerft Hafe in feiner Kirchengefchichte *) 
von Innocenz: „Er hat mit feinem zerjegenden Verſtande zuweilen das 
Recht nad) den Umftänden gebeugt, und durfte ſich doc rühmen, daß 
ſelbſt jeine aufgefangenen Briefe nır feine Geradheit bezeugten; er war 
habfüchtig, noch habfüchtiger jeine Legaten, denen er zu viel vertraute: 
aber jeine Reichtümer dienten feinen Gedanfen und ftanden den Kreuz. 
fahrern wie den Armen offen; er für feine Perfon lebte einfach wie 
Cincinnatus, darum beugten ihn auch Geſchenke nicht. Er war ein 
Bater der Witwen und Waifen, und als Stellvertreter des höchſten 
Verſöhners ein Friedensvermittler zwifchen Städten und Fürften. “Das 
Unglück hat ihm nicht die Prüfungen aufgelegt, in denen fich ein großer 
Charakter bewährt. Glückliche Verhältniffe Hat ev mit altrömiicher Be— 
ſonnenheit benutt, noch einmal hat Rom durch ihn die gebildete Welt 


*) Neunte Ausg. 1867. ©. 229 (Zehnte Ausg. ©. 234.) 
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beherrſcht.“ Neander jagt in feiner jchlichten Weiſe: „Innocenz hat 
die Eigenſchaften wirklich beſeſſen, die fein Vorfahr Alerander I. 
zu befigen wünfchte. Als nämlich ein Schmeichler Alexander III 
Lob jpendete, antwortete der Papjt: ja, wenn er ein guter Negent, ein 
guter Prediger und ein guter Beichtiger wäre, jo wäre er auch ein guter 
Papft. Innocenz verband diefe drei Eigenjchaften, er war eifrig im 
Predigen, tüchtig in der Kirchenregierung und in der Verwaltung des 
Bußweſens. Er war mit den Verhältniffen und den Bedürfnifjen der 
Kirche feiner Zeit wohl befannt, durch die Univerfitätstheologie feiner 
Zeit gebildet; er war von der Idee der päpftlichen Weltmonarchie ganz 
erfüllt und wußte zur Verwirklichung derjelben die Umftände mit Klug—⸗ 
heit und Kraft zu nüten. Seine Thätigfeit mar von ungeheurem Um- 
fange; fie verbreitete fich nach allen Weltgegenden. Aufmerkſam war 
er auf alles, was in Kirche und Staat überall vorfiel. Über Bifchöfe 
und Fürften machte er jeine höchſte vichterliche Gewalt mit Feftigfeit 
geltend. Seine zahlreichen Briefe und Urkunden beweijen, daß ihn nicht 
bloß der Eifer für die Behauptung der päpftlichen Macht und Herr- 
ihaft, jondern auch ver Eifer für die Förderung des wahren Bejten 
bejeelte. Doch da er für jenes Shitem der Weltmonarchie, in welchem 
Geiſtliches und Weltliches miteinander vermijcht werden, als ein auf 
göttlichen Necht gegründetes eiferte, da er dieſes Syſtem gegen die von 
einem guten wie von einem fchlechten Geiſt ausgehenden Reaktionen 
verteidigen mußte, jo wurde er durch die jchlechte Sache zum Gebrauch 
ſchlechter Mittel fortgeriffen.‘‘*) 

Auch Sugenheim”*) erkennt an, daß bei Innocenz das leiven- 
jhaftliche Streben nach Macht im Dienft einer höhern Idee geftanden, 
von der er bejeelt und getragen war. Er fieht in ihm mehr den ſcharf— 
finnigen und Hugen Mann, als den Mann von jehöpferiich-thätigem 
Geifte, der feine Meifterfchaft weniger in der Beftimmung als in 
der Benutzung der Verhältniffe bewies. „Wachjamen Auges den 
Gang der Ereigniffe und die Handlungen der Menſchen verfolgend, 
verjtand er fich darum nicht minder auf die Kunft, in mißlichen Fällen 
zu ſchweigen und von nichts zu wiſſen. Je nachdem es feine Zwecke 
erheiichten, war er hartnäckig oder nachgiebig, ftreng oder mild, troßig 
oder ſchmiegſam.“ — Hören wir endlich noch den Fritijch- nüchternen 
Baur:***) „Es ift nur eine Stimme darüber, daß mit Innocenz III. 


*) Kirchengeſchichte II. ©. 425, 426. **) Geſchichte des Kicchenftaates 
©. 120 fj. **x*) Kirche des Mittelalters ©. 220. 
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das Papfttum den Gipfel feiner Größe erftieg und in der langen Reihe 
der Sahrhunderte in Feiner andern Periode einer fo ungeftörten Ruhe 
und einer jo glänzenden Macht und Herrlichkeit fich erfreute, wie unter 
der Regierung dieſes Papftes, welcher nicht bloß durch alle Herricher- 
eigenihaften, ſondern auch durch perfönliche Vorzüge, wie durch hohe 
Geburt, jo auch durch Geift, Bildung und Gelehrjamkeit, wie fein 
andrer auf dieſer höchſten Stufe fich auszeichnete.” 

Was joll ich zu dieſen Urteilen verſchiedener Männer von den 
verſchiedenſten Lebensſtellungen, Richtungen und Überzeugungen noch 
weiter hinzuſetzen? Werben nicht auch wir den Tugenden des Papftes 
alle Gerechtigkeit wiverfahren laſſen müſſen, zumal in einer Zeit, in 
der fie ihre mwohlthätigen Strahlen nach allen Seiten verbreiteten? 
Aber daß eben diefe Tugenden ſowohl an den eignen Leidenſchaften des 
gewaltigen Mannes, als an den Vorurteilen des Jahrhunderts, Die er 
mit demjelben teilte, ihre Schranken fanden, wer möchte e8 leugnen ? 
Gemejjen am Maßſtabe des Papfttums ift In nocenz unftreitig der 
größte aller Päpfte; gemeſſen an der ewig-giltigen Negel des 
Evangeliums Jeſu Chrifti wird, wie überall, jo auch bier, das was 
groß und gewaltig ift vor der Welt, als Flein ericheinen im Hintmel- 
veih, und auch unter dem, was Menſchen an ihm bewundern, wird 
nur das Beitand haben, was der Geift Gottes, der ſich zu Feiner Zeit 
völlig von ſeiner Kirche getrennt hat, auch in dem Innerſten feiner 
Seele gewirkt hat. Wieweit und mit welchem Erfolge dies geſchehen, 
wer will das ermeſſen? Darüber ift Gott allein Richter. 


Hagenbad, Kirchengejhichte IT. 23 
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Rückblick auf die Zeit Innocenz' III. — Die Bettelorden. — Dominifus und die 
Dominikaner. — Franz von Affifi und die Franziskaner. 


Wie ſelten oder nie eine große Perſönlichkeit in der Geſchichte allein 
daſteht, ſondern wie ihr gewöhnlich andere zur Seite ſtehen, die ent— 
weder ihr Werk fördern und tragen helfen, oder die ihr entgegenwirken, 
ſo zeigt ſich uns dies auch im der Geſchichte Innocenz' II. Und zwar 
findet hier mehr das erſtere ftatt, als das letztere. Nicht daß es nicht 
auch dem Papft Innocenz an Oppofition gefehlt Hätte (ich erinnere an 
das früher Berichtete); aber e8 fand dieſe Oppofition Feine bedeutende 
Perjönlichkeit, die ihr Halt und Nachdruck gegeben und die e8 auf die 
Daner ausgehalten hätte. Wir jehen wohl Gegner fich erheben; aber 
bald jehen wir fie wieder reumütig zu den Füßen des Papftes oder feiner 
Legaten. Es war fein Friedrich Barbaroſſa, fein Arnold von 
Brescia, der hier in die Schranken trat, und jo hatte Innocenz aller 
dings im Vergleich mit feinen Vorfahren und jeinen Nachfolgern eine 
glücliche Stellung, die einzig in ihrer Art genannt werden fan. Oder 
wo hätten wir ihn je in einer Verlegenheit, in einer Klemme gejehen, 
aus der er nicht ſofort fich befreit Hätte? Kein Gegenpapft ift gegen ihn 
aufgeftellt worden, wie gegen Gregor VII. und Alexander III. Nie hat 
er auch das Land oder die Stadt verlafjen, nie im Exil leben müſſen, wie 
fo viele Päpfte vor und nad ihm. Man kann aljo jagen, Innocenz III. 
fiel in eine für die Univerfalmonarcie des Papftes überaus 
günftige Zeit. Und fo finden wir denn auch, daß die großen Berjönlich- 
feiten, die neben ihm auftraten, nur dazu dienten, fein Werk zu ftügen 
und zu fürdern. Dies gilt num ganz beſonders von ven beiden Stiftern 
der jogenannten Bettelorven, von Dominiflus und Franziskus. 
Es hat fi) uns Schon früher gezeigt, wie die Gefchichte des Mönchtums 
mit der des Papfttums parallel geht. Was hatte nicht Bernhard 
von Elairvauz für eine wichtige Stellung zum Papfttum des zwölften 
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Jahrhunderts eingenommen! Was aber Bernhard von Clairvaux für 
das zwölfte, das wurden Dominifus und Franz von Afifi, das wur- 
den bie von ihnen geitifteten Bettelorven für das dreizehnte und die 
folgenden Jahrhunderte, nur wieder in andrer Weife. 

Man kann beinahe zweifelhaft fein, ob man das Wort Mönchtum“ 
noch anwenden will auf eine Erjcheinung wie die, welche ung jetzt zu 
betrachten vorliegt. Wenn man unter dem Mönchtum die Abgejchieven- 
heit von der Welt und ihrem Treiben verfteht, jo zeigen die Mönche, 
bon denen wir jeßt reden werben, das gerade Gegenteil. Sie erjcheinen 
uns vecht eigentlich als die Triebräder der damaligen Welt, zunächſt 
freilich als Die Triebräder der Kirche; aber da Die Welt nach ihrer ivealen 
Seite in der Kirche aufging, jo waren fie auch die Triebräder der Welt. 
Daß das Mönchtum nach und nach aus feiner Zelle heraus den Weg 
gefunden in alle die Gänge, die zu ven höchiten, einflußreichften Stellen 
in Kirche und Staat führten, das hat ung ſchon das frühere Mittelalter, 
das hat uns die Geichichte eines Dunftan, Damiani, Hildebrand und 
die foeben erwähnte Gejchichte eines Bernhard von Clairvaux gezeigt. 
Aber noch enger verwachen mit der fie umgebenden Welt müffen uns 
die Orden erjcheinen, die ja auch jchon äußerlich nicht mehr in ftillen 
entlegenen Thälern oder gar in der Wildnis fich anbauten, ſondern 
mitten in den volkreichſten Städten ſelbſt ihre Site wählten*), bei denen 
auch nicht mehr die Gebundenheit an ihr Klofter (stabilitas loci) einer 
vieljeitigen Wirkſamkeit Schranfen fette, jondern die Durch ein unftätes, 
bewegliches Wanderleben fich gleichfam eine Allgegenwart fchufen. Von 
der Stiftung diejer beiden Orden, ohne welche die Gefchichte des Ponti- 
fifats Innocenz' III. unvollftändig wäre, laffen Ste ung jest noch zum 
Abſchluß unſrer Zeitbilder in diefer Vorlefung reden. 

Beginnen wir mit Dominifus. Er ift im Jahr 1170 zu Cale- 
ruogo in dem Spanischen Sprengel von Dsma in Altkaftilien geboren, 
ob aus dem Gejchlechte der Guzman, wie gewöhnlich angegeben wird, 
mag bahingeftellt bleiben. Sein Vater hieß Felix, feine Mutter 
Johanno. Letztere war eine Fromme Frau im Geifte ihrer Zeit. Sie 
hatte ihren Sohn ſchon vor deſſen Geburt einem Heiligen des Namens 
geweiht, ven fie ihm in der Taufe geben ließ, und jo beftimmte fie ihn 
denn auch zum geiftlichen Stande. Er ftudierte zu Valencia und befliß 
fich ſchon Dort der größten Enthaltfamfeit. Nur aus Gehorſam gegen 


*) Bezeichnend ift (zugleih mit Rückſicht auf die fpäteren Jefuiten) der Berg: 
Bernhardus montes, valles Benedictus amabat: 
Oppida Franciscus, celebres Ignatius urbes. 
23% 
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ven Biichof ließ er fich bewegen, etwas Wein zu trinken, Sein Trieb 
zur Wohlthätigkeit war fo groß, daß er jeine Bücher verkaufte, um ben 
Armen Almofen geben zu fünnen. Einſt bot er jeine eigene Perjon an 
zur Auslöfung eines in Sflaverei Geratenen. Männer von jolher Rich- 
tung fanden bald ihre Verwendung. Eben war Dominikus im Begriff, 
in den Orden der Ciftercienfer oder einen verwandten Orden zu treten, 
als ihn der Bifhof Diego von Osma im feine Nähe rief, um durch 
ihn die Geiftlichen feines Kapitels nach der Regel des heiligen Auguftin 
zu veformieren. Dominikus nahm den Auf an; er erhielt die Priefter- 
weihe umd das Amt eines Subpriors im Kapitel, und jchon jetzt wurde 
ex zur Belehrung von Mohammedanern und Kegern ausgejandt. Auf 
wiederholten Reifen durch das ſüdliche Frankreich jeit 1204, auf welche 
Diego den Dominifus als Gefährten mitnahm, lernte diejer die Zuftände 
jenes Landes näher fennen. Schwer fiel ihm neben der Gejunfenheit 
und Zuchtlofigfeit der Geiftlichen auch das Umfichgreifen der Keterei auf 
das Herz. Wohl waren fchon früher Verſuche gemacht worven, die 
Adgefallenen wieder in die Kirche zurüczuführen, und befonders hatten 
die Ciſtercienſer dieſe Miffion betrieben. Allein Dominifus, der mit 
ihnen in Montpellier zufammentraf, tavelte ihr vornehmes Auftreten. 
„Ihr ziehet,“ warf er ihnen vor, „mit Saumrofjen einher, die eure Kleider 
und Lebensbedürfniſſe tragen; darum widerſetzen fich die Irrgläubigen 
eurer Predigt und jprechen: ei jchauet Doch, wie dieſe Ritter uns Chriftum 
unfern Herrn verfündigen, der zu Fuß ging, und wie dieje Reichen ven 
Armen und Berachteten ehren. Wollt ihr einen Erfolg eurer Arbeit 
jeden, jo müßt ihr allen Prunk zurücklaſſen, ihr müßt wie die Apoftel 
einfach, paarweiſe fchlicht und barfuß einhergehen, dann werdet ihr 
etwas ausrichten.” Wie er es andern anbefahl, fo machte e8 nun Domt- 
nikus ſelbſt. Ganze Nächte brachte er in ven Kirchen zu und fchlief, wenn 
ihn der Schlummer überfiel, auf dem harten Stein des Altars. Kirch— 
liche Würden, die ihm angeboten wurden, jchlug er aus; er nannte fich 
den Geringften unter den Prediger. 

Zehn Jahre lang arbeitete Dominifus unverdroſſen als Neijepredi- 
ger, bauptjächlich aber als Keterbefehrer im ſüdlichen Frankreich, und 
in dieſer Arbeit unterjtügte ihn befonders der ung jchon befannte Bifchof 
Fulco von Toulouſe. Um die weiblichen Gemüter vor Verführung 
zur Irrlehre zu bewahren oder den ſchon Verirrten Gelegenheit zur 
Buße zu geben, gründete Dominifus in dem Sprengel von ZTouloufe, 
zu Prouille ein Mädchenaſyl mit Elöjterlichen Einrichtungen. Dahin 
famen die Töchter der Adligen des Landes; durch fie hoffte man auch 
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ihre Väter wieder für die Kirche zu gewinnen. Zwei Brüder, Thomas 
und Peter Cellani aus Toulouſe fehenkten ihm bier ein Haus, in 
welchen ex jelbjt mit ſeinen Genoſſen, deren Zahl indeſſen auf 16 geftie- 
gen war, ein gemeinjchaftliches Fanonifches Leben führte. Auch dieſes 
Haus erhielt neben dem von Prouille anjehnliche Schenkungen. Unter 
den mächtigiten Öönnern des Dominikus und feiner Verbindung erjcheint 
bald auch jener Simon von Montfort, den wir an der Spitze bes 
Albigenjerkrieges erbliet haben. Seinem Heere ſchloß ſich Dominifug als 
Prediger an. Der Prediger aber ward zum Ingquifitor: er nahm bie 
Schuldigen ind Verhör, er überführte fie ihrer Keterei, und wenn fie 
jich nicht befehren wollten, war er e8, der fie dem Scheiterhaufen über- 
tieferte. Und gewiß, Dominifus glaubte damit Gott und ver Kirche 
einen Dienft zu thun; für fich ſelbſt fonnte ev Dabei weber etwas fuchen, 
noch gewinnen. Um jo bevanerlicher erjcheint uns die Verirrung bei 
einem Manne, ver bei jeinen Gaben und feiner Aufopferungsfähigfeit 
zu Befjerem berufen ſchien. Eine Auszeichnung jedoch, die er als Lohn 
für feine zehnjährigen Dienjte verbient zu haben meinte, follte ihm wer- 
den, die Auszeichnung eines Ordensſtifters. Zwar dachte die Kirche 
eben um die Zeit, als er mit diefem Gedanken umging, darauf, der 
Stiftung neuer Orden ein Ziel zu fegen. Die vierte lateranenſiſche 
Synode faßte ‘den Beichluß, daß niemand mehr eine „neue Religion‘ 
erfinden folle. „Beligio* hieß im firchlichen Sprachgebrauch ſo viel als 
Drvensregel. Und dennoch wagte e8 der Biihof Fulco von Tou- 
louſe zu eben ber Zeit, da jenes Konzil gehalten ward (1215), ven Papft 
zu einer Ausnahme zu gunftern des Dominifus zu bewegen. Wie weit 
der Papft ſelbſt entiprochen, ift jchwer zu jagen. Er gab mündlich zu 
verftehen, daß nur dann eine Genoffenjchaft wie die des Dominikus von 
der Kirche gutgeheißen werden könnte, wenn fie an eine ſchon beſtehende 
Drvensregel fich anfchlöffe. Dominikus ließ fich dies gefallen; er wählte 
die Regel des heiligen Auguftinus, nahm aber auch einiges von ben Prä- 
monjtratenfern in feine Bejtimmungen auf. Strenge Enthaltjamfeit, 
. Armut, Faſten, Stillſchweigen (außer in den Fällen, wo die Oberen zu 
reden gejtatten) waren die Grundzüge der Regel. Als Drvenstracht 
wurbe für den Anfang die gewählt, welche Dominikus ſelbſt als Dom- 
herr trug: ein langer jchwarzer Rock mit weißem UÜberwurf ohne 
Gürtel; fpäter ward die Tracht etwas verändert und eine Kapuze hinzu- 
gethan, was fie ver Mönchstracht näher brachte. Uber dem war Inno— 
cenz III. geftorben und Honorius III. ihm auf dem päpftlichen Stuhle 
gefolgt. Diefer nahın den Dominifus, als er wieber in Nom fich zeigte, 
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freundlich auf, und noch ehe das Jahr 1216 abgelaufen war, fertigte er 
vor Weihnachten die Beftätigungsbulfe aus. Er verlieh den Domini- 
fanern ober, wie fie num hießen, den Predigern viele Freiheiten, als 
den echten Vorkämpfern der Kirche. Dominikus felbft wurde zum 
General des Ordens ernannt. Im Jahr 1217 kehrte er nach Touloufe 
zurück und verpflichtete feine Genoſſen förmlich auf die vom Papſt betä- 
tigte Regel. Bon da fandte er die einen in fein Heimatland Spanien, 
die andern nach der Hauptftadt Frankreichs, um dort Ordenshäuſer zu 
jtiften. In Paris geſchah folches 1218 durch den Bruder Matthäus in 
der Straße, die nach dem heiligen Jakobus benannt war, und jo hießen 
denn auch Die Bewohner des von ihm gegründeten Drvenshaufes Jako— 
biner. (Bekanntlich ging in der Revolution diefe Benennung auf jene 
blutige Partei über, die in den Räumen des ehemaligen Iakobiner- 
kloſters ſich verfammelte.) 

Den Dominikus aber, der ſich aufs neue nach Rom begab, feſſelte 
Honorius dadurch an den päpſtlichen Stuhl, daß er ihn zu feinem Ober- 
hofprediger (magister sacri palatii) machte, ein Amt, welches von da an 
dem Dominifanerorden als ein Hohes Ehrenamt verblieben tft. Der Or- 
den breitete fich ungemein ſchnell aus, jo daß Dominifus auf dem General- 
fapitel zu Bologna im Jahre 1221 die bereits beftehenden 60 Häufer in 
8 Provinzen abteilen fonnte: Spanien, die Provence, Frankreich, die 
Lombardei, die Romagna, Deutſchland, Ungarn, England. Schon im 
Jahre zuvor (1220) war ebenfalls ein Konzil in Bologna im Klofter St. 
Nikolaus gehalten worden, auf welchen die Befitzlofigfeit als Grundjat 
ausgeiprochen, ber Orben mithin als Bettelorden erklärt worden war. 
Dies letztere gejhah offenbar im Blick auf ven Nebenbuhler, den gleich- 
zeitig enttftandenen Orden des heiligen Franziskus. Auf einem zweiten Konzil 
von 1221 wurde dann auch die nähere Verfaſſung des Ordens feit- 
geſetzt. Wir können fie eine demokratiſche Verfaſſung nennen, die jedoch 
in eine monarchiſche Spike ausläuft. An diefer Spike fteht der Orvens- 
general mit bebeutenden VBollmachten; er hat feinen Sit in Rom. Jede 
Provinz hat dann zum Vorſteher ihren Provinzial, jedes Haus feinen 
Prior und Subprior. Außerdem gab e8 noch „Diffinitoren”, welchen die 
Viſitationen oblagen und bei denen man Beichwerven über den Orden 
anbringen konnte. Alle Jahre jollte ein Generalfapitel gehalten wer- 
ven. In Bologna war e8 auch, wo Dominikus, nachdem er noch einige 
Städte Oberitaliens bejucht Hatte, fein Grab fand. Er belegte noch 
kurz vor feinem Tode denjenigen mit feinem Fluch, der es wagen würde, 
fichere Einkünfte und Güter in den Orden einzuführen. Sein Ende ent: 
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ſprach ganz der von ihm gewählten und feitgehaltenen Lebensweiſe. Auf 
der Erde, in Ajche Tiegend, in einem härenen Gewande, mit einer eijer- 
nen Kette umgürtet, erwartete er feine Auflöjung. Er ftarb ven 6. Au- 
guft 1221. Sein Leihenbegängnis war glänzend. Viele Wunder wur- 
den von ihm erzählt. Schon zwölf Jahre nad feinem Tode (1233) 
wurde er von jeinem Freund Ugolino, der inzwiſchen Bapft geworden 
war (Gregor IX.), heilig geiprochen. Der Drven wuchs zuſehends. Viele 
namhafte Gelehrte, die größten Denker des Jahrhunderts gingen aug 
demſelben hervor. Mit der Aufgabe, theologiſche Erkenntnis zu verbrei- 
ten, verband der Orden aber auch wejentlich die, über die Nechtgläubig- 
feit zu wachen. Die Dominifaner wurden dadurch die eifrigften Trä- 
ger und Förderer der Inquifition (Konrad von Marburg, Hoogitraten 
u. a.). Die doppelte Beftimmung des Ordens, zu leuchten und zu wachen, 
iſt ſymboliſch ausgeiprochen in feinem Wappen: ein Hund, das Bild ver 
Treue, mit einer Fackel im Mundel Der Volkswitz nannte fie wohl auch 
Domini canes (des Herrn Hunde). Und nun das Gegenbild des Domti- 
nikus, der heilige Franzis kus.“*) ne 
nt dem Bergftädtchen Aſſiſi im Herzogtum Spoleto wurde einem 
reichen Tuchhändler Peter Bernardone 1182 ein Knäblein geboren, dem 
ſeine Mutter Dominica Pica in der Taufe den Namen Johannes geben 
ließ. Der junge Johann ſollte Kaufmann werden und begab ſich deshalb 
auf Reiſen. Er war ein lebensfroher, in allen Spielen gewandter Jüng— 
ling. Er ward als der Meiſter der Spiele, die Blume der Jugend ge— 
rühmt. Das Franzöſiſche ſprach er mit großer Leichtigkeit, und von da 
ſollen ihn ſeine Genoſſen den Franzoſen (il francesco) genannt haben. 
Nach andern hat ihm ſchon der Vater dieſen Namen gegeben. Als die 
Mutter von dem weltlichen Leben ihres Sohnes vernahm, der wie der 
Sohn eines Fürſten lebe und das Geld mit vollen Händen ausſtreu, 
joll fie geantwortet Haben: er wird noch durch die göttliche Gnade ein — 
Sohn Gottes werden. Schon in ſeiner weltlichen Periode liebte er das 
Auffällige (ſo in der Kleidung) und zeichnete ſich durch Freigebigkeit gegen 
Arme aus. Auch an ritterlichen Proben der Tapferkeit ließ er's nicht 
fehlen. Er ſchloß ſich 1201 in einer Fehde zwiſchen Aſſiſi und Perugia 
der Kriegerſchar ſeiner Vaterſtadt an; er wurde gefangen und trug die 
Gefangenſchaft mit heiterem Mute. Nun aber gab eine ſchwere Krank— 
heit ſeinem Leben eine ernſte Wendung. Die Welt ſchien keine Reize 


*) Haſe, Franz von Aſſiſi, ein Heiligenbild, 1856. Böhringer, Die Kirche 
Chriſti und ihre Zeugen. II, 2. Neander, Kirchengeſchichte. 
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mehr für ihn zu haben. Weder die jchöne Natur, noch die gejelligen 
Kreife konnten ihm eine freubige Zuftimmung abgewinnen. Noch ein- 
mal mifchte er fich in das Getöfe der Waffen. Er wollte Walter von 
Brienne auf feinem Zuge nach Apulien begleiten; allein in Spoleto 
verließ er das Heer und kehrte wieder nach Aſſiſi zurück. Den Freun— 
ven fiel fein verändertes Weſen auf. Sie fragten ihn nedend, ob er 
feiner Geliebten gevenfe? „Ihr habt e8 erraten‘, antwortet er, „ich 
habe eine Geliebte gefunden, von der ich nicht mehr lafje, eine adlige, 
ſchöne, veiche; mit ihr bin ich verlobt”, Er verjtand darımter die Ar- 


mut Chriſti. Nun fuchte er die Einjamfeit. Tage- und wochenlang 
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verweilte er in einer Höhle vor der Stadt, nur ein Diener des väter- 
Yichen Haufes reichte ihm die nötige Nahrung. Seine Träume wurden 
zu Vifionen. Auf eine ſolche Vifion hin begab er fih nah Rom. Dort 
jeßte er fich auf die Stufen der Petersfirche in Lumpen gehüllt unter 
die Bettler und fcheute fich nicht, den Ausjätigen den Bruderkuß zu 
erteilen. In einer alten Kapelle vor dev Stadt, in der er jeine An- 
dacht vor dem Bilde des Gekreuzigten verrichtete, glaubte er die Worte 
zu vernehmen: „Franziskus, mache dich auf und ftelle mein Haus wie- 
der her, das verfallen ift.”*) Sein Lebensbejchreiber Bonaventura be- 
merkt, der Höhere Sinn diefer Worte jei auf das geijtliche Haus des 
Herrn, auf die Kirche Chriftt gegangen, die er fich mit jeinem Blut 
erfauft. Tranzisfus aber faßte fie zunächit vom Bau einer zerfallenen 
Kapelle der Kirche des heiligen Damianus bei Aſſiſt. Das Geld jollte 
fich bald finden. Franziskus verkaufte die feinem Vater gehörigen Tuch- 
waren und fein Pferd, um aus dem Erlös die Kirche zu bauen. Dies 
‚erregte den Zorn des Vaters. Er lie ihn einjperren und mißhandeln. 
Tranzisfus aber Fehrte fich nicht daran. Er entjagte dem irbiichen 
Vater und berief fich auf den Vater im Himmel — ja, er wählte fich, 
nachdem er ſich vom Haufe getvennt, einen alten Bettler zum Vater, 
daß er ihn fegne, fo oft fein leiblicher Bater ihm fluche. Nun ver- 
tauſchte er auch fein bisheriges Kleid mit der Kutte, feine Schuhe mit 
Sandalen und Yegte ſich die Härteften Büßungen auf. Er bettelte fich 
ſoviel Geld zufammen, daß er nicht nur die Kirche des heiligen Da- 
mianus, jondern auch noch zwei andre verfallene Kirchen in der Nähe 
von Aſſiſi bauen fonnte; eine derjelben war bie Eleine verlafjene Kirche 
Mariä der Engel, Porticella (Portiuncula) genannt, welche ven Bene- 
biftinern gehörte, und die von nun am fein liebſter Aufenthalt wurde, 
Zwei Sahre brachte er bier in anbächtiger : Betrachtung zu, ohne ſich 


*) Vade, Francisce! restaura domum meam, quae labitur. 
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durch den Spott und die Mißhandlungen der Leute ftören zu laſſen. 
Vielmehr als er einft über der Mefje das Evangelium Matth. 10 ver- 
lefen hörte von der Ausfendung der Jünger, da warf er, um ben 
Worten buchſtäblich nachzukommen, auch noch die Sandalen weg, ver- 
tauchte den Gürtel feiner Kutte mit einem einfachen Strick und warf 
auch den Stab von ſich. Im diefem Aufzuge, in ver Kutte mit der 
damit verbundenen Kapıze (die Landestracht der Hirten, die nachmals 
die Ordenstracht wurde), 308 er als Bettler und zugleich als Bufpre- 
diger in den Straßen von Aſſiſi umher. Seven, der ihm begegnete, 
und auch die, welche feiner fpotteten, grüßte ev mit dem evangeliſchen 
Friedensgruße. Aus dem rauhen Außern leuchtete eine die Herzen ge- 
winnende Liebe hervor. | 

Die Gelaſſenheit, womit er die Angriffe des Pöbels ertrug, der 
ihn mit Koth und Steinen bewarf, erregte die Bewunderung eblerer 
Gemüter. Bald gejellte fich eim reicher Bürger von Aſſiſi, Bernardo 
de Quintevalle, zu ihm. Auch dieſer verkaufte, was er hatte und gab 
es den Armen. Drei Priejter ſchloſſen fih an und bald auch einige 
aus dem Laienftande. Mit dieſen Genofjen bezog Franziskus eine Zelle 
am Ufer des Fluſſes Rivotorto. Bon da aus jandte er ihrer je zwei 
nach allen vier Weltgegenden, um das Evangelium zu predigen. Die 
Aufnahme, welche fie fanden, war. verjchieden: von ben einen wurden 
fie freundlich aufgenommen, von den andern höhnifch abgewiefen. Als 
die Verbrüderung im Jahr 1210 auf elf Mann angewachjen war, 


glaubte Franziskus, der Zeitpunkt fei gefommen, fie durch eine Regel 


zu binden. Die drei Mönchsgelübpe, Gehorſam, Keufchheit und Armut 
erklärte er für die Grundpfeiler eines Gott und dem Seelenheil ge 
weihten Lebens, Beſonders legte er auf die freiwillige Armut großen 
Nahprud. „Die Armut ift die Braut Chriftt, die Wurzel, der Eckſtein, 
die Königin aller Tugenden. Des Bettelns joll fich Feiner ſchämen, 
denn der Bettler verjchafft dem, der ihm gibt, Anlaß zur Seligfeit, weil 
Chriſtus gefprochen : Geben ift jeliger, als nehmen.” Nach diefen Grund- 
fägen ſchmeckte ihm fein Brot beſſer als das erbettelte. Der geiftreiche 
Hafe nennt ihn einen „Gourmand auf Bettelbrot.““) Mit der Ar- 
mut ift die Demut innig verbunden; darum nannten fich die Brüder 
die mindern, d. i. die geringern Brüder (fratres minores, Minori- 
ten), während die Dominifaner die größern Brüder (fratres majores) 
hießen. Es handelte ſich num wie bei Dominifus, und zwar noch etwas 
früher als bei diefem, um bie päpftliche Beftätigung. Sein in Rom 


*), Franz von Aſſiſi. ©. 44. 
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anweſender Biſchof verichaffte ihm Audienz bei Innocenz II. Der 
Mann im Bettelrode, in firuppigem Bart und ungekämmtem Haar trat 
por den Statthalter Chrifti, der in feiner päpftlichen Herrlichkeit auf ver 
Terraffe feines Gartens fich erging. Es wird erzählt, aber wohl kaum 
mehr von jemand im Ernfte geglaubt, Innocenz habe den ſchmutzigen 
Mönd zu den Schweinen gewiefen; und Franzisfus, um eine Probe 
jeines buchſtäblichen Gehorfams zu geben, Habe ſich unter eine Herde 
dieſer unveinen Tiere gemifcht, ſei mit den Spuren, bie dieſer Aufent- 
halt auf feinem Leibe zurüdgelaffen, abermals vor das Angeficht des 
heiligen Vaters getreten. Diefer von folchem Gehorfam gerührt und 
überwunden habe die Bitte gewährt. Nach einer andern, idealer gehal- 
tenen Verſion foll ein göttliches Geficht den Papft umgejtimmt haben. 
Er ſah im Geifte die Lateranfirche einftürzen, und fiehe! ein armjeliger 
Mönch ift es, der fich ihr als Stüte unterlegt und fie vor dem Ruin 
bewahrt. In den Gefichtszügen des Mönches erkannte der Papjt die 
des ſchäbigen Bettlers, den er abgewiefen. Und abermals von einem 
Gefichte wird ung gemeldet, von einer Palme, die zu des Papſtes Füßen 
zu einem mächtigen Baume heranwuchs. Neben diefen wunderlichen und 
wunderbaren Berichten lefen wir dann freilich auch die einfache und 
nüchterne, aber um jo glaubwürbigere Notiz, dag im Kardinalfollegium 
die Sache beraten wurde. ‘Den bevenflichen Stimmen gegenüber, welche 
meinten, Franziskus verlange von den Menjchen das Unmögliche, habe 
einer der frömmern Kardinäle ſich dahin geäußert, man verwerfe mit der 
Sache des heiligen Franziskus auch die des Evangeliums; denn wer 
da fage, die enangeliiche Vollkommenheit, wie diefer Mann fie anftrebe, 
jet etwas Unmögliches, der läſtere Chriftum ſelbſt, der ein Gleiches 
verlange. Wie dem auch immer fei, wir trauen einem Innocenz II. 
Scharffinn genug zu, daß er bei reiferer Überlegung e8 für geratener 
fand, eine Kraft, wie fie fih in Franziskus darbot, Lieber zu vechter 
Zeit für die Kirche zu gewinnen, als fie durch abſtoßende Härte den 
Sekten zuzumweifen. Die Gejchichte des Peter Waldus und ver Armen 
von Lyon mochte ihm dabei warnend vorſchweben. Genug, Innocenz 
erteilte dem Franziskus und feinen Genofjen ven apoftolifchen Segen: 
„Gebet hin mit dem Heren, meine Brüder! und wie e8 dem Heren 
euch einzugeben gefallen wird, jo predigt allen Buße. Wenn aber ver 
Allmächtige euch mehren wird an Zahl und Gnade, dann berichtet es 
mir mit Freuden, und ich werde ohne Bejorgnis euch Größeres zuge- 
ſtehen.“ Nun ließen fich die Brüder die Tonfur erteilen; die förmliche 
Priefterweihe erhielt Franzislus nie; er lehnte fie aus Demut ab. 
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Kaum von Kom nah Affıfi zurücgefehrt, erhielt Franziskus Ge- 
legenheit, auch einen weiblichen Orden auf derſelben Grundlage wie die 
männliche Verbrüberung zu ftiften. Die achtzehnjährige Tochter eines 
reihen Mannes, Klara (Sciffi) Hatte, obgleich ihre Schönheit ihr An- 
ſprüche an bie Welt gab, ſchon früh diefer Welt entfagt und von Kind- 
heit an der ftrengften Askeſe fich befliffen. Auf dieſe Gott geweihte 
Jungfrau machte der Heilige ihrer Vaterſtadt einen mächtigen Eindruck; 
ihm nachzufolgen war fie entjchloffen. Auf feinen Rat verlieh fie heim- 
lich das väterliche Haus und eilte in die Portiunkulakirche. Dort ließ 
fie fih am Palmtag 1212 von ihrem Freunde das Haar abſchneiden; 
dann begab fie fich in die Kirche des heiligen Damianus, um das Ge- 
lübde abzulegen. Mit ihrer Schweiter Agnes und einigen Freun- 
binnen ftiftete Klara 1212 den Orden der Damtaniftinnen oder Rla- 
riffinnen. Franz betätigte venfelben (1224) und führte die Oberauf- 
fit. Der Orden hieß auch der zweite Orden des heiligen Franziskus 
und bveitete fich weiter aus. Die Stifterin wurde nach ihrem Tode 
heilig geſprochen. Bon dem dritten Drven werben wir fpäter reven. 

Nachdem Franziskus an verjchiedenen Orten in Italien neue Rld- 
jter errichtet und in Perugia, in Florenz und anderwärts neue An- 
hänger gefunden, richtete er nun auch fein Augenmerk auf die Ungläu- 
bigen der mohammedanifhen Welt. Schon hatte er ſechs feiner 
Brüder nach Marokko vorausgeſchickt, ohne daß fie etwas ausgerichtet 
hätten, al8 er im Jahr 1213 den Entſchluß faßte, ſelbſt nach Afrika 
zu geben. In Spanien aber erkrankte er und mußte vorderhand von 
feinem Vorhaben abjtehen. Dagegen hatte er die Befriedigung, daß 
die mehrerwähnte lateranenſiſche Synode im Jahr 1215 feinem Or- 
densplane, wie dem des Dominikus Billigung ſchenkte. Wenige Jahre 
darauf (1219) fand die erfte Generalverfammlung der Brüder ftatt. 
Ihre Zahl wird, Doch wohl übertrieben, auf 5000 angegeben. Es wurde 
nun der Beſchluß gefaßt, Boten nad) Spanien, nach Agypten, Afrika, 
Griechenland, England, Ungarn auszufenden. Und jo nahm nun Fran— 
ziskus für feine Berfon den Plan mit Ägypten wieder auf. Im Som- 
mer 1219 fchiffte er fich mit zwölf Gefährten nach Akkon ein und be- 
gab ſich nach Damiette. Dort geriet er in Gefangenfchaft der Sara- 
zenen. Er ließ fich vor den Sultan Malef al Kamel führen, ver am 
jenfeitigen Nilufer mit feinem Heere ftand. „Sch komme“, ſprach er, 
„nicht von Menſchen, jondern von Gott zu div und deinem Volke ge- 
fandt, euch ven Weg des Heils zu zeigen”. Er erbot fich, vermittelit 
einer Feuerprobe die Wahrheit feines Glaubens zu erweiſen. Der 
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Sultan ließ fi) darauf nicht ein, entließ aber ven Gefangenen (deſſen 
ganzes Vorkommen ihn ja an die mohammedaniſchen Derwiſche erin- 
nern mußte) reich befchenft zum chriftlichen Heere. Ya, er fol ihn um 
feine Fürbitte gebeten haben, 

Während der Abweſenheit des Franziskus hatten im Orden felbft 
fich Dinge ereignet, die feine Rückfehr notwendig machten. Der Bru- 
ver Elias von Crotona, dem Franziskus die Leitung des Ordens 
übertragen, hatte igerimächtige Änderungen vorgenommen; er hatte die 
itrenge Negel bedeutend gemildert; den einen gefiel dies, andre aber 
rügten e8. An der Spite der ftrengen Partei ſtand Antonius bon 
Padua, der von den Auguftinern ausgetreten war, um in den jtren- 
geren Orden des heiligen Franziskus zu treten; ein Mann, der e8 in 
den Entbehrungen bis zur Virtuofität feines Meifters gebracht hatte; 
er übernachtete, wenn e8 fein mußte, gleich einem Vogel auf dem Aft 
eines Baumes und ftand als gewaltiger Bußprediger im höchſten An— 
jehen. So war alſo der Grund zu einer Spaltung gelegt zwijchen der 
jtrengen und der laxen Obſervanz. AS Franziskus in die Heimat zu- 
rücgefehrt war, fette er den Elias ab und wählte an feine Stelle Peter 
Cataneo. Später aber fühnte er fich mit Elias wieder aus. 

Franziskus verlangte von den Seinen unbedingten Gehorſam, Ia, 
der Gehorfam ftand ihm Höher als alles Wiffen. So enffekte er unter 
andern auch den Novizenmeifter zu Bologna, weil diefer auf feine eigne 
Hand hin dafelbft eine Stubienanftalt errichtet Hatte und mehr darauf 
jann, die Brüder für Gelehrſamkeit als für die Frömmigfeit zu er- 
ziehen, „Die Bücher‘, pflegte er zu jagen, „helfen nicht zum Neich 
Gottes. Gebet, Demut, Geduld in Leiden und Krankheit find höher 
als alles Wiſſen“. Das Gebet ftand Franziskus ſehr hoch, höher als - 
die Predigt. Die Predigt, meinte er, wirkt nach außen und zerftreut; 
das Gebet führt nad) innen zu Gott. — Einft wollte Franziskus in 
Kom vor einer Verfammlung, der der Papft beimohnte, eine wohl- 
jtudierte Rede halten. Er blieb fteden, aber das beirrte ihn nicht. Er 
jammelte fein Gemüt, brach in einen gewaltigen Strom von Thränen 
aus und gewann fich alle Herzen mehr als durch die ſchönſte Predigt. 
Wir eilen mit feiner Biographie zu Ende. Ein Leben, das ſich wie 
das jeinige in Faſten, Nachtwachen und Gebetsfämpfen werzehrte, konnte 
nicht auf eine lange Dauer rechnen. Im 43. Lebensjahre waren feine 
Kräfte bereits erichöpft. Erſt meldete fich ein Augenübel; feine Jünger 
leiteten e8 von den vielen Thränen ber, die er über das Leiden Chrifti 
vergofjen. Er unterzog ſich einer ſchmerzhaften Operation: er ließ fich 
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brennen. „Mein Bruder Feuer, fo vevete er das glühende Inſtru⸗ 
ment des Wundarztes an, „der Höchſte hat dich vor vielen Dingen 
ſchön und nützlich erſchaffen, ſei mir freundlich zu dieſer Stunde; ich 
bitte den hohen Herrn, der dich geſchaffen, mir deine Glut zu ermäßigen, 
auf daß ich fie vermag auszuhalten". Nun machte er das heilige Kreuz 
über das glühende Eifen und ließ fich die Wunde brennen. Aber es 
fehlte nicht an den Augen allein. Sein ganzer Leib war fiech umd 
müde geworden. Da er nicht mehr gehen konnte, Tieß ex fich auf einem 
Ejel im Lande herumführen umd predigte, fchon eine halbe Leiche, zum 
Volke. Als er den Tod immer näher rüden fah, verlangte er in feiner 
Lieblingskirche, in der Kirche Mariä der Engel (Portiunkula) zu fterben. 
Dort ließ er fich Hineintragen. Er ftrecte feine Hand aus, feine Jünger 
zu jegnen. Nun lag er, mit Afche betreut, auf dem Boden und er- 
wartete mit gen Himmel gerichteten Blicken unter Herjagen des 104. 
Pialms und unter Anhörung von Stellen aus dem Evangelium Jo— 
hannis jeine Auflöfung. Diefe erfolgte in der Abenddämmerung des 
4. Dftobers 1226. Am darauffolgenden Morgen, es war an einem 
Sonntag, ward feine Leiche in Prozeffion nach der Stadt geleitet und 
in der Kirche des Heiliger Georg beigeſetzt. Schon zwei Jahre nad 
jeinem Tode wurde auch er von Gregor IX. heilig geiprochen. 

Don feinem Heiligen find vielleicht jo viele und fo ungeheuerliche 
Wunder erzählt worden, wie von biefem. Diele diefer Wunder find 
ben Wundern Chrifti geradezu nachgebilvet. Erſchien doch im vierzehnten 
Sahrhundert von einem Franziskaner, Bartholomäus von Piſa (F 1401), 
ein eignes Buch, worin vierzig Ähnlichkeiten zwifchen Chriftus und dem 
jeraphijchen Lehrer (fo hieß Franziskus) nachgewieſen wurden, eine Lä— 
fterung, die Luther dann in feiner derben Weife traveftierte (er und 
jeine Freunde nannten jenes Buch „ver Franziskaner Eulenfpiegel und 
Alkoran“). Allein noch andre Wunder, die weit über die Analogie der 
bibliichen Wunder hinausgehen und etwa an die apofrhphiichen Evan- 
gelten erinnern, werden dem Heiligen von Affifi zugejchrieben. Als er 
einjt in Rom predigte und mit feiner Bußprebigt nicht ausrichtete, 
brach er in die Worte aus: „Weil ihr den Herrn Chriftum in mir, 
feinem Diener, verachtet, jo will ich zu eurer Beihämung das göttliche 
Wort den vernunftlofen Geſchöpfen predigen; gewiß, fie wer- 
den es freudiger hören.” Und fo begab er fich auf einen benachbarten 
Hügel und predigte den Vögeln im Walde, die aufmerkfam zuhörten. 
Sein Schüler, der heilige Antonius von Padua, fette dieſe Predigt im 
Tierreiche fort, indem er ſogar den Fiſchen predigte. Die Kunſt hat 
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ſolche Szenen künſtleriſch verherrlicht. Einige Wunder haben geradezu 
einen komischen Charakter. Tranzisfus, der die Regel des Herren be— 
folgte, „was man euch vorſetzet, das eſſet“, aß einjt bei einem reichen 
Saftfreund von einem Kapaun und nahm den Reit mit jih. Das 
fam einem Keßer zu Ohren und er nahm fich vor, ven Heiligen als 
Heuchler an den Pranger zu ftellen. Er meldet ſich bei Franziskus 
als Bettler und dieſer gibt ihm einen Flügel des Rapaun. Der Keter 
hebt ihn auf und als Franziskus am nächiten Tage dem Volke predigt, 
zeigt der Ketzer dem Volke den fetten Biffen mit den Worten: „Seht, 
was für Fleiſch dieſer Bruder verfpeift, den ihr als einen Heiligen ehrt.‘ 
Allein als das Volk verwundert auffhaute, da fieht e8 in der Hand 
des Ketzers nicht den Flügel des Kapaun, ſondern eine Fiichgräte, und 
damit war der Heilige gerechtfertigt, der Verleumder beihämt. Zu 
ernfterem Nachdenken aber Hat eine wunderbare Begebenheit im Leben 
unſres Heiligen geführt, über die viel auch vom phyſiologiſchen und 
pipchologifchen Stanbpunfte aus geredet worden ift, der Empfang der 
Wundenmale Chrifti an feinem Leibe. 

Bekanntlich jchreibt Paulus am Schluffe feines Briefes an die 
Galater (6,17): „Hinfort mache mir niemand Mühe, denn ich trage 
die Malzeichen des Herrn Jeſu an meinem Leibe.” Die meiften Schrift- 


ausleger benfen dabei an die Narben und Wunden, von den Mißhand- 


| 
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lungen her, die der Apoftel im Dienjte ſeines Herrin ausgejtanden. 
Bon einem wunderbaren viftonären Empfang folder Wundenmale ift 
dort nicht die Rede, Aber einer Zeit, die an Wundern nie genug hatte, 
lag auch der Gedanke nicht fern, daß der Herr aus bejonderer Gnade 
denen fichtbar und fühlbar feine Wundenmale eindrüdte, die ſich in 
jeinen Dienft begaben, und das Verlangen nach joldher Gnade mochte 
ih in einzelnen fo fteigern, daß fie im Zuftande der Efjtafe nicht mehr 
unterjchieden, was wirklich und was eingebildet war, und daß fie auch 
wohl unwillfürlih der Einbildung nachhalfen, ohne dabei betrügen zu 
wollen. Dem ſei wie ihm wolle. Bon Franziskus wird folgendes er- 
zählt; Zwei Jahre vor feinem Tode, als er in den Apenninen auf dem 
Berge Alverno faftete und betete (e8 war am Morgen des Feſtes der 
Krenzerhöhung) und in andächtiger Stimmung die Paffionsgefchichte 
las und betrachtete, erhielt er die fünf Wunvdenmale (oriyuara) des 
Herrn an feinen Leibe, am den beiden Händen, an ven beiden Füßen 
und die Seitenwunde. Nach den einen hat ein Seraph, nach andern 


Chriſtus ſelbſt ihm diefe Male aufgevrüct.”) Der Demütige hielt das 


*) Unzähligemale findet ſich die Begebenheit in Gemälben der Franziskaner bargeftelft. 
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Wunder geheim; nach feinem Tode aber wurden die Wunden entvedt 
und von den Andächtigen gefüßt. Augenzeugen haben vie Thatjache 
berichtet und nievergefchrieben. Päpfte, wie Gregor IX. und Alexan— 
der IV., haben die Wahrheit derſelben mit ihrem Anjehen beftätigt 
und Benedikt XII. geftattete in der Folge ſogar dem Orden ein eignes 
Feſt der Wundenmale feines Heiligen.*) 


Mit den Wundern der Heiligen fteht jeweilen bie e Askeſe in eng⸗ 


ſter Verbindung. Je höher dieſe getrieben wird, defto empfanglicher 
wird der Menſch für die Eindrücke der nſichtbaren Welt: das iſt die 
durchgehende Anſchauung des Mittelalters. Und ſo grenzt denn auch 
ans Wunderbare, was von den Selbſtpeinigungen unſres Heiligen er⸗ 
zählt wird. Jede Nacht geißelte er fich dreimal mit eifernen Ketten, 
dag eine Mal für feine eignen Sünden, das andre Mal für die Sünden 
der Welt, das dritte Mal für die Seelen im Fegfeuer. Ex ftürzte ſich 
in dornige Heden und ließ fich ven Leib zerrigen, woraus dann Roſen 
hervorblühten, oder er wälzte fih im Schnee. Schmackhafte Speijen 
verdarb er fich abjichtlich durch efelerregende Subſtanzen, mit denen er 
fie vermengte. Den Leib nannte er nach einer geläufigen Termino— 
logie der Frommen jener Zeit nur den Bruder Ejel; diefen zu be 
zwingen und ihn kurz zu halten erſchien ihm als erfte Bedingung aller 
Religion und Sittlichkeit. Müſſen wir darin eine Verirrung erkennen, 
die durch das ganze Mittelalter Hindurchgeht und die auf einer faljchen 
Scheidung von Geift und Materie, von Vernunft und Sinnlichkeit be 
ruht, jo wäre es doch höchſt einfeitig, in einem Manne wie Franziskus 
nur den tollen Schwärmer zu erblicken oder ihn gar mit berühmten 
Kirchendhiftorifern des vorigen Sahrhunderts für einen an Seele und 
Leib ſiechen Menfchen, für einen verrüdten, verfrüppelten Kopf zu er- 
Hären, „für einen Menſchen, vem man alle Ehre anthue, wenn man 
glaube, e8 habe ihm im Kopf gefehlt."**) Daß Franziskus hohe gei- 
jtige Fähigkeiten befaß (auch die Dichtergabe war ihm nicht verſagt ***), 
wird fein BVerftändiger leugnen. Er war ein genialer Mann. Was 
‚ihn aber a ‚machte, das war nicht. bloß feine Genialität, e8 war Das 
reiche Maß feiner Liebe, die der größten Opfer fähig war, Ober 
wen pätte nicht Ion te Sumiglrt feines ganz in Dort Sen) Ge 








*) Eine ausfuhrliche hiſtoriſche Unterſuchung und FE die Wun⸗ 
denmale betreffend, findet fi) bei Hafe a. a. O. ©. 143 ff. 

**) Siehe die Urteile von Spittler und Henke. 

*xx*) Berühmt ift fein Lied von der Sonne; wir geben e8 im der Beilage zu 
dieſer Vorlefung. 
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mütglebeng, die fich auch auf feinem Geficht ausdrückt, wie die Kunſt es 
ung darstellt, im Tiefſten der Seele ergriffen, und wen hätte fich dabei 
nicht die Frage aufgebrängt: wo finden wir heutzutage diefe Glut der 
Liebe, dieſe Seligfeit in der Armut? Bei all den Borzügen des Neich- 
tums und der Bequemlichkeit, deren unſre Zeit fich rühmt, werben wir 
doch jagen müffen: in der Bruft dieſes Menjchen lebte etwas, um 
das man wohl alle Schäte der Welt Hingeben möchte. Hören wir dar- 
über noch die Stimmen der Zeitgenofjen und Jünger! Bonaven— 
tura jagt von ihm: „Die Gütigfeit war ihm angeboren, feine Seele 
ſchmolz, wenn er Arme und Kranfe jah, und welchen er nicht wirklich 
Hilfe leiſten konnte, denen bewies er doch Mitleid." Eine weitere Schil- 
derung macht ung Thomas von Celano: „In feinen Sitten war 
er Tiebreich, von Natur gefällig, einnehmend in feiner Rede, treffend 
in feinen Ermahnungen, treu in Erfüllung feines Berufes, vorfichtig 
im Rat, wirkſam in der That. Auch mitten in den anhaltenden Be- 
trachtungen, in die er fich verjenkte, bewahrte er Die Anmut, Heiterfeit 
und Nüchternheit feines Geiftes. Zum Verzeihen war er jchnell, zum 
Zürnen langſam, eines aufgewecten Kopfes und guten Gedächtniſſes, 
fein im Vortrag, bevächtig in der Auswahl, in allem einfach. Er war 
jtreng gegen fich ſelbſt, gütig gegen andre, leutſelig gegen alle; ein jehr 
berebter Mann, von fröhlichen Mienen und janften Blick, fern von 
aller Trägheit, Weit entfernt von aller Üppigfeit. Sein Kleid war rauh, 
jein Schlaf war kurz, feine Hand überaus freigebig, und weil er von 
Herzen bemütig war, jo bewies er auch allen Menjchen die größte 
Sanftmut und wußte in alle Sitten fich zu ſchicken. Unter den Hei- 
ligen war er ein Heiliger, unter den Sündern war er wie ihresglei- 
en.” Auch fein Äußeres hat uns Celano beſchrieben. „Er war ziem- 
lich klein von Geftalt, Hatte zarte Glieder faft ohne Fleiſch, ein längliches 
Seficht, dunkle Haare, einen ſchwarzen, doch nur fpärlichen Bart. Un- 
ter einer nicht hohen Stirn funkelten ſchwarze Augen; die Nafe war 
fein gebildet, die Haut zart; hinter den dünnen Tippen zeigte der Mund 
eine Reihe ihöner weißer Zähne. Seine Stimmte war heftig und weit- 
tönend, jeine Kleidung nachläffig, ja ſchmutzig. 4 

Die Zeit gebietet uns abzubrechen. Über die Einrichtung des 
Franziskanerordens, über die Bedeutung der Bettelorden überhaupt 
werden wir in der folgenden Vorleſung noch ein Wort zu jagen ha- 
ben. Unwillkürlich wird aber jetzt noch unſer Blick zurüdgelenft von 
dem Bilde des heiligen Franziskus auf das zuerjt ne des hei- 
ligen Dominikus, 
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Ob ſich die beiden Männer ſelbſt im Leben begegnet, ift nicht mit 
Gewißheit zu ermitteln: denn daß dies gejchehen jet in Nom auf ber 
vierten lateranenſiſchen Synode, beruht auf fpätern Nachrichten, denen 
man die Tendenz anfteht, die Eiferfucht der beiden Orden auszugleichen. 

Stellen wir aber ihre Bilder zufammen, jo kann ung nicht ent- 
gehen, daß bei aller Gemeinichaft ihres Thuns und Strebens doc 
wieder die beiden Männer ſehr verichtevden find. Beide gehören ver 
ſüdeuropäiſchen, der romaniſchen Welt an; aber in den Adern des 
einen rollt das Blut des ernjten gemeſſenen Spaniers, in dem andern 
das des beweglichen Italieners. Beide find ftrenge Asfeten und ber 
größten Opfer fähig; aber aus den ernjten Zügen des Dominikus 
ipricht die herbe Strenge des Inquiſitors, aus denen des Franziskus 
die herzgewinnende Leidenſchaft einer opferfreudigen Seele. Dominifus 
war eine hierarchtiche, Franziskus eine poetifche Natur; die eine konnte 
ausarten in vernichtenden Glaubensdeſpotismus, die andre in feltie- 
rerifches Treiben und cyniſche Verwilderung. Das Feuer, das in Do- 
minifus brannte, obgleich in feinen Anfängen ein Liebesfeuer, erinnert 
ung bei feinem weitern Umfichgreifen nur allzufehr an die Scheiter- 
haufen, welche die Kirche den Ketern errichtete; bei Franziskus denken 
wir von Anfang bis zu Ende an ein flammendes Herz, pas fich ſelbſt 
verzehrt im Dienft einer ſchwärmeriſchen, fich nie genugthuenden Liebe, 
die, wenn fie auch bis zur Unnatur getrieben wird, doch ihren edlern 
Urfprung nicht verleugnet. 


Beilage. 


Des heiligen Franziskus Gedicht von der Sonne. 
Höchfter, allmächtiger, gütiger Herr! 
Dein ift das Lob, die Herrlichkeit, die Ehre und jegliche Segmung. 
Dir allein gebühren fie 
Und fein Menſch ift würdig dich zur nennen. 


Gepriefen fei, Gott mein Herr, mit allen deinen Geſchöpfen, 
Bornehmlih mit unfrer edlen Schweiter, der Sonne, *) 


*) Im Original erſcheint die Sonne al8 Bruder, ber Mond als Schwefter. 
„Da aber bie deutſche Sprache‘, jagt Hafe, „mun einmal den Eigenfinn hat, bie 
Sonne weiblih und den Mond im Geſchlechte des Mannes zu denken, fo fteht es 
einem verbeutfehten Gedicht nicht am zu reven von dem Bruder Sonne und ber 
Schweſter Mond". 
Hagenbach, Kirchengeſchichte IL. 24 
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Die den Tag wirkt und uns leuchtet durch ihr Licht 
Und fie ift ſchön und ftrahlend mit großem Glanze, 
Bon dir, o Herr! trägt fie das Sonnbild. 


Gepriefen fei mein Herr durch unfern Bruder, den Mond und die Sterne, 
Die du haft am Himmel gebildet fo ſchön und helfe. 


Gepriefen fei mein Herr durch unfern Bruder, den Wind. 
Und dureh die Luft und durch dem Nebel, 

Durch Heitere und durch jegliche Witterung, 

Durch welche du allen Gejhöpfen Erhaltung jchenkft. 


Geprieſen fei mein Herr durch unfern Bruder, das Waffer, 
Das jehr nütz ift und demütig und köſtlich und feufch. 


Gepriefen fei mein Herr durch unſern Bruder, das Feuer, 
Durch das dur die Nacht erheifft, 
Und es ift ſchön und freudig und ſtark und gewaltig. 


Geprieſen fei mein Herr durch unjre Mutter, die Erde, 
Die uns ernährt und trägt 

Und mannigfache Früchte erzeugt 

Und bunte Blumen und Kräuter. 


Gepriefen ſei mein Herr durch die, melche verzeihen 

Aus Liebe zu bir, und Schwachheit ertragen und Trübfal, 
Selig, die da beftehen werben im Frieden, 

Denn von bir, o Höchſter! follen fie gefrönt werben. 


Gepriejen ſei mein Herr durch unfern Bruder, ben leiblichen Top, 
Dem fein lebender Menfch entrinnen mag; 

ehe dem, der in einer Todſünde ftirht! 

Selig die, welche ruhn in deinem heiligen Willen, 

Denn der zweite Tod kann ihnen nichts anthun. 


Preifet und bemebeiet meinen Herrn und banfet ihm, 
Und dienet ihm in großer Demut. 
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Noch einiges über dem heiligen Franziskus und beffen Orden. — Die Zertiarier. 
Die Bedeutung der Bettelorben überhaupt. Entftehung noch andrer Heinerer Or— 
den (Serviten, Trinitarier-Mathuriner). — Die Päpfte nach Innocenz III. (Ho— 
norius IIL., Gregor IX., Innocenz IV.) in ihrem Kampfe mit Friedrich II. von 
Hohenftaufen. — Der fünfte Kreuzzug. — Die Pfaffenkönige. — Weitere Kämpfe 
big zu Konrading Tod. — Das Interreguum. — Rudolf von Habsburg und Gre⸗ 
gor X. — Das Konflave. — Martin IV. — Sizilien und die fizilianifche Veſper. — 
Cöleſtin V. — Der Eremit auf dem Stuhle Betri. 


Die Erjcheinung des Heiligen Franziskus gehört, wie jo manche 
andre Ericheinungen des Mittelalters, z. B. die Kreuzzüge, zu denen, 
die wir nur aus ihrer Zeit heraus zu begreifen vermögen, Sie haben 
für unfre Phantafie, ja mehr als dies, fie haben für unſer Gemüt, 
für unfern ganzen innern Menfchen auch nach feiner fittlichen und - 
religiöjen Seite, etwas Anziehendes, etwas Mahnendes und Erhebendes 
für unfer Gewiſſen, und doch fagen wir uns jeden Augenblid: wir 
wünſchten folche Erjcheinungen nicht für unfre Zeit zurück, ja, wir be 
trachten fie um fo idealer, je weiter fie Hinter ung liegen. Wir be- 
finden uns beim Betrachten jolcher Bilder zunächit in derjelben Stim- 
mung, in der etwa der Wanderer in unfern Hochalpen fich befindet, 
wenn die fetten Spuren der Vegetation allmählich wor feinen Bliden 
verſchwinden, wenn er nur noch die genügfamen Ziegen an ven Felſen 
Serumflettern und ihr Sutter fuchen fieht und eine jchlechte Hütte ihm 
vor einem berannahenden Sturme ein Obdach gewährt. Wir zählen 
iolche Gegenven zu den poetifchen, wir wenden auf fie auch den Aus- 
druck des „Romantifchen” an, wir erinnern uns auch gern von Zeit 
zu Zeit des Aufenthaltes in venjelben; aber für immer da ung nieber- 
zulaffen, die Gegend zu vertaufchen mit der, die wir bewohnen und in 
der wir uns heimifch fühlen, werden wir ung nicht entjchliegen, und 
wer dieſen Einfall im Ernft hätte, den würden wir einen Phantajten 
nennen. In ähnlicher Art verweilen wir etwa auc gern mit innerer 
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dem Bilde des Heiligen Franziskus feldt, wie es ung die fromme Hand 
gefchiefter und ungefchiefter Maler vorgeführt hat; wir vertiefen ung 
weit mehr in ein folches Bettlerbild, als etwa in das Porträt eines 
reihen modernen Fabrikherrn, der taufende von Händen beichäftigt 
und der Verarmung wehrt durch Errichtung von Sparkaffen und andern 
nüglichen Dingen der Art. Nichtsdeſtoweniger werben wir bei ruhiger 
Bejonnenheit Gott dafür danken, wenn die Bettelei aus den Landen 
der Chriftenheit gründlich vertifgt wird, und dieſelben Romantifer, die 
von Zeit zu Zeit ihre Stoßſeufzer darüber ertönen laffen, daß die Po- 
lizei des modernen Rulturitaates aller Romantik, zumal wo fie im Bet— 
tefgewande auftritt, ein Ende mache, fie freuen fich doch auch gelegent- 
lich dieſer Poltzet und möchten im Ernfte wohl nicht zurüc in die Zeiten 
des Fauftrechts, in welchen fie gerade jchwerlich als die Steger erſchei— 
nen würden. 

Wir fühlen jedoch wohl, daß damit noch nicht alles, ja gar wenig 
gefagt ift. Was am einem Franzisfus ung bewegt, iſt wahrlich nicht 
nur das NRomantifche, das die Phantafie befticht; es iſt nicht das Ko— 
ſtüm allein, das bei aller Bettelhaftigfeit ihm, dem Ideal ver Bettler, 
fo wohl zu Geficht fteht. Wir fühlen es, es jchlägt unter der Kutte 
des Mannes ein Herz für Gott und für die Brüder. Damit treffen 
wir erſt auf den Kern feines Wejens, und dieſen feſtzuhalten ijt unfre 
höhere Hiftoriiche Aufgabe. Wir laffen das Koſtüm gern dem Mealer, 
dem Dichter, und er mag es verwenden im Dienjte der Kunft, und 
auch dieſe fünftleriiche Verwendung mag wieder der Gefchichte zu gut 
kommen, joweit fie Borübergegangenes und Entſchwundenes für unſre 
Phantafie feſtzuhalten ſucht. Aber da wir in allen Veränderlichen auch 
das Bleibende zu juchen umd nachzuweiſen haben, jo freuen wir uns 
Doppelt der Entvecdung des bleibenden Keynes. Diejes Kernes fuchen 
wir uns alfo zu bemächtigen. Bor feinem Inhalte beugt fich auch der 
moderne Menſch unſres Jahrhunderts. Ja, in der vemütigen Anerfen- 
nung, daß eben doch der moderne Menjch diejes Jahrhunderts bei all 
jeinem Reichtum noch lange nicht die Idee der Menfchheit vollftändig 
in fi faßt, erweitert -fich fein Herz, um das in fich aufzunehmen, was 
der Menſch der Vorzeit in fich ausgebildet und zu einer Virtuofität 
gebracht hat, vor der wir nur ftaunen können, ohne Vermögen, e8 ihr 
nachzuthun. Mögen wir auch mit vollem Nechte die Bejtrebungen ver 
heutigen Zeit Toben, die der Armut und der Bettelet gründlich begegnet 
und weit gründlicher als die alte, fo werden wir ung doch auch 
erinnern, wie die tauſenderlei Verſuche der neueren Zeit, durch bloße 
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Kombinationen des Verftandes, durch bloße Nechenerempel das große 
Problem des Pauperismus zu Löjen, gefcheitert find, wo fie nicht find 
unterftügt worden von dem von innen ftammenden Zug und Trieb 
der freien Liebe. Sind wir auch ſchon längſt zu der Einficht gefom- 
men, daß nicht das Wegwerfen des Geldes unter die Armen, daß nicht 
das Teilen des Schickſals der Bettler, wie wir e8 bei dem Heiligen 
Sranzisfus und jo vielen Heiligen jener Zeit finden, daß noch viel 
weniger jene Selbitpeinigung der Askeſe, das harte Kaſteien des eignen 
Leibes, wie es jene übten, das Nechte, das Gott Wohlgefällige, dag zum 
Ziel Führende ift, ja, daß vielmehr der umgekehrte Weg zum Ziele 
führt, wonach wir die Armut aus dem Schmutz herausheben, ftatt ung 
freiwillig mit ihr in ihn zu verjenfen; find wir auch vollkommen theo- 
vetijch überzeugt, daß der Reiche durch fein wohlverwendetes Kapital 
gründlicher helfen Fann, als durch Wegwerfen von Almofen, jo werben 
wir doch noch immer von jenem Wort des Herrn im Innerſten er- 
griffen werben, das er dort zum reichen Süngling ſprach: „Eins fehlt 
dir noch — willſt du vollfommen fein, jo gehe hin und verfaufe was 
du haft und gib's den Armen, jo wirft du einen Schat im Himmel 
haben.” Je geiftiger und innerlicher wir dieſes Wort fafjen, fern von 
aller Buchftäbelei, gerade deſto tiefer werden wir davon ergriffen wer— 
den, und bringen wir dieſes Wort in Verbindung mit unjerm Fran- 
zisfusbilde, jo werben wir jagen müſſen: Was bei allen Exrtravaganzen 
und Berirrungen diejes Mannes, bei all feinen Mißgriffen in ver 
Wahl der Mittel uns unmiderftehlich zu ihm hinzieht, das ift doch 
eben jenes lebende Erbarmen, das all diefem Thun und Streben zu 
Grunde lag. Wir werden uns fagen, e8 ift dasſelbe Erbarmen‘, wie 
es uns fpäter in einem Wesley, in einem U. H. Trande, einem Pe— 
ftalozzi, einem Oberlin, einer Elifabeth Try, einer Amalie Sievefing, 
einer Florence Nightingale und in all ven Männern und Frauen ent 
gegentritt, die in verjchievenen Zeiten und auf verjchievene Weile der 
verfommenen, ber Hilfsbedürftigen verwahrloften Menjchheit ſich ange- 
nommen haben. Was Franziskus mehr ſymboliſch und prophetifch dar— 
geftellt in abentenerlicher Form, die leicht zur Karifatur werden fonnte, 
das hat der evangelifche Geift, der Geift der wahren chriftlichen 
Humanität, verebelt und in bie rechte Bahn geleitet. Und jo mögen 
wir denn immer mit voller Nüchternheit unſres proteftantiichen Bewußt- 
feins und ohne alle Einmifchung falſcher romantifcher Sympathien in 
dem heiligen Franziskus den „Heiligen der Armut‘ verehren, die in der 
Armut Chrifti ihre göttliche Berechtigung gefunden, So gefaßt wird 
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fein Bild aus dem dunkeln Grunde, der e8 umgibt, dennoch als ein 
freundlicher Stern am Himmel der Gefchichte hineinleuchten in die 
folgenden Sahrhunderte, ſelbſt in das aufgeflärte und blafierte Jahr— 
hundert unfrer modernen Bildung. 

Doch wir kehren wieder zu den gefchichtlichen Dingen zurück. Wel- 
hen tiefen Eindrud die Erfeheinung des Franzisfus auf feine Zeit ge- 
macht, zeigt die enorme Verbreitung, welche der Orden jchon zu Xeb- 
zeiten des Stifter8 und bald nach denjelben erfahren hat. Ein halbes 
Jahrhundert nach der Stiftung zählte man bereits in 33 Provinzen 
8000 Häufer und 200000 Franziskaner oder mindere Brüder (Mi— 
noriten). In Frankreich treten fie unter dem Namen Cordeliers auf, 
von dem Strid, den fie um den Leib trugen; in der Schweiz werben 
fie oft als „Barfüßer“ aufgeführt, obgleich diefer Name auch andern 
Orden zufommt. In Baſel haben fie ſchon im Jahr 1230 ihre An- 
fiedelung gefunden. Es wurde ihnen innerhalb der Stadtmauer ein 
Play eingeräumt, der fich bald weiter ausdehnte und der jegt noch von 
den Barfüßern den Namen hat. Da erhob fich denn auch unter dem 
Biichof Heinrich von Isny, der felbft aus dem Drden berporgegangen 
war und darum der „Gürtelknopf“ hieß, die ſchöne Kirche, von deren 
‚Chor die Sage ging, er jet der höchfte am Rheinſtrom. Drei Iahre 
nachher (1233) ftevelten fich die Dominikaner in der Vorftadt zum 
Kreuz (er heutigen St. Johann-Vorſtadt) an und dehnten fich durch 
Ankauf des fogenannten Pfaffenaders bis nach der jegigen neuen Vor— 
jtadt aus. Könige, Bürften, Erzbiſchöfe und Biſchöfe, Adlige vom geift- 
lichen und weltlichen Stande jah man in den einen oder andern der 
beiden Orden eintreten, oder doch fich eine Ruheſtätte in ihren Kirchen 
fihern auf den Ball des Todes. Sp fanden in Baſel die Gefchlechter 
der Thierſtein, Hochberger, Eptinger, Neichenftein und Ramſtein ihre 
Örabmäler bei den Franzisfanern, andre wieder, wie die Burckhardt— 
Mönch von Landskron, bei den Dominifanern.”) In einer Franzis 
fanerfutte begraben zu werben war vollends ein Angeld auf die Selig- 
feit. Aber auch ſchon bei Lebzeiten fuchten viele dem ſeraphiſchen 
Orden dadurch näher zu Tommen, daß fie, ohne die eigentlichen Mönchs- 
gelübve abzulegen, fich Doch einer Lebensregel unterwarfen, die der mön⸗ 
chiſchen verwandt war, und unter fich ſelbſt eine Brüderſchaft bildeten. 
Dies ift der fogenannte dritte over Tertiarierorden des hei- 
ligen Franziskus, der noch während feines Lebens geſtiftet wurde. 
Bei all feiner Überſchwenglichkeit hatte Franziskus doch fo viel Men- 
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ſchenkenntnis und praftiichen Stun, daß er wohl borausjah, das ftrenge 
Leben, wie die Ordensregel e8 forderte, fei nicht jevermanng Sache, 
Auch konnte e8 dem Orden felbft nur förderlich fein, wenn er feine 
Alte und Zweige auch in das bürgerliche Leben hineinfchlingen fonnte, 
ohne dieſes ſelbſt in feinen Grundlagen aufzuheben. Franziskus gab 
daher jolchen, die fih um Aufnahme in den Orden melveten, je nad 
Umftänden den Rat, in ihren Familien, mithin im Stande dev Che, 
int Beſitz ihrer Güter, im Betrieb ihres Berufes zu bleiben nach wie 
vor; nur ſollten fie von Zeit zu Zeit gewiſſen Andachts- und Buß— 
übungen fi unterwerfen und ein Bußgewand tragen. Solche Buf- 
brüder (Sadbrüder) treffen wir auch in Bafel; fie werben erwähnt 
neben dem weiblichen Orden der Klariffinnen, ver fich ebenfalls hier 
niedergelaſſen Hatte. 

Was dem Orden des heiligen Franziskus in der Folge noch einen 
befondern Gewinn verichaffte, das war ein ihm von Innocenz' Nach— 
folger, Honorius II. (1223) verliehener Ablaß. Alle Gläubigen 
nämlich, welche jeweilen am 2. Auguft, als dem Einweihungstage der 
Portiunkulakirche, in jener Kirche ihre Andacht verrichten würden, 
ſollten Ablap für ihre Sünden erhalten. Diefer Portiunkulaablaß 
wurde in der Folge an jede Sranzisfanerfirche geknüpft, und in den 
Zeiten nach der Neformation wußten ihn auch die aus den Franzis- 
fanern hervorgegangenen Kapuziner fich zuzuwenden. 

Noch bleibt uns übrig, ein Wort von der innern Einrichtung des 
Franziskanerordens zu ſagen. Sie iſt folgende: Den einzelnen Häuſern 
ſteht ein Wächter vor (Guardian, Kuſtos) und dem Ganzen ein Ge— 
neral, der in Rom feinen Sitz hat; der Provinz ein Provinzial, der 
von der ganzen Bruderſchaft um Pfingften auf drei Jahre gewählt wird. 

Richten wir unjern Blick num auf beide Orden zuſammen, fo kann 
ung die hohe Bedeutung, die fie für die ganze weitere Entwickelung ver 
mittelalterlihen Kirchen hatten, nicht entgehen. Wir bezeichnen fie zu- 
fammen mit vem Namen Bettelorden (Mendifanten). Zwar ge- 
hörten noch andre Orden zu dieſer Familie. So der früher geftiftete 
Rarmeliterorden und der fpäter von Innocenz IV. 1244 gejtiftete Dr- 
den der Auguftinereremiten, aus welchem bekanntlich Luther hervorging. 
Aber wenn man im allgemeinen von dem Einfluß der Bettelorven im 
Mittelalter redet, jo denkt man gewöhnlich an diefe beiden Orden ber 
Dominikaner und Franziskaner, Die wie zwei Bäume aus einer Wurzel, 
‚ wie zwei hohe Türme des einen Domes ihre Gipfel und Spiten hoch 
über alle andern hervorragend dem Himmel zuftreben. Auf dieje bei- 
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ven Orden bezog man denn auch jene Weisjagung des Abtes Joachim 
von Floris in Kalabrien im zwölften Iahrhundert: die Weisfagung 
pon ben zwei Säulen der Kirche, die ich erheben werben, auf fie geht 
die Vergleichung mit ven Poſaunen Moe, welche die in Sünden und 
Laftern verjunfene Welt aus ihrem Schlummer wecken werben. Voll⸗ 
ends bezeichnend für die Zufammengehörigfeit der beiven Orden und 
zugleich für die hohe Verehrung, in der fie ftanden, ift jenes Wort 
König Ludwigs IX. von Frankreich, des Heiligen: daß, wenn er fich 
ſelbſt in zwei Teile jpalten könnte, er den einen Teil jeines Weſens 
dem heiligen Branzisfus, den andern dem heiligen Dominifus geben 
würde Man fieht, die Zeit hatte eine richtige Ahnung von den mäch- 
tigen Einflüffen, die von daher ausgingen. Wie viele Mönchsorven 
waren früher entjtanden, von denen man kaum Notiz nahm! In der 
Stiftung der beiden großen Bettelorven aber mußte jeder ein Ereignis 
erfennen. Schon das gleichzeitige Zujammentreffen zweier Orden, die 
jo vieles miteinander gemein haben und die doch wieder verſchieden, ja 
im fcharfen Gegenſatz zu einander fich ausbildeten, jo daß fie ung bald 
als Zwillingsbrüber, bald wieber als feindliche Brüder erjcheinen, ſchon 
diefer ganz eigentümliche Parallelismus und Dualismus muß ung von 
jeder Zufälligfeit abjehen, muß uns eine notwendige Entwidelungsftufe 
des mittelalterlichen kirchlichen Lebens in diefer Erſcheinung erkennen 
laſſen. Und in der That, wir mögen von jegt an in ver Kirche hin- 
bliden, wo wir wollen, überall werden wir den Spuren des heiligen 
Dominilus und des heiligen Franziskus, überall ihrer zahlreichen Nach- 
fommenfchaft begegnen, die gleich dem Sand am Meere über das Kir- 
chenfeld fich ausbreitet; Päpfte aus dem einen und dem andern Orden 
werden wir bon nun an den Stuhl Petri befteigen jehen. Auf ven 
Lehrjtühlen der Univerfitäten werben wir Männer ihres Ordens er- 
bliden, und auf ihre Namen werben fich Hinfort die Schulen berufen. 
Die Predigt und den Beichtftuhl, die Erziehung ver Fürften und die 
Leitung des Volkes, die äußere und innere Miffion, die Armenpflege 
und die Inquifition finden wir faft ausſchließlich in ihren Händen.*) 
Dadurch erregen fie freilich auch die Eiferjucht der Biſchöfe und ver 
Domkapitel, der Akademien und der hohen Schulen. Und wir können 
dieje Eiferjucht begreifen, wenn wir vernehmen, wie einzelne Bettel- 
mönche mit einer an Unverſchämtheit grenzenden Zudringlichkeit fich 
Einfluß zu verichaffen juchten. Dem gemeinen Mann jeine Seeljorger 


*) Giefeler, Über die Wirkfamfeit der Bettelorden im 13. Sahrhundert, 
in den Stubien und Rritifen I, 1. Er 
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zu verdächtigen und an deren Stelle fich einzujchleichen, daraus machten 
fie fich fein Bedenfen. Sie fragten etwa einen Vorübergehenden: „Haft 
du gebeichtet ?" Er antwortet: „Ja.“ „Bei wen?" „Bei meinem Seel- 
ſorger.“ „Nun, wie heißt denn der Tropf? Der hat nie einen Met- 
fer der Theologie gehört, nie über dem kanoniſchen Recht geſchwitzt, 
verjteht feine verwidelten Fragen zu löſen; zu uns müßt ihr kommen !“*) 
Es Tiegt auch auf der Hand, wie e8 vielen bequemer und angenehmer 
ericheinen mochte, ihre Sünden einem fremden Bettelmönche zu beichten, 
den fie vielleicht nie mehr im Leben wieberfahen, ver das anvertraute 
Geheimnis über Berg und Thal mit fich forttrug, als dem eignen 
Seeljorger, deſſen Bliden fie täglich wieder begegneten und vor dem 
fie ſich ſowohl ſchämen als fürchten mußten. War ein Seeljorger ge- 
wifjenhaft und wollte Unbußfertige nicht abjolvieren, fo fprachen bie 
Beichtfinder trogig: „Wir thun, was uns gefällt und beichten dann 
einem Mindern oder einem Prediger, den wir nie mehr fehen werden.” 

Ader fo groß die Eiferfucht war, welche die beiden Orden nach 
außen erregten, ebenjo groß, wo nicht größer, wer die, welche unter 
ihnen ſelbſt entjtand. Jeder mißgönnte dem andern feinen Vorzug, 
einer juchte den andern zu verbächtigen und zu verkleinern, Die un- 
verihämten Erbichtungen von den Wundern ihrer Stifter haben großen- 
teils darin ihren Grund, daß fie einander zu überbieten ftrebten. Wir 
werben jpäter noch einmal auf diefe Eiferfucht zurückkommen. Für dies— 
mal mögen wir, im Rückblick auf das, was wir von den Stiftern ſelbſt 
vernommen haben, uns an ber Beobachtung genügen laſſen, daß bie 
Dominikaner im ganzen mehr die ernite, jtrenge, Firchliche Orthodorie, 
verbunden mit der Zierde thenlogischer Gelehrſamkeit und Tiefe veprä- 
jentieren, die Franziskaner mehr die vem Praktiſchen zugewendete Rüh— 
rigfeit und Geſchäftigkeit auf Grundlage einer myſtiſchen, oft jchwär- 
meriſchen Askeſe. Starre Objektivität in feiten, an die Kirche fich an- 
ſchließenden Formen tritt und im Dominifaner-, individuelle Begabung, 
jubjeftive Bewegung, religiöfe Innigfeit, auch wohl mit phantajtiichen 
Auswüchſen und aufregenden Elementen, im Branzisfanerorden ent- 
gegen. Darum darf e8 uns auc, nicht wundern, wenn wir den Fran— 
zisfanerorven eine größere Popularität gewinnen jehen, als den Do- 
minifanerorden; aber ebenjowenig darf e8 und wundern, wenn wir mit 
der Zeit aus dem Franzisfanerorven jektiereriiche Bewegungen werden 
hervorgehen jehen, zu denen der Keim in den überſpannten Forderungen 
lag, wie fie Franziskus ſelbſt ftellte, weit über das Maß deſſen hin⸗ 


*) Hurter, Innocenz II. Bd. IV. ©. 311, 312. 
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aus, was die Kirche zu fordern den Mut hatte. Das mußte zu Kon- 
fliften führen. Der gävende Moft, den Innocenz für die Belebung 
und Verjüngung der Kirche zu verwenden gedachte, ſprengte zulekt das 
Gefäß und vief eine Exrplofion hervor, die dem römiſchen Stuhle mehr 
als einmal gefährlich zu werden drohte. Wir dürfen wohl jagen, bis 
zu dem Orden Loyolas im fechzehnten Jahrhundert ift Fein Orden 
mehr entjtanden, der mit den Bettelorden, namentlich mit dem bes 
heiligen Franziskus, hätte wetteifern Tönnen. 

Über die Heinern Orden, die noch weiterhin im Mittelalter ent- 
ſtanden find, in Kürze nur folgendes! Die Humiliaten waren an- 
fänglich eine Gefellfchaft von Laien, welche gegen Ende des zwölften 
Jahrhunderts in Mailand zufammentraten, um in aller Einfalt und 
Demut (humilitas cordis) ihrer Handarbeit zu leben (fie waren Weber 
und Tuchmacher) und dabei gemeinjchaftliche Andachten zu halten. In— 
nocenz III. gab dem Orden 1201 die päpftliche Beftätigung. Später 
artete derjelbe aus, Im Jahr 1233 ftifteten fieben Kaufleute aus den 
vornehmften Gejchlechtern von Slovenz den Servitenorden. Gie 
verkauften ihre Güter zu gunften der Armen und bezogen ein Haus 
vor der Stadt, wo fie ſich frommen Übungen hingaben. Ste nannten 
ji Servi beatae Mariae Virginis. Später ließen fie fich auf dem 
Berge Sanario nieder und erhielten von Alexander IV. die Beftätigung 
ihres Ordens. Noch etwas früher entftand der Orden der Trini- 
tarier, geftiftet von Sohannes de Mattha, dem Sohn eines 
Evelmannes aus der Provence. Er verband fich mit einem Einfiedler 
Felix von Valois und einem Nitter Roger, der früher in mufel- 
männifcher Gefangenfchaft gewefen und ihr entronnen war und ber 
num gern etwas für die Pilger und Gefangenen im heiligen Lande 
thun wollte, Loskauf der Gefangenen aus den Händen der Ungläu- 
bigen war jonach der Zweck der Verbrüberung. Innocenz III. beftätigte 
diejelbe 1198. Yohann von Mattha begab fich in der That mit einem 
päpftlichen Empfehlungsichreiben an den Emir von Maroffo, ebenjo 
nach Tunis und bewirkte unter großen Gefahren den Loskauf gefangener 
Chriften. Der Orden erhielt dann fpäter den Namen „Trinitarier“ 
(Ordo Sanctae Trinitatis de redemtione Captivorum). Die Or- 
densfarbe war, die Dreieinigfeit ſymboliſierend, trifolor. Von ver 
Kirche des heiligen Mathurinus in Paris erhielten fie auch den Namen 
Mathuriner. Der Orden verbreitete ſich außer in Frankreich auch in 
Schottland, Irland, Spanien und Italien. Weil die Brüder meift 
auf Eſeln ritten, erhielten fie auch fpottweife ven Namen Ordo Asi- 
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norum (freres aux änes). Der Sit des Generals und des General- 
fapiteld war Cerfroi, welcher Name verſchieden erklärt wird (cer- 
vus frigidus ?).*) 

Mit Innocenz III. hatte das Papfttum feine Höhe erveicht, und 
auf diefer juchte e8 fi von nun an zu halten, wenn aud) unter man- 
cherlei jchweren Kämpfen. Auf Innocenz war eben. ver Papft gefolgt, 
der den beiden Bettelorden die Betätigung erteilte, Honorius IIL, 
ein geborner Römer, Cencio Savelli, Karbinal von St. Peter und St. 
Paul. Er war maßvoller und friedfertiger Gefinnung. Vor allem 
lag ihm die Ausrüftung eines Kreuzzuges am Herzen, und dazu brauchte 
er Friedrich IL, der von ihm im Sahr 1220 war gekrönt worden. 
Honorius glaubte in dieſer Hinficht ein Recht auf den Kaifer zu haben. 
Er Hatte zwijchen ihm und der Erbin des Königreichs Jeruſalem, Jo— 
lanthe, der Tochter Johanns von Brienne, eine Che geftiftet, und 
darin jollte für den Kaiſer eine Aufforderung mehr Liegen, den Befit 
des Landes fich wieder zu erobern. Friedrich zeigte fich anfänglich zur 
Übernahme des Kreuzzuges geneigt, allein fpäter zögerte er mit ver Aus— 
führung. Dies verdroß den Papjt. Er ruhte nicht, bis der Kaiſer in 
einem Vertrag zu San Germano 1225 fich durch einen Eid verbind- 
lich machte, bi8 zum Auguft 1227 ein Heer auszurüften bei Strafe 
des Bannes. Allein Honorius ftarb im März des genannten Jahres 
und überließ feinem Nachfolger die Pflicht, den Kaifer an fein Ver- 
iprechen zu erinnern und, falls er dasſelbe nicht Hielte, an ihm die ge- 
drohte Strafe zu vollziehen. Diefer Nachfolger war der Kardinal Ugo- 
Yino de Segni, der Neffe Innocenz’ IIL, der Freund des Domi— 
nifus, der Mann, der auch Die beiden Ordensſtifter heilig geſprochen hat. 
Obgleich ein Greis von 77 Jahren, als er den Stuhl Petri beitieg, 
fühlte fich Gregor IX. (jo hieß er als Papft) Fräftig genug, mit ber 
Entſchloſſenheit eines Innocenz die päpftliche Würde gegen jeven zu ver— 
teidigen, der es wagen würde, fie anzutaften. Kaiſer Friedrich erkannte 
in ihm einen Mann von tabellofem Auf und reinem Wandel, ausge 
zeichnet ſowohl durch Wiſſenſchaft und Beredſamkeit, als durch perſön— 
liche Frömmigkeit. Er ſollte bald an ſeiner eignen Perſon deſſen Ernſt 

*) Unter dem Namen de redemtione captivorum erſcheint noch ein andrer 
Orden, auch Ordo B. Mariae Virginis de mercede genannt, geftiftet von Petrus 
Nolaskus aus dem Languedoc (F 1256) 1223, beftätigt von Gregor IX. 1230 und 
1235 mit der Regel bes Heiligen Auguftinus. Der Orden fonftitwierte ſich 1237 
zu Barcelona. Die Ordenstracht war ein weißes Gewand mit Sfapulier. Die 


Mitglieder gingen felbft übers Meer in fremde Länder, um mit eigner Lebensgefahr 
Sklaven zu befreien; |. Zödler umter: Nolasfus in Herzogs Realencyklopädie. 
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erfahren. Kaum auf ven heiligen Stuhl gelangt, richtete Gregor 
die Aufforderung zum Kreuzzuge an den noch immer zögernden Kaiſer. 
Friedrich ſchien gehorchen zu wollen und traf die nötigen Anſtalten. 
Er ſammelte ein Heer bei Brindiſi. Nun aber brach eine anſteckende 
Krankheit aus, in welcher Friedrich einen hinlänglichen Grund zum 
Aufſchub erblickte. Nicht ſo der Papſt. Dieſer erklärte die Entſchul— 
digung des Kaiſers für eine reine Ausflucht und ſprach um Martini 
1227 den Bann über ihn aus,” Er entband die apuliſchen Untertha— 
nen ihres Gehorſams, und als er vor den römiſchen Ghibellinen nach 
Viterbo und Perugia fliehen mußte, ſchleuderte er den Bannſtrahl zum 
zweiten- und drittenmal auf des Kaifers Haupt. Friedrich aber unter- 
nahm jeßt den Kreuzzug auf eigne Hand und in feinem eignen Namen, 
um der Chriftenheit zu zeigen, daß es ihm damit ernſt ſei. In feinem 
Ausichreiben an die riftlichen Fürſten beichwerte er fich bitter über 
die Anmafungen der römischen Kurie. „Das ift‘‘, jo jchrieb er, „Die 
römiſche Weife, die auch ich erfannt habe, Hinter widerlichen Redens- 
arten, die don Honig und Ol überfließen, verbirgt fich die unerjättliche 
Blutfaugerin: fie, die fih meine Mutter nennt, behandelt mich wie 
eine Stiefmutter, die altes Übel ſtiftet. Wenn das römiſche Reich von 
Feinden und Ungläubigen angefallen wird, ſo greift der Kaiſer zum 
Schwert und weiß, was ſeines Amtes iſt und was ſeine Ehre erheiſcht; 
wenn aber der Vater der Chriſtenheit, ver Nachfolger Petri, der Statt 
halter Chrifti uns bedrängt, was follen wir da beginnen ?’ 

Den 11. Auguft 1228 trat Friedrich den Kreuzzug an, den er 
im Namen Gottes an die Chriftenheit ausgefchrieben Hatte, Es ift 
dieg der fünfte in der Neihe ver Kreuzzüge Was aber früher 
als eine löbliche That erſchienen wäre, das erjchien jest als Trotz, als 
heiffofer Srevel in den Augen des Papſtes. Daß ein Gebannter e8 
wagte, einen heiligen Kreuzzug auszufchreiben im Namen Gottes und 
mit gänzlicher Umgehung des päpftlichen Namens, war ein Verbrechen, 
das nicht ftreng genug fonnte geahndet werden. Sofort unterjagte ver 
Papft allen in der Chriftenheit, fich bei diefem Zuge zu beteiligen ; auch 
die chriftlichen Bewohner des gelobten Landes ſuchte er gegen den Kaiſer 
aufzuregen, Nichtsdeſtoweniger hatte das Faiferliche Unternehmen einen 
glänzenden Erfolg. Der Kreuzzug fiel ohne Blutvergießen aus. Fried— 
vich ſchloß mit dem Sultan von Ägypten Malek al Kamel einen zehn- 
jährigen Waffenftillftand, nach welchem ihm Jeruſalem, das freilich 
jegt feine Stadt mehr, jonbern ein offener Ort war, Bethlehem, Na- 
zareth, Sivon und von da an das Gebiet bis Ptolemais abgetreten 
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wurde, Er jelbft ſetzte fich die Krone eines Könige von Jeruſalem auf, 
Und das alles mußte der Papſt geſchehen laffen. AS dann Friedrich 
im Jahr 1229 fiegveich nach Europa zurückkehrte, wurde es ihm ein 
Leichtes, die Schlüffelfoldaten des Papſtes über ven Haufen zu werfen. 
Öregor griff zu den geiftlichen Waffen, aber auch fie zeigten ſich kraft⸗ 
los. Er mußte ſich wohl oder übel zum Frieden herbeilaſſen. Dieſen 
Frieden vermittelte, in Form eines Waffenſtillſtandes, der Deutſch— 
Ordensmeiſter Hermann von Salza. In Anagni, dev Geburtsftadt 
de8 Papftes, fand den 1. September 1230 eine Zuſammenkunft zwi- 
ſchen Kaiſer und Papſt ftatt; fie veichten fich die Hände zum Zeichen 
der gejchehenen Berföhnung. Uber bald brach der Zwiſt aufs neue 
aus. Die lombardiichen Städte Hatten fich auf die Seite des Papftes 
geſchlagen; als nun der Kaifer an ihnen jeine Rache auslieh, veizte er 
damit den Zorn des Papjtes, und als er dann vollends feinen Sohne 
Enzio das Königreich Sizilten zumandte, das nach Gregors Anficht 
ein päpftliches Lehen war, traf ihn am Palmtag 1239 zum fünften- 
mal der Bann. 

Nun entſpann fich zwiſchen den beiden Häuptern der Chriftenheit, 
zwiſchen Kaiſer und Papft ein Schriftftreit, der einzig in feiner Art 
ift. Von beiden Seiten wurde mit apofalyptiichen Waffen gefochten. 
Berglich der Papft den Kaifer mit dem Tier in der Offenbarung, das 
aus dem Meer auffteigt mit Füßen eines Bären und dem Nachen 
eines Löwen, im übrigen einem Leoparden ähnlich; jo ſah der Kaiſer 
in dem Reiter auf dem voten Pferde, der den Frieden wegnimmt von 
der Erde, das leibhafte Bild des Papftes. Weiter nannte er ihn den 
großen Drachen, den Antichrift und einen zweiten Bileam, welcher um 
Geld fluhe und ſegne. Wieweit folches im Munde des Kaifers Ernſt 
oder Satire war, ift ſchwer zu jagen. Glauben wir den Worten des 
Papites, jo war Friedrich IL. von Hobenftaufen ein Ungläubiger, und 
ein Freigeift der ärgſten Art. Soll er doch in dev Verwegenheit feines 
Unglaubens behauptet haben, die Welt jet von drei Betrügern verführt 
worden, von Mofes, Chriftus und Mohammed; von dieſen dreier fei 
Chriſtus am ſchimpflichſten aus der Welt geſchieden, da er am Holze 
der Schmach gehangen. Die Gefchichte von der Geburt Jeſu ſei eine 
Fabel, man dürfe überhaupt nichts glauben, was wider die Geſetze der 
Natur und der Vernunft geht. Längere Zeit glaubte die Chriftenheit 
dieſen Beſchuldigungen. Ein berüchtigtes Buch; Von den drei Be— 
trügern (de tribus impostoribus) wurde in der That Friedrich IL. 
zugejchrieben; allein es ift eriwiefen, daß das Buch aus eier ſpätern 
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Zeit ftammt und aljo feinen Beweis gegen Friedrich liefert. Was es 
aber mit den Beſchuldigungen des Papftes auf fich gehabt, ijt ſchwer 
zu entjcheiven. Jedenfalls nahm der Kaifer die ihm gemachten Vor— 
würfe nicht gleichgiltig Hin, er fand für gut, feine Nechtgläubigfeit 
von einem Gelehrten feiner Zeit verteidigen zu laffen; er jelbjt aber 
vertaufchte nun die Feder mit dem Schwert. Aber auch der Papit, 
obwohl nunmehr ein Neunziger, ſcheute fich nicht, den Kampf mit dem 
rüftigen Gegner noch einmal aufzunehmen. Er that es im DBertrauen 
auf feine Bundesgenoffen, die lombardiſchen Städte. Allein auch dies- 
mal zog er ven fürzern. Der Kaiſer drang fiegreich gegen Nom vor 
und warf das päpftliche Heer in die Stadt zurüd. Nun griff der 
Papſt aufs neue zu den geiftlichen Waffen. Er berief eine Kirchen- 
verfjammlung (1241); aber der Kaiſer ließ die italientichen Biſchöfe, 
welche dahin reiften, durch feinen Sohn Enzio bei der Feljeninjel Me— 
loria aufgreifen; andre wurden nach Neapel in die Gefangenjchaft ge- 
ichleppt. Mitten in dieſen Bedrängniſſen jtarb ver greife Papſt, ven 
21. Auguft 1241. Auch fein Nachfolger Cöleftin IV. ftarb bald, 
Eine längere Vakanz erfolgte. Erft nach anderthalb Jahren wurde 
ein bisheriger Freund des Katfers, Sinibald gewählt, ein Genuefe 
aus dem Gefchlecht der Fiescht, ein in geiftlichen und weltlichen Aech- 
ten wohl bewanderter Mann, ver als Innocenz IV. ven päpftlichen 
Stuhl beitieg, entjchloffen, in die Fußſtapfen des dritten Innocenz zu 
treten. Friedrich äußerte fich, er Habe durch dieſe Wahl einen Freund 
verloren und einen Feind erhalten. Und jo war's. Friedrich war 
noch im Banne. Vergeblich juchte er einen Vergleich mit dem Papite 
und die Abjolution. Der Kaifer wollte fich der Perfon des Papſtes 
bemächtigen, aber Innocenz floh auf einer genuefischen Flotte nad) 
Lyon und fhleuderte von da den Bann auf den ehemaligen Freund. 
Zugleich ſchrieb er (1245) ein allgemeines Konzil nad) Lyon aus, 
Friedrich fchritt zu Unterhandlungen; er jandte einen geſchickten Di- 
. plomaten, ven Thaddäus von Sueſſa, nad Lyon. Der Papſt 
aber verlangte, daß der Kaifer perfönlich ercheine, und gewährte ihm 
hierzu eine Frift von zwölf Tagen. Als Friedrich diefem Nufe feine 
Folge Teiftete, vielmehr gegen bie Beſchlüſſe des Konzils proteftierte, fo 
ſprach num auch die ganze Verfammlung den Bann über ihn aus und 
zwar in feierlichſter Weiſe. Die brennenden Lichter, welche die Geit- 
lichen in der Hand hielten, wurden zur Erbe gejenkt, um anzurdeuten, daß 
alſo Friedrichs Ruhm erlöfchen möge. AS Friedrich, den nun ſchon 
der fiebente Bannftrahl getroffen, von dieſem Vorgang Kunde erhielt, 
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da erhob er ſich in ftolzem Selbftgefühl wider den Papft und die 
päpftliche Partei. Er feste fich die Krone aufs Haupt mit den Wor- 
ten: „Noch trage ich meine Krone und werde fie nicht ohne vieles 
Dlutvergießen mir entreißen lafjen, weber durch die Gewalt des Pap- 
ſtes, noch durch die eines Konzils.” Zugleich erließ er ein Schreiben 
an bie hriftlichen Fürſten, worin es hieß: „Die Söhne unfrer Unter- 
thanen vergeffen, wenn fie Päpfte geworden find, was fie früher wa— 
ven, und wollen Kaifer und Könige erniedrigen.” Er forderte die Für- 
sten zu jeinem Beiftend auf. Aber auch der Papft war nicht unthätig. 
Ein Aufruhr, den er in Sizilien erregte, konnte noch gedämpft wer- 
den; aber nun drohte die Nevolution in Deutſchland auszubrechen. 
Dettelmönche, vom Papfte ausgejandt, hatten das Feuer gejchürt. Es 
war am Himmelfahrtstage 1246, da traten zu Hochheim bei Würz- 
burg eine Anzahl deutjcher Prälaten zufammen und erwählten einen 
Gegenkaiſer in der Perfon des thüringifchen Landgrafen Heinrid 
Raſpe. Der „Pfaffenkönig” fand nur wenig Anhang; die meiften 
Städte waren auf ihres Kaifers Seite. Trug er auch im Auguft 1246 
einen augenbliklichen Sieg über Konrad den Hohenftaufen, ven Sohn 
Friedrichs, davon, jo war doc) jein Sieg von feiner Dauer. In der 
Nähe von Ulm ward er gejchlagen und verwundet. Er ftarb in feiner 
Heimat 1247. Der Papft ſuchte einen neuen Gegenkaifer aufzuftellen. 
Es gelang auch dem päpftlichen Legaten, dem Kardinal Peter Capoccio, 
einen folchen zu gewinnen; e8 war der zwanzigjährige Graf Wil- 
beim von Holland, ber im Oktober 1247 ausjchlieglich von geift- 
lichen Herren gewählt ward. Auch diefes Pfaffenkönigs Reich 
war von kurzer Dauer, Indeſſen war auch Friedrichs II. Stunde ge- 
fommen. Er ftarb den 13. Dezember 1250 zu Fiorentino in ben 
Armen feines natürlichen Sohnes Manfred.) Das Volk wollte fo 
wenig an feinen Tod glauben, wie an Friedrichs I. Er werde wieder 
fommen, hoffte man, und ver Pfaffenherrichaft ein Ende machen. Ihm 
folgte jein Sohn Konrad IV. Bald trat Innocenz IV. vom Schau- 
plag ab. Er ftarb im Dezember 1254 in Neapel und warb in bor- 
tiger Kathedrale begraben. Er war es, der den Kardinälen zuerft 
einen voten Hut zur Auszeichnung gab, um anzudeuten, daß fie jederzeit 
bereit fein follten für die Kirche ihr Blut zu laſſen. 

Noch kurz vor feinem Tode hatte ein engliiher Prälat, der Bi- 
ihof von Linfoln Grofshend (Großkopf, Capito) vor dem päpftlichen 
‚Hof zu Lyon eine freimütige Rede gehalten, worin er die Gebrechen 


*) Bol. über ihn: Lorenz in v. Sybels Zeitferift. Bd. II. 
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der Kirche offen rügte und den Papft in erjter Linie dafür verant- 
wortlich machte, und im Blid auf die blutigen Kriege, welche bie Päpfte 
führten, an das Wort des Herrn erinnert, daß, wer das Schwert ziehe, 
aud durch das Schwert umkomme. 

Schon unter Innocenz war der Streit wegen Sizilien aufs neue 
entbrannt. Diefer Streit fette fih auch unter feinem Nachfolger 
Alexander IV. fort, Reynald, Graf von Segna, ſpäter Biichof von 
Oſtia und DVelletri, einem Neffen Gregors IX. Vom hohenjtaufiichen 
Haufe war nad Konrads IV. Tode einzig noch der letzte Sprößling 
übrig, fein Sohn Konradin. Trotz des Barnes, den der neue Papft 
über ihn fehleuderte, drang jein Oheim Manfred mit bewaffneter 
Macht in den Kirchenftant ein und nötigte den Papft zur Anerkennung 
jeiner Füniglichen Würde, 

Nichtsdeſtoweniger fuhr der Papſt fort, Manfred entgegenzuar- 
beiten. Er ſandte Legaten nad) England, mit welchem ſchon fein Vor— 
fahr Innocenz IV. neue Verbindungen angefnüpft hatte. König Hein- 
rich II. von England Yieß feinen Sohn Edmund zum König von 
Sizilien ausrufen, aber es blieb bei dem Titel, den er fih um ſchwe— 
res Geld vom Papfte erfauft hatte. Übrigeng wird Alexander IV. von 
den Gefchichtfchreibern der Zeit manches Gute nachgerühmt. Hatte er 
doch gleich beim Antritt feines Pontififates eine Encyklika (Kreisjchrei- 
ben) an die fämtlichen Würbenträger ver Kirche gerichtet, worin er fie 

bat, fich im Gebete zu vereinigen, damit ihm Gott Gnade fchente, 
wohl zu vegieren. Ausdrüdlic wird bemerkt, daß dies früher fei un- 
‚terlafjen worden. Dazu ftimmte dann freilich manches wieder nicht, 
was er ſich während feiner Regierung zu ſchulden kommen ließ, fo 
daß er dem Vorwurf der Heuchelei oder doch der Charakterlofigfeit 
nicht entging.*) 

Unter Urban IV. (1261—64) kam e8 zu neuen Kämpfen um 
Sizilien, bis endlich unter Clemens IV., einem gebornen Proven- 
calen, Karl von Anjou, Graf von der Provence, der päpftlichen 
Einladung folgte und des ſchönen Landes ſich bemächtigte, nachdem 
Manfred 1266 in der Schlacht bei Benevent gefallen war. Nach ver 
unglücklichen Schlacht von Scurcola (Tagliacozzo) den 23. Auguft 1268 
ward der Herrichaft der Deutichen in dem Süden Italiens ein Ende 
gemacht. Konradin, der letzte Sprößling des erlauchten Hohen- 
jtaufengejchlechts, die letzte Hoffnung der Ghibellinen, ftarb mit feinem 
Jugendfreunde Friedrich von Baden unter dem Beil des Henkers auf 


*) Bgl. die Urteile von Matthäus von Paris bei Neander L ©. 433. 
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dem Karmeliterplage zu Neapel, belaftet mit dem Banne des Papftes. 
‚ Mit diefem Tode jhloß fich der Ietste Akt des großen Dramas, das 
ein ganzes Jahrhundert die Chriftenheit bewegt hat, des Kampfes ver 
Päpfte mit den Hohenftaufen. Bald nachher ftarb auch im November 
1268 der Papft ſelbſt, und erjt nach einer dreijährigen Erledigung des 
heiligen Stuhles, im September 1271 beſtieg venfelben Tebaldo ve 
Bisconti, der bisherige Archidiafon von Lüttich, als Gregor X. Das 
deutſche Katjertum aber blieb noch längere Zeit verwaift; es war die „kai—⸗ 
jerlofe, die ſchreckliche Zeit" eingetreten, wie der Dichter fie nennt, da 8 
Interregnum, bis es endlich den Wählern in Frankfurt gelang, 
im Sahr 1273 den Grafen Rudolf von Habsburg zum veutfchen 
Könige zu wählen. 

Mit Gregor X. und König Rudolf I. tritt in Beziehung auf 
die Kämpfe zwifchen ven beiven Häuptern der Chriftenheit ein Stilf- 
ftand ein. Gleich nach der Wahl legte der Reichskanzler Otto in 
jeines Königs Namen dem Papfte zu Lyon einen feierlichen Eid ab, 
daß er die Nechte der Kirche unverlett erhalten, ven Kirchenſtaat nie- 
mals angreifen, vielmehr alle die Ländereien, worauf: die Kirche An- 
ſpruch habe, ihr wieder zuftellen wolfe.*) Auch mit Gregors Nachfol- 
gern (Sohann V., Hadrian V., Johann XXI, Nifolaus III), die alle 
nicht lang vegierten, blieb Rudolf im beften Einvernehmen. Er beftä- 
tigte ihnen aufs feierlichite alle die Beſitzungen, welche fie in Italien 
erworben hatten, und auch bie fieben Kurfürften gaben diefer fogenann- 
ten Reftitution ihre Zuftimmung. Die Regierung Gregors X. ſelbſt 
ift noch durch eine Einrichtung befannt, die für bie fünftigen Papſt— 
wahlen von großer Wichtigkeit war und die wir nicht mit Stilffchwei- 
gen übergehen dürfen, die Einrichtung des Konklave. 

Schon Nikolaus II. hatte bekanntlich im elften Jahrhundert die 
Papitwahlen in die Hände der Kardinäle gelegt; aber die Karbinäle 
verſammelten fich frei und banden fich an feine Zeit; Daher die langen 
Zwiſchenräume zwiſchen dem Tode eines Papftes und der neuen Wahl. 
Um folche in Zukunft zu verhindern und um auch Intrigen abzufchneiven, 
veroronete Gregor folgendes: Nach dem Abfterben eines Papftes ſoll 
bloß zehn Tage lang auf die Karbinäle gewartet werben, die aus ben 
verfchievenen Gegenden in Rom einzutreffen haben. Nach Verlauf diefer 
Frift iollen die anwejenden Karbinäle in dem Palafte ſich verfammeln, 


*) In den päpftlichen Beftätigungsfchreiben wurde bereit8 ber Ausdruck ge— 
braudt: Te regem Romanorum nominavimus, ich habe did) zum König er— 
nannt, oder auch nur: ih habe dich als folgen genannt, d.h. anerfannt. 

Hagenbach, Kirchengeſchichte II. 25 
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wo der Papft gewohnt hat, jeder in Begleitung eines Dieners. Dort 
folfen fie in ein Gemac (Conelave) verfammelt und gegen jeden Ver⸗ 
kehr mit dev Außenwelt abgefperrt werben; niemand darf zu ihnen 
hinein, fie dürfen nicht hinaus; bloß durch ein einziges Fenſter foll ihnen 
ihre Nahrung gereicht werben. Diefe Nahrung wird immer ipärlicher, 
je länger fich die Wahl verzieht. Haben fie in den erjten drei Tagen 
nach ihrem Eintritt ſich noch nicht vereinigt, jo erhalten fie in den fol- 
genden fünf Tagen nur ein Gericht. Iſt auch bis dahin noch Fein 
Papſt aus der Wahlurne hervorgegangen, dann follen fie ſich mit 
Brot, Wein und Waffer begnügen. So ftand e8 auf dem Papier; 
gehalten wurde e8, wie e8 die Umftände erlaubten, und weder längere 
Sedisvakanzen noch Intrigen waren damit abgejchnitten. 

Auf Gregor X. waren mehrere Päpfte jchnell aufeinandergefolgt, 
bis Martin IV., ein geborner Sranzofe, 1280 den päpftlichen Stuhl 
beftieg. Unter ihm trat eine neue Wendung der Dinge in Sizilien 
ein. Die Sizilianer waren der franzöfifchen Gewaltherrichaft über- 
prüffig geworben. Ein Parteigänger des Königs Peter III. von Ara— 
gonien, Johann Procida, ein feiner Habe beraubter Ghibelline, hatte 
eine Verſchwörung angezettelt, in die er die Großen von Sizilien hinein- 
zog, und an ber auch ber griechiiche Kaiſer fich beteiligte. Auf den 
dritten Dftertag des Jahres 1282 war es abgerebet, da jollten, wenn 
die Glocke zur Veſper läute, die Verſchwornen zufammentreten, über 
die ſämtlichen Franzoſen auf der Inſel herfallen, fie umbringen und 
Peter, ven Schwiegerfohn Manfrebs, als König proflamieren, Und jo 
geihah e8 denn auch. In Balermo und Meſſina ward ein furchtbares 
Blutbad angerichtet, die ſizilianiſche Beſper. Martin IV. ſchleu— 
derte den Bann wider die Aufrührer. Er belegte Sizilien und Ara— 
gonien mit dem Interdikt, aber Peter kehrte ſich nicht daran. Er be— 
feſtigte ſich in ſeiner Macht trotz den Bemühungen der folgenden Päpſte, 
wie eines Nikolaus IV., und nach ihm führte fein zweiter. Sohn Fried⸗ 
rich den Titel eines Königs von Sizilien, ..Hundertundfechzig Jahre 
blieb Sizilien von Neapel: getrennt. In letzterem behauptete ſich das 
Haus Anjon unter. dem erfauften Schuß der Päpite, 

Die Anordnungen, welche Gregor X. wegen des Konklave — 
fen, zeigten ſich nach Nikolaus' IV. Tod, 1292, völlig unzureichend; denn 
21/, Jahre blieb der päpftliche Stuhl tieberum:erleigt, Endlich gelang 
es den Bemühungen Karls IL. von Anjou, Königs von Neapel, einen 
Mann. dahin zu bringen, von dem man hoffen durfte, daß er friedlich 
und im Sinne apoftoliicher Demut regieren werde. In den Abruzzen 
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lebte ein alter, achtzigjähriger Eremit, Peter Murone, ver fich fchon, 
nachdem jein Vater geftorben, als ein Süngling von zwanzig Sahren 
dahin zurücgezogen und der Welt den Abſchied gegeben hatte. Diejen 
barmlojen Mann führte ver König, nachdem er zuvor in ven Abruzzen 
jelbft in der Kirche Santa Maria zu Aquila gefrönt worden war, in 
Neapel ein; denn in Neapel, nicht in Rom ſollte in Zukunft die päpft- 
liche Reſidenz fein. Der Papft, der fi nun Cöleftin V. nannte, 
ergab ſich in jein Schidjal, aber er bezeugte wenig Luft, die ihm über- 
tragene Würde mit Energie zu behaupten. Er zog ſich in eine Zelle 
zurüd, in der er nach wie vor jeiner Andacht lebte, und überließ die 
Regierung zwölf Karbinälen. Geinem geheimen Wunſche, die Stelle 
nieberlegen zu dürfen, Fam der jchlaue Kardinal Gaktani (Rajetan) ent- 
gegen. Durch die Offnung des Zimmers, in welchem ver Papft fich 
befand, joll diefer durch ein Sprachrohr eine Stimme vernommen ha- 
ben, die ihn zur Abdankung aufforverte, und die ber einfältige Mann 
für eine göttliche Stimme hielt. Ob Gaktani wirklich zu einem folchen 
niedrigen Bubenftüc fich hingegeben, oder ob feine Feinde, die Colonna, 
das Märchen erfunden haben, laſſen wir vahingeftellt. Letzteres erfcheint 
ung als das Wahrjcheinlihe, Genug, Cöleftin war bereit, die Schlüffel 
Petri niederzulegen. Aber nun entjtand die große Trage: darf ver 
Papſt freiwillig Hinunterfteigen von dem Stuhle, auf den Gottes Hand 
ihn gejegt? Es war der erite Ball diefer Art; wer follte ihn entjchei- 
den? doch wohl niemand anders, al8 der Papft ſelbſt. Cöleftin ent- 
ſchied in einer Bulle die Trage im bejahenden Sinn und entiagte dem 
Amte im Dezember 1294. Der Schritt wurde von den Zeitgenofjen 
und der Nachwelt verſchieden beurteilt. Petrarca lobte die Demut des 
Mannes, Dante verwies ihn feines feigen Sinnes wegen in die Hölle. 
Er ſchaut dort den Schatten deſſen, 
„pen feiger Sinn zu großer Weig’rung brachte.‘ 

Ein Zeitgenoffe, Johann de Voragine, jagt von Cöleſtin, er habe vieles 
aus Machtvollkommenheit, aber noch mehr Fraft feiner Einfalt gethan.*) 
Und nun beftieg eben jener Kardinal Gaktani ven päpftlichen Stuhl 
als Bonifaz VII. den 12. Dezember 1294, faft hundert Jahre nach 
Innocenz II. Wir brechen bier die Gejchichte der Päpjte ab, um bie 
gleichzeitigen Begebenheiten und Erſcheinungen auf dem Firchlichen Ge- 
biete nachzuholen, und da werben ung zumächit noch einmal, aber zum 
Yegtenmal die Kreuzzüge beichäftigen. 


*) Multa fecit de plenitudine potestatis, sed plura de potestate simpli- 
citatis. 
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Die Yetsten der Kreuzzige. — Ludwig IX. (der Heilige). — Weitere Verbreitung 
des Chriftentums in Preußen. — Das Chriftentum in Aften. — Priefter 
Sohannes. — Die Mongolen. 


Mir dem blutigen Tode Konradins, des legten der Hohenjtaufen, und 
mit der Zeit des Interregnums war eine Wendung der Dinge ein- 
getreten, mit welcher die ganze Phyfiognomie der Gejchichte fich zu 
ändern beginnt. Die eigentlihe Romantik, die ideal-poetiſche 
Zeit des Mittelalters ift vorüber. Unverfennbar tritt mit den Habs- 
burgern eine Zeit der Ernüchterung ein, und e8 darf und Daher nicht 
wundern, wenn auch die höchſt romantifche Erjcheinung ver Kreuz- 
züge ihrem Ende entgegengeht, und wenn ung für jet nur noch der 
- Jette Akt des großen ritterlihen Schaufpiel® zu betrachten übrig bleibt. 

AS der mit Friedrich II. gejchloffene Waffenftilfftand abgelaufen, 
unterbeffen auch Malef al Kamel geftorben und jein Sohn Ejub an 
feine Stelle getreten war, begann ver Kampf aufs neue. Unter Thi- 
baut J., König von Navarra und Graf von Champagne, war ein Heer 
nad) Syrien aufgebrochen, unter dem fich viele Große Frankreich be- 
fanden. Aber ungejchiete Führung ließ auch diejes Unternehmen miß- 
lingen, So gejhah e8 denn, daß im Jahr 1244 Jeruſalem durch das 
wilde Heer der Chomwaresmier erjtürmt wurde und den Chriften auf 
immer verloren ging. Nicht weniger verberblich war für fie die Schlacht 
bei Gaza im Oktober desjelben Jahres. Da fiel die Blüte der geift- 
lichen Nitterorden umter dem Schwert der Feinde Astalon, die 
wichtigfte Feſte des Landes, fiel gleichfalls dahin, und bald ſah fich die 
ganze Herrlichkeit der Chriften im Orient auf das Fürftentum Anti- 
ochten und auf Ptolemais (St. Jean d'Acre) beſchränkt. 

Aber noch gaben die Chriften das heilige Land nicht auf. Ihre 
Hoffnung ruhte auf einem Manne, der vor vielen andern gerade jegt 
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von der Vorjehung zum Heerführer erwählt ſchien. War e8 doch ein 
Mann, in welchem die Frömmigkeit des Mönchs mit der Tapferkeit und 
Würde des Ritters fich vereinigt zeigte, wie fpäter nie mehr. Es war 
dies König Ludwig IX. von Frankreich, der Sohn jenes Lud— 
wig VII, ver fi unter Innocenz III. an den Albigenferfriegen be— 
teiligt hatte, und der Bianca von Kaftilien. Diefe treffliche Mutter 
hatte die Erziehung des Knaben geleitet und von Jugend auf mit Ängſt— 
lichfeit über jeiner Seele gewacht. Pflegte fie doch ihrem Sohne täg- 
lich zu jagen: „Ich liebe dich über alles in der Welt, und doch wünſchte 
ich dich Lieber tot, als daß du eine Todſünde begingeft.” Bei aller 
ſtrengen Kicchlichkeit, im der fie ihren Sohn auferzog, unterließ fie 
gleichwohl nicht, ihm alfe die Regententugenden einzufchärfen, durch die 
er jein Land einſt glüclich machen könnte, und ihre Arbeit war nicht 
umfonft. 1226 gelangte er zur Regierung. Noch bis auf ven heutigen 
Zag muß es die Gejchichte an Ludwig IX. rühmen, daß eine unpar- 
teiiſche Gerechtigfeitspflege, wie fie bis dahin nicht ftattgefunden, fein 
Werk war. Ein Zeitgenofje Friedrichs II. von Hohenftaufen, nahm 
Ludwig in deſſen Streitigkeiten mit dem PBapfte eine neutrale und ver- 
mittelnde Stellung ein. Er war durchaus Firchlich, ja mehr als Dies, 
er war mönchiſch asketiſch gefinnt. Die heilige Taufe, die er als Kind 
in Poiſſy empfangen, war ihm für jein ganzes Leben wichtig; er nannte 
fih auch von daher am. liebjten Ludwig von Poiſſy. Wie günftig 
er über die Bettelorden geurteilt, wijjen wir ebenfalls. Und doch wußte 
Ludwig, ja wir möchten jagen eben deshalb wußte er Der Hierarchie ge- 
genüber eine rühmliche Unabhängigkeit zu behaupten und ihren Über- 
griffen mit Erfolg zu ftenern. Was ihn bewog, das Kreuz zu neh- 
men, war nicht ver Befehl eines Papſtes, es war jein eigner fünig- 
licher Entſchluß. Es war im Jahr 1244, in eben dem Unglüdsjahr 
der Niederlage der Chriften im Orient, als König Yudwig von einer 
ichweren Krankheit befallen wurde. Da gelobte er, daß, wenn ihn 
Gott genejen laſſe, er einen Zug in das heilige Yand unternehmen 
wolle. Er genas und hielt fein Verſprechen. Weder feine Mutter, 
noch) jeine Gemahlin fonnten ihn durch ihr Zureden von Erfüllung feines 
Gelübdes abhalten. Er erklärte, nicht eher Speife und Trank zu fich 
nehmen zu wollen, ehe er Hand ans Werf gelegt habe. Schon mit 
Anfang 1245 erſchien das königliche Schreiben, worin Ludwig feinen 
Willen den ſyriſchen Chriften kundgab, und im Auguft desjelben Jah— 
zes fandte ver Papft Innocenz IV. auf feine Bitte den Karbinal- 
Iegaten Otto von Chateaurour nad Frankreich, um das Kreuz 
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zu prebigen. Der König berief das Parlament nad Paris. Auch hier 
fand fich ver Legat ein. Seine Predigt war jo eindringlich und ge- 
waltig, daß fofort die drei Brüder des Könige, Robert, Graf von 
Artois, Alfons, Graf non Poitiers, und Karl von Anjou die Kreuz- 
fahrt gelobten. Viele andre geiftliche und weltliche Herren zeigten fich 
bereit, unter ihnen auch ISohann von Joinville, Seneſchal der 
Champagne, ver nachmals als Augenzeuge ſowohl den Kreuzzug, als 
das Reben des Königs befchrieben hat.*) Mit Venedig ward ein Ver- 
trag abgejchloffen wegen Erftellung ver Flotte. Seine eignen Dienjt- 
mannen aber gewann der König durch Liſt. Es war Sitte, Daß ber 
König von Frankreich am heiligen Weihnachtsfeite feine Diener mit 
neuen Sleivern beſchenkte. As nun am Chriftabend 1245 die Kitter 
des föniglichen Hofes erjchienen, das Zönigliche Gejchenf in Empfang zu 
nehmen, erhielten fie prächtige Gewänder, feiner und fchöner als je; 
fie bemerkten noch nichts Beſonderes; aber als fie am Morgen des 
Weihrrachtstages in den neuen Kleidern fich in der Kirche einfanden, 
da bemerften fie, daß ihre „Livreen“ ſämtlich Das Zeichen des Kreuzes 
trugen. Nun durften fie, ohne ihre Ehre zu verlieren, dem heiligen 
Kampfe fich nicht entziehen; halb weinend, halb lachend nannten jie 
den König einen Pilgerjäger und Menfchenfiicher und fügten fich in 
feinen Willen. 

Nachdem die weitern Vorbereitungen getroffen waren, empfing Lud⸗ 
wig den 12. Juni 1248 in St. Denis aus den Händen des päpftlichen 
Legaten die heilige Driflamme, nebſt Pilgertafche und Pilgerftab; auch 
bie übrigen Kreuzfahrer ließen ſich ausrüften. Wie zur Zeit des erſten 
Kreuzzuges, jo erblidte man auch, jest Zeichen am Himmel, die zumt 
Kampfe aufriefen. In Atguesmortes fchiffte fich Ludwig mit den Sei- 
nigen ein. Zum Sammelplatz des ganzen Heeres war die Infel Cy- 
pern bejtimmt. Aber jchon hier brachen Streitigkeiten unter den Pil- 
gern und verheerende Krankheiten aus, zwei Übel, die wohl geeignet 
waren, ven Mut herabzujtimmen; nur udiig ließ ſich nicht irre ma- 
chen. Auch die nachteiligen Berichte, die ihm aus dem heiligen Lande 
ſelbſt zugingen, beugten feinen Mut nicht, fondern entflammten ihn aufs 
neue. Hoffnungsfreudig trat er bie Meerfahrt nach Ägypten an, und 
im Juni 1249 landete ev mit ben Seinigen auf ver Küfte von Da- 
miette. Er warf fich in feiner Waffenrüftung nieder auf die Knie und 
erflehte fich die Hilfe des Herrn. Faſt ohne Schwertitreich fiel Damiette 

*) Außer diefer Quelle vgl. Villeneuve-Trans (Marquis de), Histoire de 
S. Louis, roi de France. III. Par. 1839. 
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in die Hände ber Kreuzfahrer. Solches erſchien ein Wunder in ihren 
Augen, und auch die Sarazenen waren über ihre Niederlage fo betrof- 
fen, daß mehrere von ihnen eilten, fich taufen zu laſſen. Ludwig zeigte 
fih auch als Sieger groß und menfchlich, Bor vielen feiner Vorgänger, 
die im Erwürgen der Ungläubigen eine Gott wohlgefällige That er- 
blickten, zeichnete fich Ludwig dadurd aus, daß er auch die Feinde ſchonte, 
ſo gut er konnte, ſie mild behandelte und ihnen Gelegenheit verfchaffte, 
Chrijten zu werben: daher freute er fich mehr, wenn die Ungläubigen 
von ben Chriften gefangen, als wenn fie von ihnen getötet wurden. 
Allein nicht lange jollte Ludwig feines Sieges fich freuen. Die größten 
Schwierigkeiten für ihn und fein Heer zeigten fich nur zu bald bei dem 
Vordringen in das Innere des Landes, nilaufwärts. Da wurde das 
Landheer eingeffemmt zwiſchen die durchftochenen Dämme und die Fluß— 
arme des Nils, und bald jah Ludwig feine Seemacht im Gefechte bei 
Manjurah (1250) durch griechiiches Feuer vernichtet. Nun brachen 
auch Hungersnot und anſteckende Krankheiten aus und rafften eine 
große Menge ver Krieger dahin. Der Bruder des Königs, Graf von 
Artois, war im Kampfe gefallen. Der König aber ſah fich genötigt, 
wieder nach Damiette zurüdzufehren. Er geriet in Gefangenfchaft der 
Sarazenen, mit ihm auch Soinville und andre Er für feine Perſon 
wurde mit Achtung und Schonung. behandelt; in Gegenwart ver Mos— 
lim jelbft feierte er ungehindert die Meſſe mit feinen mitgefangenen 
Geiftlichen. Der größte Teil der übrigen Gefangenen aber, namentlich 
die Geringern, von denen mar Fein Löjegeld erwarten konnte, wurden 
ohne Schonung getötet, wenn fie ihr Leben nicht mit dem Übertritt 
zum Islam erfaufen wollten. Für die Losgebung der gefangenen chrift- 
lihen Barone verlangte der Sultan Turanſchah eine Million Byzan— 
tiner (oder 500000 franzöfische Liores), für Die Befreiung des Königs 
aber die Räumung von Damtiette. Der Vertrag wurde angenommten, 
das Löfegeld freiwillig vom Sultan auf die Hälfte ermäßigt, aus Ach- 
tung vor dem nobeln Benehmen des Könige. Überhaupt hatte Ludwig 
während feiner einmonatlichen- Gefangenſchaft durch die Stanphaftigfeit 
und Ergebung, womit er fein Gejchi trug, die Achtung der Moslim 
in hohem Grade erworben. Soviel, äußerten fie ganz naiv, wie er 
für feinen Chriftus ausgeftanden, würden fie für ihren Mohammed 
nicht ausftehen, wenn er fie alfo im Stiche ließe.“) Es wurde dem König 
ſogar vorgefpiegelt, die ägyptiſchen Emire hätten ihn nach Ermordung 
bes Sultans Zuranfhah zum Sultan erheben wollen, und bloß fein 


; * *) Soinville, Fol. LXXXV. 
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hriftlicher Glaube ſei der Ausführung dieſes abenteuerlichen Gedankens 
im Wege gejtanden. Der König begab fi nun mit dem Reſte feiner 
Truppen nad) Syrien. Unter anderm unternahm er eine Wallfahrt 
ins gelobte Land und feierte den feitlihen Tag Maria Magdalena in 
Nazareth. Nachdem er während feines Aufenthaltes in Shrien ver 
gebens verjucht Hatte, feine Streitkräfte wieder zu jammeln und zu 
jtärfen, kehrte er nach Frankreich zurüd. Die Trauerbotihaft von dem 
Tode feiner Mutter Bianca, welche indejjen im Lande das Zepter ge— 
führt hatte, bejchleunigte feine Schritte, obgleich er noch längere Zeit 
gezweifelt, ob e8 denn wirklich der Wille Gottes fei, daß er jo unver- 
richtete Sache das heilige Land verlaffe. Nach einer Fahrt von zehn 
Wochen, wobei e8 nicht an mancherlei Gefahren fehlte, lief die könig— 
Yiche Flotte im Suni 1254 in den Hafen von Hheres ein und Ludwig 
erreichte im Juli Paris. Damit endete ver fünfte Kreuzzug. 
Sechzehn Iahre widmete nun der König von da an der innern 
Verwaltung feines Reiches. Unter anderm gab er durch die pragma- 
tische Sanktion, die er im Jahr 1269 mit dem päpftlichen Stuhle ab- 
ſchloß, der Neichsficche ihre feiten Grundlagen. Aber während diejer 
ganzen Zeit mahnte ihn fein Gewiſſen, daß das Gelübde noch nicht 
gelöft, das vorgeſteckte Ziel nicht erreicht fei. Und zu diefen inneren 
Mahnungen Famen die äußeren Gefchide. Im Jahr 1260 hatte der 
Sultan Bibars den Thron von Agypten bejtiegen und innerhalb ſechs 
Sahren im Kriege mit den ſyriſchen Chriften auch das Königreich Je— 
rufalem in feine Gewalt befommen. Er hatte die Kirchen in Nazareth 
und auf dem Berge Tabor zerjtört, Cäfaren und Joppe erobert, und 
nun hatte er auch noch die Stadt und die Gegend von Antiochia in 
feine Gewalt befommen. Das alles ging Ludwig tief zu Herzen. Im 
Jahr 1267 erneuerte er jein früheres Gelübde. Inzwiſchen hatten auch 
die Päpfte, zuletzt Papſt Clemens IV., fi bemüht, einen neuen 
Kreuzzug zuftande zu bringen. Endlich im Frühjahr 1270 konnte Lud— 
wig zum zweitenmale (und jest im Greifenalter) die heilige Oriflamme 
vom Altar der Kirche zu St. Denis in Empfang nehmen. Der Zug 
jollte zunächt nach der Nordküſte von Afrifa, nad) Tunis gerichtet 
fein, welches der Bruder des Königs, Karl von Anjou, König von Si- 
zilien, weil e8 ihm gut gelegen war, zu erobern wünſchte. Einem jol- 
hen, mehr von Selbſtſucht als von frommer Begeifterung eingegebenen 
Wunſche würde der fromme König nicht entiprochen haben, hätte er 
fich nicht zugleich mit der Hoffnung gefchmeichelt, die Ungläubigen jener 
Gegend für das Chrijtentum gewinnen zu können. Allein feine Hoff- 


Ludwigs IX. Top. 393 


nung wurde getäufht. Die Einnahme der Citadelle von Karthago 
war das Einzige, was gelang. Nur zu bald entwickelten fich auch hier 
bei der Hite des Sommers verberbliche Krankheiten; viele wurden von 
dem Fieber und der Ruhr befallen; unter ihnen ber einft in der ägyp- 
tiſchen Gefangenjchaft geborne Sohn des Königs, Johann Triften, 
Graf von Nevers; er wurde am 3. Auguft ein Opfer der Krankheit. 
An ebendemfelben Tage erkrankte der ohnehin fchon vielfach geſchwächte 
König ſelbſt. Er lag auf feinem Bette mit Aſche bedeckt, die Hände 
auf der Brut, den Dlid gen Himmel, Am 25. Auguft 1270, dem 
Tage nach dem Feſte des Heiligen Bartholomäus, gab er in der neun- 
ten Stunde des Tages feinen Geift auf mit den Worten des Pial- 
mijten: „Herr, ich will in dein Haus gehen auf deine große Güte und 
anbeten gegen deinen heiligen Tempel in deiner Furcht.” Die Fünig- 
liche Leiche ward nach Paris gejchafft und dann in feierlicher Prozeſ⸗ 
fion nad St. Denis geleitet, um in der Gruft der Könige beigefetst 
zu werden. Schon 27 Jahre nach feinem Tode warb er von Bont- 
faz VII. (1297) Heilig gefprochen. Er verbiente ven Namen des Hei- 
ligen, wenn wir den Maßſtab der Kirche anlegen, nach welchem die 
Heiligkeit gemefjen wurde. Im jeinem Bilde, wie der ſchon genannte 
Soinville e8 uns vorführt, ftellt fich uns die Frömmigkeit des Mittel- 
alters, wie fie auch zeitweije Die Großen diefer Welt erfaßte und durch- 
drang, nac ihren Licht- und Schattenfeiten dar. Schon feine Mutter 
Bianca hatte ihn im Geift der Kirche erzogen; Mönche hatten ihn von 
Jugend auf umgeben und geleitet. Die peinliche Religiofität des Mönch- 
tums beherrichte ihn auch im männlichen Alter. Nie ging er aus, 
ohne fich zu befveuzigen; ftreng hielt er die Faſten und alle Gebote 
der Kirche; jeden Freitag legte er jeinem Seeljorger die Beichte ab und 
ließ ſich darauf die Disziplin geben, d. h. er ließ ſich mit eijernen 
Ketten geißeln, die er in einer elfenbeinernen Kapjel bei fich trug, und 
wenn der Beichtvater den Eöniglichen Rüden jchonen wollte, jo ermun- 
terte er ihn, tapferer zuzufchlagen. Er machte auch feiner Tochter Iſa— 
bella von Navarra ein elegantes Geſchenk mit einer ſolchen Kapjel und 
ermunterte fie in einem beiliegenden Briefe, fich ebenfall® mit der ba- 
rin befindlichen Kette geißeln zu laſſen jowohl für ihre eignen Sün— 
ven, als für die ihres Vaters, Er verfäumte weder Meſſe noch Veſper 
und hielt gewiffenhaft feine Morgen- und Abendandacht. 

Aber er ließ es nicht bei den äußeren Zeremonien bewenben, In 
der rauhen Schale wohnte umftreitig ein tiefer religiöfer Kern, ein grund» 
frommer Sinn, der ihn auch in ſchweren Anfechtungen nicht verlieh. 
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Wie oft hat er mitten in den Kriegsgefahren, denen er fich nach jeiner 
beften Meinung um Chriftt willen ausſetzte, im Gebete Troft und Er- 
hörung gefunden! Das Wort Gottes war ihm eine Erquidung und 
deffen Verkündigung Bedürfnis. Auf feiner Rückreiſe aus dem Mor- 
genlande glich fein Schiff einer Kirche. Wöchentlich dreimal wurde ge- 
predigt und fleißig gebeichtet. Der König ſelbſt ermahnte das Schiffs- 
vol, und um die Matrojen von der Beichte nicht abzuhalten, legte er 
jelbft Hand ans Werk und verrichtete unter der Zeit ihre nichts we— 
niger als königlichen Gefchäfte. Im feinem ganzen Weſen war er keuſch 
und enthaltfam. Er enthielt fich alles Fluchens und Schwörens; der 
Name des Teufeld ging nie über feine Lippen, außer wenn er ihn beimt 
Lefen der Schrift in ven Mund nehmen mußte Was er und jeine 
Zeit Gottesläfterung nannte, wurde mit äußerſter Härte betraft. Er 
kleidete fich, befonders feit der Rückkehr aus der Gefangenjchaft, Höchit 
einfach, war aber deſto wohlthätiger gegen die Armen; fleißig bejuchte 
er die Stätten des Elends, die Spitäler und Leproſenhäuſer und half 
die Kranken pflegen. Hungrige jpeiften an feinem Tiſche, und er war- 
tete ihnen jelbft auf. Am hohen Donnerstage vollzog er die Fuß— 
waſchung an den Armen und befahl auch andern jolches zu thun. Die 
Erziehung feiner Kinder lag ihm fehr am Herzen. Dfters Tief er fie 
vor fi fommen und hielt ihnen die großen Vorbilder der Gefchichte 
vor, nach denen fie fich bilden jollten. 

Ein jhönes Zeugnis feiner frommen Gefinnung ift fein Teſta— 
ntent, das er feinem Sohne Philipp III. hinterließ: „Das Erſte, das 
dir empfohlen und vorgejchrieben ift, ift, daß du von ganzem Herzen 
und über alles Gott lieben mögeft; denn ohne dies kann niemand jelig 
werben. Hüte dich wohl, etwas zu thun, was Gott mißfalle; eher 
ſollſt du alle Marter erleiden, als zu einer Todfünde dich fortreißen 
Yaffen. Wenn Gott dir Unglück zufchiet, jo nimm es willig an und 
danke ihm dafür; denke, daß du e8 wohl verdient haft und daß bir 
alles zum Beſten gereichen wird. Wenn er bir Glück verleiht, ſo danke 
ihm in aller Demut und fiehe dich vor, daß du nicht durch Stolz oder 
auf andre Weiſe jchlechter werdeſt.“ — „Sch ermahne dich”, heißt es 
dann weiter, „fleißig zu beichten umd bejonnene, vechtichaffene Beicht- 
väter Dir zu wählen, die Dich zu lehren wiffen, was bu zu meiden und 
zu thun habeſt. Sei freundlich gegen fie, damit fie ven Mut behalten, 
dich zu tadeln und zu ftrafen. Gegen deine Unterthanen verhalte dich 
gerecht und weiche weber zur Nechten noch zur Linken. Sei immer eher 
auf der Seite des Armen als des Reichen, und wenn einer gegen dich 
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eine Klage hat, jo ftelle dich auf die Seite des Gegners, bis du bie 
Wahrheit vernommen Haft; dann werden auch deine Nichter leichter 
für die Sache des Nechtes fich erklären. Zum Schluffe gebe ich Dir 
all den Segen, den ein liebender DBater feinem Sohne geben kann. 
Die ganze heilige Dreieinigfeit und alle Heiligen mögen dich vor allem 
Böſen bewahren, und möge dir der Herr die Gnade geben, feinen Willen 
jo zu thun, Daß er durch Dich geehrt werde, auf daß wir nad) diefent 
Leben zufammenfommen mögen, ihn ohne Ende zu ſchauen, zu lieben 
und zu preijen.” 

Mit wenigen Worten laſſen Sie mich noch das Ende ver Kreuz- 
züge berichten. Bald nach dem Tode Ludwigs zogen die Führer des 
Heeres ab, nachdem fie einen Vertrag gejchloffen. Im heiligen Lande 
jelbjt aber fuhr Sultan Bibars fort, die Chriften zu bevrängen. Da 
unternahm der engliihe Prinz Eduard L in Verbindung. mit einer 
Anzahl Friefen einen Zug nad) Paläftina. Aber auch er fonnte nur 
auf kurze Zeit fich behaupten. Unter Bibars’ Nachfolger, Kalavun, 
machten die Mamelufen immer weitere Fortichritte; auch Tripolis fiel 
in ihre Hände, Noch jtand das letzte Bollwerk ver Chriften, Akkon 
(St. Jean d'Acre, Ptolemais), die Pforte zu den Stätten des heiligen 
Landes. Dieje Feſte aufs äußerte zu verteidigen, waren die Bürger 
der Stadt und mit ihnen die hriftlihen Ritter, denen die Verteidigung 
des heiligen Landes oblag, entichloffen. Der Patriarch von Jeruſalem 
jegnete ihren Entſchluß und jandte an den Papſt Nikolaus IV., um 
ihn um Hilfe anzugehen. Alle VBeranftaltungen zum Kampfe wurden 
getroffen, auch von jeiten des Sultans. Diejer aber fand auf dem 
Wege nad) Shrien feinen Tod, und an feiner Stelle kämpfte nun fein 
Sohn Malek al Aſchraf an der Spite des ägyptiſchen Heeres. 
Im April 1291 nahm die Belagerung von Ptolemais ihren Anfang 
und den 18. Mai ging auch diejer letzte Poften nach werzweifelter Ge— 
genwehr für die Chriften verloren. Die auch jonft wegen ihres Neich- 
tums und ihrer Pracht berühmte Stadt ward von Grund aus zerftört, 
und mit ihrem Untergange waren alle weitern Hoffnungen ber Chri- 
jten in Abficht auf das heilige Land vernichtet. 

Billig bleiben wir einen Augenblid auf diefen Trümmern jtehen 
und fragen uns: was haben denn die Kreuzzüge, die an zwei Jahr— 
hunderte gebauert, die die edelſten Geifter in Bewegung gejeßt, den 
Boden Syriens mit Blut getränft und unzählige Menſchenleben ver- 
ſchlungen haben, was haben fie der Chriftenheit, was der Menjchheit 
gebracht im guten und im fchlimmen Sinne? wieweit haben fie die Zivi- 
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Nation, die Humanität, das Chriftentum gefördert? wieweit es gehin- 
dert? Es ift das eine von den großen Fragen der Gejchichte, mit 
denen ſich die Wiffenfchaft zu verjchievenen Malen bejchäftigt hat, und 
die auch ſchon als gelehrte Preisfrage iſt aufgeftellt worben.*) Die 
Antwort auf diefe Frage läßt fih etwa in folgendes zuſammenfaſſen: 

1) wird e8 niemand entgehen, daß Die engen Schranken, in welche 
das Leben. der Völker bis dahin eingeengt war, durchbrochen, neue 
Wege und Bahnen geöffnet wurden, durch welche auch neue Anjchau- 
ungen, neue Kenntniffe von Menſchen und Dingen gewonnen wurden. 
Zu ftrengen wiſſenſchaftlichen Forſchungen und Beobachtungen war die 
Zeit allerdings nicht angethan, und wir haben daher auch für Yänder- 
und Völferfunde, für das große Gebiet der Naturwiffenichaften nicht 
die Früchte zu erwarten, die unſre moderne Zeit von jolchen großartigen 
Expeditionen fich verjprechen würde; allein die Pilger brauchten am 
Ende nur offene Augen mitzubringen, um doch manches zu jehen, das 
ihnen neu war, und das, wenn fie e8 auch mit phantajtichem Beiwerk 
vermijcht wieder erzählten, die Wißbegierde anregte und zu weiterer 
Dertrautheit mit den fremden Gegenjtänden hinführte. Das begeifterte 
Staunen über die neuen Wunder ging der nüchternen Kritif voraus, 
und das war natürlich. Literatur, Philofophie und Poefie zogen über- 
dies ihren Gewinn aus der Bekanntſchaft mit den Arabern; wenn auch 
in diefer Hinficht manches überfhägt worden fein mag. Näher Yiegt 

2) der Einfluß, den die Kreuzzüge auf das Rittertum übten. Sie 
verliehen ihm, indem fie feine Waffen in den Dienft der Kirche, ja in 
den Dienft Chrijtt ftellten, einen idealen, romantischen Zug; fie verevel- 
ten dasjelbe, Freilich nur auf folange, als die ganze Vorftellung einer 
jolhen Ritterſchaft Chriftt eine haltbare war. Leider ward auch von 
dieſer Seite viel gefündigt, umb mit den Kreuzzügen ſank dann auch) 
die Bedeutung des Nittertums vollends dahin, wie ung die traurige 
Gejchichte der Templer fpäter zeigen wird. Die Kreuzzüge trugen 

3) vieles bei zur Hebung ber päpftlichen Macht. Die Päpfte hatten 
ja von Anfang an das heilige Werk in ihre Hand genommen. Gie 
jandten bie Kreuzprebiger aus in alle Welt, verfaßten die Kreuzbullen; 
ſie verhießen den Ablaß, ſie erteilten den Segen. Wie es von Rom 
her als ein Verbrechen betrachtet wurde, ohne dieſen päpftlichen Se⸗ 
gen auf eigne Hand einen Kreuzzug zu unternehmen, hat ung die Ge- 


*) Heeren, Entwidelung ber Folgen ber Kreuzzüge für Europa. -Göt- 
tingen 1808. 


Die Folgen der Kreuzzüge. 397 


ſchichte Friedrichs IL. gezeigt. Zu dieſer iveellen Erhebung des Papft- 
tums gejellte fich aber auch eine materielle. Die Entfernung der welt- 
lichen Fürften aus ihren Ländern gab den Päpften Gelegenheit, ſich 
ins weltliche Regiment einzumifchen. Waren doch Könige und Herren, 
jolange fie den Heiligen Krieg führten, gleichjam die Soldaten des Pap- 
ftes, dieweil fie die Soldaten Chrifti waren. Indem ferner die Päpfte 
die Veranjtaltung der Kreuzzüge durch ihre Bevollmächtigten, ihre Le— 
gaten betrieben, jo erhielten fie Gelegenheit, durch diefelben Organe auch 
andres zu betreiben und fich jo einen bejtänbigen Einfluß auf die re- 
gierenden Häupter und Obrigfeiten der Chriftenheit zu fichern. Da- 
durch wurde zugleich die Macht der Landesbiſchöfe beſchränkt, alles mehr 
unmittelbar an Rom und den römijchen Stuhl gefnüpft. Auch für die 
Gegenden, die dem römischen Kirchenglauben fich verfchloffen, wurden 
Biſchöfe ernannt, die mit diefem Titel zugleich auch ven Anfpruch auf 
Anerkennung verbanden (Episcopi in partibus infidelium) und vie 
Allgewalt des Papjtes durch ihr Anfehen unterftütten. 

4) wurden die Kreuzzüge eine Hauptquelle ver kirchlichen Reich— 
tümer. Geld und wieder Geld ift befanntlich die Forderung eines je- 
den Krieges, und jo wurden auch immer neue Geldforderungen geftellt, 
jo oft eine Kreuzpredigt erſcholl. Nun verjchlang freilich der Krieg 
jelbft wieder eine Menge des eingegangenen Geldes; aber die Kirche 
und namentlich die römiſche Schatzkammer Fam dabei doch nicht zu kurz. 
Die Fürften verpfändeten, um das bare Geld, das in den Händen ber 
Kirche war, aufzubringen, ihre Ländereien an dieſelbe. So hatte jchon 
im erften Kreuzzug Robert von der Normandie jein ganzes Herzogtum 
verjegt, und Gottfried von Bouillon hatte einen Teil feiner Befigungen 
an die Kirche Zu Verdun verfauft, einen andern an ven Bifchof von 
Lüttich verpfändet. Kehrten die Schuloner nicht zurüd, löſten fie das 
Pfand nicht ein, jo verblieb e8 der Kirche. 

Am wichtigften aber erfcheinen uns die moraliſchen Folgen ver 
Kreuzzüge, der Einfluß, den fie auf bie fittlihe und religiöſe Gefin- 
nung im alfgemeinen geübt haben. Dieſer war zunächit ein vorteil- 
hafter. Durch nichts wurde vielleicht die Werfheiligfeit mehr befördert, 
als durch die Anpreifung der hoben Vervienfte, welche der Menſch fich 
vor Gott erwerben könne, wenn er Gut und Blut für die Kirche da— 
hinzugeben bereit jei. Ein geiftlicher Stolz bemächtigte ſich namentlich 
ber Nitterorven, der zu allerlei Böſem und zulegt zu ihrem Untergange 
führte. Was aber die große Menge betrifft, jo hat Die verberbliche 
Wirkung des Ablafjes, die und noch ſpäter begegnen wird, ſchon 
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bei den Rreuzzügen ihren Anfang genommen. Die Kreuzprediger waren 
zwar das eine Mal ftvenge Bußprebiger, das andre Mal aber auch 
wieder gefälfige Ablaßprediger, die mit vollen Händen die päpftlichen 
Indulgenzen denen fpendeten, die Gut oder Blut oder auch beides 
einzufegen bereit waren. Dann aber ift auch noch daran zu erinnern, 
wie mit der Werkheiligfeit und dem Vertrauen auf ven Ablaß auch noch 
die Intoleranz und der Fanatismus in den erhitten Gemütern fich 
einwurzelten und die Menge zu Unthaten fortriffen, wovon die Juden— 
verfolgungen ein erſchreckendes Beifpiel find. Auch haben wir ja be- 
reits gejehen, wie der Vorgang der Kreuzzüge anftedend gewirkt hat 
auf die Weife, das Chriftentum bei heidniſchen Völkern zu verbrei- 
ten, ober bie Kebereien innerhalb der Kirche auszurotten. 

So jehr nun aber auch die Kreuzzüge zur Hebung und Förderung 
des Papjttums und ber Hierarchie und alles dejjen, was damit zuſam— 
menbängt, beigetragen haben, jo bargen fie doch ſchon im fich ven Keim 
einer neuen Zeit, ven Keim der Auflöfung des alten und der Geftal- 
tung eines neuen Lebens. Eben das, was ich als erfte Folge verjelben 
genannt habe, die Erweiterung des Gefichtöfreifes, führte auch zu den 
Anfängen einer am Nechte des Beſtehenden zweifelnven, über Die wei— 
ter liegenden Urfachen der Dinge nachdenkenden, kritiſch aufflärenden 
Gefinnung. Wir haben geſehen, wie Friedrich IL. den Troß gegen den 
Papſt und die Pflichten eines Kreuzfahrers in fich zu vereinigen fuchte, 
ja, wie er möglicherweife in jeinen perjönlichen Anfichten zur Freiget- 
ſterei hinneigte oder doch derjelben beſchuldigt wurde. Wie jede Frieg- 
führende Macht auch von den Feinden lernt und von ihnen Gutes und 
Schlimmes ſich aneignet, ſo blieb auch Mohammeds Keligion oder viel- 
mehr die Religion jeiner Befenner nicht ohne Einfluß auf die Chriften 
im Morgenlande. Ich will nicht reden von den einzelnen Nenegaten, 
von ſolchen, die offen oder geheim zum Islam übertraten. Aber wie 
weit aus dem Mohammedanismus ſich bereits ein über alle pofitiven 
Religionen fich ftellender Deismus, etwa in der Perjon eines Sala- 
din herausgebildet habe, wieweit einige Mitglieder des Tempelorvens 
im geheimen einem mehr oder minder ihnen felbjt ar gewordenen 
Unglauben gehuldigt, find Fragen, die ſich fehwer mit Beitimmt- 
heit entſcheiden laſſen. Jedenfalls wurde die katholiſche Orthodoxie, 
der Glaube an die Autorität der Kirche durch die Kreuzzüge und durch 
den Verkehr mit den Ungläubigen ebenſowohl erſchüttert, als gekräftigt. 

Aber auch auf die politiſchen Folgen der Kreuzzüge iſt endlich zu 
achten. Durch die Verarmung des Lehnsadels, wie ihn die Kreuzzüge 
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herbeiführten, war in Frankreich die fouveräne Macht des Königs 
gehoben worden, und diefe kehrte fich nun nachgerade gegen ben Papft. 
Ludwig IX. zwar wurde noch von Rom aus heilig gejprochen; Doc) 
hatte auch er dem Papſte gegenüber feine politifche Selbftändigfeit zu 
bewahren gewußt. Die Gejchichte Philipps des Schönen aber in feinem 
Verhältnis zu Bonifaz VII. wird ung einen augenfcheinlichen Beleg 
zu dem eben Geſagten geben. An vemjelben König, der ven Tempel- 
orden vernichtet, brach fich auch die Macht des Papftes, wie die ſpä— 
tere Geſchichte ung zeigen wird. 

; Damit ift nun auch die Frage beantwortet , warum in den fol- 
genden Sahrhunderten feine Kreuzzüge mehr zuftandefamen troß den 
feurigen Predigten, die auch dann noch erſchollen, troß den Anftvengungen 
einzelner Päpfte; — die Zeit war eben vorüber, und ſowenig wir bie 
Kreuzzüge, da, wo fie in ihrer Blüte waren, ein künftliches Erzeugnis 
der Priejterherrichaft nennen dürfen (denn nicht in den Köpfen ber 
Priefter und der Päpfte, jondern in dem Herzen des chriftlichen Volfes 
haben wir die Lebenskraft der Kreuzzüge zu fuchen), ebenjowenig dür⸗ 
fen wir von der Klugheit und Berechnung der Menſchen erwarten, 
daß es ihr je gelingen werde, einen Funken wieder anzublafen, wenn 
er einmal in der Bruft der Völker exrlofchen ift. 

Übrigens erhoben fic) auch vom Standpunkte der mittelalterlichen 
Frömmigkeit aus ernjte Stimmen gegen die Kreuzzüge. So fuchte 
am Ende des zwölften ISahrhunderts der Abt Joachim in Kalabrien 
aus der heiligen Schrift zu beweiſen (1. Kön. 16, 34. Joſua 6, 26), daß 
der Wiederaufbau Jeruſalems (wegen des über die Stadt ergangenen 
Fluches) Gott mißfällig fei. „Mögen die Päpfte zujehen und Leid tra- 
gen über ihr Serufalem, d. h. die allgemeine, nicht durch Menjchen- 
hände erbaute Kirche, welche Gott mit feinem eignen Blute erlöft hat, 
und nicht über das .gefallene. Serufalem. Wenn aber von den Völ— 
fern für. das glorreiche Grab. des Herrn: geftritten wird, jo mögen fie 
wiffen, daß der Herr nicht diejes in den Himmel erheben wird, jon- 
dern vielmehr, daß e8 die heiligen Seelen find, in denen der Herr täg- 
lich durch das Myſterium der. Frömmigkeit begraben wird, ruhet und 
wohnet, bis er fie in das Reich feiner ewigen Herrlichfeit erheben wird.” 
Ebenſo mußte der Dominifanergeneral Humbert de Romanis auf 
dem Konzil zu Lyon (1245) im Namen des Papftes die Einwendungen 
widerlegen, welche gegen die Kreuzzüge erhoben wurden, weil e8 dem 
"Sinne Chrifti zumider jet, mit dem Schwerte der Neligion Eingang zu 
verichaffen und in feinem Namen das Blut der Ungläubigen zu ver— 
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gießen; es heiße Dies Gott verſuchen, und es jet weder zeitlicher, noch 
geiftlicher Gewinn aus ſolchen Unternehmungen zu hoffen.”) 

Kichten wir jet noch zum Schluß unjer Augenmerk auf die Ver- 
juche, welche auch in dieſer Zeit gemacht wurden, das Chriftentum 
unter den Heiden zu verbreiten! 

Noch immer leijteten die Völker an der Ditjee Widerſtand, und 
wiederholt zogen Kreuzheere nach Preußen. Der deutſche Orden hatte 
ihon unter der Anführung feines tapferen Heermeiters Herrmann 
von Salza einen fehweren Stand, und noch fehwieriger warb feine 
Lage nach deſſen Tode. Erſt nach einem hartnädigen 54 jährigen 
Kampfe, nach unfäglichem Blutvergießen wurde die Eroberung Preußens 
vollendet. Zunächſt war e8 der mit dem Markgrafen Dito von Bran- 
denburg verbundene König Ottofar von Böhmen, der um die Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts, unterjtüßt von zahlveichen Ritter Deutjch- 
lands, unter denen wir auch den Grafen Rudolf von Habsburg fin- 
den, mit Feuer und Schwert das Land verwüftete, bis endlich die Be- 
wohner desjelben dem chriftlichen Bekenntnis ſich unterwarfen, nachdem 
ihr heidnifcher Tempel Romove war zeritört worden. Um dann dem 
Chriſtentum auch einen äußern Halt zu geben, ward auf einer wal- 
digen Anhöhe am Pregel, nicht weit vom Friſchen Haff, eine Burg er- 
baut, die zu Ehren König Ottofars den Namen Königsberg erhielt. 
Bon da aus wurden noch mehr Stämme unterworfen. Aber aufs 
neue traten Abfälle und Empörungen von heidniſcher Seite ein. Ur- 
ban IV. und Gregor X. veranftalteten abermalige Kreuzzüge, und erft 
jeit dem Jahr 1283 konnte Preußen als ein chriftliches Land betrachtet 
werden. Die legten Reſte der Heiden hatten fich nach Litthauen, dem 
Landitriche längs der Memel, geflüchtet, welches Land nach der Mitte 
des vierzehnten Sahrhunderts für das Chriftentum konnte gewonnen 
werden. Es geihah auf folgende Weife: Seit 1381 herrſchte über 
Litthauen der Großfürſt Sagello. Nun ftarb 1382 Ludwig, König 
von Bayern und Ungarn, Seine jüngere Tochter Hedwig ward Kö— 
nigin von Polen. Bereits war fie mit Herzog Wilhelm von Diter- 
reich verlobt; allein Jagello erbot fich, wenn fie ihm ihre Hand gebe, 
mit jeiner ganzen Nation zum Chriftentum überzugehen und fein Groß⸗ 
fürſtentum mit der Krone Polens zu vereinigen. Die Königin wil- 
ligte ein, und Jagello ließ fich 1386 taufen. Als Chrift führte er den 
Namen Wlapimir II. König von Polen. Er baute Kirchen im Lande _ 
und juchte teils mit Gewalt, teils mit Liſt das Chriftentum weiter zu 


*) Weitered bei Neander, Kirchengeſch. II. S. 434, 435. 
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verbreiten. Wer fich taufen ließ, erhielt einen wollenen weißen Rod 
als Patengeſchenk. Ganze Haufen wurden zufammen getauft und er- 
hielten zufammen einen Namen! Einen äußeren Halt follte dag Big- 
tum Wilna geben; doch auch jett noch erhielten fich Reſte des Hei- 
dentums neben dem Chriftentum, 

Unter den chriftlichen Biſchöfen Preußens verdient einer, der Bi- 
ihof von Samland, Chriftian von Mühlhauſen, genannt zu 
werben, ber eines Dieners Chrifti würdig nicht mit dem Schwerte, fon- 
dern mit dem Worte der Ermahnung und des Unterrichts die Herzen 
zu gewinnen juchte, 

Aber nicht nur den europätichen Völkern wandte fi} der chrift- 
liche Befehrungseifer zu; auch ind Innere von Afien ſehen wir Mif- 
fionare eindringen. Schon jeit den Tagen der alten Kirche hatten bie 
Nejtorianer fich die Aufgabe geftellt, Chriftt Namen immer weiter unter 
die aſiatiſchen Völker zu bringen. Wieweit e8 ihnen im elften Jahr— 
Hundert gelungen, die Kerait im Lande Tenduch und ihren tatarifchen 
Fürften zu befehren,*) von welchen dann wieder jener Prieſterkönig 
Sohann (Wang-Chan) abgejtammt fein joll, von deſſen Pracht und 
Herrlichkeit im zwölften Jahrhundert viel Abenteuerliches erzählt wurde 
(denn er ſoll den Papſt des Abendlandes an Glanz übertroffen haben, 
wie die Sonne die Sterne an Glanz übertrifft), ift bier nicht des wei- 
teven zu erörtern; nur ſoviel jei erwähnt, daß nach befonnenen hiſto— 
riſchen Unterfuchungen**) der PBriefter Johannes Feine Hiftorifche, fon- 
dern eine mythiſche Kollektivperſon ift, wahrfcheinlich eine Umbildung 
des Dalai-Lama!l Wieviel dabei auf Rechnung abfichtlicher Prah- 
Yeret von jeiten der Neſtorianer oder auch gewiſſer Kreuzfahrer, die fich 
wichtig machen wollten, wieviel auf Rechnung einer in abenteuerlichen Bil- 
dern fich ergebenden Phantafie zu jchreiben fei, wer will Das beftinmen ? 

Nachdem dann unter dem gewaltigen Eroberer Dſchingiskhan 
die alte Herricherfamilie der Tataren geftürzt worben, und ber bi8 
dahin wenig beachtete Stamm der Mongofen auch dem chriftlichen 
Namen im Abendlande gefährlich zu werden drohte (man fürchtete eine 
ztveite europätfche Völkerwanderung), da waren e8 die mifjiongeifrigen 


*) Der Fürft foll fih auf der Jagd verirrt Haben und von einem Heiligen, 
der ihm erjchien, zurechtgewieſen worden fein. Der Erzbifhof Ebed-Jeſu (Knecht 
Jeſu) von Maru in Korafan in Perfien fol ihn dann im Chriftentum bes wei— 
teren unterrichtet haben. Asseman, Bibl. orient. t. III. Neander, Kiren- 
gejhichte II. ©. 356. 57. 

**) Bol. C. Ritter im deſſen Geographie (Alien). Oppert, Geſchichte des 
Presbyter Sohannes in Sage und Geſchichte. Berlin 1864. 
Hagenbach, Kirhengefhichte IL. 26 


402 Zweiundzwanzigſte VBorlefung. 


Bettelmönde, die den Päpften fih als Werkzeuge barboten, auch 
unter diefem Volke (deſſen Religion ſich als ein ſeltſames Gemisch von 
buddhiſtiſchem Heidentum, von Mohammebanismus und Indifferentis- 
mus zu erfennen gab) das Chriftentum zu verbreiten. Unter dieſen 
Miffionaren hebt ſich zunächſt ein Schüler des heiligen Franziskus, 
Johannes de Plano Carpine hervor. Er drang, von Inno— 
cenz IV. ausgefenvet, über Polen und Rußland, dann nörblih amt 
Kafpifchen Meer und vem Aralfee vorbei, längs der Nordgrenze Zen- 
tral-Afiens bis in das tatarifche Hoflager, welches in der Nähe der 
Stadt Korakorum ſüdlich vom Baikalſee aufgefchlagen war; aber feine 
Sendung war fruchtlos. Die große Ähnlichkeit der Gebräuche ver 
Buddhiſten mit ven römiſch⸗katholiſchen Kirchengebräuchen verführte ihn 
zu dem Irrtum, als ob das Chriftentum dort ſchon früher Fuß ge- 
faßt hätte, Als er aber ven Gajuk⸗Khan, Dſchingiskhans Enkel fragte, 
ob er ein Chrift jei, gab ihm dieſer die höhniſche Antwort: das wiſſe 
Gott ſchon, und wenn der Papft e8 wiſſen wolle, ſolle er nur ſelbſt 
fommen. Einen zweiten Tranzisfaner jandte dann fpäter der König 
Ludwig IX. von Frankreich in der Perfon des Wilhelm Rubru- 
quis, 1253. Auch diefer drang nach ver Hauptjtadt Korakorum vor. 
Rubruquis war ein frommer Mann und zugleich ein nüchterner Be— 
obachter. Bald überzeugte er fich, daß, was bis dahin vom Priefter 
Sohannes im Abendlande Wunderbares berichtet worden war, auf über- 
triebenen, ins Fabelhafte ausgeſchmückten Nachrichten beruhe. Außer 
einigen Neftorianern wollte niemand etwas von dem Priefter Johann 
mifjen. Er ließ fich dem Khan der Mongolen Mangu-Khan) vorftellen 
und erflärte offen jeine Abficht, das Wort Gottes verbreiten zu wollen. 
Auf die verfänglichen Fragen, die ihm von der Umgebung des Kö— 
nigs gejtellt wurde, gab er eine Fuge Antwort. Der Khan ordnete 
jogar eine Disputation an zwiſchen Rubruquis, ven Mohammedanern 
und Bubdhiften, wobei auch Neftorianer, als die einzigen Chriften im 
Reiche, zugegen waren. Rubruquis führte feine Sache mit Gefchie und 
verdunfelte namentlich durch jein Auftreten die an Erkenntnis weit zu- 
rückſtehenden Neftorianer. Der Khan vermied indeſſen, ſich weiter. in 
perjönliche Religionsgefpräche mit Rubruquis einzulaffen; er fuchte ihn 
mit Glimpf aus dem Lande zu ſchaffen. Unter anderm jagt ver Khan: 
„Wir Mongolen glauben, daß nur ein Gott ſei, durch welchen wir 
leben und jterben; aber wie Gott der Hand verſchiedene Finger gegeben 
hat, jo gab ex den Menſchen verichievene Wege: euch Chriften gab er 
die heilige Schrift, und aber, den Mongolen, gab er die Wahrſager.“ 
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Nichtsdeſtoweniger meinte Rubruguis, wenn ihm Gott die Gabe ver- 
liehen Hätte, ſolche Wunder zu thun, wie Mofes, fo würde er ben 
Khan vielleicht hefehrt haben. 

Eine ähnliche Ausflucht gegen chriftliche Sendboten brauchte fpäter 
der Khan Kublai, der Stifter des Mongolenreiches in China, als der 
berühmte Reifende Marco Polo, der gegen Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts die wichtigften Aufjehlüffe über das Innere von Aſien nach 
Europa gebracht hat, an jeinem Hof erichien. „Es gibt vier Propheten”, 
jagte der Großkhan zu Marco Polo, „welche von den vier verjchiedenen 
Geſchlechtern der Welt angebetet werben: die Chriften betrachten Jeſum 
Chriftum als ihren Gott, die Sarazenen den Mohammed, die Juden 
den Moſes, und den Heiben ift Sogomombar-Khan (d. h. Buddha) 
der höchſte ihrer Götter. Ich achte und ehre alle vier und bitte ven, 
welcher in Wahrheit ver Höchſte unter ihnen ift, daß er mir helfen 
wolle”, Daß diefer mit jfeptiicher Ironie verjegte Indifferentismus 
dem Berkünbiger des Chriftentums ein ſpröderes Hindernis entgegen- 
jtellte, als ein keckes, naturkräftiges Heidentum, liegt auf der Hand. 

Gleichwohl gaben es die Päpfte und mit ihnen die Mönche nicht 
auf, aufs neue Miffionen in jene Gegenden zu ſenden. Und da verdient 
bejonders zu Ende des dreizehnten und zu Anfang des vierzehnten Jahr- 
hunderts noch der Franzisfaner Johannes de Monte Corvino ge- 
nannt zu werben,*) der zuerjt in Perfien, fodann in Indien und China 
mit großer Aufopferung und unter Berfolgungen das Evangelium ver- 
fündigte und ſogar nach Kambalu, dem heutigen Peling vordrang; er 
baute daſelbſt zwei Kirchen, in denen er die römijche Liturgie einführte, 
predigte in ber Landesſprache, in welche er auch einen Teil ver heiligen 
Schrift überfette, und joll an 5—6000 Seelen zum Chriftentum ge- 
führt haben. Papjt Clemens V. machte ihn 1307 zum Erzbijchof von 
Kambalu und fandte ihm noch fieben Brüder aus dem Orden bes hei- 
figen Franzisfus, um den im Dienfte der Miſſion ergranten Dann zu 
unterftügen. Bleibende Erfolge wurden indefjen nicht erzielt; und als 
dann vollends im vierzehnten Jahrhundert Tamerlan dem Neiche 
Dſchingiskhans ein Ende machte, wurden auch diefe erſten Pflanzungen 
wieder zerjtört. In unſern Tagen, wo nad China bie Augen der 
hriftlichen Welt in politifcher und religiöfer Beziehung gerichtet find, 
mochte e8 nicht unangemefjen fein, aus der Geſchichtsbetrachtung der 
mittelalterlichen Kirche heraus an dieſe erjten Anfänge der chinefifchen 
Milfion zu erinnern. 


+) Bl. ©. Hoffmann in Pipers evangel. Kalender 1855. 
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Nachdem wir das Papſttum, das Mönchtum, die Kreuzzüge, 
dieſe drei Hauptfaktoren des Mittelalters an unſern Blicken haben vor- 
beigehen fehen, dürfen wir nicht mehr länger ſäumen, auch einen Blick 
in das innere Geäder des Firchlichen Lebens zu thun und uns ein Bild 
zu entwerfen von der Geftaltung der Kirche int allgemeinen, vom Kultus, 
dem chriftlichen Leben und der chritlichen Sitte, jowie von der Theo- 
logie der Zeit. Wir faffen dieſes Bild in den chronologiihen Rahmen, 
den wir bereit8 ausgebreitet haben, vom Ende des zwölften bi8 an das 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts, mit andern Worten in die Zeit 
von Innocenz III. bis Bonifaz VII. Allzugenau können wir jedoch 
ung an dieſe Grenzen nicht binden: wir werben auch einige Jahre zu- 
rüd oder vorwärtögreifen, wie e8 der jedesmalige Gegenjtand erheiicht. 
Reden wir zuerft im Anſchluß an das Papfttum von der Hierarchie, 

Mit einer ausführlihen Darftellung der hierarchiſchen Rangord- 
nung, mit den Benennungen, den Pflichten und Rechten der Erzbiichöfe, 
der Biſchöfe und ihrer Gehilfen, der Archiviafonen, der biichöflichen 
Dilare, Offizialen, Suffraganen, Weihbiichöfe, mit den Kompetenzitrei- 
tigfeiten, die fich jeweilen zwifchen den verſchiedenen Kirchenfürſten er- 
hoben, will ich Sie nicht aufhalten. Für den Forſcher find auch folche 
Dinge von größtem Intereffe, dem Hörer aber, der nach fertigen That- 
ſachen und lebendigen Bildern verlangt, mögen fie leicht trocken erichei- 
nen.*) Daß die ganze Hierarchie ein weitfchichtiges, Funftreich zuſam— 


*) Daß in dieſe Zeit auch die Ausbildung des kano niſchen Rechtes fällt, 
iſt nicht zufällig. Der Kamaldulenſermönch Gratian zu Bologna hatte ſchon 1143 
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mengefügtes Gebäude war, das in dem Gipfel des Papittums auslief, 
das iſt Die Grundanſchauung, wie wir fie aus den früheren Vorlefungen 
gewonnen haben. Die Bijchöfe jelbjt, früher fo eiferfüchtig auf ihre 
Rechte, jonnten fich jet gern im Glanze der römiſchen Kurie; ja fie 
ſetzten ihren Stolz darein, fich als Gottes und des apoftolifchen Stuhles 
Biſchöfe zu unterzeichnen. Die Erzbiſchöfe empfingen das Zeichen ihrer 
Würde, das Palfium, aus des Papftes Hand und mußten diefe Aug- 
zeichnung hoch und teuer bezahlen. Dabei mußten fie fich’S gefallen 
laſſen, wenn der Papjt unmittelbar durch feine Legaten in ihre ur- 
Iprünglichen Rechte eingriff und durch fie die Kixchenvifitationen vor- 
nehmen ließ. Die Päpfte jelbft, wie Clemens IV., verglichen vie 
Gewalt der Legaten ver profonfularifchen Gewalt im alten Rom. Selbit 
die Patriorchenwürde, früher die Höchfte in der Kirche, jchmiegte fich 
jest zu den Füßen deſſen, der fich als den Statthalter Chrifti betrach- 
tete. „Der apoftoliihe Stuhl”, jagt Innocenz IIL,*) „it der Stuhl, 
von welchem in der Offenbarung Johannis gejchrieben fteht, daß vier 
Ziere vor demfelben jtehen mit Augen vorn und hinten. Das find 
die vier Patriarchen, welche ihn gleich Dienern umgeben, als den Stuhl 
des Lammes, als den Stuhl deſſen, der von Ewigfeit zu Ewigkeit lebt 
über fie hinaus”. Daß bei diefer Anſchauung der Dinge, wonach der 
Herzihlag der Kirche in Rom war, die Nationalität der Landeskirchen 
mehr und mehr verwijcht wurde, liegt auf der Hand. Allem ward ver 
römische Stempel, der Stempel der Einheit, aber auch der Einerleiheit 
aufgedrüdt. 

Das zeigt ſich uns am auffallendften in dem Kultus, ver fich 
im Norden wie im Süben, bei Germanen wie bei Normannen und 
Slawen in der einen lateiniſchen Kircheniprache nach der einen ge— 
gebenen Regel vollzieht. Eine ſolche Erjcheinung war nur möglich bei 
einem Kultus, der, wie wir ſchon früher gejehen haben, nicht ſowohl 
auf dem Worte, als auf dem Symbole ruhte. Das Symbol war un- 
abhängig von der Sprache; gerade die unverſtandenen Worte, bie e8 
begleiteten, gaben ihm für die Menge einen eigentümlichen Zauber. 


den Grund zur dem firchlichen Rechtsbuch (Corpus juris canonici) gelegt. Nun ließ 
Gregor IX. gegen die Mitte des breizehnten Jahrhunderts durch den Dominikaner 
Raymund a Pennaforte eine neue Sammlung von Kicchengefegen anfertigen, 
zu welchen bie folgenden Päpfte (Bonifaz VIII, Clemens V., Johann XXII.) noch 
meiteres (die ſog. Ertravaganten) hinzufügten. Dieſes kanoniſche Recht wurde von 
vielen fleißiger ſtudiert als die Bibel. 

*) Bei Hurter a. a. O. II. ©. 178. 
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Das Symbol ift jeiner Natur nach der verfchiebenjten Deutung fähig; 
e8 Tann, weil es das Unausiprechliche uns verfinnbildet, der Ausdruck 
eines innigen Glaubens, aber ebenjo gut kann es, rein äußerlich und 
mechanifch gefaßt, die Hanbhabe des Aberglaubens werden. Wer möchte 
es leugnen, daß etwas Großartiges, Erhebendes in der Symbolik liegt, 
wie fie die Kirche des Mittelalters ausgebildet Hat? Am großartigften 
tritt fie ung entgegen in den Kirchengebäuden, die jetst noch als Zeugen 
einer untergegangenen Größe ſich erheben. Eben ver Bauftil, den man 
unrichtig Yängere Zeit den gotijchen genannt hat,*) und den ntan jet 
einfacher und richtiger als den deutſchen bezeichnet, deſſen charafterifti- 
{ches Merkmal ver fühn auffpringende Spitbogen ift, im Unterjchied. 
von dem frühern Rundbogen des romanijchen Stiles und auch im Un- 
terfchiede non der gemifchten Bauart, wie wir fie etwa im Bajeler 
Münfter finden, gehört wejentlich der Periode an, in welcher wir mit 
unfver Betrachtung jtehen, d. h. der Zeit des dreizehnten Jahrhunderte. 
Schon im elften und beſonders im zwölften Jahrhundert war der Spit- 
bogen neben dem Rundbogen aufgetreten; im breizehnten aber erringt 
er fich die Herrihaft. In dieſer Zeit jehen wir denn auch) Die berühm- 
teften Kathedralen fich erheben oder ihrer Vollendung entgegengeführt 
werben, wie in Deutichland das Freiburger Münfter, den Dom zu 
Magdeburg, die Liebfrauenkirche zu Trier, die St. Eliſabethenkirche zu 
Marburg, den Kölner Dom (von Erzbiſchof Konrad von Hochitaden 
gegründet, der als der zweite Salomo gepriefen ward), das Straßburger 
Münſter (deſſen Erbauer Erwin von Steinbach), St. Lorenz in Nürn- 
berg, in Frankreich Die Kirche Notre Dame und die Ste Chapelle in 
Paris, die Kirchen in Rouen, Laon, Soiſſons, Chartres, Rheims, Amiens, 
Deauvais, in Italien die Dome von Florenz, von Siena und Orvieto, 
die Kathedrale und den Campo-Santo von Pifa, der fpätern vor und 
in die Zeit der Renaifjance fallenden Bauwerke hier nicht zu gevenfen. 
Zu den Kathebralen kommen dann auch noch die vielen Kloſterkirchen, 
bejonders die zahlreichen Barfüßer- und Predigerfirchen, die allenthal- 
ben aus dem Boden wachen in dem Maß, als die Bettelorven ſelbſt 
ſich verbreiteten. Indem ich mich außer Stand fühle, über diefe Denk— 
mäler bes kirchlichen Baugeiftes mehr zu fagen, als einem jeden fein 
eignes Gefühl jagt, enthalte ich mich aller Worte und verweiſe auf 


i *) „Die Goten waren längft vom Schauplatse abgetreten, bevor bie erften An- 
fange ber heute ſogenannten gotifchen Kunſt fih entwidelten‘. Log, in der gleich 
näher anzuführenden Schrift ©. 145. 
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die Schriften, in denen jowohl die Technik als die ihr zu Grunde lie— 
gende religiöje Symbolif des weitern entwickelt wird.) 

Es iſt aber nicht die hriftliche Baukunſt allein, ver freilich hier 
der Vorrang vor allen Künften gebührt, welche fich in ven Dienft der 
Kirche ftellte, auch die Dichtkunſt des Mittelalters trug zu 
dieſer Verherrlichung das Ihrige bei. Erwarten Sie nicht, daß ich hier 
von ihr in ihrem ganzen Umfange veve. Diejes Gebiet muß ich der. 
Litteraturgejchichte, wie jenes über die Bauten der KRunftgefchichte über- 
laſſen. Nur erinnern will ic) daran, wie das Jahrhundert, in dem 
wir mit unſrer Gejchichte ftehen, auch das der deutſchen Minnejänger 
und der franzöftiihen Troubadours ift. Sind es doch eben die großen 
Helvengedichte der Nation, das Lied der Nibelungen, ver Parſival des 
Wolfram von Eſchenbach, die Dichtungen eines Walter von der Bogel- 
weide, Gottfried von Straßburg u. a., welche ſämtlich in diefe Zeiten 
fallen.**) In allen diefen Dichtungen finden fi, wenn wir fie auch 
der weltlichen Poefie zuweiſen, Anklänge an bie hriftlichen Zuftände 
und Überlieferungen der Zeit. Sp gehört die wunderbare Sage vom 
heiligen Gral, die im Parfival bejungen wird, dem chriftlichen Legen— 
denkreiſe an. Gleichwohl wendet fich dieje Poefie zur Zeit der Hohen- 
ftaufen auch gegen die Kirche oder vielmehr gegen die Geiſtlichkeit und 
den Papit, wie dies bei einem Walter von ber Vogelweide deutlich her- 
vortritt. Dieſelbe antipäpftliche ghibelliniiche Nichtung begegnet uns 
dann jpäter auch in Italien in jener großartigen Dichtung Dantes, 
die unter dem Namen ber göttlichen Komödie befannt ift. Die ganze 
Dichtung ruht auf den chriftlichen mittelalterlihen Anjchauungen ver 
Hölle, des Tegfeuers, des Himmels, Die tiefjinnigfte Theologie erfcheint 
. ung da in poeticher Form; aber auch die freimütigjte Sprache, gegen- 
über dem Papfttum und der Hierarchie. Doch hierüber und weiter zu 
verbreiten iſt unſers Orts nicht.“**) Wir beſchränken uns auf Die eigent- 


*) Bol. zu ben Werken von Kugler, I. Burdharbt, Schnaafe, Ze- 
ftermann, Rreufer u. a. den Vortrag von W. Lok: Über die gotifhe Bau⸗ 
funft, ihre Entftehung und ihre Bedeutung für unfre Zeit im riftlichen Kunftblatt 
1868. Nr. 10—12. „In der gotifchen Baukunſt“, Heißt es dort (S. 184), „trium— 
phiert der Geift über die tote Materie, fo daß dieſelbe nicht fo fehr ihren eignen 
Gefegen, al8 dem Geifte zu gehorchen ſcheint“. 

**) Wadernagel, Litteraturgefchichte des Mittelalters und Vil mars Lit- 
teraturgeſchichte. 

x**x) Mir verweiſen auf Göſchel, Dante Alighieri in Herzogs theol. Real— 
encyklopädie und auf Hafes Kirchengeſchichte, wo auch bie weitere Litteratur. Hafe 
nennt ihn den „erfigebornen Sohn der Kirche unter den Dichtern.“ Über Dantes 
Theologie vgl. Graul, in der Berliner evangelifchen Kirchenzeitung 1941 und 42. 
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Viche Kivchenpoefie oder die Hymmologie, bie au) in ber lateiniſchen 
Kirchenſprache ſich bewegte, obgleich fie dann ſpäter auch in unſer deut⸗ 
ſches Kirchenlied teilweiſe übergegangen iſt. So iſt ja das uns allen 
bekannte und teure Lied Paul Gerhards: „O Haupt voll Blut und 
Wunden”, eine Nachbildung des Liedes, das ſchon im zwölften Jahr— 
hundert der heilige Bernhard gebichtet hat: Salve caput cruentatum. 
Zu diefem fommen nun im breizehnten Sahrhundert das Dies irae 
des Franzisfaners Thomas von Celano (T 1260), das Pange lingua 
und Lauda Sion des Thomas von Aquino zur Berherrlihung des 
Sakramentes, und das Stabat mater des Jakoponus (71306) u.a. m. 
Daß auch die Tonkunſt um diefe Zeit ihre künſtliche Ausbildung er- 
hielt, nachdem der Benebiktiner Guido von Arezzo ſchon im elften Jahr⸗ 
Hundert das Notenſyſtem und Franco von Köln ums Jahr 1200 die 
Taktmeſſung erfunden, auch daran jei nur im Vorbeigehen erinnert. 
Unfre Aufgabe muß fih auf ven Kultus als jolchen beichränfen, dem 
die Künfte dienend zur Seite ftanden. 

Treten wir dieſem Kultus jelbjt näher, jo haben wir fein We— 
jen bereit8 als ein ſymboliſches bezeichnet. Hinter die ſymboliſche 
Darftellung, die ſymboliſche Handlung tritt die Verkündigung des Wor- 
tes, die Predigt auffallend zurüd. Nicht daß e8 dem Mittelalter an 
bebeutenben, ja an gewaltigen Predigern gefehlt hätte. Ich erinnere an 
Bernhard von Claiwwaur, an Fulco von Neuiliy, Die in ihren Buß- 
und Kreuzpredigten eine hinreißende Beredſamkeit entwidelten. Ebenjo 
zeigen ung die Predigten eines Bruder Berthold aus Regensburg 
aus dem Franzisfanerorden (nach der Mitte des dreizehnten Sahrhun- 
derts), wieviel das mit Nachdruck verfündigte Wort auch in diejer Zeit 
vermochte. Wohl mag die Zahl übertrieben fein, wenn von Sechzig- 
ja Hunderttauſenden gejprochen wird, die fich zu dieſen Predigten hin- 
zubrängten, aber daß er gewaltig prebigte, dafür ſprechen die äußern 
Zeugniſſe jowohl, als der innere Schalt feiner Reden. „Sein Wort 
brannte", jagt ein Chronift, „wie eine Tadel! Gott machte jeinen Mund 
wie ein ſcharfes Schwert“.“) Allein die Wirkſamkeit ſolcher Predigten 
lag als etwas Außerordentliches weit mehr außer als in dem Kultus; 
die Predigt des Mittelalters, zumal die in der Landesſprache, war mehr 
Miſſionspredigt, Straßenpredigt, als ein regelmäßiger, durch die wie— 
derkehrende Ordnung des Gottesdienſtes gegebener, den Inhalt des 
Evangeliums ruhig darſtellender Vortrag an die verſammelte Gemeinde. 


*) Seine Predigten find herausg. von Kling, Berlin 1824; vgl. auch die von 
Kling mitgeteilten Nachrichten über des Bruders Leben in Pipers evang. Kal. 1853. 
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Diefe war vielmehr gewöhnt, ſich durch unmittelbares Schauen und 
Genießen der geiftfichen Dinge zu erbauen. Den gegenwärtigen Hei- 
land in der Hoftie zu Haben und ihn verkörpert da gegenwärtig zu 
wiſſen, galt für mehr, als von ihm veven und erzählen zu hören wie 
von einem Abweſenden. Heilige Schauer durchdrangen die Gemüter 
der Andächtigen, wenn nach der Wandlung das hochwürdige Gut feier- 
lich in der Monftranz emporgehoben wurde. Wer, der diefen Glauben 
teilte, Hätte da nicht auf den Schall des Glöckleins, das die Wandlung 
anfündigte, niederfallen jollen, wenn auch nicht die Kirche es geboten 
hätte? Die Kirche aber gebot jolches ausdrücklich im vierten Yatera- 
nenfiihen Konzil. Die erhöhte Stimmung der Andächtigen gibt fich 
fund durch das Bezeichnen mit dem Kreuze. Auch von diefer Sym⸗ 


bolik des Kreuzes ift ein Wort zu reden. Schon ein alter Gebrauch 
der Kirche Hatte von Jugend auf die Chriften gelehrt, mit dem heiligen 





Kreuzeszeichen fich zu bezeichnen. Diefe Kreuzesſymbolik zieht ſich num 
tief Durch den ganzen Kultus des Mittelalters hindurch. Nicht nur 
find die Kirchen auf die Form des Kreuzes gebaut und laufen in des 
Turmes Spitze auf das Kreuz hinaus, nicht nur fteht dascKvenz) auf 
dem Altar und auf den Gräbern und an den Strafen und Scheive- 
wegen, nicht nur wird es mit der Fahne vorangetragen in den Prozef- 
fionen und erjcheint auf den Prachtgewändern der Priefter, wenn fie 
das Heilige verwalten, wie auch auf den Kleidern der Pilger und Kreuz- 
fahrer; ſondern unzähligemal wird e8 auch mimiſch nachgebilvet bei allen 
Gebeten und religiöfen Handlungen, bei jeder fich nahenden Verfuchung 
oder Gefahr, bejonders um vor Zauberei oder der Arglift des böſen 
Feindes ſich zu ſchützen. Der Gläubige bekreuzt fich bei Tifche, beim 
Schlafengehen und Aufjtehen, ganz bejonders aber in Gegenwart ver 
Hoftie und während ber Zeier der heiligen Meſſe. Papft Innocenz II. 
gibt die Zahl der Kreuzeszeichen bei einer Meſſe auf fünfundzwanzig 
an, während ber fpätere Ordo romanus ſchon fünfundfünfzig zählt.“) 

Auch das Geläute Hat einen ſymboliſchen Charakter, wogegen der 
praftifche Zwed der Gloden, die Gemeinde zufammenzurufen, zurüd- 
tritt. Es bat ung ſchon eine frühere Periode gezeigt, wie man bie 
Glocken, auch nachdem Karl der Große ein Verbot dagegen erlaſſen, 
taufte und ihnen Namen beilegte, wie man von ihnen Vertreibung ber 
böfen Geifter in der Luft, Stillung der Gewitter, der Feuersbrünſte 
u. ſ. w. erwartete. Aber auch ihr frieplicher Klang jollte zu dem ver- 
ſchiedenen Tageszeiten die Stimmung der Andacht hervorrufen und der 


*) Surter a. a. ©. IV. ©. 402. 
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Welt ein Mahnzeichen geben, daß ſie ihrer himmliſchen Beſtimmung 
über dem Erdenleben nicht vergeſſen ſoll. So hatte ſchon Papſt Ur- 
ban I. im Jahr 1100 verordnet, daß abends beim Untergang und 
morgens beim Aufgang der Sonne bie „Betzeit“ geläutet werden joll. 
Und dieg Gebot erneute Papft Gregor IX. (1239). Dazu Fam auch 
noch das Läuten am Mittag zum Andenken an die Paſſion. Und jo 
findet fih das Leben überhaupt mit feinen mannigfachen Erjcheinungen 
immer einer Weihe unterworfen, die von der Kirche ausgeht, immer 
durchzogen von den Erinnerungen an Chriftt Leiden und Auferftehung. 
Aber das Zentrum des Heiligtum, vor dem auch ſymboliſch Die Lampe 
brennt mit dem ewigen Lichte, das ift der heilige Leib des Herrn, wie 
er gegenwärtig ift im Saframent des Altars. Das ift Das große, 
ichauerliche Geheimnis (tremendum mysterium), das große Wunder, 
das fich alltäglich wieder vollzieht. 

Chriſtus ift nicht nur einmal gefommen ins Fleiſch und dann 
wieder eingegangen in die unfichtbare Herrlichkeit des Himmels: er 
fommt immer wieder herab und wohnt unter den Menſchen fichtbar 
unter der Geſtalt des Brotes (der Hoſtie). Schon fein Dafein, noch 
abgejehen von dem fakramentalen Genuffe, bringt ven Meenjchen Heil, 
Nur Schon das Anſchauen des Heiligen wirkt bejeligend. Nun aber 
vollends Die heilige Handlung des Meßopfers ſelbſt! Denn eine Opfer- 
handlung war die Feier des Abendmahls ſchon längſt geworden. 
Zwar wurde die perjönliche Teilnahme an der Kommunion den Gläu- 
bigen fortwährend zur Pflicht gemacht: ja Innocenz II. gebot auf 
der vierten lateranenſiſchen Synode bei Strafe der Exrfommunifation, 
daß wenigſtens jeder einmal im Jahr (um die Dfterzeit) das heilige 
Abendmahl genieße, aber dieſes Gebot ftand in genauer Verbindung 
‚mit dem früher erwähnten Gebot der Beichte; die Meſſe als priefter- 
‚liche Handlung wurde davon weiter nicht berührt, fie blieb nach wie 
por das eigentliche große Myſterium, um das fich alles drehte. Gegen 
die tägliche Kommunion des Briefters trat die Kommunion der Ge— 
meinde mehr und mehr zurüd. Ja, diefe Laienfommunion wurde um 
eben dieſe Zeit beveutend beſchränkt, um nicht zu jagen verfümmert. 
Bir wollen nicht das heroorheben, daß feit dem zwölften Jahrhundert 
die Kinderfommunion verboten wurde, was feine guten Gründe 
haben konnte, jondern die Verfümmerung und Verſtümmelung des Sa- 
kraments beitand darin, daß den Laien der Genuß des Kelches ent- 
zogen ward. Es follen auch dazu erft Schielichfeitsgründe mitgewirkt 
haben, wie beim Verbot der Kinderfommunion; man wollte vermeiden, 
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daß bei dem Zubienen von dem heiligen Wein d. h. vom Blute Ehrifti 
etwas auf die Erde verjchüttet werde. Eine Zeitlang hatte man, um 
jolches zu Kindern, Saugröhren (fistulae) an den Kelchen angebracht, 
Durch welche von den Kommunikanten getrunken wurde, oder man hatte 
auch das Brot in den Wein eingetaucht und fo gereicht: aber dies letz⸗ 
tere erinnerte zu fehr an den eingetauchten Biſſen, der dem Judas ge- 
veicht wurde, als daß man dabei fich Hätte beruhigen können. Das 
Einfachite jhien aljo, den Kelch den Laien ganz zu entziehen. Man 
vechtfertigte dieſes Verfahren dogmatiſch Damit, daß unter jeder Geftalt 
und aljo namentlich unter der Geftalt des Brotes (Hoftie) der ganze 
Chriſtus vorhanden fei nach Leib und Blut, ja, nicht nur nach Leib 
und Dlut, jondern auch nach Leib und Seele, nach Gottheit und Menſch— 
heit, und daß aljo dem Kommunifanten nichts Wefentliches entgebe, 
wenn er auch nur die eine Geftalt empfange. Wohl hatte Chriftus 
gejagt, als er den gejegneten Kelch reichte: „trinfet alle daraus“, aber 
er hatte dies zur feinen Apofteln gejagt; Die Nachfolger ver Apoftel aber 
find die Priefter, und darum haben fie vor der großen Menge ver 
Laien den Genuß des Kelches als ein VBorrecht anzufprechen. Sind fie 
es doch auch, die den Leib Chrijti bereiten und ihn täglich wieder opfern, 
ein unblutiges Opfer für die Sünden der Welt. 

Wie nun die heilige Meſſe der Mittelpunkt ift des ganzen Kultus, 
jo muß auch unter allen Feſten der Kirche das Feft als das höchſte er- 
ſcheinen, welches den heiligen Leib des Herren felbjt, ven Frohnleich— 
nam zu feinem Inhalte hat. Nicht etwa die Einſetzung des heiligen 
Abendmahls, die ſchon längſt ihr Feſt Hatte im Hohen Donnerstag, ſon— 
dern der auch auperhalb des Abendmahlsgenuffes im der Hoftie woh— 
nende Chriftus oder eigentlich Die in den Leib Chrifti verwandelte Hoſtie 
ift das Objekt des Frohnleichnamsfeſtes. Über deſſen Entftehung wird 
folgendes berichtet: Eine Nonne, Juliana von Lüttich, bemerfte 
mit andern Nonnen eine Rüde im "Vollmond, und berichtete folches, Doch 
erst zwanzig Iahre nachher, einem Kanonikus von Lüttich. Dieſer deu- 
tete das Phänomen dahin, daß im Cyklus der Kirchenfefte noch eines 
und ein wejentliches fehle. Selbſt Männer wie Thomas von Aquino 
beichäftigten fi) mit ver Sache. Zwar traf die eigentliche Beſtätigung 
des Feſtes erjt unter einem der folgenden Päpfte ein, unter Ele- 
mens V. auf ver Synode zu VBienne 1311, und dies mit der Beſtim— 
mung, daß das Feſt jeweilen am Donnerstag nad) der Pfingftwoche oder 
nach Trinitatis begangen werde und damit ein Ablaß verknüpft jei; bie 
erſte Anregung zum Feſte geſchah aber bereits im dreizehnten Jahrhundert. 
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Mit der Verehrung des Kreuzes und des heiligen Leichnams Chriftt 
kann nur noch eine zufammengeftellt werben, bie ihr gleichlommt, Die 
Verehrung der Jungfrau Maria, Es ift ſchon oft darauf 
hingewiefen worben, wie der Marienfult mit dem Frauendienſt des 
Mittelalters im innigjten Zufammenhange fteht. Sie wird als bie 
füße Braut und zugleich als die Mutter und Tochter des dreieinigen 
Gottes, als die Magd des Herrn, als die Magd aller Mägde, als die 
Himmelsfönigin, als die Lilie und die Roſe unter ven Blumen, als der 
Morgenftern, als das Übergut alles Guten, als der Hauptſchatz aller 
Schätze von den Dichtern befungen und gepriefen, namentlich hat ihr 
unter den mittelalterlichen Dichtern Konrad von Würzburg in der „gol- 
denen Schmiede” ein Denkmal geſetzt. Die ganze Schöpfung mit all 
ihren Blumengärten, der Himmel mit all feinen Sternen reichen ihm 
nicht hin, ihr Rob zu befingen. Ihr ift unter den Monaten des Jah- 
res der Mat, unter den Tagen der Woche der Sonnabend geweiht, ihr 
auch der Roſenkranz, der den engliichen Gruß mit dem Vaterunfer 
(Paternofter) äußerlich vermittelt. Der ganze Pfalter ward umgedichtet 
und fogar die Bibel verfälicht”) zu ihrer VBerherrlihung; namentlich 
wurden dem Salomonijchen Hohenliebe jeine glühenden Farben ent- 
lehnt, die Braut Gottes zu erhöhen. Und diefe Farben haben bejon- 
ders jene Dichter verwenbet. Dem filbenjtechenden Wie wurde e8 ein 
Leichtes, geheime Beziehungen auf die Jungfrau Maria in einzelnen 
Worten der Schrift zu finden. Wenn der Engel fie grüßt mit dem 
| Worte Ave, jo bezeichnet er fie als die zweite, die umgefehrte Eva. 

/ Wie durch dieſe die Sünde, fo ift durch ſie das Heil in die Welt ge- 
/ kommen. Wie der Dichter ſeinen Minnegeſang, ſo ſtellt der Ritter in 
/ ihren Dienſt ſein Schwert, das er gegen die Ungläubigen kehrt; ein 
Aufblick zu ihr, der Hochgebenedeiten, der gnadenreichen Spenderin alles 

Heils ſtärkt ihn wieder, wenn er mutlos werden will im Kampfe. 

Wenn nun jchon die frühere Zeit mehrere Feſte dent Andenken 
an die Maria geweiht Hatte, wie denn auch die ſchönſten Kirchen als 
Liebfrauenkirchen (Notre Dame) unter ihren Schutz geſtellt waren, jo 
vr nun — ein neues Feſt zu ihren Ehren eingeführt werden, das 





*) So wurde das Wort vom Zertreten des Schlangenfopfes (Gen. 3, 15), 
fatt auf Chriftus, auf die Maria bezogen (ipsa conteret caput tuum. Vule.). 
Das fogenannte Psalterium Mariae magnum, welches, jebod mit Unrecht, dem 
Bonaventura zugejchrieben wird, ift eine fürmliche Traveftie der 150 Pfalmen auf 
die Maria. So heißt e8 im 110. Pfalm: „Der Herr fprad zu meiner Herrin: 
fege dich zu meiner Rechten‘ u. f. m. 


Der Kultus: Der Mariendienft. 413 


Veit ihrer Empfängnis. Es lag diefem Fefte das Dogma zum 
. Grunde, daß Maria ohne Erbfünde ſei empfangen worden. Dieſes 
Dogma, das erſt in unſerm Jahrhundert durch einen Ausſpruch Papft 
Ptus’IX. zum eigentlichen Dogma der Kirche geftempelt worden iſt, 
bewegte ſchon damals die Geiſter. Schon im Jahr 1140 traten einige 
Kanoniker von Lyon mit einem Feſte zu Ehren des Dogmas hervor; 
aber damals widerſetzte ſich der heilige Bernhard mit feinem ganzen 
Anjehen jowohl dem Dogma als dem Feſte. Chriftus allein, lehrte ex, 
jet der Unfündliche, und man trete jeiner Würde zu nahe, wenn man 
das, was ihm allein zufommte, auch auf jeine Mutter übertrage, In 
der Folge wurde die Lehre ein Zankapfel zwifchen ven beiden großen 
Dettelorven, indem die Dominikaner ſich dem Dogma widerfegten, bie 
Franziskaner es verteibigten. Eine Synode von Oxford (1222) ſprach 
bereits ihre Anerkennung des Feſtes aus, zählte es aber unter die, 
welche nicht notwendig gefeiert werden müſſen. Und fo blieb es bis 
zum fünfzehnten Jahrhundert, wo die Synode von Bafel das Feſt ſank⸗ 
tionierte, die dogmatiſche Trage felbjt aber als offene Frage behandelte,*) 

Was nun die Fejt- und Feiertage der Kirche überhaupt be- 
trifft, jo mehrte fich ihre Zahl zufehends, fo daß der Kalender mit un- 
zähligen Namen von Heiligen bevedft ward. Zum Glück mußten nicht 
alle Feſte von allen Kirchen und allen Gläubigen gefetert werden; es 
gab Ortsheilige, die nur von den Bewohnern des Ortes, Schußheilige 
eines Berufes, die nur von den Genofjen diefes Berufes gefeiert wur- 
den. So feierte Bafel den Kaiſer Heinrichstag am 13. Juli zum An- 
denken an den Erbauer und Patron feiner Kathedralkirche. Auch gab 
es befondere Feſte, die nur von der Geiftlichfeit im Chor, andre, die 
von allem Volk begangen wurden (festa chori und festa fori). Die 
Heiligen regierten übrigens das ganze Jahr; unter ihrem Namen wur- 
den alle wichtigen Kontrakte gejchloffen, nach ihnen die neugebornen 
Menfchenkinder in der Taufe benannt, nach ihnen alle Termine ge- 
zählt, zu ihnen, als den Nothelfern,**) Zuflucht genommen in allen 


) Bon weitern Marienfeften ift noch zu nennen das Feft der Ohnmacht der 
Maria ober der fieben Schmerzen (Festum Spasmi seu septem dolorum). Auf 
Yetstere bezieht fich die obenerwähnte Hymne „Stabat mater“. Außer ben unzäh- 
Yigen kleinern Marienfeften und Marienandachten, wie fte auch noch jpäter entſtan— 
dert, heben fich die ſieben Hauptfefte heraus: 1. Mariä Empfängnis (8. Dez.), 2. 
Mariä Geburt (8. Sept.), 3. Mariä Opferung (Darftellung, 21. Nov.), 4. Martä 

Verkündigung (25. März), 5. Mariä Heimſuchung (Befuch bei Elifabeth, 2. Jul), 
6. Mariä Reinigung (Lichtmeß, 2. Febr.), T. Mariä Himmelfahrt (1. Aug.). 
) Die Kirche kennt 14 „‚Nothelfer‘ („‚Upothefer nennt fie das Bolt), denen auch 
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Nöten. Die Tier- und Pflanzenwelt ftand unter ihrem Schuge, indem 
die einen Heiligen der Seuche, andre dem Frofte wehrten. Mar lebte 
und webte in ihrer Gefchichte. Und wo die Gefchichte nicht zureichte, 
da wurde fie ergänzt und fortgepflanzt durch die Legen de. Am be- 
rühmteften wurde die im dreizehnten Jahrhundert von dem Domint- 
fanermönd und Erzbiſchof von Genua Jakob de Voragine heransgege- 
bene Legenda aurea. Die Legende begrrügte fich aber nicht allein mit 
der Gefchichte Heiliger Zeitgenoffen, deren Wunder fie darftellte, fie griff 
zurüc in die ältere und ältefte Zeit. Sie erfand Namen für folche 
Perjonen, deren Namen die Gefchichte uns verjchweigt. So erhielten 
die drei Weifen aus Morgenland, die mar zu Königen machte, bie 
Kamen Kafpar, Melchior, Balthafar.”) So wurde der Soldat, der 
mit der Lanze die Seite Chrijtt durchſtochen, zum heiligen Longinus, 
der nach feiner Bekehrung Mönd in Kappabocien und fpäter jelbft ein 
Märtyrer wurde. Die ihm zugejchriebenen Wunder gehen ins Unge— 
heuerliche. Als ex den Götzen nicht opfern wollte, ließ ihm der heid- 
nifche Statthalter die Zähne ausjchlagen und die Zunge ausreißen; aber 
das hinderte ihn nicht, mutig fortzureden. Er trieb die Teufel aus, 
die von den Götzenbildern Befit genommen; diefe fuhren in die Ver— 
folger, die zu Hunden umgewandelt zu den Füßen des Heiligen wedelten. 
Longin erbarmt fich ihrer; er bittet den Statthalter, ihn doch ja bald 
Hinrichten zu laſſen, damit er dann im Himmel für fie beten könne. 

Auch an Pontius Pilatus, unglücfeligen Andenkens, knüpften fich 
die wunbderlichjten Sagen, die weiter und weiter fortgefponnen wurden 
bis in den ſchweizeriſchen Gebirgsftod hinein, der von ihm den Namen 
trägt. Pilatus Hatte nämlich die Ungnade des Kaiſers Tiberius auf 
fich gezogen. Aus Furcht vor der auf ihn wartenden Strafe entleibte 
er fich im Gefängnis. Der Kaiſer ließ die Leiche in den Tiber werfen, 
eigne Kirchen geweiht find. Es find dies: 1. der Heilige Blafius, 2. Georgius, Pa— 
tron der Kriege, 3. Erasmus, 4. Sankt Bit, 5. Margaretha, 6. Chriftophorus, 
7. Pantaleon, 8. Eyriafus, 9. Agidius, 10. Dionyſius, der Schußheilige von Paris, 
11. Euftahius, 12. Katharina (die griehifche Asızadrolva), 13. Acatius von Anti- 
ochien, 14. Barbara, ſpäter die Schußsheilige der Kanoniere. Darauf bezieht fich 
auch wohl der Vers in dem lutheriſchen SKicchenlieve von G. Weißel: „Sud 
wer da will, Nothelfer viel” u. f. w. 

*) Sie haben auch noch andre Namen erhalten: Apellus, Amerus, Damas- 
kus, oder: Magalach, Galgaloth, Saracin, oder auch: Ator, Sator und Peratoras. 
Ihre Heiligen Leider wurden im zwölften Jahrhundert unter dem Erzbiſchof von 
Köln, Raimund von Dafjel (F 1167), von Mailand nad Köln gebracht, um dort 
beigejeßt zu werben. Ihre Gefchichte ſteht in engfter Verbindung mit der des Dom- 
baues, vgl. Floß, Dreikönigenbuch. 1864. 
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aber dieſer ward fehredlich aufgeregt; num brachte man die Keiche nach 
Vienne in Gallien und verjenfte fie in die Rhone; aber dieſelben 
Stürme erhoben fich auch hier. Darauf kam der unglückliche Leichnam 
nach Lauſanne, wo er auf dem Genfer See gleiches Unheil anrichtete, 
Endlich ward er auf ein Hohes Gebirge, auf den Fragmont gebracht; 
aber der Tote ftürzte ſich nun in den Heinen See und in dieſem tobt 
er fort und zwar nach des Volkes Glauben bis zu diefer Stunde.) — 
Aus der gleichen Zeit ſchreibt fich die Sage vom ewigen Juden. Es 
ift noch nicht jener Ahasverus, der unfelige Schufter, der den unter 
dem Kreuze nieverfallenden Jeſus von feiner Thüre wegtreibt, Diefe 
Ahasverusſage Hat fich erft im jechzehnten Jahrhundert gebilvet. Nach 
der frühern Legende im dreizehnten Sahrhundert war e8 ein Pförtner 
im Balafte des Pilatus, Namens Kartophilus, der dem Herrn unter 
dem Thor einen Fauſtſchlag in den Naden verjegte mit den Worten: 
„Gehe bin, was zögerft du?" Ihm antwortete ver Gefchmähte: „Ich 
gebe, du aber ſollſt warten, bis ich wiederfomme." Der 
Pförtner war damals dreißig Jahre alt; aber immer, nachdem er wie- 
der Hundert Jahre feines Lebens zurücgelegt hat, wird er von einer 
unbeilbaren Schwäche ergriffen und fällt in Ohnmacht. Dies hinderte 
jedoch nicht anzunehmen, daß Kartophilus fich befehrt habe. Nachdem 
Ananias ihn getauft, erhielt er den Namen Iofeph (man hat ihn fo- 
gar mit Joſeph von Arimathia vereinerleit); als Chrift führte er ein 
frommes Büßerleben in Hoffnung auf einftige Begnadigung.“*) Oft 
wurde auch Die chriftliche Legende geradezu mit der alten heidniſchen 
Sage in Verbindung gebracht, die mit zähen Wurzeln in den Boden 
des Volkslebens verflochten war, jo daß es ſchwer ift, die Gewirre der 
Fäden zu löſen, Die fich da ineinanderfchlingen. In dem Maße nun 
als der Mariendienft zunahm, erhielt auch die Marienlegende 
neuen Zuwachs. So bildete fich um dieſe Zeit die Sage, daß, als bie 
Chriften ihre Befigungen im heiligen Lande verloren, das Haus der 
Maria von den Engeln von Nazareth erſt nach Terfato in Dalma— 
tien, und als e8 auch da nicht mehr ficher war, nach Loretto jet ge- 
tragen worden, Und fo wurde Loretto ein berühmter Wallfahrtsort. 

Überhaupt ftand das Wallfahrts- und Reliquienwefen 
mit dem Heiligen- und Bilderdienft in genauefter Verbindung. Nach 
Trier, wo der heilige Rod Chriftt aufbewahrt wird, fand im Jahr 1196 


*) Runge, Pilatus und St. Dominik, Mitteilungen der antiquarifchen Ge— 
ſellſchaft von Zürich, 1859. 
**) Gräße, I. ©., Die Sage vom ewigen Juden. Leipzig 1844. 
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die erfte Wallfahrt ftatt, und im Jahr 1247 ließ Heinrich III. von 
England feinen Großen melden, daß er durch Vermittelung eines Tem- 
pelherrn das wahre Blut Chriftt in einer ſchönen Kriſtallflaſche erhal- 
ten habe. Alle Priefter von London mußten in der Paulskirche er- 
ſcheinen, die Neliquie in Empfang nehmen und fie unter feterlicher 
Prozeffion nad Weftminfter bringen. Sp wurde auch im Jahr 1270 
aus Auftrag des Biſchofs Heinrich von Baſel der Kopf des heiligen 
Bantalus, des erſten Bafeler Biſchofs, aus dem Klofter der Makkabäer zu 
Köln, wo er bis dahin geruft, als koſtbare Reliquie nach Baſel gebracht. 

Wenn inveffen die Kirche einerfeits den Reliquiendienſt beförberte, 
fo fuchte fie dagegen wieder andrerjeits, foweit ihre Einficht und Macht 
reichte, dem Betrug zu ſteuern. Die vierte lateranenſiſche Synode ver- 
oronete, daß neuaufgefundene Reliquien nicht dürften zur Verehrung 
aufgeftellt werben, fie feien denn zuvor vom Papfte anerfannt. Die 
Reliquien durften überhaupt nur in Gefäßen gezeigt und nicht zum 
Verkauf ausgeboten werden.*) Ähnliches verfügten Honorius II. 
und Gregor IX., allein ver Hang nach dem Wunderbaven war jo 
groß und allgemein, daß auch die Schutzmaßregeln der Kirche nicht 
vor Mißbräuchen ficherten. 

Daß aber auf einem folchen fruchtbaren Boden auch immer wie— 
der neue Heilige hervorwuchſen, wer wird fich darüber wundern? Je— 
der, der ein Heiliger auf Erben: werben wollte, nahm fein Vorbild an 
einem der frühern Heiligen, der ihm beſonders zufagte, und nach deſſen 
Namen er dann auch gewöhnlich ſich nannte, 

Dies führt ung auf das hriftliche Leben und die chrijtliche 
Sitte. Bei dem fchroffen Gegenſatz von Weltlichem und Geiftlichem, 
wie er das ganze Mittelalter thenretifch beberricht, darf e8 uns nicht 
wundern, wenn biefe Gegenſätze auch praktiſch auseinandertreten oder 
vein äußerlich einer fich gegen den andern wieder austaufcht. Das 
eine Mal ſehen wir den Geift, das andre Mal das Fleifch Die Ober- 
hand erhalten, oft auch eing wieder in das andre umfchlagen. Üppige 
Weltmenjchen werben nach ihrer Belehrung ftrenge Asketen. Dagegen 
jehen wir Geiftliche und ſelbſt Mönche der ftrengjten Obfervanz gele- 
gentlich wieder in die kraſſeſte Sinnlichkeit und üppigkeit verfinfen, 
Wer es aber am weiteſten bringt in der Unterdrückung der natürlichen 
Triebe, im Faſten, in Kaſteiungen, der hat den höchſten Gipfel ver Hei⸗ 
ligkeit erlangt. Mit dieſer asketiſchen Heiligkeit, mit der Entfagung auf 
alfe Genüffe und Bequemlichfeiten des Lebens zeigt fich dann großenteils 


* Surter IV. ©. 526. Hefele, Konzilien. V. ©. 802. 
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verbunden eine freudige Hingabe an andre um Gotteswilfen. Wohl- 
thätigfeit, Dienftfertigfeit gegen Arme und Niotleivende, das ift unftrei- 
tig die Lichtfeite der mittelalterlichen Tugend. Oft mag diefe Tugend 
freilich eriheinen in Form von Werfheiligfeit, der das Almofen nur 
ein Angeld ift auf die reiche Belohnung, die den Barmherzigen ver- 
heißen tft, ſei es im dieſem, jei e8 in jenem Leben. Aber daß fie auch 
häufig wie bei der Sünderin zu den Füßen Iefu aus einer dankbar 
liebenven, bußfertigen Gefinnung hervorquoll, daß das einmal von Got- 
tes und Chrifti Liebe erfaßte Herz fein füßeftes Genügen fand in Übung 
der Liebe gegen andre, wer dürfte dies leugnen? Das Opfer, welches 
den Mittelpunkt des Kultus bildete, e8 follte fein Gegenbild finden und 
fand e$ in dem Opfer, das der Menſch feinem Gott und Exlöfer bringt, 
Ein Beiſpiel ſolcher Hingebung haben wir beyeit8 in dem heiligen Fran- 
ziskus gefunden. Bejondere Erwähnung verdient aber auch jener Do- 
minifaner Ambrofius von Siena im breizehnten Jahrhundert, ver 
jih noch als Jüngling von feinem reichen Vater die Erlaubnis erbeten 
hatte, jeden Sonnabend fünf Fremde bei fich aufzunehmen und fie zu 
bewirten. Er machte e8 wie der Mann im Cvangelium, der ein 
Gaſtmahl bereitete, wozu er am Ende die Krüppel und Lahmen von 
den Zäunen und Landftraßen berbeiholte. Er ftellte fich unter die 
Thore der Stadt, und wo er eines Armen habhaft wurde, führte er 
ihn in fein Haus und bewirtete ihn, ging dann aber auch des andern 
Tags mit feinen Gäften zur Meſſe. An ven Teiertagen befuchte er 
die Gefängniffe, und an den Sonntagen bie Spitäler und legte jelber 
Hand an zur Verpflegung der Kranken. Beſonders waren e8 aber die 
Frauen, welche nach diefer Seite hin ihre fittliche Thätigfeit entfalteten. 
„Keine Zeit”, rühmt Hurter*) (und bier wohl mit Necht), „hat ſo— 
viele Fürftentöchter gejehen, deren Lebenslauf für alle Zeiten als Spie- 
gel der veinften Gottesliebe, ver glänzendſten Tugenden, der menjchen- 
freundlihften Widmungen könnte aufgeftellt werden. Keine Zeit hat 
ſoviele Weiber und Mädchen aufzumweifen, die durch ein zu Gott gewen- 
detes inneres oder durch ein an eben diefer Duelle fich Fräftigendes 
Wirken das Chriftentum als Leuchte und als Kraft in fich aufgenom- 
men hätte. Maria und Martha durften zahlreicher Jüngerinnen fich 
rühmen, manche vereinten das Weſen beider. | 

Ein Frauenbild tritt hier in den Vordergrund, dem wir für einige 
Augenblide unfre Aufmerkſamkeit zuwenden wollen, es ijt die heilige 
Elijabeth, Landgräfin von Thüringen. Diefe „lieblichſte Heiligengeftalt 

*Ra. a. D. ©. 443, 


Hagenbach, Kirchengeſchichte IL. 27 
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des Mittelalters, der auch der Proteftant den Charakter einer Heiligen 
gern zugefteht,“*) war eine Tochter Andreas’ II. von Ungarn, 1207 
zu Preßburg geboren. Schon als Kind wurde fie dem damals zehn- 
jährigen Kandgrafen Ludwig von Thüringen angelobt und mit ihm ge- 
meinschaftlih auf der Wartburg bei Eiſenach erzogen. Schon jetzt 
zeigte fich in ihr eine von der Welt abgefehrte, den göttlichen und ewigen 
Dingen zugewandte Gefinnung. Selbft in ihre Spiele mijchte fich diejer 
religidje Zug. „Von Iugend an’, bezeugt ihre Dienerin Jutta, „hatte 
fie Gott vor Augen, indem fie ihn in allen Dingen anvief und auf 
ihn alles bezog”. Der frühe, gewaltfame Tod ihrer Mutter, die ihr 
zweimal im Traume joll erjchienen fein, ftimmte fie noch ernfter. Sie 
Yegte die golone Krone, die fie bi8 dahin getragen, zu den Füßen des 
Gekreuzigten in ver Schloßfapelle nieder und verteilte all ihr Geld unter 
die Armen. Ahnlich, wie wir von Ludwig dem Heiligen gehört haben, 
fo wuſch auch fie jedesmal am hohen Donnerstage zwölf Armen bie 
Füße und jchenkte ihnen Silbermünzen. Sie verjagte fich alle feinern 
Speiſen, hüllte fich in die geringften Kleider; fie trug ein härenes Buß- 
gewand auf dem Leibe, dem fie jeden Freitag, zuletst täglich geigelte. 
Ihr Beichtvater, der finftere Konrad von Marburg, der Schreden 
der Ketzer, leitete diefe Exercitien und jchlug gelegentlich die Gräfin 
felbft, jogar mit Fäuſten. Mit ihrer Dienerin feste fie fich an den 
Spinnroden und jpann für Arme. Sie bejuchte Kranfe und Wöch— 
nerinnen, ſprach ihnen Troft zu und reichte ihnen Erquieung.**) Gern 
wohnte fie der Beftattung der Toten bei. Die Kinder der Armen hob 
fie aus der Taufe und forgte dann für fie wie eine Mutter. Als im 
Jahr 1225 eine Hungersnot in Thüringen ausbrach, that fie die Vor- 
ratskammern des Schlofjes auf und fpeifte die Armen zu Hunderten, 
Sie verkaufte ihre Kleinodien, um nad Herzensluſt Almojen zu jpen- 
den, Am Abhange der Wartburg erbaute fie mit Erlaubnis ihres Ge— 
mahls ein Hoipital, in welchem fie die Ausjägigen verpflegte, auch 
grünbete fie eine Nettungsherberge für arme verwahrlofte Kinder. Nichts 
machte ihr größeres Vergnügen, als wenn fie Kleider und Speijen ven 
Schloßberg hinunter ven Notleivenden bringen konnte. Ihrem Gemahl, 
der im übrigen ihre Gefinnungen teilte, ſoll e8 mitunter doch zuviel 
geworden jein, jo daß er ihrer Wohlthätigkeit Schranken zu ſetzen juchte. 


*) Kahnis im feinem zu Leipzig gehaltenen Bortrag über die heilige Elifa- 

beth. (Gotha 1868.) Vgl. auch die dort angeführte Litteratur ©. 9 ff. 
**) Als einft eine Wöchnerin großen Durft nad) Milch an den Tag legte, ver- 
ſuchte Elifabeth eine Kuh zu melfen, die ſich aber „unverſchämt benahm.“ Kahnis S. 25. 
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So wenigſtens nach ver befannten Legende, wonach fie eines Tages in 
der Schürze Brot binunterträgt und auf die Frage des Landgrafen, 
was fie da trage, zu einer Notlüge ihre Zuflucht nimmt und antwortet, 
fie trage Rofen. Der Mann will aber die Roſen fehen, fie deckt bie 
Schürze auf, und wirklich fallen Rojen ftatt des Brotes heraus, Der 
Himmel hatte ihre Lüge zur Wahrheit gemacht. Im Jahr 1227 ver- 
lor fie in einem Alter von zwanzig Jahren ihren Gatten, der auf dem 
Kreuzzug Friedrichs II. in Unteritalien ſtarb. Auch als Witwe fuhr 
fie fort in der Übung der Buß- und Liebeswerke, in denen ihr ganzes 
Leben aufging. Zu ben Yeiden, die fie fich felbft auflud, Fam dann 
auch noch das Kreuz, das ihr Gott ſchickte. Sie wurde von ihrem 
Schwager, dem uns als Gegenkaiſer befannten Heinrich Rafpe, famt 
ihren Kindern von ihrem Witwenfit vertrieben und ins Elend gefchiekt. 
Mitten im falten Winter, zu Anfang des Jahres 1228 jtieg Elifabeth 
von der Wartburg herab nach Eiſenach. Niemand wollte fie beherber- 
gen, bis endlich ein Wirt ihr eine Falte Stube bewilligte, die gelegent- 
lich auch den Schweinen zum Aufenthalt diente. Selbjt jolche, denen 
die edle Frau früher Wohlthaten erwieſen, ftießen fie von fich wie eine 
Landftreicherin. Nach mancherlei Schidjalen wurde ihr endlich Mar- 
burg von ihrem Schwager als Witwenfit angewieſen, in der Mitte des 
Sahres 1229. . Auch in Marburg brachte fie ihre Zeit mit Gebet, mit 
Celbjtpeinigung und mit Pflege der Kranken und Armen zu. Die 
efelhafteften Kranken waren ihr die liebſten, fie füßte fie und ihre Wun- 
den; denn auch das gehörte mit zu der Askeſe, die natürfichiten Ge— 
fühle zu überwinden. Dieje Unnatur ging bei Eliſabeth jo weit, daß fie 
Gott bat, er möge ihr die Liebe zu ihren eignen Kindern nehmen, damit fie 
andern deſto mehr Liebe erweilen könne. Auch jest ftand fie, und noch 
mehr als früher, unter der eijernen Zucht Konrads, der ihr übrigens 
auch die krankhaften Ausjchreitungen ihrer Wohlthätigfeit verwies, wenn 
auch nicht auf die lieblichſte Weiſe. Die Aoheit der Behandlung er- 
reichte hier den höchſten Grad.) Nachdem fie noch ein Hofpital und 
Armenhaus um 5000 Mark Silber erbaut hatte, das fie ihrem Zeit- 
genofjen, dem heiligen Franziskus weihte und den Franzisfanern in 
Marburg übergab, ftarb fie daſelbſt den 19. November 1231 in einem 
Alter von noch nicht mehr als 24 Jahren. Vier Jahre nach ihrem 
Tode (1235) ſprach Gregor IX. fie heilig. Es geſchah dies auf An— 
trag des Erzbiſchofs von Mainz und ihres Beichtvaters Konrad. Und 

*) Er bediente fie nicht nur mit Ohrfeigen, ſondern mit Stodjhlägen, deren 


Spuren noch nah Wochen zu fehen waren.” 
DE 
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ichon ein Jahr darauf (1236) wurde fie als Heilige verehrt, indem 
am 1. Mai diefes Iahres ihr Sarg aus der Gruft gehoben murbe, 
im Beifein Kaiſer Friedrichs IL, des Erzbiſchofs von Mainz und vieler 
Zürften und Prölaten. Der Sarg ward in der Kirche aufgejtellt, und 
unter ber Feier des Hochamtes ſetzte der Kaiſer der Heiligen eine goldne 
Krone auf. Über ihrem Sarkophag erhob ſich dann ſpäter die ſchöne 
Kirche, die noch jetzt ihren Namen führt. 

Dicht neben dieſen Beiſpielen der ſich hingebenden Liebe, freilich 
auf dem Hintergrund einer mißverſtandenen, bis zum Unnatürlichen 
ſich verzerrenden Frömmigkeit, finden wir nicht nur bei Weltlichen, jon- 
dern auch bei Geiftlichen die Ausbrüche der rohejten Leidenſchaften. 
Bei den einen war es die Leidenjchaft des Fanatismus, die ſie bis zu 
Berbrechen fortriß, bei den andern bie gemeinere Leidenſchaft perjön- 
Yicher Selbſtſucht. Zu den erfteren rechnen wir den ebengenannten Do- 
minifaner Konrad (Meifter Kurt) von Marburg, den Beichtvater 
der heiligen Eltjabeth, den Großinquiſitor und Ketermeifter Deutich- 
lands, der bejonders in den Aheingegenden unzählige Menjchenleben 
auf ven Scheiterhaufen gebracht hat. Durch feine vielen Grauſamkeiten, 
die er durch die verworfenften Subjefte ausüben lieg, machte er fich 
bei Geiftlichen und Weltlichen jo verhaßt, daß er. zulett in der Nähe 
von Marburg von einigen deutſchen Edelleuten erichlagen wurde, den 
30. Juli 1233. Bei alf feiner Härte war invejjen Konrad ein Mann, 
der vor allen Dingen es ftreng nahm mit fich jelbft. Sein Verfahren 
kann Abjchen erregen, aber nicht Verachtung. Er war ein Fanatiker, 
nicht ein Heuchler, jein Eifer war unrein und verkehrt, aber nicht er- 
logen. Dagegen waren andre gefchmeidiger in ihrem Benehmen, aber 
von gemeiner Denkart und einem wüjten Treiben ergeben. 

War e8 doch nichts fo Ungewöhnliches, Bifchöfe oder ihre Gehilfen 
als Wegelagerer reiſenden Kaufleuten oder Pilgern aufpafjen und fie 
plündern zu fehen. Selbft ver jonft gefeierte Erzbiichof von Köln, Kon— 
rad von Hochſtaden, ließ einen däniſchen Prinzen, der aus Frankreich 
nah Haufe zurücfehrte, aufgreifen, im Kerker halten und erjt um ein 
ſtarkes Löſegeld wieder freigeben.*) Ein Archiviafon Richmond wurde 
des Kirchenraubes, des Totſchlags, der Brandftiftung beſchuldigt. Schlä- 
geveien unter der Geiftlichen oder den Stiftsherren, wüſte Gelage, die 
zu Schlägereien umd andern Ausichweifungen hinführten, waren nichts 
Seltenes. es. Manche rühmten fich noch ihrer Nuchlofigkeit, Ein Dom- 


*) 5. Burdhardt, Konrad von Hochſtaden. © 64. Bol. Hurter, Bd. II. 
„A. 
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dechant von Lüttich that groß damit, daß er nicht in die Kirche gehe, 
jondern am Geläute fich genügen laſſe. Jagd und Würfelſpiel, jo ſehr 
fie auch grundſätzlich bei Geiſtlichen verpönt waren, zogen immer wie— 
der viele an als einziger Zeitvertreib. Auch in ihrem äußern Aufzug 
erſchienen manche Biſchöfe jo, daß man fie eher für weltliche Herren 
gehalten hätte. Sie Tiefen über der Tonjur, deren fie fich ſchämten, 
das Haar wachſen, trugen bunte, prachtvolle Kleider, erſchienen bewaff- 
net, oft jogar in der Kirche, wohnten den Waffenfpielen und Turnieren 
bei. Zu welchen fittlichen Verirrungen, ja Verbrechen vollends dag 
Cölibat führte, will ich Hier nicht weiter ausführen. Wir können es 
begreifen, wie dann das Volk fehwere Rache nahm an folden, die es 
auf den Wegen der Sünde ertappte,*) wie namentlich die Seften an 
ſolche Beijpiele jich hielten, wenn fie die katholiſche Kirche als ein Babel, 
ein Sodom und Gomorrha darftellten. 

Einer eigentümlihen Erſcheinung laſſen Sie mich noch gedenken, 
die und wieder in Die Gefchichte des Kultus zurücdführt, und die ung 
zeigt, wie auch hier das Heilige in feinen Gegenfak, das Profane, um- 
Ihlagen kann, ich meine die geiftlihen Schaufpiele”* Wie der 
Kultus mit feinen mannigfachen Zeremonien, feiner reichen Draperie, 
jeinen dramatijchen Elementen, den Antiphonien und Reſponſorien, feiner 
weitgehenden Mimik, feinen Umzügen und Prozeffionen zu einer Art 
von Schaufpiel für die Menge werben kann, hat wohl jeder bei fich 
ſchon im jtillen beobachtet. Mean wird fich aljo auch nicht wundern, 
daß ſich das mittelalterliche Schaufpiel aus dem Kultus Heraus ent- 
widelt hat. Den nächſten Anlaß dazu boten die biblifchen Feſte, wo 
die heilige Gejchichte nicht nur erzählt und befungen, fondern förmlich 
dargeftellt wurde. Sp am Palmjonntag der Einzug Chrifti in Ieru- 
jalem, jo die Fußwaſchung, die Paſſion. Auch das Weihnachtsfeſt bot 
dramatifche Motive, befonders in dem Aufzuge der drei Könige oder in 
der Hirtengruppe zu Bethlehem. Solche Weihnachts- und Oſterſpiele 
famen jchon mit dem elften Jahrhundert auf, aber beſonders haben fie 
im zwölften und dreizehnten Jahrhundert geblüht. In Frankreich er- 
ſchienen fie unter dem Namen der Myſterien,“**) in England als mi- 

*) Ein Beifpiel der Art gibt Schon im Jahr 1125 die Geſchichte des Karbi- 
nallegaten Iohannes Eremenfis. Er hatte eine Synode in London gegen die Prie- 
fterehe gehalten und wurde nachher felbft bei einer Dirne gefunden. 

**) Wadernagel, Gefchichte der deutſchen Litteratur. Mone, Die Schau- 
ſpiele des Mittelalters. Grüneiſen in Herzogs Nealenchklopäbie. Hafe, Das 


geiftliche Schaufpiel. Leipzig 1858. 
**) Wadernagel vermutet, daß das Wort aus ministerium entſtanden fei. 
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racle-plays (Wunderjpiele), in Spanien als autos (Afte); jpäter kam 
der Name Moralität auf, als an die Stelle der heiligen Geſchichte 
allegoriſche Darſtellungen getreten waren von Tugenden und Laſtern. 
Die Aufführungen geſchahen anfänglich durch die Geiſtlichen in den 
Kirchen ſelbſt, doch verwies ſie Innocenz III. 1210 aus denſelben, und 
ſo nahmen ſie ihren Weg über den Kirchhof auf den Schauplatz der 
Welt hinaus. Urſprünglich wurden ſolche Spiele mit Ernſt und Würde 
gefeiert, die Geiſtlichen ſelbſt hatten die Rollen übernommen als litur— 
giſche Funktion”); doch auch dies unterſagte Innocenz. Aber trotz dem 
Verbote beteiligten ſich die Geiſtlichen fortwährend bei dieſen Spielen, 
indem fie entweder ihre Schüler dazu heranzogen oder bie ernſten Rol- 
Yen felbft übernahmen, wie die des Engel! oder der Maria; denn auch 
die Srauenrollen wurden, wie bei den Alten, von Männern geipielt. 
Und die Kirche felbft jcheint nach den Zeiten Innocenz' ſich wieder mit 
den Spielen verföhnt zu haben, indem fogar Urban IV. an den Be 
fuch derjelben einen Ablaß knüpfte. Hier und da hatten diefe Spiele 
eine ſehr ernfte Folge. Als im Jahr 1322 nach Oſtern die Gefchichte 
von den Hugen und unklugen Iungfrauen durch die Geiftlichen und 
ihre Schüler zu Eifenach vor dem Landgrafen Friedrich mit der ge- 
biffenen Wange gefpielt wurde und die fünf unklugen Sungfrauen 
troß der Fürbitte der Maria und aller Heiligen feine Gnade finden 
fonnten, da fuhr der Landgraf: heftig auf mit den Worten: „Was ift 
denn der Chriftenglaube, wenn der Sünder troß der Fürbitte der Mut- 
ter Gottes und aller Heiligen Feine Gnade erlangen kann!“ Er ver- 
fanf von da an in tiefe Schwermut. 

Mit den geiftlihen Schaufpielen dürfen nicht verwechſelt werden 
die grotesfen und pofjenhaften Aufzüge, die ebenfalls im Mittelalter 
und zwar in Frankreich unter dem Namen der Narren- und Ejels- 
feite auffamen. Das Eſelsfeſt wurde, wie man mit ziemlicher Sicher- 
heit vermutet, jeit dem dreizehnten Jahrhundert auf verichiedene Weife 
begangen. In Rouen war e8 Bileams Eſel, durch den die Priefter- 
ſchaft, als wollte fie das Heilige aufs frechite verhößnen, die Geburt 
des Heilandes weisjagen ließ, indem ein Geiftlicher, der fich unter den 
Beinen des Tieres verſteckt hielt, die weisfagenden Worte ſprach. Zu 
Beauvais und anderwärts bezog fich das Ejelsfeft auf die Flucht nach 


Indeſſen waren es die Myfterien der Kirche, die da zur Aufführung famen. Es 
maren actus sacramentales. Auch dem englifhen Ausdrud „miracle-plays“ liegt 
dieſelbe Anſchauung zu Grunde. 


*) Die zu ſprechenden Worte wurden abgelefen: daher wohl ver Name „Rolle“? 
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Agypten. Es wurde den 14. Januar gefeiert. Eine Jungfrau mit 
einem Finde im Arm wurde auf einem reich verzierten Efel von dem 
Münſter aus nach der Stephansficche bis vor den Altar geführt, Hier 
wurde eine Meſſe gelefen, aber durchaus in Fomifcher, das Heilige pa- 
rodierender Weife. Statt des Dominus vobiscum und des Ite missa 
est wurden tierijche Naturlaute gehört, und das Volk refpondierte in 
gleicher Weiſe. Ahnliches geihah zu Sens. In Cambrai begnügte 
man fi damit, einen gemalten Ejel hinter ven Altar zu ftellen. Faſt 
noch anjtößiger als diefe Karikatur des Heiligen, wovon fich übrigeng 
noch ſchwache Nachklänge in den Vermummungen erhalten haben, die 
noch jegt manchmal im Begleite des Chriftfindes fich jehen laſſen, war 
das Narrenfeit, eine Nachahmung ver heidniſchen Saturnalien. Wie 
dort die Sklaven eine Zeitlang zur Erinnerung an ein golones Zeit- 
alter die Herren fpielten, jo wollten nun auch Die bei dev Meſſe zu— 
dienenden Knaben einmal den Biſchof ſpielen, darum hieß das Feft, 
das zwiſchen die Zeit der Weihnacht und der Epiphanie fiel, auch an— 
fänglih das Feſt der untern Diafonen (festum hypodiaconorum). 
Die erfte fichere Erwähnung davon finden wir im Laufe des zwölften 
Sahrhunderts. Urfprünglich hatte e8 die Geftalt eines unfchuldigen 
Kinderjpiels, indem die Schüler fich einen Abt oder einen Bifchof wähl- 
ten und ihm Ehre erwiejen; aber bald mijchten ſich auch die Erwach— 
jenen mit ein, und jo wurde daraus ein Mummenfchanz, an bern fich 
alferlet Unfug hängte, und von da an führte es mit vollem echte, 
aber auch zur Schande der Kirche, die ſolches duldete, den Namen 
Narrenfeft. Es wurde förmlich ein Narrenbiichof gewählt, der mit 
allen Abzeichen der bifchöflichen Würde angethan die Litaneten der Kirche 
nadhäffte, und dann fand auf Heiliger Stätte ein wüftes Gelage ftatt. 

Indeſſen ſchwieg die Kirche doch nicht ganz ftill zu ſolchem Unfug. 
AS es gar zu arg wurde, beganı fie einzufchreiten. Kirchenverſamm—⸗ 
lungen von Paris und Rouen zu Anfang des dreizehnten Jahrhun— 
derts erliegen ernftliche Verbote und ebenjo Innocenz II. und In— 
nocenz IV. Aber jeder weiß, was Verbote helfen, wo die Unfitte ein- 
mal zur Sitte geworben. Päpfte, vor denen Könige fich beugten, die 
ganze Länder mit dem Interbift belegten, Fonnten ver Roheit und Thor- 
heit der Zeit nicht wehren, fich einmal auszutoben. Dasſelbe Bolt, 
das am Aſchermittwoch fich mit Aſche beftreute, das einem gewaltigen 
Bußprediger mit Andacht, ja mit Zerfnirfchung der Herzen lauſchte und 
in Thränen zerfloß, wurde auch wieder hingeriffen in den Strom ber 
Ausgelaffenheit, wenn einmal die Dämme los waren. Wie wir an ben 
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herrlichſten Bauwerken des Mittelalters oft widerwärtige Fratzenbilder 
erblicken, fo ſaß auch der ſtrengſten Askeſe des natürlichen und finn- 
lichen Menſchen gelegentlich auch wieder der Schalt im Naden; neben 
der tieffinnigften Symbolik fchleppte fich die Trivialität, neben der kirch— 
Yichen Erbauung auch das firchliche Ärgernis fort, und das big im die 
Zeiten der Reformation und darüber hinaus. 

Aber die Wiffenfhaft? Hat fie nicht verevelnd und bildend auf 
das Volk gewirft? Wir merken davon wenig. Wohl Haben tiefere 
Studien auf einzelne Geiftliche, die fich ihnen hingaben, einen wohl- 
thätigen Einfluß geübt; aber die Wifjenichaft ftand eben als bloße 
Schulwiſſenſchaft (Scholaftif) dem Leben nicht nur der Laien, jondern 
auch der großen Maffe der Geiftlichen viel zu fern, als daß eine di- 
rekte Einwirkung hätte können erwartet werden. 

Nichtsveftoweniger Liegt e8 in unſrer Aufgabe, num auch noch dem 
wilfenichaftlichen Leben der Zeit ung zuzuwenden, und da eben die Wif- 
jenihaft faſt ausſchließlich von der Kirche in Befit genommen, von ihr 
beherricht und geleitet war, da die Summe des Wifjens fast ganz auf- 
ging in der Theologie, jo wird vor allem dieſes theologiiche Willen 
und die Davon beherrjchte Kirchenlehre unſre Aufmerkfamfeit in An- 
ſpruch nehmen. 


Bierundzwanzigfie Borfefung. 





Die mittelalterlide Theologie. — Die Umiverfitäten. — Die Scholaftif. — Aleran- 

der von Hales, Albert der Große, Thomas von Aguino, Bonaventura, Duns 

Seotus. Gegenwirkung. Johann von Salisbury, Roger Baco, Raymund Lull. — 
Überficht der herrſchenden Kirchenlehre. 


Von dem gottesbienftlichen Yeben des Mittelalters und von deſſen 
Sitten und Gewohnheiten wenden wir uns nun dem wiffenfchaftlichen 
Leben zu und bringen damit in Verbindung bie Lehre der Kirche, wie 
fie unter dem Einfluffe diefer Wiffenichaft ihre fefte Geftalt, ihre volle 
Abrundung zu einem in fich gejchloffenen Ganzen erlangt hat. Wenn 
wir aber von dem wifjenfchaftlichen Leben reden follen, wie es fich in 
der zweiten Hälfte des Mittelalters, wie e8 namentlich im dreizehnten 
Sahrhundert ſich entwidelt Hat, jo müſſen wir an früher Gefagtes an- 
fnüpfen. Wir haben gejehen, wie einjeitig die Behauptung ift, daß 
mit dem Untergang des römischen Neiches im Abendlande nach ver 
Völkerwanderung alles Licht der Wiſſenſchaft ausgelöfcht und eine völ- 
Yige Barbarei eingebrungen fei, und haben jchon vorläufig darauf auf- 
merkſam gemacht, wie einerſeits die Überrefte der antiken, Haffifchen 
Welt Hinübergerettet worben find in die Welt des Mittelalters, und 
wie zugleich eine der chriftlichen Denkweiſe entiprechende Philofophie, 
für die wir num einmal den nicht immer zuveichenden Namen ver 
Scholaſtik Haben, fich auszubilden anfing. Neben ber achtungswerten 
hiſtoriſchen Sammlerthätigfeit, wie fie im karolingiſchen Zeitalter in 
den Kloſterzellen geübt wurde, neben den linguiſtiſchen und exegetifchen 
Studien haben wir ſchon im neunten Iahrhundert die Anfänge einer 
auf die legten Gründe der Erkenntnis zurückgehenden Neligionsphilo- 
fophie und Dogmatik fennen gelernt in einem Scotus Erigena; dann 
im elften und zwölften Jahrhundert in einem Anſelm von Canterbury, 
einem Abälard, einem Hugo von St. Viktor, einem Peter dem Lom- 
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barden. An dieſe Männer und ihre Werke werden wir nun die großen 
Kirchenlehrer des Mittelalters, die Theologen und Philoſophen des drei- 
zehnten, teilmeije ſchon des vierzehnten Jahrhunderts, einen Aleran- 
der von Hales, einen Albertus Magnus, einen Thomas 
von Aquino, einen Bonaventura und Duns Scotus und 
noch viele andre fich anfchließen jehen, deren Namen die Gefchichte mit 
Achtung nennt. Doch bevor wir diefe Männer jelbjt uns vorführen, 
verweilen wir einen Augenbli bei den Bildungsanftalten und 
Bildungsmitteln der Zeit. 

Im frühern Mittelalter waren e8 die biichöflihen Domſchulen 
und die Rlofterfchulen, beſonders der Benediktiner und Prämonjtraten- 
jer, in denen die Geiftlichen ihre Bildung erlangten, oder e8 geſchah 
aud wohl in Italien und anderwärts, dag Pfarrer junge Leute zur fich 
ing Haus nahmen und fie auf ihren Beruf vorbereiteten. So wurde 
auf der dritten und vierten lateranenfiichen Synode verordnet, daß 
nicht nur an jeder Kathedrale, jondern an jeder Hinlänglich reichen 
Kirche ein Lehrer (magister) beftellt werde, um die Klerifer der Diö- 
zefe in der Grammatik u. ſ. w. zu unterrichten. Jede Metropolitan- 
firche aber follte überdies ihren „Iheologen" haben, der die Priefter ir 
der heiligen Schrift und in der Seelforge unterweilet. Dafür wurden 
folhen Männern Kanonikatspfründen angewiejen, ohne daß fie Mit- 
glieder des Kapitel8 zu jein brauchten”) Weiterhin jehen wir num 
aber, und zwar in fchnelfer Aufeinanderfolge, die großen wiſſenſchaft— 
lichen Körperichaften entjtehen, welche den Namen Univerfitäten 
erhielten, Nicht, wie oft irrig angenommen wird, von der alle Kreife 
des Wiſſens umfaljenden Einrichtung (studia generalia), jondern von 
der zunftartigen Verbindung ihrer lieder zu einem Ganzen (Univer- 
sitas) führten fie diefen Namen, Eine ausführliche Darftellung des 
Univerfitätsweiens im Mlittelalter liegt außer unferm Plane. Für das 
Eirchenhiftoriiche Bild, joweit wir e8 zu entwerfen haben, genüge fol- 
gendes: Schon im zwölften Jahrhundert zeichnete fich die Schule von 
Paris als die Schule der Theologen, und die zu Bologna alg die der 
Juriſten und Kanoniften aus. Für die Mediziner erlangte Salerno 
einen hoben Ruf. Im dreizehnten Jahrhundert vollends galt Paris 
bereit8 als die Stadt, der alle andern weichen mußten, „als ver Born 
aller Weisheit, ald der Baum des Lebens, die weithin ſtrahlende Leuchte 
im Haufe des Herrn.“ Schon Ludwig VII. hatte die Univerfität mit 
großen Vorrechten bedacht, fein Sohn Philipp diefelben erweitert. Die 
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berühmteften Männer der Zeit Iehrten daſelbſt, und die e8 nachmalg 
wurden, Hatten dort ihre Studien gemacht. Die Zahl der Studenten 
ging ins Ungeheure.“) Auch andre theologifche Schulen, wie die von 
Bourges und Touloufe, Hatten fich Hoher Gunft zu erfreuen. In Eng- 
land hob ſich Cambridge, aus dem Meifter und Lehrer für das ganze 
Land hervorgingen, und bald darauf Oxford, das unter Heinrich III. 
30000 Studenten zählte. In Spanien, im Königreich Leon, wett- 
eiferte die Hohe Schule von Salamanka, gejtiftet 1222 von Alfons IX., 
mit den Schulen Frankreichs. Alle diefe Anftalten Hatten ihre befon- 
dern Rechte und Privilegien. Um eben diefe Zeit kamen auch die afa- 
demifchen Grade auf, die der Magifter und Doktoren, auch in der 
Theologie. Zur Unterftügung der Studierenden, die ſchon damals 
unter ſich ihre Landsmannſchaften und Verbindungen hatten, wurden 
wieder bejondere Kollegien gegründet mit eigentümlicher gefonderter Ver- 
waltung. So hob ſich auf der Pariſer Univerfität um die Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts ein Kollegium befonders hervor, das Kolle— 
gium der Sorbonne, das für die Theologie von der höchſten Bedeu- 
tung wurde. Ein gewiffer Robert, aus dem Fleden Sorbonne in 
der Champagıre, Doktor der Theologie und Kanonikus zu Paris, war 
der Stifter desfelben 1250; e8 hieß auch, weil es zur Unterſtützung 
armer Theologen diente, das arme Kollegium. Später ging der Nante 
auf die theologische Fakultät, ja auf die ganze Univerfität von Paris 
über. Es fam bald dahin, dag die Sorbonne auf Jahrhunderte hinaus 
eine theologijche Autorität wurde, welche der der Päpfte und Konzilien 
an die Seite trat. 

Um eben die Zeit nun aber, al8 die Univerfitäten anfingen, ihrem 
Glanz zu verbreiten, hatten auch die Bettelorden jene allgemeine Ber- 
breitung gefunden, deren wir früher erwähnt haben. Einer der vor 
züglichiten Parifer Lehrer, Wilhelm von St. Amour, ſah ſich in 
die Notwendigkeit verfett, die Rechte der Univerfitäten und namentlich 
der Univerfität von Paris gegen die Jünger des Dominifus und Fran— 
ziskus zu verteidigen, indem fich diefe, wie zur Kanzel und zum DBeicht- 
jtuhl, nun auch zu den afademifchen Lehrftühlen hinzudrängten; allein 
ex unterlag in diefem Kampfe. Bapft Alexander IV. entſchied durch 
eine Bulle (quasi lignum vitae) zu gunjten der Bettelmönche. Und 


*) Eine eingehende Schilderung (mad) Buläus) gibt Hurter gleih im Au— 
fang feines Innocenz IM. GBd. I. ©. 13 ff.). Über die Univerfitäten im Mittel- 
‘alter überhaupt vgl. Tholud in Herzogs Nealencyflopädie und über bie Sor— 
bonne: Matter, ebendafelbft. (Bol. im Anhang über Denifte.) 
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fie find e8 nun auch, die auf dem Gebiete der theologijchen Wiſſen⸗ 
ſchaft in der vorderſten Reihe erſcheinen, die den Ton angeben und 
nach denen die Schulen und Parteien ſich benennen und gruppieren; 
denn ſie unterließen nicht, ihre gegenſeitigen Eiferſüchteleien auch auf 
das Gebiet der Wiſſenſchaft überzutragen. 

Wir haben ſchon bemerkt, daß die Form der mittelalterlichen Theo— 
logie die ſcholaſtiſche war. Ich will nicht wiederholen, was ich über 
dieſe Benennung und über die frühere Geſchichte der Scholaſtik geſagt 
habe. Nur ſoviel ſei bemerkt, daß, wie das Papſttum, das Mönchtum, 
der mittelalterliche Kultus und die mittelalterliche Kunſt im dreizehnten 
Jahrhundert eine bisher noch nicht erſtiegene Höhe erreichten, ſo dies 
auch mit der Scholaſtik der Tall war. Eine merkwürdige Parallele 
fällt ung fogleich ing Auge zwiſchen dem Aufſchwung, den die firchliche 
Baufunft in diefer Zeit genommen, und dem Aufihwung, den die Phi- 
Yofophie nahm. Es ift, als ob die Baumeifter des Firchlichen Lehr- 
gebäudes hätten wetteifern wollen mit den Baumeiftern der Dome. Zu 
diefem kühnen Aufſchwung trug namentlich bei die genauere Befannt- 
ſchaft mit der Philofophie des Arijtoteles; man verbanfte dieſe Be— 
kanntſchaft ven Arabern, deren Kommentare über diefen größten Denker 
des Altertums feit den Kreuzzügen in Europa waren befannt gemwor- 
den. Das Studium des Ariftoteles war aber unftreitig für die Ent- 
wicdelung der mittelalterlichen Philojophte von großem Belang. Es 
ihärfte fi) am demſelben das logiſche Denken; der Geift gewöhnte ſich 
an Strenge der Methode, an Präzifion des Ausdruds, und das war 
ohne Zweifel ein großer Gewinn. Aber freilich, wenn die religidfen 
Wahrheiten, die nur dem religiöjen Sinne zugänglich find, Die mehr 
mit dem Glauben erfaßt, als mit dem Verſtande begriffen fein wollen, 
dieſer Denfoperation unterworfen wurden, dann fonnte auch Yeicht ein 
fünftlich gefügtes, aber dürres Gerippe von Lehrfägen entjtehen, das 
wohl Bewunderung verdient, dem aber doch die Seele fehlte, der leben— 
dige Odem des Geiftes. Und fo geſchah es wirklich. Nicht nur ihrer 
kühnen Form wegen erinnern jene Lehrſyſteme ung an die Dome des 
Mittelalters; es tft, al ob auch fie aus Stein gehauen wären. Nur 
beiteht der Unterjchted darin, daß unter den Händen des Baumeifters 
dem Stein ein Leben eingehaucht, hier aber umgekehrt das Leben big- 
weilen in Stein verwandelt wurde. Was an dem einen Orte ung er- 
freut und erhebt, mag an dem andern, bei aller Bewunderung, bie 
wir ihm zollen, uns leicht beengen und in feiner unheimlichen Kälte 
ung anſtarren. Auch darin zeigt fich Die Verfchievenheit, daß die ftei- 
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nernen Denkmale noch ftehen und von allen können bewundert, von 
vielen verjtanden werden, während die Lehrgebäude der Scholaftif ſchon 
längft in ihre Urftoffe aufgelöft, und die Baufteine, ſoweit fie brauch— 
bar waren, zu neuen Konftruftionen verwendet worden find. Nım die 
Bibliotheken bewahren noch die urfundlichen Belege des Baues in den 
aufgejhichteten Folianten, aus denen der Fleiß gelehrter Forfcher bis 
heute noch neue Funde zu Tage fördert. Treten wir num unfrer Auf- 
gabe näher und betrachten wir, wenn auch nur in allgemeinen Grund- 
zügen, das Gebäude der mittelalterfihen Scholajtif und feine ganz 
eigentümliche Stellung zur Kirche! 

Wenn eine Zeit, die gewohnt war, ſich an Autoritäten zu binden, 
die Autorität des heidniſchen Philofophen Ariftoteles neben die Auto- 
rität eines Auguftin und der Kirche, ja neben die Autorität der Schrift 
hinſtellte, ſo mußte dies zu jeltfamen Kollifionen Hinführen, die in ver 
Kegel nicht zum Vorteil des Glaubens ausichlugen. Die Kirche als 
ſolche konnte es nicht gutheißen, daß in ihrem Heiligtum eine heidniſche 
Autorität ohne weiteres Platz greife, und wir finden daher Verbote 
genug gegen ben Gebrauch der ariftoteliichen Bhilofophie innerhalb ver 
Theologie. Ein folches Verbot erließ bereitS im Jahr 1209 eine Sy- 
node von Paris, Auch erhoben fich von verſchiedenen Seiten her Yaute 
Klagen, daß man den Wald des Ariftoteles um die Kirche herumpflanze, 
daß man den Leuten ftatt der Fiſche bloße Fiſchgräten auftifche, welche 
den Gaumen rigen und das Schluden hindern. Papſt Gregor IX. 
unterließ daher nicht, die Theologen zu ermahnen, fie möchten doch 
nicht gleich jenem unfruchtbaren Teigenbaum im Covangelium bloß 
Blätter jehen Tafjen am Baum der Erkenntnis, jondern Früchte; fie. 
möchten den hungernden Seelen nicht bloß Schalen vorwerfen ftatt des 
Kernes, Aber auch hier ließ fich nichts. ausrichten weder dur Ge— 
bot und Verbot, noch durch Wehllagen und Ermahnen. Der Zug der 
Zeit war ftärfer als alles dies, und jo nahm die ariftoteliich-fchola- 
jtifche, dialeftifche Behandlung der Theologie und mit ihr das unerbau- 
lichſte Schulgezänte zufehends in ver Kirche überhand. Zwar fehlte e8 
unter den fogenannten Scholaftifern ſelbſt nicht an folchen, welche das 
Ungenügende eines folchen Verfahrens einjahen und welche auf bie tie- 
fern Gründe aller religiöfen Erkenntnis hinwieſen. Vene große Frage, 
die ſchon Anfelm und Abälard von verjchtevenen Standpunkten aus be- 
handelt hatten, wie fich ver Glaube zum Wifjen verhalte, trat auch jett 
wieder hervor. Ein englifcher Branzisfaner, Alerander von Ha— 
les, Doktor der Theologie zu Paris (7 1245), lehrte, ähnlich wie An- 
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felm, daß man die Wahrheiten des Heild vor allen Dingen fih im 
Glauben aneignen und dann erjt verjuchen müffe, fich ihrer auch wiſ— 
fenfchaftlich zu bemächtigen. Nur wer veines Herzens ift, kann Gott 
ſchauen; nur auf dem Wege der Selbtüberwindung und des Kampfes 
gelangt der Menſch in den Beſitz eines reinen Herzens. In logiſchen 
Dingen führt die Erkenntnis zum Ölauben, zur Überzeugung: in theo- 
Yogijchen führt umgefehrt der Glaube zum Erkennen. Die Theologie 
iſt nicht bloß eine Kunft, fie ift eine Macht, eine Tugend (virtus); fie 
ift nicht nur Wiffenfchaft, fie ift Weisheit. Aber diefelben Männer, 
die fo far und verftändig, jo tief aus der innerjten Erfahrung heraus 
zu reden wußten, jo daß jedes veligiöfe Gemüt ihnen fofort zuftimmen 
wird, fonnten e8 dann doch wieder nicht laſſen, in die Dornenheden 
der fubtilften Neugierde zu greifen. Neben jenen trefflichen Sätzen des 
Alerander von Hales findet ſich dann wieder viel Unverbauliches und 
Unerquickliches, 3. B. die Unterfuchung, zu welcher Stunde des Tages 
Adam gefündigt Habe? Es wird geantwortet, um die neunte Stunde; 
darum mußte much Chriftus um die neunte Stunde fterben. Oder ob 
der Teufel der Schlange die Zunge bewegt habe, oder fie jelbft? Ob 
Maria, die Jungfrau, hätte noch befjer jein können, als fie in der 
That Schon war? An joldhen Krenz- und Querfragen ift die Scho- 
laſtik überveih, und dennoch wäre e8 ungerecht, nur nach den Aus— 
wüchjen den ganzen Baum beurteilen und mit den faulen auch deſſen 
befjere Früchte verwerfen zu wollen. 

Einer der größten Männer der Wifjenfchaft jener Zeit, den auch 
wieder die größten Forſcher und Denker unſrer Zeit, wie ein Alexander 
von Humboldt, als jolchen erkennen, war ein Deutjcher, ein Schwabe 
aus Lauingen, Albert ver Große Albertus Magnus). Er ftammte 
aus dem adligen Gefchlechte der Bollftädt; von ihm heißt e8: er war 
„groß in der Magie, größer in der Philojophie, am größten in ver 
Theologie.” Er war Dominikaner und Provinzial feineg Ordens in 
Deutichland. 1238 Yehrte er mit großem Beifall in Köln. Wider 
jeinen Willen erhob ihn Bapft Alexander IV. auf den Biſchofsſtuhl von 
Regensburg. Albert Iegte aber das Amt freiwillig nieder und zog fich 
in fein Kloſter zu Köln zurüd, wo er im November des Jahres 1280 
ftarb. Er foll in feinem Alter blödfinnig geworden fein.* Wegen 
feiner Anhänglichfeit an Ariftoteles haben ihm die Gegner den „Affen“ 
desſelben (simia Aristotelis) genannt; aber mit Unrecht. Wohl hat 


*) Es hieß von ihm: Albertus ex asino factus est pbilosophus jet ex 
philosopho asinus. } 
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er den Arijtoteles benutzt, aber durchaus frei und eigentümlich.“) We- 
gen jeiner naturhiftoriichen Kenntniſſe (ev war auch der Aſtrologie zu- 
gethan) wurde er von jeinem Zeitalter für einen Schwarzfünftler und 
Zauberer gehalten. Soll er es doch verjtanden Haben, mitten im 
Winter einen Frühling mit den jhönften Blumen hervorzuzaubern! 
Kraft jeiner Einficht in die Magie glaubte er auch die Wunder der 
ägyptiſchen Zauberer, die fie vor Pharao verrichteten, natürlich erklä— 
ven zu können. Die Wunder Moſe aber und die bibliſchen Wunder 
überhaupt verehrte er als göttliche Wunder. Er war bei allem natür- 
lichen Magismus entjchievener Supranaturalift in der Theologie. Nicht 
nur das Wort der Bibel, auch der Entjcheid der Kirche war ihm un- 
bedingte Autorität. Die fides catholiea fteht ihm hoch über allem 
menſchlichen Wiſſen. Aber dieſes Übernatürlihe hindert ihn nicht, fon- 
dern reizt ihn vielmehr, das der Erkenntnis Unzugängliche gleichwohl 
mit den Fühlfäden feines geiftigen Taſtſinnes zu evreichen. Über das 
Weſen und das Gejchäft der Engel ftellt er fich ähnliche Fragen wie 
Alerander von Hales; z. B. ob die Engel am Morgen mehr Cinficht 
hätten al8 am Abend, oder umgekehrt (cognitio matutina et vesper- 
tina)? Rückſichtlich der Allmacht Gottes fragt er, was für Gott ſchwie— 
tiger geweſen jei, ob die Schöpfung der Welt, oder die des Menjchen ? 
ob er auch das Widerfprechende könne möglich machen, z. B. daß Weiß 
zugleich Schwarz jei? So zeigt fich neben dem Tiefjinn des Mannes 
der Fürwig des altklugen Kindes, 

Wenn nicht in univerjeller Beziehung, jo doch für die Theologie 
nod) beveutender als Albertus war fein großer Schüler Thomas 
von Aquino.*) Er jtammte aus gräflichem Gefchlechte***) umd 
wurde auf dem Schloffe Rocca ficca auf der Grenze zwijchen dem Nea- 
politanifchen und dem Kirchenftante geboren im Jahr 1224 oder 1225, 
Ein frommer Einfiedler joll jeine Geburt als die eines außerordent— 
lihen Mannes geweisfagt haben. Schon als Kind gab er Beweife 
feiner großen Frömmigkeit, indem er ein Papier, auf dem ein Abe 
Maria gejchrieben ftand, lieber Hinunterjchlucte, als daß er es aus den 


*) Bol. dag günftige Urteil Ritters über ihn im deſſen Geſchichte ber 
Philofophie. 

**) Karl Weber, Der heilige Thomas von Aquino, Regensburg 1859. 3 Bde. 
Bol. Neander in der Kichengefchichte und in Pipers evangeliſchem Kalender 
1850. (Die neuere Litteratur, zumal ſeit der Bulle Leos XIII., muß im Anhang 
ſpezieller berüdfichtigt werben.) 

***) Sein Vater, Graf von Aquino, Herr von Loretto und Belcaftro, hieß 
Ladulf. Er konnte feinen Stammbaum auf die Hohenftaufen zurüdführen. 
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Händen gelaſſen Hätte. Im Lernen machte er ſchnelle Fortichritte; 
was er einmal dem Gedächtnis eingeprägt, das behielt er auf immer. 
Nachdem er bei den Benediktinern in Monte Caffino jeinen erjten Un- 
terricht empfangen hatte, ging er 1243 unter die Dontinifaner. Seine 
Familie wollte ihn mit Gewalt von dieſem Schritt abhalten. Zwei 
Jahre wurde er im väterlichen Schloffe gefangen gehalten; aber gerade 
hier machte ex feine tiefften Studien und wurde durch merfwürdige Vi— 
fionen in feinem Vorhaben beftärkt. Er jah fih von Engeln um- 
ſchwebt, die feine Lenden mit dem Gürtel der Keuſchheit umgaben und 
ihn zum Ritter Chrifti weihten. Mit Hilfe der Dominikaner entrann 
er endlich aus feinem Kerker; die Brüder ließen ihn, wie einjt die 
Chriften den Apoftel Paulus, in einem Korbe die Mauer hinunter. 
Jetzt wurde er fürmlich eingefleidet und trat in die Schule Alberts des 
Großen zu Köln. Da ſaß er denn till und in fich gefehrt den übri- 
gen Schülern zum Gefpötte; er fie da, hieß es, jo ftumm und dumm 
wie ein Ochſe. Als er aber einft bei einer Disputation jogar feinen 
Lehrer überwand, da fprach dieſer über ihn die weisſagenden Worte; 
„dieſer ſtumme Ochſe wird einft die ganze Welt mit dem Auf feiner 
Wiſſenſchaft erfüllen!““) Und fo war es auch. Bald überftrahlte der 
Name des Thomas von Aquino alle andern Namen; er hieß der engel- 
gleiche Doktor (Doctor angelieus), der Adler unter den Theologen, 
Den Doktorgrad hatte ev 1253 in Paris erhalten, wohin er fih im 
Auftrag des Ordens und in Begleitung feines Lehrers Albertus begeben. 
Mehrere Päpfte beehrten ihn mit Aufträgen. Das ihm angebotene 
Erzbistum von Neapel ſchlug er aus und zog fih in ein Dominika- 
nerklofter diefer Stadt zurück. Eben wollte er das Konzil von Lyon 
(1274) bejuchen, al8 er ven 6. März gleichen Jahres auf der Reiſe 
ftarb in dem Klofter Foffa nuova unweit Terracina. Thomas hatte 
einen großen umfafjenden Geift. Was von Cäfar und andern großen 
Männern gerühmt wird, daß fie mehreren Schreibern verjchievenes auf 
einmal diktieren und dabei noch weitere Gedanken verfolgen fonnten, 
das wird auch von ihm gerühmt. Aber noch mehr als feine Gelehr— 
ſamkeit, noch mehr als fein Tief- und Scharffinn wird von den Zeit- 
genofjen jeine Demut und Frömmigkeit hervorgehoben. Er hat ein 
großes Werk gefchrieben, in welchem er als in einer „Summe“ feine 


*) Als er einft in Gedanken vertieft daſaß, riefen feine Kameraden ihm zu: 
„Komm, fteh, ein liegender Ochſe!“ Thomas eilte auf das Geſchrei herbei und 
ward ausgelacht. Er antwortete: „Meiner Lebtage habe ich nicht geglaubt, daß ein 
Ochſe fliege; aber noch weniger, dag Mönche ſich nicht ſchämen würden, zu lügen.‘ 
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ganze Theologie nieverlegt, ein Werk, an dem die folgenden Sahrhun- 
derte genug zu ftudieren fanden und das noch jekt von denen hoch- 
gehalten wird, die ſolche Arbeiten zu ſchätzen wiſſen. Als er mit die- 
jem Werfe befchäftigt war, flehte er einft am den Stufen des Altarg 
den Herrn um Erleuchtung an. Chriftus erſchien ihm in einer Bifion. 
„Du haft gut von mir gejchrieben“, fprach der Herr zu ihm: „welchen 
Lohn ſoll ich dir geben?" „Keinen andern Lohn“, erwiderte der Fromme 
Deter, „als dich, dich ſelbſt.“ So werben auch rührende Beifpiele von 
jeiner großen Demut erzählt, wie er fich von andern verfpotten Tief, 
und von jeinem unbebingten Gehorſam gegen die Oberen.*) Daß bei 
der gänzlichen Vertiefung des Mannes in göttliche Gedanken auch alfer- 
lei Geiftesabwejenheiten in Beziehung auf die weltlichen Dinge vor- 
famen, wird uns an ihm jowenig befremden als an einem Bernhard 
von Clairvaux u. a. Ein vornehmer Prälat wollte ihn in feinem 
Klofter bejuchen; er wurde gerufen; aber während er durch den Kreuz- 
gang dem Sprechzimmer zuwandelte, war er jchon fo in geiftliche Ge- 
danken vertieft, daß er nicht mehr wußte, weshalb er gerufen wurde. 
Ein andermal wurde er von König Ludwig IX. zur Tafel geladen. 
Er war eben mit der Widerlegung ver Manichäer beichäftigt; dieſe 
verfolgten ihn bis an den Speiſeſaal des Königs; man fette fich zu 
Ziihe. Während des Mahles ſchlug Thomas auf die beſetzte Tafel 
mit den Worten: „Da find die Manichäer geſchlagen!“ Sein Prior, 
der neben ihm jaß, ergriff ihn beim Arm und erinnerte ihn, wo er 
fei. Er fiel wie aus ven Wolfen und bat den König um Entichul- 
digung. Der König aber hatte feine Freude daran; er ließ fofort fei- 
nen Schreiber fommen und dieſer mußte unverzüglic) die Gedanken des 
Mannes zu Protokoll nehmen, damit nichts Davon verloren gehe. Daß 
einem ſolchen wunderlichen Manne auch Wunder zugefchrieben wurden — 
wie er denn einen Sturm zur See durch jein Gebet befchwichtigt haben 
fol — werden wir nach der Anſchauung des Mittelalters ganz natür- 
lich finden. 

Einen Abriß von feiner Lehre zu geben, möchte ich fait eine Un- 
möglichkeit nennen. Von den großartigen Bauten der Dome lafjen fich 


*) Nur ein Beifpiel. Als ihn einft beim Vorleſen im Konvikt der Korrektor 
am unrechten Orte tabelte wegen faljcher Betonung eines Wortes, ließ er fich nicht 
nur den Tadel gefallen, ſondern Ya8 das Wort von nun an lieber unrichtig, wie 
der Korrektor e8 wollte, al8 daß er auf feinem Sinn beftanden hätte; denn an 
der Betonung eines Wortes fei weniger gelegen, al8 an pünktlichem Gehorfam. 
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am Ende Photographien aufnehmen, nicht ebenſo von dieſen vielver- 
ſchlungenen Lehrgebäuben. 

Wir bemerken nur, daß auch bei ihm fich das Streben findet, den 
übernatürlichen Gehalt ber firchlichen Lehre dem natürlichen Verſtande 
zugängfich zu machen, ohne ihm darum irgendwie in ein Natürliches 
oder Begreifliches aufzulöfen. Er mutet vielmehr dem Verſtande zu, 
in die Geheimniffe des Glaubens einzugehen und fie joweit zu durch— 
forichen, als die Kraft hinreicht, wenn er auch das Unerforjchliche von 
vornherein annimmt. 

Wir wenden ung nun den Männern zu, die als Zeitgenofjen und 
zugleich als Nebenbuhler des Thomas auftraten. Wenn die Domini- 
faner ihren höchſten Ruhm dareinfegten, den großen Thomas von 
Aguino unter die Ihrigen zählen zu dürfen, jo waren die Franzis— 
faner nicht minder jtolz auf die Namen zweier Männer ihres Ordens, 
die eineg Bonaventura und eines Duns Scotus. 

„Bonaventura” (buona ventura, gutes Glüdk)), jo vief eines 
Tages ver heilige Franziskus einer betrübten Mutter entgegen, die ihn 
um feine Fürbitte für ihr krankes, vierjähriges Kind angefleht Hatte, 
und die nun in Kraft diefer Fürbitte fich der Wiedergenefung ihres 
Lieblings freute. Dieſes Kind hieß Sohann Fidanza und war 1221 
zu Bagnarea im Tosfanifchen geboren; aber nunmehr führte e8 den 
Namen Bonaventura.”) Aus Dankbarkeit wurde das Kind dann 
noch überdies dem Orden des heiligen Franziskus geweiht. Im zivei- 
undzwanzigften Jahre nahm Bonaventura das Ordenskleid und legte 
das Gelübde ab. Von dem Eintritt in diefen Orden an war fein 
Leben der Nachahmung des „jeraphijchen Vaters‘! gewinmet. In De- 
mut und Gehorjam that e8 Bonaventura allen zuvor. Ex fpülte und 
reinigte die Speifegerätichaften, kehrte Die Speifejäle und Schlafjäle des 
Klofters, und was feine Genoſſen nur mit Widerwillen leiſteten, das 
griff er mit freudigem Eifer an. Da er fich für unwürdig hielt, das 
heilige Sakrament des Leibes Chriftt zu empfangen, jo hielt ex fich vom 
Abendmahl fern; erſt nachdem (wie die Legende berichtet) ein Engel vom 
Himmel her ihm die heilige Speife gefpendet, nahm er fie aus Gehor- 
jam. Seine größte Freude war die Krantenpflege, und je gefährlicher 
die Kranken, deſto lieber war e8 ihm. Über alledem verfäumte er die 
Studien nicht, Er zeigte vielmehr ſolche Befähigung zum Gelehrten, 





*) Die Griechen nannten ihn bald Eutychius, bald Euſtachius; vgl. über ihn: 


B. A. Hollenberg, Studien zu Bonaventura. Berlin 1862, und & Schmidt 
in Pipers Kalender 1869. 
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daß jeine Vorgefegten den Entſchluß faßten, ihn zur Vollendung feiner 
Studien nach Paris zu ſchicken. Sein Lehrer wurde Aerander von 
Hales; aber auch mit Thomas von Aquino trat er in Verbindung. 
Die Eiferſucht der Orden und der Schulen berührte ihn nicht. Das 
Wiſſen blähte ihn nicht auf; mitten in ven Studien gab er die rührend- 
jten Beweiſe der Demut. Als ihn einft Thomas fragte, woher ihm feine 
hohe Weisheit jtamme, die auch er bewunderte, wies er auf das Kruzifix 
mit den Worten: „Dieje heiligen Wunden find es, aus welchen mir 
fommt, was ich Gutes habe. Im Iahr 1253 wurde Bonaventura 
Doktor der Theologie und 1256 General feines Ordens, Clemens IV. 
bot ihm das Erzbistum von York am, das er ablehnte. Gregor X. 
machte ihn zum Biſchof und Karbinal von Albano“) und berief ihn 
1273 auf das Lyoner Konzil, auf das auch Thomas von Aquino war 
berufen worben. Aber auch Bonaventura ftarb auf dem Konzil, kurz 
vor der fünften Sitzung desjelben, an einem Sonntag, den 25. Juli 
1274. Er wurde aufs feierlichjte in der Kirche des heiligen Franziskus 
beftattet. Wenn er auch erjt jpäter von Sixtus IV. Tanonifiert 
wurde, jo erſchien er doch ſchon jeinen Zeitgenofjen als ein Heiliger; 
ja io jehr als ein Heiliger, daß feine Verehrer geneigt waren anzu— 
nehmen, er fei jogar von der Erbjünde frei geblieben.**) 

Was Bonaventura vor den übrigen Scholaftifern auszeichnet, ift 
fein Hang zur Myſtik, den er mit den früheren Viktorinern gemein 
hat. Das Wilfen ift ihm untergeorbnet; das Höchfte, wonach ber 
Menſch zu jtreben hat, ift die Liebe Gottes. Im dieſe fich zu verſen—⸗ 
fen und e8 dadurch zu einer lebendigen Herzens- und Leberrsgemein- 
ſchaft mit Gott zu bringen, das ift die höchſte, ja im Grund die ein- 
zige Aufgabe der Theologie. In dieſer echten Theologie, der Wiffen- 
ſchaft von den göttlichen Dingen haben alle andern Wiſſenſchaften ihre 
Wurzel. Im Genuffe des höchſten Gutes, im Genießen der Gottheit 
befteht die wahre Seligfeit. Was nicht dahin abzielt und dahin führt, 
ift eitel und verderblich. Bonaventura geht in feiner Theologie 
auf die heilige Schrift zurück; der Mittelpunft aber ver Schrift, auf 
den alles fich bezieht, ift ihm Chriftus, Keiner gelangt zum Ber- 
ſtändnis der Schrift, wenn ihm nicht zuvor der Glaube an Chriftus 
als die Leuchte, die Thüre und der Grund aller Schrift eingegoffen 


*) Als die Legaten des Papftes ihm ven Karbinalshut brachten, fanden fie 
ihn, den Orbensgeneral, in dem Klofter zu Mugello bei Florenz mit dem Abwaſchen 
des Geſchirres nach Tiſche beſchäftigt. 

**) In fratre Bonaventura Adam non peccasse videtur. 
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wird. Zur Grreihung aber der höchften Güter führen drei Stufen: 
erſt das Anjchauen der fichtbaren Welt als eines göttlichen Spiegels, 
fodann die Einkehr in das Innere, und endlich der Aufihwung zu 
Gott ſelbſt. Diefen Stufen entfprechen dann wieder Die Geelenkräfte 
des Menſchen: die natürlichen Sinne und die Einbildungskraft find er— 
forderlich, um fich der fichtbaren Welt bewußt zu werben; Verſtand und 
Bernunft führen zur Selbfterfenntnis; der höchite Aufſchwung aber zu 
Gott jelbit ift eine That des Gewifjens, des unmittelbaren veligiöjen 
Gefühls, oder wie wir das ihm und andern Myſtikern geläufige Wort 
Synderesis überjegen wollen. Dasjelbe hat Bonaventura auch unter 
dem Bilde einer Reife zu Gott (oder eigentlich in Gott hinein) Darge- 
jtellt. Sieben Tagereijen, entjprechend den vorhin erwähnten Drei 
Stufen, find erforderlih, um zum Ziele zu gelangen: 1. die richtige 
Hinwendung zum Ewigen, 2. die Betrachtung des Ewigen (meditatio), 
3. die helle Anſchauung vesjelben (limpida contemplatio), 4. die Liebe 
des Ewigen, 5. deſſen geheime Offenbarung (oceulta revelatio), 6. ver 
Vorſchmack der Seligfeit, und endlich 7. das Thun des Emwigen, das 
gottförmige Handeln. Daß fih in die ſchönen und fruchtbaren Ge— 
danken, die diefer Myſtik zum Grunde liegen, auch viel Ungejundes und 
Geſchmackloſes einmifchte, läßt fich nicht leugnen. Und dazu kommt 
dann noch eine ſchwärmeriſche Verehrung der Maria, Sie war unjerm 
Donaventura der Spiegel, in welchen die göttliche Liebe fich refleftierte, 
und wenn auch nicht er e8 war, der den Pfalter zu ihrem Lobe um- 
dichtete, jo hat er fie doch jonft in überjchwenglichen Liedern gefeiert 
und vecht eigentlich in frommer Andacht zu ihr geſchwelgt.“) Ebenſo 
war er ein ſchwärmeriſcher Verehrer des heiligen Franziskus, mit deſſen 
Leben das jeinige jo eng zuſammenhing. 

Schon in den Anfang des vierzehnten Jahrhunderts binein reicht 
der andre gefeierte Franziskaner, ver Nebenbuhler des Thomas, Jo⸗ 
hann Duns Scotus. Er tft nach den einen zu Dunftan in North- 
umberland, nach den andern zu Duns an der fünlichen Grenze von 
Schottland geboren. Seine frühere Jugendgefchichte ift unbefannt. ALS 
Mitglied des Franzisfanerorvens Yehrte er in Paris und in Oxford 
Theologie; er ftarb noch in jungen Sahren in Köln im Jahr 1308. 
Wenn Bonaventura bei feinen theologiſchen Arbeiten die myſtiſche Seite 
hervorfehrte, jo war Duns Scotus ein Dialektiker erſten Ranges. 
Er war es denn auch, der die Subtilitäten ver Scholaftif auf die höchſte 
Spige trieb, weshalb er auch der furbtile Lehrer genannt wurde; er 


*) Bgl. die Beifpiele in der Schrift: Stimulus amoris, bei Hollenberg &. 111. 
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war es vorzüglich, der die barbarifchen Kunftwörter erfand, welche da- 
mals die lateiniſche Sprache jo verunjtalteten, wie gewiſſe Bhilofophen 
der neuern Zeit eine Zeitlang es mit ihrer Terminologie ver deutfchen 
Sprache angethan haben. Seine Stärke lag nad) dem Urteil eines 
Sachverſtändigen“) mehr in der fcharfjinnigen negativen Kritik als in 
der poſitiven Durchbildung eigner Lehren. Gar bald ftanden nun 
die beiden Autoritäten, die eines Thomas und eines Scotus einander 
gegenüber, wie zwei feindliche Burgen mit ihren ftoßen Zinnen eine 
der andern Troß bietend. Nicht bloß in Nebenfragen, jondern in den 
wejentlichjten Punkten oder doch in denen, welche damals für die we— 
jentlichiten galten, waren fie einander entgegengefett. Während Tho— 
mas, mehr an Auguftin ſich anjchliegend, die Abhängigkeit des Men- 
ſchen (determiniftiich) hervorhob, betonte Scotus, ſoweit er konnte, den 
freien Willen desjelben; während Thomas fich anftrengte, die religiöſen 
Wahrheiten denkend zu durchdringen, begnügte ſich Scotus mit einem 
äußerlihen Supranaturalismus, der der Autorität fich unbedingt un- 
terwarf. Eine Hauptdifferenz zwiſchen den beiden Schulen (und Or— 
den) war endlich die, daß die Scotiſten (Franziskaner) die Lehre, daß 
Maria ohne Erbjünde geweſen, verteibigten, während die Thomiſten 
(Dominikaner) das Gegenteil behaupteten. 

Wenn aber aud) der größere Teil der Theologen und der Gelehr- 
ten jener Zeit überhaupt fich entweder an die eine oder die andre Die- 
fer Autoritäten anſchloß, fo fehlte e8 Doch nicht an originellen Denkern, 
die ihren eignen Weg gingen, ja Die geradezu der Scholaftif den Weg 
vertraten, und fie wieder zum einfachen Ausgangspunfte alles Den- 
tens zurüczufehren aufforderten. Zu diefen Männern gehörten zwei 
Engländer, die der Zeit nach beinahe ein Jahrhundert augeinander- 
liegen, Sohann von Salisbury (Sarisberiensis), auch der Kleine 
genannt, aus dem zwölften, und Roger Bacon aus dem breizehnten 
Sahrhundert. Der erjtere, zwijchen 1110 und 1120 zu Salisbury 
im ſüdlichen England geboren, war ein Schüler Abälards und andrer 
berühmter Meifter feiner Zeit. In fein Vaterland zurücgefehrt, ward 
er Kaplan bei dem Erzbischof Theobald von Canterbury. Dem Staats- 
fanzler Thomas Bedet leiftete er treffliche Dienfte, und nachdem die— 
fer Erzbifchof geworben, gehörte er zu deſſen entjchtedenjten Anhängern; 
er war „feine rechte Hand und fein Auge." Im Jahr 1176 ward er 
Biſchof von Chartres. Er farb ums Jahr 1180. Als Schriftiteller 


*) jibermeg, Geſch. ber Phil. des Mittelalters. 
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war er ſehr fruchtbar.” Das kritiſche Talent überwog bet ihm Das 
ipefulative und probuftive; Daher er ganz dazu angethan war, bie 
Blößen, welche die in Formalismus aufgehende Scholaftif dem gefun- 
den Menfchenverjtande gab, zu entdecken und dem Spotte preiszugeben. 
Noch mehr aber als er bat Roger Bacon die Scholaftit in Mißfrebit 
bei den Zeitgenoffen gebracht, indem er, mit nüchterner Beobachtungs- 
gabe ausgerüftet, ven Geift wieder aus ben ſpekulativen Höhen der Scho- 
laſtik zurückrief und ihn gleichjam nötigte, fich zu den Füßen der Natur 
auf den niederen Schemel eines gelehrigen Schülers zu jegen, um das 
zu erfennen, was in der Natur erkennbar ift. 

Roger Bacon, geboren 1214 in Somerjetihire, gehörte mie 
Bonaventura und Duns Scotus dem Franzisfanerorden an, aber er 
hatte weder den myſtiſchen Zug des erjteren, noch viel weniger den ab- 
ftraften, den unbegreiflichen Dingen fich zuwendenden metaphyſiſchen 
Spefulationg- und Disputationsgeift des letzteren. Er hielt e8 mit den 
faßbaren, ven begreiflichen Dingen, mit der Realität des natürlichen 
Lebens. Statt über Sein und Nichtfein, über Weſen und Begriff der 
Dinge, über Idealismus, Realismus und Nominalismus in abjtraften 
Denkformen zu philofophieren, ging er einfach von der Beobachtung 
der Natur aus, an welcher ſelbſt die größten Denker der Zeit mit we- 
nig Ausnahmen wie mit verbundenen Augen vorübergegangen waren. 
Mathematik, Phyſik, befonders Optik und Aitronomie (frei- 
lich diefe noch in der wunderlichen Geftalt der Ajtrologie), das waren 
die Fächer, mit denen er fich mit Vorliebe beichäftigte, während er die 
tranjeendente Philojophie der Scholaftifer wohl allzu einfeitig als Hirn- 
geipinft verachtete, Aber dieſen Weg der Empirie wandelte er nicht un- 
gejtraft. Indem er auf diefem Wege zu einer Erkenntnis der natür- 
lichen Dinge gelangte, die weit über jeine Zeit hinausging, jo ſchrieben 
die Zeitgenofjen gerade dieſe natürliche Erkenntnis üb ernatürlichen, 
ja wider natürlichen dämoniſchen Wirkungen zu, und fo mußte ex ſich's 
gefallen lafjen, von jeinem Jahrhundert für einen Zauberer gehalten 
zu werben. Ja, er hatte jogar deshalb eine zehnjährige Gefangenſchaft 
auszuſtehen. Doch nicht nur in den phyſikaliſchen Wiſſenſchaften, auch 
in der Theologie iſt Roger Bacon inſofern unter die reformatori⸗ 


*) 1. Policraticus (eine philoſophiſch⸗theologiſche Staatslehre). 2. Entheticus, 
ein Gedicht in 926 Diſtichen, welches die Grundgedanken der antiken wie der chriſt⸗ 
lichen Philoſophie enthält. 3. Metalogicus, eine Verteidigung der Philoſophie ge⸗ 
gen deren Verächter, zugleich aber gegen die Entartungen derſelben in der Schola⸗ 
ſtik gerichtet. Vgl. Schaarſchmidt, Johannes Sarisberienſis, Leipzig 1862. 
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ſchen Geiſter zu zählen, als er ven blinden Autoritätsglauben, nament- 
ich das Schwören auf Ariftoteles befämpfte. In feinem Eifer wünschte 
er jogar einmal (hierin ähnlich dem Doktor Luther), daß alle Schrif⸗ 
ten dieſes Heiden möchten verbrannt werden! Dagegen empfahl Ro— 
ger den Theologen feiner Zeit das Studium der heiligen Schrift und 
zwar in den Grundſprachen. Da aber die Kenntnis der letztern äußerft 
mangelhaft war, jo erbot er fich zu grammatifchem Unterrichte, wobei 
er freilich das höchſt unbeſonnene und prahlerifche Verfprechen that, 
er wolle Einen in drei Tagen in den Stand fegen, die heilige Schrift 
in den Grundſprachen zu lefen! Damit zeigte er wohl am beften, wie 
weit er jelbjt noch von der richtigen Einficht in die Bedingungen einer 
gründlichen Schrifterflärung entfernt war. Überhaupt feheint dem ge- 
nialen Manne etwas angehaftet zu haben von jenem Dünfel ver 
Oberflächlichkeit und Vielwiſſerei, auf den die Empirie fehr Yeicht führt, 
und der dem Hochmute der Scholaftifer nichts nachgibt. Wenn aber 
die Gentalität darin befteht, mit glüclicher Divinationsgabe zu erraten, 
was im Schoße der Zukunft liegt, und mit Vermutungen zu antizipie- 
ven, was erit einer fpätern Zeit als ficheres Nefultat ans Licht zu 
ftellen gelingt, jo wird man dieſe Eigenjchaft Bacon nicht abiprechen. 
So foll er nicht nur bereits die Zuſammenſetzung des Schießpulvers 
gefannt; er joll auch (injofern jene dunklen Ahnungen für Weisfa- 
gungen gelten mögen) unjre Dampfwagen und Dampfihiffe mehr als 
ein halbes Sahrtaufend vorausgefagt haben. In einem feiner Briefe 
fommt folgende merkwürdige Stelle vor: „Es können Wafferfahrzeuge 
gemacht werden ohne Menjchen, welche rudern, jo daß die größten Fluß— 
und Seeſchiffe vahinfahren, während ein einziger Menſch fie vegiert 
und zwar mit größerer Schnelligkeit, al8 wenn fie voll von rudernden 
Menſchen wären; auch Finnen Wagen gebaut werden, die, ohne von 
einem Tiere in Bewegung gejetst zu werben, mit unermeßlichem Un- 
geſtüm dahinfahren.“ Noger Bacon jtarb 1294 zu Orford. 

Noch ein andrer Mann, der in den Gebieten des Wiſſens eine 
neue Bahn einzujchlagen verſuchte, wenn auch Teineswegs in verſtän— 
dig nüchterner, jondern vielmehr in höchit abenteuerlicher Weiſe, war 
der Spanier Raymund Lull, der Erfinder ver jogenannten lul- 
liſchen Kunſt. Geboren ums Sahr 1236 auf der Infel Majorca, 
führte er bis in fein dreißigftes Lebensalter ein veines Weltleben. Er 
war auch weltlicher Dichter. Aber ein Bild des Gefreuzigten, das ihm 
eben vor die Augen trat, als er auf ein Liebesgedicht ſann, Fieß ihm 
feine Ruhe mehr. Er entjagte der Welt, und nun war fein haupt- 


440 Vierundzwanzigſte Vorleſung. 


ſächlichſtes Beſtreben, auch andre zur Seligkeit des Chriſtentums zu 
führen. Die Belehrung der Sarazenen lag ihm beſonders am Her— 
zen. Zu drei verſchiedenen Malen begab er fich ſelbſt nach dem nörd- 
Yichen Afrika; zweimal aber war Gefängnis und das dritte Mal die 
Steinigung, welche der wütende Pöbel der Mohammedaner an ihm voll- 
zog, jein 208. Er ftarb den 30. Juni 1315. Außer der Belehrung 
der Sarazenen war e8 noch ein andrer Gedanke, der ihn vorzüglich 
beichäftigte, die Erfindung einer Univerſalwiſſenſchaft, vermöge welcher 
alle Fragen fönnten gelöft werden. Dies jollte durch eine eigentüm- 
liche Kombination des Alphabets gejchehen, in deſſen Buchjtaben die 
Elemente zu allen Wiſſenſchaften enthalten find. Im diefem Sinn be- 
arbeitete er feine ars generalis, über welche er in Montpellier und 
Paris Vorleſungen hielt. Er glaubte damit in allem Ernſte auch dem 
Chriftentum einen Dienft zu erweifen; denn auch die Beweiſe für die 
Wahrheit und Göttlichfeit desjelben jollten auf dieſem Wege gefunden 
werben. 

Übrigens ging auch Raymund auf eine Verföhnung des Wiſſens 
und des Glaubens, der Philofophie und der Theologie aus. Die Phi- 
Iojophie ſollte nicht, wie viele ihr zumuteten, bloß die Magd der Theo- 
logie fein, beide jollten vielmehr als Freundinnen Hand in Hand gehen, 
unzertrennlich verbunden. Das rechte Wiffen (davon ift Raymund aufs 
innigfte überzeugt) Farnn uns nicht vom Glauben abführen, es muß 
ung in demſelben beftärken. So fuchte er denn namentlich die Drei- 
einigfeitslehre als eine durchaus vernunftgemäße Lehre darzuſtellen; er 
ſah in ihr (und gewiß blickte ev darin tiefer, als viele) einen Haupt 
vorzug vor dem fahlen und jtarren Monotheismus der Mohamme— 
daner und jelbjt dem ber Juden. 

Neben den ſpekulativen, den kritiichen und phantaftiichen Geiftern 
fehlte es endlich aber auch im Mittelalter nicht an jolchen, die fich ein- 
fach an die Schrift hielten und fie als den Mittelpunkt der chriftlichen 
Erkenntnis und des chriftlichen Lebens betrachteten. Unter diefen hebt 
fih im zwölften Jahrhundert hervor der Abt Rupert von Deus 
(71135), ein Zeitgenoffe und Geiftesverwandter des Heiligen Bernhard 
von Clairvaux.“) Er Hatte fich in fie vertieft und an ihr fich genährt, 
und jo fonnte ev auch aus Erfahrung fie anpveifen als das Bud, 
das, über alle Menjchenlehre erhaben, der Seele erſt den rechten Halt 





*) Des ſachlichen Zufammenhangs wegen müffen wir uns hier erlauben, wie- 
der auf bie frühere Periode (vor Innocenz II.) zurückzugehen. 
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gebe. Männer wie Bonaventura und andre find dann in feine Fuß— 
ftapfen getreten. 

Nachdem wir jo die Hauptträger der mittelalterlichen Wiſſenſchaft 
und der Theologie insbeſondere uns vorgeführt haben, wird eine Furze 
Darjtellung der mittelalterlichen Glaubenslehre nach ihren Hauptbeftim- 
mungen an ihrem Orte jein. Wir werden darin ebenjowenig ben 
reinen Ausdruck der urjprünglichen chriftlichen Lehre, als, wie man es 
oft übertrieben dargejtellt Hat, eine gänzliche Verkehrung in ihr Ge- 
genteil finden. Vielmehr werben wir jehen, wie das Gebäude auf ven 
Grundlagen der alten apoftolifchen Befenntniffe und ver weitern Be— 
kenntniſſe der alten Kirche mit ſinnreicher Architeftonik aufgebaut, wie 
diefer Bau aber dann freilich mit allerlei Beiwerk belaftet und wie, 
um mit einem bibliichen Bilde zu reden, neben Gold, Silber und 
Edelſtein auch viel Holz, Heu und Stoppeln ift eingefügt worden. 

Das Bundament, auf dem das ganze Gebäude ruhte, ift eben 
jener trinitarifche Glaube, der Glaube an Gott Vater, Sohn und Geift, 
der auch dem apoftolifchen Glauben zum Grunde liegt, Was die Väter 
und die Konzilien der erjten Jahrhunderte hierüber feitgejtellt und aus- 
geiprochen hatten, das galt als ausgemachte Wahrheit, an ver zu rüt- 
teln als ein frewelhaftes Beginnen erjchien. Zwar verjuchte es auch 
jet je und je der denkende Geift, das Geheimnis dem Verſtändnis 
näher zu bringen, und gerade auf dieſem ſpekulativen Felde erging fich 
der ſcholaſtiſche Geift mit Vorliebe. Und da konnte e8 auch den ge- 
wiegtejten Denfern begegnen, daß fie im Begreiflihmachenwollen des 
Unbegreiflihen an die Abgründe ver Härefie ftreiften. Sp wurde auf 
dem mehrerwähnten vierten Iateranenfifchen Konzil unter Innocenz II. 
eine Fühne Vergleichung, welche ein frommer Denker des zwölften Iahr- 
hunderts, der Abt Ioachim von Floris in Kalabrien, in guter Abficht 
gewagt hatte, al8 eine unpafjende abgemwiejen, nämlich die Bergleichung 
der drei Perjonen mit den drei Eden des Pfalters, eine Vergleichung, 
die Joachim fogar einer Viſion verdankte, und Dagegen die Lehre Peters 
des Lombarden, welche Joachim angegriffen, troß den Schwierigkeiten, 
die auch fie darbot, für orthodox erklärt. 

Über Gottes Eigenfhaften ward viel Tieffinniges, aber auch viel 
Wunderliches und Dorniges gelehrt; desgleichen über die Engel und 
der Engel Gefhäfte Cs ift ein Hauptzug der Scholaftif, gerade das 
wiffen und genau wiffen zu wollen, worüber wir nichts wiſſen; Tühne 
Schlüffe zu ziehen aus einzelnen und überdies bilplichen Andeutungen 
der Schrift, und Beweife für Dinge zu leiten, die entweder Teines 
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Beweiſes bedürfen oder feines Beweiſes fähig find. Zum Glück nahm 
die Kirche nicht alle diefe Beitimmungen der Schule in ihr Befennt- 
nis auf. Innerhalb diefes Befenntnifjes war daher die größte Frei— 
heit geftattet, wie den Kämpfern in den Turnieren innerhalb der dem 
Kampfplat gezogenen Schranken. So war e8 nicht nur mit ber Lehre 
von Gott, jondern auch mit der. Lehre vom Menjchen. Se jchwieriger 
es ift, fich eine Vorftellung vom erſten Menſchen und jeinem paradie- 
ſiſchen Zuftande zu machen, defto willfommener waren gerade der Scho- 
laſtik alle die Tragen, die einer faljchen Wißbegierve fich auf diefem 
Gebiete entgegendrängen. Lehrte Thomas von Aquino und feine Schule 
eine dem Menjchen anerfchaffene, mit jeinem Weſen innigft verbun- 
dene Gerechtigkeit, jo jah Scotus in dieſer urfprünglichen Gerechtigkeit 
nur eine Zuthat, eine übernatürliche Gnadengabe zu dem, was dem 
Menihen von Natur gegeben war. Nach der einen Anficht machte 
der Fall Adams einen Riß in die Menjchennatur, nad) der andern 
ward dem Menjchen bloß das entzogen, was bis dahin fein Schmud 
und feine Krone geweſen. Von beiden Seiten wurde in allem dem, 
was über den Menfchen und über die Sünde, was über das Ver— 
hältnis des Menjchen zu Gott im frühern und ſpätern Zuftande, was 
über Freiheit und Gnade zu jagen war, die Autorität Augufting an- 
erkannt, und doch ift e8 Thatjache, wie gerade durch die jcholaftiiche 
Theologie, und allerdings durch die feotiftifche Schule noch mehr, als 
durch die thomiftiiche, ver alte Pelagianismus, den man fchon längjt 
ausgetrieben glaubte, wieder in die Kirche wie durch eine Hinterthüre 
eindrang. Der alte biblifch-paulinifche Sat, daß der Menfch gerecht 
werde nicht aus des Geſetzes Werken, fondern durch den Glauben, 
wurde zu feiner Zeit förmlich umgeftoßen, aber in feiner ganzen Tiefe 
verjtanden wurde er nur von wenigen. Alles follte zwar der Menſch 
der Gnade verdanken, und fo jchrieben auch die Scholaftifer alles der 
Gnade Gottes zu, aber unter ihren Händen wandelte fich die Gnaden— 
gabe Gottes ſelbſt wieder in eine Gabe, Die vermögend ift, ven Men- 
jhen angenehm zu machen in Gottes Augen und ihm, wenn auch nicht 
unbebingter-, doch bebingterweile ein Verdienſt vor Gott zu fichern. 
Sa, die Lehre von der Verbienftlichfeit der guten Werke ward bis zu 
ber Behauptung getrieben, daß einzelne Menfchen jogar mehr Gutes 
thun können, als Gottes Gebot von ihnen verlangt, und daß dieſes 
ihr Mehrverbienft denen zugutfomme, die weniger gute Werke aufzu- 
weiſen haben. So bildete fich die heilloſe Lehre, die ſpäter auf die 
ſchnödeſte Weife zum Ablaß mißbraucht wurde, die Lehre von einem 
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überſchüſſigen Verdienſt (meritum superabundans) ver Heiligen, von 
einem jogenannten Scha der guten Werke, über dem bie Kirche wacht 
und aus dem fie denen austeilt, die da Mangel haben. 

Überhaupt ift es — und darin liegt dag Eigentümliche der mit- 
telalterlichen Dogmatit — es ift die Kirche, die Kirche mit ihren Het- 
ligen, die Kirche mit ihren Prieftern und ihrem Opfer, die Kirche mit 
ihren Saframenten, mit ihren Gnadenmitteln und Gnadenſpenden, 
welche auch hier alles beherrſcht, gegen welche alles individuelle, per- 
jünliche Leben, auch das individuelle Verhältnis der Gläubigen zu Chrifto 
zurüctritt. Wer die Kirche nicht zur Mutter hat, der kann Gott nicht 
zum Vater haben. Sie ift vecht eigentlich die Pforte des Himmels, ge- 
baut auf dem Felſen Petri, eine Heilige, allgemeine Kirche, außer wel- 
her fein Heil ift. Je äußerlicher num aber die Kirche jelbft geworben 
war im Laufe der Zeit, deſto äußerlicher wurde auch das Heil gefaßt, 
das durch die Kirche vermittelt werben follte, und fo wurde, was das 
Innerſte jein jollte, die Mitteilung der göttlichen Gnade an den fün- 
digen Menfchen, jelbft wieder ein Außerliches, ein objektiv vollzogenes 
Werk, ein jogenanntes opus operatum. Auf diefem Wege wurde felbit 
unter dem orthodoren Schilde der auguftinifchen Gnadenlehre einer 
Werkheiligfeit Vorſchub gethan, die im Grunde fittlich weit perwerf- 
licher war, als die Lehre des Pelagius, gegen die einft Auguftin ge- 
fampft hatte; denn dort handelte e8 fich Doch um fittliche Werke, um 
die That des Menjchen, die aus einem innern Entſchluß des freien 
Willens hervorgeht, Hier Hingegen um bloße mechantjche Werke eines 
äußern Öottesdienftes, um Zeremonien, ähnlich den levitiſchen Geſetzes— 
werfen des alten Bundes. Zwiſchen ven heiligen Gott und den fün- 
digen Menſchen tritt nicht mehr der Mittler Jeſus Chriftus, der Gott- 
menſch, der Durch Das einmalige Liebesopfer, Das er gebracht, die Men— 
ſchen mit Gott verjöhnt, fie erlöft hat aus der Gewalt der Sünde 
und feinen Geift ihnen mitgeteilt hat; ſondern es tritt num zwiſchenein 
die Kirche mit ihren Saframenten, das Prieftertum mit feinem Opfer. 
Geleugnet hat zwar die mittelalterliche Dogmatik niemals, daß Chri- 
ſtus der Mittler ſei zwiſchen Gott und ven Menfchen; aber fie hat 
ihn in feiner Gottheit ven Menfchen fo fern gerüdt, daß neue Ver- 
mittelungen nötig wurden. Als Bermittlerin im Himmel wurde darum 
immer mehr Maria gedacht. Sie ift es, die milde jungfränliche Mıt- 
‚ter, in der das mütterliche Erbarmen der Kirche uns in perjönlicher 
Geftalt entgegentritt; fie ift e8, die durch ihre Fürbitte den Zorn Des 
Sohnes ftillen und ihn an die Liebe erinnern muß, die fie ihm erwieſen 
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als ihrem Kinde. Solches wurde fogar bramatiich ausgeführt. An 
die Fürbitte der Maria ſchloß fi) dann die der übrigen Heiligen, jo 
oft diefe von den Gläubigen um ihre Fürbitte angegangen wurden. 

Die Kirche Hat zu Feiner Zeit den Vorwurf an ſich kommen laſ— 
jen, daß fie die Anbetung der Heiligen lehre. Darum unterjchieden 
die Scholaitifer gar fein zwifchen Anbetung und Berehrung (Aaroeia 
und dovAela), oder auch zwifchen Anbetung und Anrufung (adoratio 
und invocatio); erſtere fommt nur Gott, letztere aber den Heiligen 
zu. Faktiſch aber ging die Verehrung und die damit verbundene An- 
rufung je und je in Anbetung über, ohne daß die Kirche ernitlich da— 
gegen proteftiert hätte. Das „Bitt für ung” nahm nur zu bald die 
Gejtalt der direkten Bitte d. i. des Gebetes an, um jo mehr, als für 
einzelne Anliegen und Bedürfniffe (wenigftens nach dem Glauben des 
Volkes) auch einzelne Heilige ſpeziell Sorge trugen, wie auch bald jede 
Stadt ihren bejonderen Schußheiligen, jedes Gewerke feinen Patron 
im Himmel Hatte (vgl. Borlefung breiundzwanzig). 

Wie nun aber Maria und die Heiligen vermittelnd im Himmel 
auftreten, jo die Priejterichaft auf Erden. Wie der Hohepriefter der 
Juden alljährlich einmal in das Allerheilige ging, zu opfern einmal 
für feine Sünden und dann für die Sünden des Volkes: jo tritt der 
Priefter des neuen Bundes täglich vor Gott und bringt das unblutige 
Opfer für die Sünden der Menfchen. Die Kirche wollte das Verdienſt 
Chriſti nicht in den Schatten ſtellen. Sie leugnete nicht, daß das auf 
Golgatha gebrachte Opfer ein vollgiltiges Opfer für all die Sünden 
gewejen, bie bis dahın begangen worben, aber da die Sünden auch 
nach der gejchehenen Sühnung fich täglich wiederholen, jo bedürfen fie 
auch der täglichen Sühne. Diefe Opferhandlung führt ung auf vie 
Lehre vom Abendmahl, ja auf die Lehre von den Saframenten ins- 
bejondere. Es iſt vielleicht Teine Lehre, welche die Scholaftifer jo jehr 
beichäftigt hat, wie die Saframentslehre; ja, auf dieſem Gebiet Haben 
fie fi) unftreitig am meiften produktiv eriwiefen. Hier hatte ihnen bie 
frühere Dogmatif noch ein offenes Feld gelafjen. Und es tft nicht zu- 
fällig, daß gerade in ber Zeit, da die Kirche als die große Gnaden— 
ſpenderin hervortvat, fie num auch die Organe, durch welche fie wirkte 
(und das find doch die Saframente), fich näher zum Bewußtſein brachte, 
Das Wort Sakrament, das wir vergebens in ber Bibel fuchen, 
jtammt aus der lateiniſchen Kirche und gehört dem ganzen Ipeenfreife 
diefer Kirche an. Anfänglich war das Wort jehr ſchwankend gebraucht 
worden; jet aber wurde ver Begriff des Sakramentes näher feitge- 
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jtelt. Man begnügte fich nicht mehr mit ver einfachen Definition 
eines Auguftin, wonach das Saframent das Zeichen einer heiligen 
Sache ijt oder wonach zum Symbol das Wort hinzukommt, welches 
eben dem Saframent den höhern Sinn und die religiöfe Bedeutung 
gibt; vielmehr lehrte man jest ohne allen Grund der Schrift, daß 
den Sakramenten eine eigentümliche Kraft inwohne, von der dann 
auch wieder eine myſtiſche, ja magische Wirkung auf den ausgeht, ver 
des Saframentes teilhaft wird. Das war eine Anſchauung, die voll- 
fommen zu dem ganzen Syſtem des Katholizismus paßte. Nicht nur 
iſt die Wirffamfeit des Saframentes unabhängig von dem Glauben 
und der fittlihen Beſchaffenheit deſſen, der es ſpendet oder verwaltet, 
was, vichtig gefaßt, jeinen guten Sinn hat, ſondern es ift auch unab- 
hängig vom Ölauben deſſen, der e8 empfängt, wenn er fich nur nicht 
dawider jperrt und gleichſam einen Riegel vorjchiebt. Wie ein Brun- 
nen jein Waſſer unaufhörlich durch feine Röhren ausjtrömt, jo ftrömt 
gleichjam die Kirche ihren Segen durch Diefe fieben heiligen Safra- 
mente aus, 

Ich jage: fieben; denn dieſe Zahl, die heilige Siebenzahl, 
wurde jest als die notwendige Zahl der Saframente feitgehalten, wäh- 
rend früher mit dem Begriff des Sakraments auch die Zahl derſelben 
geihwanft hatte. Die fieben Saframente find: die Taufe, die Fir— 
mung, das heilige Abendmahl, die Buße, die legte Olung, 
die Priejterweihe und die Ehe. Nicht allen Chriften freilich kom— 
men alle Saframente zu: das der Priejterweihe und das ver Ehe 
ichließen einander aus. Auch Finnen und follen die einen dieſer Sa— 
framente im Leben öfter wiederholt werden, wie die Buße (vejp. die 
Beichte) und das Abendmahl; andre Dagegen dürfen nicht wiederholt 
werben, wie bie Zaufe und die Priefterweihe. Ob auch das Sterbe- 
fakrament der letzten Olung dahin gehöre (falls jemand, ver es em- 
pfangen, fich wieder erholte und zum zweitenmal in Todesnot Füme), 
darüber waren die Meinungen geteilt. Der Taufe aber und der Prie- 
ſterweihe (Ordination) wurde ein unauslöfchlicher Charakter (character 
indelebilis) beigefchrieben, der zu feiner Zeit verwiſcht werben kann. 
Auch der unwürdigſte Priefter, auch der, welchen die Kirche das echt 
entzieht, von feinem geiftlichen Amte Gebrauch zu machen, hat damit 
doch die Macht, wen auch nicht das Recht, eine faframentliche Hand⸗ 
Yung zu vollziehen, und die einmal vollzogene Handlung behält ihre 
Giltigfeit, auch wenn fie dem Gebote der Kirche zuwider, als jtrafbare 
Handlung erjcheint. 
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In das Einzelne der Saframentslehre einzugehen würde ung zu 
weit führen. Nur über das Abendmahl nod) einige Worte. Wir haben 
fchon bei der Gejchichte des Kultus gejehen, wie die Abenpmahlshand- 
Yung immer mehr zur Opferhandlung geworben, und wie die im ben 
Leib Chrifti verwandelte Hoftie göttliche Verehrung empfing. Sache 
der Wiſſenſchaft (dev Theologie) war e8 num, diefe VBerwandelungslehre 
näher zu vechtfertigen und bis ins Einzelne zu beftimmen. Und das 
geſchah nun eben durch die Scholaftif. Daß das Abendmahlsbrot nicht 
bloßes Brot fei, jondern der wirkliche, wahrhaftige Leib Chrifti, wie er 
von der Jungfrau Maria geboren worden und wie er am Kreuze ge- 
ftorben, da8 war ſchon im elften Jahrhundert gegen Berengar, der 
noch daran zu zweifeln gewagt, behauptet worden. Jetzt aber wurde 
genauer der Begriff der Verwandelung beftimmt. Es wurde feſtgeſetzt, 
daß bei der Konjefration des Priefters die Subſtanz des Brotes in 
die Subjtanz des Leibes Chrifti und gleicherweife die Subftanz des 
Weines in die des Blutes übergehe und dafür wurde auc der Kunft- 
ausdruck transsubstantiatio erfunden. Die Verwandelung gejchieht 
plöglich durch ein dem menjchlichen Verſtande unbegreifliches Wunder; 
aber fie gejchieht wirklich und nicht etwa bloß in Gedanken (in idealer 
Weife); für die Sinne bleibt zwar die Geftalt des Brotes und des 
Weines, es bleibt der Geruch, der Geſchmack u. |. w., wie ihn die Sinne 
wahrnehmen, aber es find Dies nur die Accivenzien, die zufälligen Er- 
ſcheinungen (aceidentia sine subjecto); die Subftanz ift verwandelt, 
an die Stelle des Brotes iſt der wahrhaftige Leib des Herrn getreten, 
ja der ganze Chriftus nach Leib und Seele, nach Gottheit und Menſch— 
heit. Es iſt aber auch nur ein Leib des Herrn, obſchon der Altäre 
viele find, auf denen dieſer eine Leib geopfert wird, Wie in einem 
Saale mit vielen Spiegeln das eine Bild fich vielfach reflektiert, fo 
daß in jedem Spiegel ein Bild, in allen aber ein und dasſelbe Bild _ 
geſchaut wird, jo werben auf ber vielen Altären der Chriftenheit un- 
zählige Hoftien geopfert, aber es ift der eine Leib Chriſti und nicht 
verſchiedene Leiber, die geopfert werden. Das iſt das große, hochheilige 
Myſterium der Kicche, das, wie wir das letzte Mal gefehen haben, zu- 
gleich auch wieder den Mittelpunkt des ganzen Kultus bildete, ven Kern 
und Stern des katholiſchen Glaubens.*) 


*) An einzelnen Einwendungen gegen die Verwandelungslehre hat e8 freilich 
auch nad Berengar nicht ganz gefehlt, wie denn gerabe ber obengenannte Aupert 
von Deut eine abweichende Anficht zeigte. Wie nahe übrigens die mufteriöfe Spe- 
fulation des Mittelalters mit der frivolften Sophiſtik ſich berührte, zeigt die im 
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Endlich ift denn auch die Scholaftif, wie fie über den Anfang der 
Dinge mehr zu fagen weiß, als ung zu wiſſen vergönnt ift ‚ nicht in 
Verlegenheit, wo es gilt, die legten Dinge zu beftimmen. Über ven 
Zag und den Vorgang des jüngften Gerichts, über die Auferftehung 
der Toten, über Himmel und Hölle hat fie Tragen um Fragen auf- 
geworfen und auf jede Frage eine Antwort gefunden, oft auch meh- 
vere zugleich, unter denen fie dann dem Lefer die Wahl läßt. Sie hat 
eine Topographie des Himmels und der Hölle gejchaffen, die jedem fei- 
nen Platz jo oder jo anweiſt. Die ſchon früher aufgebrachte Lehre von 
einem Zwiſchenzuſtande der Läuterung, in welchem fich die Seele nad) 
dem Tode befindet, ehe fie an den Ort ver Seligfeit oder an den ver 
Qual fommt, die Lehre von dem fogenannten Tegfeuer Hat fie weiter 
ausgebilvet. Wenn aber dann die ftrenge Konfequenz, daß außer ver 
Kirche Fein Heil zu finden ift, dahin führen mußte, daß nicht nur die 
Heiden, jondern auch die Patriarchen des alten Bundes, die por Chrifto 
gelebt Hatten, von diefem Heil ausgejchloffen waren und ebenſo die 
ungetauften Kinder, jo fam die mildere Auslegung zu Hilfe, welche an 
die Stelle der eigentlichen Verdammnis einen mittleren Zuftand treten 
ließ, und jo wurde jowohl den Vorvätern als den ungetauften Kin- 
dern ein eigner Raum, eine Art von Vorhölle oder Vorhimmel (wie 
man’s nehmen will) eingeräumt, ein limbus patrum und ein limbus 
infantium. Zu dem erjtern war Chriftus hinabgeftiegen, ehe er leib— 
lich von den Toten erjtand, und hatte ven Vätern die Erlöfung an- 
gekündigt, Wir haben jchon erwähnt, wie die gewaltige Phantafie eines 
Dante diefe Räume durchwandert und in Bilder gefaßt hat, und in 
diefer hochpoetifchen Form laſſen wir fie uns am liebſten gefallen. 


allem Ernft behandelte und dennoch den Spott der Spötter gewaltfam hervor— 
rufende Frage: ob und inwieweit auch ein vernunftlofes Tier, ein Hund, eine Maus, 
den Leib Ehrifti genießen könne. Schon Peter der Lombarde Hatte die Frage auf- 
geworfen, fie aber nur ungenügend beantwortet; Alerander von Hales dagegen er- 
wog das Kür und Wider in aller Form. Dafitr feheint zu ſprechen, daß, 
wenn ein Sünder würdig erachtet wird, den Leib Chrifti zu genießen, ein ſchuld— 
loſes Tier noch weniger follte ausgejchloffen fein. Dagegen aber wird geltend 
gemacht, daß Gott in dem Sünder nur die Schuld, nicht die Natur verabfchene, 
und daß das Saframent doch nur auf die Empfänglichfeit der menſchlichen Natur 
berechnet ſei. Indeſſen bleibt das Faktum der Verwandelung doch, damit aber auch 
die in einem folchen Fall entftehende Verlegenheit. Diefe zıt heben Yieß Innocenz II. 
durch ein Ähnliches Wunder, wie bei dem ber Verwandelung, in einem ſolchen Fall den 
Leib Chriſti wieder zır gemöhnlihem Brote werben. Mit Recht hatte daher ber 
fromme Bonaventura folhe Fragen unter die gezählt, von welchen keuſche Ohren 
mit Widerwillen ſich abwenden. 


448 Bierundzwanzigfte VBorlefung. 


Was uns abftößt, wenn wir dem Verftande zumuten, e8 als Begriff 
zu fallen, das kann ung gewaltig anziehen und jogar religiös erbauen, 
wenn es fich dargibt in der idealen Verklärung der Poefie. Die Kirche 
hienieden ift noch Die jtveitende, aber einſt wird fie die fiegreiche fein, 
die triumphievende, und in dieſer fiegreichen und triumphierenden Kirche, 
wovon Die gegenwärtige nur ein Vorbild ift, erblickt der Fromme Glaube 
die Vollendung aller Dinge; dort find die gefrönten Märtyrer, dort 
der Chor der Propheten, der Apojtel und ver Heiligen um den Thron 
des Ewigen verjammelt, wo fie die Fülle ewiger Seligfeit genießen 
und unaufhörlih das Halleluja fingen Dem, deſſen Verherrlichung 
Ihon hienieden die Aufgabe aller Kunft, aller Wiffenjchaft, das Ziel 
aller Frommen iſt. 
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Des Mittelalters fünfte Periode: von Bonifaz VIII. bis zum Schluffe des 
Baſeler Konzils. — Bonifaz VIII. und Philipp der Schöne von Frankreich. — 
Das päpftlihe Iubeljahr. — Clemens V. — Die babylonifche Gefangenschaft 
in Avignon. — Untergang der Templer. 


Der überblick über den hriftfichen Kultus und dann über die chrift- 
liche Lehre, wie wir ihn im den beiden legten Vorlefungen gegeben ha— 
ben, bat den Lauf der Gejchichte unterbrochen. Wir haben uns mehr 
mit Zuftänden, als mit Eveigniffen befhäftigt, mehr mit dem, was 
während eines ganzen Zeitalters gedauert, als mit dem, was bei dem 
Wechiel der Dinge ſich Neues geftaltet Hat. Wir Haben darum auch 
feine ganz genaue Zeitgrenze für unſre Darjtellung feitftellen können. 
Es waren im allgemeinen die Zuftände des breizehnten Jahrhunderts, 
die mittelalterlichen Zuftände überhaupt, wie fie in jenem Sahrhundert 
zu ihrer höchiten Entwidelung gelangt waren, wie fie aber auch großen- 
teils noch fortdauerten im vierzehnten, im fünfzehnten, im fechzehnten 
Jahrhundert bis zur Reformation, ja wie fie ihren Weſen nach noch 
in die Gegenwart hineinreichen in den noch beſtehenden Lehren, Gebräu- 
chen und Einrichtungen der Fatholifchen, ja teilmeife fogar der prote- 
ſtantiſchen Kirche. Von dem geiftigen Kapital, das etiva vom neunten 
Sahrhundert bis zum dreizehnten fich aufgehäuft Hatte, wozu indeſſen 
ſchon die alte Kirche den Grundftoc gegeben, werben wir aljo auch 
noch die beiden folgenden Jahrhunderte zehren ſehen, die ung von ber 
Gefchichte des Mittelalters zu betrachten übrig bleiben, jo daß unive 
beiven Testen Betrachtungen ebenfowohl einen Abſchluß bilden konnten 
zu dem bisher Betrachteten, als auch eine Einleitung zu dem, was ung 
weiter zu betrachten vorliegt. 

Indem wir nun den ftatiftifchen Boden verlaffen, nehmen wir 
den hiftorifchen Faden wieder auf und fnüpfen an an den Schluß des 
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dreizehnten Jahrhunderts, an den Moment, da e8 jenem ſchlauen Kar- 
dinal Gastani gelungen war, den alten Einfievler Murone, der frei- 
willig die päpftliche Tiara nievergelegt hatte, die er ala Cölejtin V. 
getragen, zu verbrängen und fich an deſſen Stelle zu jegen im Jahre 1294. 

Diefer Papft Bonifaz VIEL,*) mit dem wir eine neue Periode 
des Mittelalters und in ihr zunächſt die dahin gehörige Gejchichte des 
Bapfttums eröffnen, nimmt unftreitig in der Reihe der mittelalterlichen 
Päpfte nächſt Gregor VIL, Mlerander IN. und Innocenz III. eine 
der wichtigjten Steffen ein. In ihm nimmt die Hoheit und Macht 
des Bapfttums, wie wir fie bei Innocenz III. auf ihrem Höhepunkt 
fennen gelernt haben und wie fie fich ein Jahrhundert lang mehr oder 
weniger zu behaupten wußte, fi noch einmal zufammen, ja treibt fich 
noch über fich ſelbſt hinaus, um dann unter ihrem eignen Gewichte 
zufammenzubrechen und der Auflöjung entgegenzugehen; denn wenn 
auch das Papfttum als jolches bis auf diefe Stunde fein Dafein ge- 
friftet Hat — und dies wohl nicht ohne Gottes Zulafjung — eine 
Höhe, wie e8 unter Innocenz II. und Bonifaz VII. behauptet hat, 
hat e8 von da an zu feiner Zeit mehr erreicht. Mit vollem echte 
fönnen wir daher Bonifaz VII. auf der Grenzicheide zwiſchen dem 
dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert auch als den Wendepunkt be- 
trachten, von welchem an die Papitgejchichte und mit ihr die ganze 
Hierarchie, der ganze Katholizismus des Mittelalters in ein neues Sta- 
dium tritt, in welchem fich offenbar eine Abnahme des frühern Glanzes 
und des damit verbundenen Anſehens bemerflich macht. So gewaltige 
Anftrengungen wir auch den Mann auf Petri Stuhl von Zeit zu Zeit 
noch machen und jo manchen Sieg wir ihn auch noch werben davon— 
tragen jehen, jo mahnt ung doch im Ganzen feine Phyſiognomie an 
die eines Mannes, bei dem e8 weder vecht zum Leben, noch zum Ster- 
ben Tommen will; wir haben e8 mit dem Leib eines Rieſen zu thun, 
an deſſen zähem Organismus bie zerſtörenden Gewalten arbeiten unter 
ven heftigjten Zudungen dieſes Leibes; wir haben es aber in dieſem 
Leibe auch mit einer elaftiichen Seele zu thun, die in Erinnerung an 
die frühere Größe fich auch nach den größten Erſchöpfungen mit neuer 
Energie aufzuraffen und immer wieder neue Kriegsliſten auszuſinnen 
—— ſo oft man ihr ſchon den Untergang glaubte weisſagen zu 
önnen. 


Durch Liſt hatte ſich Bonifaz (nach Beſeitigung des einſiedleriſchen 








) Drumann, Geſchichte Bonifaz' VIII. Königsberg 1852. 2Bde. 
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Chleftin V.) den Weg auf den Stuhl Betri gebahnt. Wit Pomp und 
Pracht trat er feine Regierung an. Die Feierlichkeiten bei feiner Krö— 
nung joliten alles Frühere übertreffen. Der Papft ritt auf einem 
weißen Zelter, die Krone auf dem Haupt. Der König von Apulien 
hielt den Zaum des Reittiers auf dev rechten, der König von Ungarn 
auf der linken Seite. Beide Könige ftanden bei der Mahlzeit Hinter 
dem Statthalter Chriftt, ihm zu bedienen. Das Gedränge zu den Feft- 
lichkeiten war fo groß, daß vierzig Menfchen darin ums Leben kamen. 
Aber an der äußern Pracht ließ fich der Papft nicht genügen, Arg- 
wöhniſch, gleich als wandle er bet all diefem Pomp auf einem unfichern, 
unterhöhlten Boden, fuchte er feiner Feinde fich zu entledigen. Zu die- 
jen zählte er in erſter Linie den unſchuldigen, unbeholfenen Alten, ven 
er vom päpjtlichen Stuhl verdrängt hatte, ven Peter von Murone. 
Er traute ihm nicht; er wollte ihn unſchädlich machen. Und fo Yieß 
er ihn denn in feiner Einfamfeit auffuchen, im die er fich zurückgezogen, 
und in einem Zelfenturme zu Fumore (zwifchen Anagni und Allatri in 
der Kampagna gelegen) einjperren. Es war ein dumpfer, feuchter Ker- 
fer. Dort hauchte der alte Mann im Mat 1296 in einem Alter von 
einundachtzig Jahren feinen Geift aus. Seine Anhänger ftreuten aus, 

der Papft Habe ihn gewaltfam im Kerfer ermorden laſſen. Die Leiche 
wurde in Serentino beigejett und ſpäter nach Aquila gebracht. Cöfeftin 
hatte, wie wir wiſſen, den päpftlichen Sit nach Neapel verlegt: Bont- 
faz verlegte ihn nun wieder nach Rom, obgleih er dem König von 
Neapel jeine Erwählung zum Papfte verdankt hatte. Aber auch in Nom 
hatte Bonifaz einen jchweren Stand. Das Parteiwejen in Italien 
dauerte fort. Beſonders ftand in Rom das Gefchlecht der Colonna 
ihm feindlich entgegen. Es waren zwei Kardinäle aus diefer Familie, 
welche darauf bejtanden, Cölejtin habe übel gethan, abzutreten und Bo- 
nifaz habe den römischen Stuhl durch Ufurpation an fich geriffen. 
Diefer unbequemen Oppofition fuchte der Papft fich zu entledigen. Er 
jtieß die beiden Colonna aus dem Kardinalskollegium und zog ihre 
Güter ein, Zugleich erklärte er der ganzen Bamilie den Krieg. Er 
rief einen Kreuzzug wider fie auf, in welchem ihre Stadt Pränefte (das 
alte Paleftrina) dem Boden gleich gemacht, der Pflug darüber geführt 
und Salz darauf geftreut wurde. Aber noch weiterhin fehen wir ben 
Papſt eine Friegerijche Stellung einnehmen. Wir haben früher gejehen, 
wie nach den langen Streitigkeiten um Sizilien der Sohn des Königs 
von Aragonien, Friedrich, fid) den Königstitel beilegte. Bonifaz gebot 


ihm, diefen Titel niederzulegen und die Infel zu räumen. Allen ka— 
29* 
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tholifchen Fürſten ging die Weiſung zu, ihn mit feinerlei Hilfe zu unter- 
ftügen. Zudem boten die europäifchen Verhältniſſe dem Papfte Ge— 
legenheit genug, gebieterifch als Vermittler einzugreifen. In Deutſch— 
Yand war nah Rudolfs von Habsburg Tod (1291) wieder eine zivie- 
ipältige Königswahl eingetreten; gleichzeitig war aufs neue der Krieg 
ziwifchen Sranfreih und England entbrannt. Was die Kaiferwahl be- 
trifft, fo war zwar Adolf von Naſſau gewählt worden; aber ihm ge- 
genüber ſtand als mächtiger Nebenbuhler der Sohn Rudoifs Albrecht 
von Oſterreich. Bonifaz hatte ſich anfänglich auf Adolfs Seite geneigt; 
als dieſer aber in dem Treffen bei Göllheim (1298) fiel und Albrecht 
ſich nun ſelbſtverſtändlich als rechtmäßigen König von Deutſchland be— 
trachtete, zog ihn der Papſt zur Verantwortung. Da er aber merkte, 
daß er ihn als Bundesgenoffen gegen Philipp IV. den Schönen) 
von Frankreich gebrauchen fünnte, zog er vor, mit ihm Frieden zu 
ſchließen und ihm nicht länger die Anerkennung zu verjagen. 

Und nun bleibt ung als das Wichtigfte aus der Negierungszeit 
des Bonifaz eben dieſe feine Stellung zu Philipp dem Schönen zu be- 
trachten übrig. Philipp der Schöne war in mancher Beziehung das 
Gegenteil zu feinem Großvater Ludwig IX. Wie diefer durh und - 
durch Firchlich, jo war er Durch und Durch weltlich gefinnt; die asketiſche 
Selbftüberwindung, in der Ludwig fich auszeichnete, mußte ihm als 
Thorheit erjcheinen; er ftrebte nach ganz andern Dingen, als nad dem 
Ruhm eines Heiligen, den er gleichwohl feinem Ahnheren nachträglich 
zu verichaffen wußte. Auch fein Königtum faßte er nicht mehr im mit- 
telalterlichen Sinne auf als ein Königtum von Gottes Gnaden, jon- 
dern im modernen Sinne als die Würde, in der Die Nationalität ihren 
höchſten Ausdruck fand. Er war Sranzofe und fühlte fich als folcher 
jeder fremden Nationalität gegenüber. In dem Kriege mit England 
mußte er die Löſung einer von der Gefchichte ſelbſt ihm geftellten Auf- 
gabe erbliden. Wenn daher der Papft 1295 im Namen der Sivche, 
als einer treu beforgten Mutter, fich herausnahm, vie beiden Frieg- 
führenden Mächte Frankreich und England nicht nur vom Kriege ab- 
zumahnen, jondern ihnen geradezu einen Waffenftillftand zu gebieten, 
jo Eonnte Philipp darin nur eine Anmaßung erblieen, die von feiner 
Seite feine Berücfichtigung verdiene. In diefem Sinne antwortete er 
auch dem Papfte. Diefer aber wollte ihn nun fühlen laſſen, daß er 
nicht ungeftraft feinen Befehlen troge. Zum Kriege brauchte Philipp 
Geld, und um fich diefes Geld zu verichaffen, Hatte er hohe Steuern 
ausgeſchrieben, welche vorzüglich die Geiftlichen des Landes trafen. Nun 
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verbot Bonifaz in der Bulle Clerieis laicos*) dem Klerus von Frank⸗ 
reich das Entrichten diefer Steuern und zwar bei Strafe des Bannes 
und Interdikts. Philipp aber verbot num ſeinerſeits alle Ausfuhr von 
Gold und Silber, von Edeljteinen, von Waffen und Pferden außer 
Landes und fchnitt jo durch diefes Verbot dem Parft die Geldquelle 
ab. Indeſſen ging diefe erfte Spannung vorüber, e8 fand eine Aus- 
ſöhnung ftatt. Bonifaz bewilligte die Steuern unter gewiffen Bedin— 
gungen, und jo nahm auch der König das Ausfuhrverbot zurück. Ya, 
er zeigte fich ſogar geneigt, den Papft als Schiedsrichter in feinem 
Streit mit Eduard I. von England anzuerkennen, aber freilich nicht 
in der Eigenfchaft des Papftes, ſondern als Privatmann: als Bene- 
dikt Gaetano follte Bonifaz das Amt des Schiedsrichters üben. Der 
Papft jedoch gab feinen Entfcheid in Form einer Bulle. Schon dies 
teizte den Zorn des Königs, aber noch mehr der Inhalt der Bulle. 
Philipp war fo aufgebracht über diefen Inhalt, ver feinen Nechten zu 
nahe trat, daß er im erften Unmwillen die Bulle ins Feuer warf. Er 
brach nun alle Verbindung mit dem Papfte ab und handelte nach eig- 
nem Ermeſſen. Noch am Schluffe des Jahres 1298 fiel Philipp in 
das Gebiet feines Vafallen, des Grafen Veit von Flandern, ein und 
führte ihn mit feinen Söhnen als Gefangenen fort. Auch der geflüch- 
teten Glieder der Familie der Colonna, Stephanus und Sciarra, nahm 
er fih an und erbitterte damit den Papft aufs äußerte. Nun ver- 
langte der Papft Fategorifch die Treilaffung des Grafen von Flandern. 
Er bediente fich als Gefandten an ven König eines Mannes, von dem 
er wiſſen mußte, daß er demſelben verhaßt ſei. Es war dies der Bi— 
ichof von Pamiers, Bernhard von Saifjet. Diefer trat in den 
übermütigften Formen auf; er drohte mit Entjekung des Königs, fo 
daß diefer ihn als Hochverräter verhaften ließ. Einem zweiten Legaten 
befahl er, jofort das Reich zu verlaffen. Nun überhäufte der Papft in 
einer Bulle (Auseculta, fili) den König mit Schmähungen. Aber bie 
Nation ftand auf des Königs Seite. Darauf geftügt, konnte Philipp 
e8 wagen, ven Pierre Flotte als Gefandbten nach Rom zu fchiden, 
der in feinem und der Stände Namen dem Papfte die härteften Dinge 
fagen mußte. Als der Papft mit dem Schwerte drohte, antwortete 
Flotte: „Euer Schwert, Heiliger Vater, befteht nur in Worten, das 
meines Herrn erweift ſich durch die That.” Daraufhin hob der Papft 

+), „Es iſt“, heißt e8 im biefer Bulle, „eine alte Tradition, daß bie Laien 


den Geiftlichen auffägig find” (Clericis laicos infestos tradit antiquitas). Bon 
diefer Vorausſetzung aus wurde das Berbot erfaflen. 
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in einer. Konftitution vom 5. Dezember 1301 alle dem König und 
feinen Großen gegebenen Freiheiten und Privilegien auf und lud dann 
ſpäter den 1. November 1302 ſämtliche franzöſiſche Prälaten zu einer 
Kirchenverfammlung nad Nom ein. In diejem Ausſchreiben erklärte 
er jeden für einen Ketzer, der nicht glaube, daß der König in allen, in 
geiftlichen wie in weltlichen Dingen dem Papft unterworfen jet. Das 
war dem König zu viel. Er parodierte den Sat des Papſtes dahin, 
daß er feines Ortes jeden für einen Narren erklärte, der nicht glaube, 
daß in weltlichen Dingen der König von jeder andern Macht, auch von 
der päpftlichen, unabhängig ſei. Ya, in dem Tehbebrief, ven er dem 
Bapfte zufandte, vevete er ihn an: „Deine Narrheit“ (tua fatuitas) 
statt „Eure Heiligkeit." Es waren in der bereits ernüchterten Zeit nicht 
mehr die apofalyptiichen Bilder, wie zur Zeit Friedrichs II. und Gre— 
gors IX., welche im Kampfe ausgetaufcht wurden, jondern einfache, 
moderne Grobheiten und Schimpfwörter, So nannte auch wieder der 
Papit den König einen Buben (unum gareionem). 

Im April 1302 verfammelte Philipp die Generalftaaten (den Adel, 
die Geiftlichkeit, die Bürgerſchaft) in Paris und verbot feinen Geiftlichen, 
die vom Papſte ausgefchriebene Synode zu befuchen. Diejer aber er- 
fieß unterm 18. November 1302 die berüchtigte Bulle Unam sanctam, 
worin er e8 geradezu ausfprach, daß der Papft nicht nur alle geift- 
liche, jondern alfe weltliche Macht in fich vereinige, daß beive Schwerter 
in feiner Hand feien: das eine werde für die Kirche und das andre 
von ihr geführt.*) Die dualiftifhe Vorftellung, wonach zwar ver 
Papft an der Spige der geiftlichen, der Kaifer aber oder König oder 
Fürſt an der Spite der weltlichen Angelegenheiten fteht, erflärte Boni- 
faz als eine manichäifche Ketzerei. Eine Chriftenheit mit zwei Häuptern 
iſt ein Monftrum; nur ein Haupt der Chriftenheit gibt e8, und dieſes 





*) Gegen diefe Überfpanmung der päpftlichen Forderungen erklärte fih unter 
andern aufs entjchiebenfte Dante (F 1321), Fegfeuer, Gefang 16. B. 106 —109: 
„Rom hatte, da's zum Glück die Welt befehrt, 
Zwei Sonnen, und den Weg ber Welt hatt’ eine, 
Die andere den Weg zu Gott verflärt, 
Verlöſcht warb eine von ber andern Scheine, 
Und Schwert und Hirtenftab von einer Hand 
Gefaßt in übel paffendem Vereine‘. 
MEBEIDT: 
„Roms Kirche fällt, weil fie die Doppelwürde, 
Die Doppelherrichaft jetst in fich vermengt, 
In Kot beſudelnd fih und ihre Bürde“. 
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iſt Chriſtus jelbjt im Himmel; aber auf Erden ift e8 fein Statthalter, 
der Nachfolger Petri, der Papſt. Auch hiev mußten biblifche Stellen 
den Beweis leiften für ſolche unerhörte Behauptungen. Heißt e8 doch 
Jeremias 1,10: „Sch ſetze dich über Völker und Königreiche, um aus— 
zurotten und zu zertrümmern, zu verderben und zu zerftöven, aufzu- 
bauen und zu pflanzen“, und fchreibt doch Paulus an die Korinther 
(1. Kor. 2, 15): „Der Geiftliche richtet alles und wird von niemand 
gerichtet", Auf dies Hin erneuerte Philipp das Ausfuhrverbot und un- 
terjagte jeinen Biſchöfen und Geiftlichen bei hoher Strafe jeden Ver— 
fehr mit Rom. Der Papft aber ging nun feinerfeitS dazu über, den 
13. April 1303, den Bann über den König auszufprechen und zugleich 
dejjen ‚Entjegung. Ja, er forverte den deutſchen König Albrecht auf, 
den Thron von Frankreich in Befig zu nehmen. Philipp aber ſchloß 
im Juni desjelben Jahres Frieden mit England und beichleunigte nun 
auch von fi) aus den Prozeß mit dem Papfte. Er eröffnete aufg neue 
eine Ständeverfammlung. Da erhoben fich denn jchwere Beichul- 
digungen gegen den Papſt und feine perfive Politik. Selbit feine Recht- 
gläubigfeit wurde angefochten; er leugne, hieß es, die Unfterblichkeit ver 
Seele und die Brotverwandelung im Abendmahl, er nehme für feine 
Perfon mehr Ehrfurcht in Anſpruch, als für ven Leib Chriſti; er 
wurde bejchuldigt, fein eignes Bildnis zu einem Gegenftand der An- 
betung gemacht zu haben; genug, er wurde von der Verfammlung als 
ausgemachter Ketzer (haereticus perfeetus) bezeichnet. Schon jekt 
wurde zu dem Mittel gegriffen, das in der Folge immer mehr zur 
Anwendung Tam: e8 wurde auf ein allgemeines Konzil angetragen. 
Die Beihlüffe ver Berfammlung follten nun dem Papfte zur 
Kenntnis gebracht werden. Dies geſchah durch den Großfiegelbemahrer 
des Königs, den Baron Nogaret; ihn begleitete Sciarra Eolonna, 
der entichievene Feind des Papftes. Bonifaz entzog fich dieſer Begeg- 
nung durch die Flucht nad) Anagni in Kampanien, von wo aus er 
eine neue Bulle gegen Frankreich ſchleuderte. Nogaret aber verfolgte 
den Bapft auch in feinen legten Zufluchtsort. Cine von ihm ange- 
führte Schar drang in Anagni ein mit den Worten; „Es fterbe der 
Papſt, e8 lebe der König von Frankreich!“ Noch war aber von dem 
Papſt nicht das Gefühl feiner Würde gewichen. In vollem Drnate 
jaß er auf feinem Stuhle, die Krone auf dem Haupte und erwartete 
jo in voller Ruhe die auf ihm eindringende Schar der Feinde. Nur 
mit Wiverwillen kann man e8 vernehmen, wie Sciarra Colonna feinem 
Rachegefühl den roheſten Ausdrud gab, indem er vem Papft mit feinem 
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eifernen Handſchuh einen Schlag ins Geficht verſetzte. Es wäre zu 
weiteren Mißhandlungen gefommen, hätte nicht Nogaret abgewehrt. 
Der Papft ward gefangen genommen und in Gewahrjam gebracht. 
Aber ſchon nach drei Tagen wurde er von einer Schar feiner Anhänger, 
deren er in Anagnt noch viele hatte, befreit. Diefe drangen mit den 
Worten ins Gefängnis: „es Yebe der Papſt, es fterben die Verräter!" 
Im Triumph ward Bonifaz nad Rom zurückgebracht, im Triumph 
daſelbſt empfangen. Die Orfini, die Feinde der Colonna, warfen fich 
zu feinen Beſchützern auf und verwahrten ihn im Vatikan. Alfein die 
Aufregung war für den Papft zu mächtig gewejen. Ob er in Wahn- 
finn verfallen, wie berichtet wird, laſſen wir dahingeſtellt. Genug, er 
unterlag dem Andrange der heftigen Gemütsbewegungen, denen er aus- 
gejeßt war. Man fand ihn tot ven 11. Dftober 1303, nachdem er 
7 Iahre, 9 Monate und 18 Tage regiert hatte, „Des Morgens (jo 
wird wenigftens won einer Seite her berichtet), fand man ihn, fein 
weißes Haar mit Blut befledt, Schaum vor dem Munde, den Stab, 
den er in den Händen trug, von feinen Zähnen zernagt, auf feinem 
Bette. Sein Vorfahr, den er fo jchmählich befeitigt, ſoll über ihn 
geweisſagt haben: „er wird fich einfchleichen wie ein Fuchs, regieren 
wie ein Löwe, fterben wie ein Hund.’*) Dante hat ihm, als der 
Pharifäer Herr und Hort, feinen Pla in der Hölle angewiejen.**) 

Bergleichen wir Bonifaz mit feinen großen Vorgängern, deren 
Beifpiel ev nachahmte, mit einem Gregor VIL und einem Innocenz IIL, 
fo teilte ev wohl mit diefen das Gefühl der päpftlichen Würde, allein 
die ſtaatsmänniſche Kunft, die wir bei jenen Männern, bei allen Menſch— 
lichkeiten, welche auch ihnen und ihrem Streben anhafteten, bewunderten, 
die war bei ihm bebeutend gefunfen. Auch verfannte er durchaus feine 
Zeit: er wollte das Unmögliche, und darum erreichte er das Ziel feines 

*) Intrabit ut vulpes, regnabit ut leo, morietur ut canis. Möoglicherweiſe 
ift dieſes Diktum jpäter dem Murone in den Mund gelegt worden. 

*) Baur a. a. DO. ©. 227 fagt über diefen Papft: „Es ift, wie wenn ex 
auf biefer Grenzſcheide ber Zeiten recht abfichtlich, und zwar gerade an demjenigen 
Reich, das bisher won den Übergriffen ber päpftlichen Macht noch am meiften ver- 
ſchont geblieben war, den Verſuch hätte machen wollen, bis zu welchem Grabe ber 
fortgefehrittene Geift der Zeit bie alten päpftlichen Anſprüche noch ertragen könne. 
Daß er für dieſen Zweck feine Forderungen und Anmaßungen aufs Höchfte fpannte, 
hatte nur bie Folge, daß der gemachte Verfuch, je kühner er war, mit einem um 
fo tiefern Fall verunglüdte. Auch Johann von Müller hat fon über ihn 
ähnlich geurteilt (Allg. Gef. XVIL. 6.): „Seit Gregor Hatte fein Papft höheres 


Gefühl feiner Würde.“ „Er hatte nach alten Beifpielen gehandelt; aber er kannte 
die veränderte Zeit und feine Gegner nicht". 
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Strebens nicht; er überipannte den Bogen und darum brach er. 
Höher als er Tonnte man die Fehllofigfeit des Papftes nicht Ipannen, 
als in dem Ausdruck, er trage alle Rechte in dem Schrein feiner Bruft 
(in serinio pectoris)! 

Es ift eine alte Erfahrung, daß untergehende Größen fich gerne 
in den Bildern der Vorzeit fpiegeln, und daß ſehr oft bie Zeiten, 
welche am meiften ſich bemühen, der Vorzeit Denkmäler zu errichten, 
ihrem Falle nahe find. So kam denn auch Bonifaz zuerft auf den 
Gedanken, ein Iubeljahr auszufchreiben zur Verherrlichung des 
päpftlihen Stuhles, Er that e8 auf das Jahr 1300, auf den Ab- 
ſchluß des dreizehnten Jahrhunderts, gerade auf den Zeitpunft, in wel- 
chem das Papfttum jeinen höchjten Glanz für immer erreicht hatte, 
Alle die, welche in dieſem Jubeljahr nach der heiligen Stadt Rom wall- 
fahrteten,, jollten vollfommenen Ablaß aller ihrer Sünden erhalten. 
Schon damals ftrömte eine große Menge Gläubiger nad Rom und 
legte reiche Gejchenfe auf dem Altare Petri nieder. Man fand die 
Sache bald jo einträglich, daß die jpätern Päpſte die Zeit von einem 
Subeljahr zum andern, die nad Bonifaz 100 Yahre betragen follte, 
auf 50, dann auf 33 und zulegt auf 25 Jahre herabfegten, Bei 
diefer Zahl ift e8 nicht einmal geblieben. 

Mit dem Tode Bonifaz' VIII. oder, was dasjelbe ift, mit dem 
Beginn des vierzehnten Jahrhunderts treten wir aus dem tiefern Mit- 
telalter in eine Zeit des Überganges, der Gärung, der beginnenden 
Auflöfung. Und das zeigt ſich uns auf allen Gebieten. Die Idealität 
ift verſchwunden; die alten Formen bejtehen fort, aber fie entbehren 
des Gehaltes, und Dadurch wird der Zwieſpalt zwiſchen Ideal und Wirk- 
Yichfeit immer größer, die Kluft immer gähnender. Das weltliche Leben 
reißt fich gewaltjam los von feiner Verbindung mit dem geiftlichen. 
Ein Monarch wie Philipp der Schöne hat beveitS den geiftlichen Nim- 
bus abgeftreift, der früher auch auf der Föniglihen Würde lag. An 
die Stelle des geiftlichen Dejpotismus jehen wir den weltlichen Deſpo— 
tismus treten, der auch im geiftlichen und Firchlichen Dingen feinen 
Willen in militärifch-diktatoriicher Weije durchzuſetzen ſucht. Das zeigt 
fih uns nun auch in dem Beſtreben Philipps, das Papfttum von 
Frankreich abhängig zu machen, und ed gleichjam unter feinen Augen 
zu behalten. „Cs weht”, wie Ranke treffend bemerkt, „durch das 
ganze Dafein Philipps ſchon etwas von dem fchneidenden Luftzug der 
neueren Gejchichte”.*) 


*) Franzöſiſche Geſchichte I. ©. 47. 
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Auf Bonifaz VI. war Benedikt XI. gefolgt, ein Mann von 
fanfter, friedfertiger Gemütsart: er ſprach den König Philipp vom 
Banne 108, der noch auf ihm laftete, ftarb aber bald darauf, wie man 
vermutete an Gift. 

Nun blieb der päpftliche Stuhl wiederum neun Monate lang er- 
ledigt. Die Franzoſen konnten ſich mit den Italienern nicht vereinigen. 
Endlich wurde nad) einem ſeltſamen Kompromiß ein Franzoſe bezeich- 
net, der Erzbiihof von Bordeaux, Bertrand d'Agouſt, ein An- 
Hänger des verftorbenen Bonifaz. Der König Philipp hielt aber zu- 
vor mit dem Erzbifchof eine Zufammenkunft, worin er ihm fünf Be 
dingungen vorſchrieb, unter welchen er ihn allein anerfennen werde; 
eine jechite werde er ihm ſpäter nennen. Dieſe fünf Bedingungen 
waren folgende: 1. follte er al8 Papſt vem Könige völlige Abjolution 
von den Strafen erteilen, welche Bonifaz über ihn verhängt hatte; 2. 
alfe die begnadigen, welche einft die Partei gegen Bontfaz genommen 
hatten; 3. dem Könige den Zehnten von dem geiftlichen Gütern fünf 
Sahre lang zu beziehen bewilligen; 4. (und das war eine der härtejten 
Forderungen) das Andenken des Bonifaz verdammen, ober vielmehr 
einen Prozeß wider ihn einleiten, der nach Philipps Anficht die Ver— 
dammung des Bonifaz zur Folge haben würde; und 5. jollte er die 
beiden vertriebenen Karbdinäle aus der Familie Colonna wieder ein- 
jegen. Er follte aljo mit einem Worte fi) von ver Partei des Bo— 
nifaz losjagen, mit ver er e8 bisher gehalten; er jollte Garantien geben, 
daß er mit dem Syſtem des Bonifaz auf immer gebrochen habe und 
dem Föniglihen Willen dienftbar fein werde. Bertrand ging, fo hart 
es ihn ankam, die Bedingungen ein, und num erft, nachdem er auf die 
Hoftie gejchworen, alles treulich Halten zu wollen, ordnete Philipp einen 
Geſandten nach dem Konklave ab, welcher bewirkte, daß den 13. Juli 
1305 Bertrand d'Agouſt wirklich als neugewählter Papſt aus der Wahl- 
une hervorging. Er nannte fih ClemensV. und wurde zu Lyon 
gekrönt. Nah Nom Fam er nicht. Erſt vefibierte er in Bordeaux, 
dann in Poitiers und endlich nahm er feinen bleibenden Si in Avignon. 
Wie man vermutet, war eben die Verlegung des päpftlichen Sites nach 
Avignon die jechite Bedingung, welche der König verfchiwiegen und dem 
Papit erſt nach feiner Wahl eröffnet Hatte, Wer nun weiß, wie innig der 
Glaube an die päpftliche Hoheit zufammenhing mit dem Sit auf dem 
Stuhle Petri zu Nom, der begreift, wie durch dieſe Verlegung der päpft- 
liche Stuhl den erſten empfinplichen Stoß erlitt, und man wird fich 
nicht wundern, wenn die römiſchen Theologen und Gefchichtfehreiber 
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den fait fiebzigjährigen Zeitraum der päpftlichen Reſidenz in Avignon 
(1309—1376) als die babylonifche Gefangenschaft bezeichnen. 

Clemens V. war ein durchaus weltlich gefinnter Mann, von feiner 
höhern Idee durchdrungen, und auch fein fittlicher Wandel war nicht 
ohne beveutende Flecken. Unter den fünf Bedingungen, die ihm ber 
König Philipp geftellt, Fam ihn Feine ſchwerer an, als das Andenken 
Bonifaz’ zu verdammen. Er zögerte damit lange, aber vom König 
immer wieder an jein eidliches Verfprechen erinnert, mußte er darauf 
denken, es zu erfüllen. Clemens berief eine Kirchenverfammlung nach 
Bienne Sie dauerte vom 16. Dftober 1311 bis zum 6. Mai 1312, 
Hier wurde num der Prozeß gegen Bonifaz eingeleitet. Zwei fpanifche 
(kaſtilianiſche) Ritter meldeten fich, die fich bereit erklärten, die Ehre 
des verjtorbenen Papftes Bonifaz VIII. gegen einen jeden zu verteidi- 
gen, der fie antajten würde, Niemand wagte es, den Kampf aufzu- 
nehmen. Bonifaz wurde freigejprochen. Die verhängnisvollen Bullen 
aber, in welchen jene die Zönigliche Macht beleidigenden Anfprüche ent- 
halten waren, wurden ftilljchweigend befeitigt. Dem König ward eine 
Chrenerklärung gegeben in Beziehung auf die Stellung, die er im 
Kampfe eingenommen. Damit gab fich Philipp zufrieden. 

Diejelbe Synode von Vienne ift aber auch dadurch berühmt ge- 
worden, daß auf ihr in Übereinftimmung mit dem König der Orden 
der Tempelherren vom Papfte aufgehoben worden ift. Wir müſſen 
diefem Ereignis jebt etwas näher treten. Schon längere Zeit hatten 
fich nachteilige Gerüchte über dieſen Orden verbreitet, ſowohl feiner 
Sittlichkeit, als feines Glaubens wegen. Durch ihr hHochmütiges, treu- 
loſes Berfahren gegen die Pilger im Drient hatten fich Die Templer 
mehr und mehr verhaßt gemacht, und ftatt die Pilger zu ſchützen, hat— 
ten fie fich Angriffe auf diefelden erlaubt und ſogar Bekehrungen ber 
- Mohammedaner durch Gewaltthätigfeiten verhindert. Schon Inno— 
cenz III. hatte ihnen vorgeworfen, daß fie, ftatt ein Geruch des Lebens 
zum Leben, ein Geruch des Todes zum Tode geworben jeien, und daß 
fie verdienten, ihrer apoftolifchen Privilegien beraubt zu werden, Nun 
waren aber auch zugleich ihre Neichtümer eine Verſuchung für den Kö— 
nig Philipp, unter dem VBorwande jener Verbrechen die Güter des Dr- 
dens mit Beſchlag zu belegen. Die Ausfagen eines Bürgers von Be— 
ziers, der in dem Albigenſerkriege der Keterei wegen gemeinschaftlich mit 
einem Templer gefangen jaß, und dem ver Templer verjchiedene Eröff- 
nungen gemacht haben foll, ſchienen Hinveichend, um einen förmlichen 
Prozeß gegen den Orden einzuleiten. Bor allem galt es, fich des Groß— 
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meifters Jakob Molay zu verfichern. Clemens V. lud ihn nach Avig— 
non ein und teilte ihm die wider den Orden erhobenen Beſchuldigungen 
mit. Molay felbft drang auf Unterfuhung. Sofort wurden den 13. OF 
tober 1307 auf Befehl des Königs ſämmtliche Templer in Frankreich 
zur Haft gebracht, mit ihnen auch Molay. Es waren jchwere Ver— 
brechen, deren fie beſchuldigt wurden: unnatürlihe Wolluft und Got— 
tegfäfterung. Nach ven Ausfagen der einen beteten fie ein Götzenbild 
(Baffomet*) unter Läfterung und Anfpeiung des Namens Chriftt und 
des Kreuzes, nach andern eine Kate oder einen Naben an. Als fie 
nicht geftehen wollten, wurde die Folter angewendet, Die einen wur- 
den dadurch zum Geſtändnis gebracht, andre leugneten jtandhaft. Bon 
den 66 Berhafteten wurden 45 in die efängniffe von Aiguesmorteg, 
15 nad) Nimes, 6 nach dem Föniglichen Schloffe Mais in den Sevennen 
gebracht. Ritter Dudouard von Maubouiffon leitete das Verhör. 

Gegen dieſes Verfahren proteftierte erft Clemens V. von Poitiers 
aus, weil geiftliche Nitter nur von einem geiftlichen Gerichte beurteilt 
werben fünnten; allein eine Stänbeverfammlung in Tours, an ber 
auch franzöfiiche Prälaten und Bifchöfe teilnahmen, ermächtigte den 
König, den Prozeß von fih aus zu führen. Nachdem der Papft in 
einer Bulle vom 29. Dezember 1308 die Templer der ihnen beigemej- 
jenen Berbrechen jchuldig erflärt hatte, waren jchon den 12. Mai 1310 
in Paris 54 Nitter lebendig verbrannt worden. Nun aber folgte erjt 
auf der Shnode von Vienne die fürmliche Aufhebung des Ordens den 
12. März 1312, und zwar voverft in einem geheimen Konfiftorium ; 
aber ſchon den 6. Mai desſelben Jahres wurde die Aufhebung fürm- 
lich verfündigt. Diefe Aufhebung zog nun auch das tragische Schieffal 
der vier großen Würbenträger des Ordens, des Großmeifters Jakob 
von Molay, des Großviſitators Hugo de Peraud, des Großpräzeptors 
von Öuienne Gottfried von Gnaville und des Großpräzeptors ber 
Normandie, Guido (eines Sohnes tes Grafen Robert von Auvergne) 
nach fich. Erſt wurden fie alle vier zu ewiger Gefangenschaft verur- 
teilt. Als aber Molay die ihm erpreßten Geftändniffe widerrufen wollte, 
wurde er als ein Rückfälliger betrachtet, und als ein ſolcher des Todes 
würdig erfannt, Den 19. März 1314 ward der Großmeifter und 
mit ihm der Großprior Guido von der Normandie in Paris auf der 
Infel dev Seine verbrannt. Sie ftarben unter Bezeugung ihrer Un- 


*) Der Name wird verſchieden erklirt. Einige fehen darin die Entftellung 
des Namens „Mohammed“; andre haben darin eine „Weisheitstinktur" (Bayn 
umtıdos) erbliden wollen; anbre wieder andres. 
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ſchuld und unter Berufung auf den himmliſchen Richter, vor den fie 
König und Papſt noch im Tode citierten. Als der König bald darauf 
ftarb, jah das Volk, das Molay und feinen Genoffen als Märtyrer 
verehrte, in dieſem plößlichen Tode eine Vorladung des Mörders vor 
das untrügliche Gericht Gottes. Yon der Grablammer der Templer 
ging dann eine Sage, daß alljährlich in ver Nacht ver Aufhebung eine 
gewappnete Geſtalt erjcheine, das vote Kreuz auf dem weißen Mantel, 
und feierlich die Frage erhebe: Wer wird Ierufalem befreien? Aus 
dem Gewölbe erichalle aber dann die Antwort: „Niemand, nie- 
mand, denn der Tempel ift zerſtört.“ 

Diefer tragifche Untergang der Templer in Frankreich zog ein 
ähnliches Schieffal des Ordens in andern Ländern nad fih. In Eng- 
land wurden ſchon im Januar 1308 alle im Lande befindlichen Temp- 
ler ergriffen und ihre Güter eingezogen. Auch, in Spanien und Portu- 
gal wurden Unterjuchungen eingeleitet; doch erklärte eine Synode in 
Saragofja 1312 die Templer für unfchuldig. Dasfelbe hatte in Deutjch- 
land eine Synode von Mainz gethan ſchon im Juli 1311. Und fo 
erhielt fich noch einige Sabre, bis zum Sahre 1319, der Tempelhof zu 
Görlitz. In Portugal dauerte der Orden unter dem Namen des Chrift- 
ordens fort. 

Unjre Aufgabe kann es nicht jein, ven Prozeß zu revidieren, was 
ichon zu wiederholtenmalen im Intereſſe der Hijtoriichen Wahrheit ge— 
ſchehen ift.”) Mögen auch einzelne der Verbrechen ſchuldig geweſen fein, 
die dem ganzen Orden aufgebürbet wurden; mag auch der Orden felbft 
ſich innerlich überlebt haben: das Verfahren gegen die Templer war 
ein gewaltthätiges und gereicht weber dem König noch dem Papft zur 
Ehre. Es war damit zugleich ein gewaltiger Riß gejchehen in das 
geiftliche Rittertum des Mittelalters, ein mächtiger Stein hatte fich 





*) Dot. die Unterfuhungen von Sammer-Purgftall, Raynouard, 
Wilde, Maillard de Chambure, Havemann (1846). „Es ift thatfächlich”, 
fagt Hafe in feiner Kirchengefhichte, „daß hie Sache bes Chriftentums der Selbft- 
ſucht des Ordens mehreremale aufgeopfert wurde; e8 ift wahrſcheinlich, daß einzelne 
Ritter unnatürfiher Lafter ſchuldig waren, daß ein der Kirche feinpfeliger Geift den 
Orden erfüllte und daß einzelne Komtureien fich über den Streit der Religion hin- 
ausgeftellt Hatten; aber nichts ift gegen den Orden rechtskräftig erwiefen. Philipp 
bat nad ben Reichtümern der Tempelritter verlangt und ihren Staat im Staate 
brechen wollen; Clemens V. hat fie dem König aufgeopfert, und ber ſtolze Nitter- 
orden hatte feine Hilfe zu Hofferr, weil er mit dem Klerus zerfallen mar." (Die 
entgegengefetste Annahme von 9. Pruß und die Gegengrlinde bagegen werben wir 
im Anhang berüdfichtigen. D. 9.) 
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Yosgelöft aus dem Gefüge der Hierarchie, ein Hauptpfeiler des Gebäu- 
des war mit dem weitern Einſturz bebroht. 

Wir jehen ung noch kurz um nach den gleichzeitigen Verhältniffen 
des deutichen Reiches. Da ift e8 denn der gemwaltiame Tod Kaiſer 
Albrechts (1308) in Windifch, der zu neuen Verwidelungen hinführte. 
Philipp der Schöne hatte gehofft, daß Clemens jeinem Bruder Karl 
von Valois auf den deutſchen Kaiferthron Helfen werde. Allein Cle— 
mens wirkte mit zur Wahl des Luxemburgers Heinrich VIL, doch bald 
gevenete e8 ihn. Der alte Kampf zwifchen Welfen und Ghibellinen 
entbrannte aufs neue, Heinrich unternahm einen Römerzug und jeßte 
fih in Mailand die eiferne Krone aufs Haupt. Auch nach) Rom bahnte 
er fi) den Weg, drang, nachdem der Welfenkönig Robert ihm den 
Eingang gewehrt, in die Hauptitadt ein und ließ fich von zwei ihm er- 
gebenen Kardinälen zum Kaijer frönen. Als er aber dann weiter nach 
Neapel vordringen wollte, erkrankte er plöglich zu Buonconvento, einem 
Dorfe im Gebiete von Siena und ftarb den 24. Auguft 1313. Es 
wird ziemlich allgemein angenommen, ein Dominikaner babe ihn in 
Montepulciano durch eine vergiftete Hoftie, die er ihm veichte, dem Tod 
überliefert; wir wollen gern dieſe Anklage fallen Yafjen, da der Beweis 
nicht vollgenügend geleiftet ift. Clemens V. belegte noch die Fatferliche 
Leiche mit dem Bann, Er folgte indeffen bald nad und ftarb ven 
12, April 1314. Auch in feinem Tode fahen die Freunde der Tem- 
pler ein Gottesgericht. 

Nach einer zweijährigen Sedisvafanz wurde abermals ein Fran- 
zoſe, der Karbinal Porto, aus Cahors gebürtig, zu Lyon gewählt ven 
7. Auguft 1316 al8 Bapft Johann XXIL 
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Von Rom, der ewigen Stadt, dem alten Site der Weltherrichaft, 
war, wie uns die letzte Vorlefung gezeigt hat, der Stuhl Petri verlegt 
worden nach einer alten Stadt der Provence, früher von feltifcher Be- 
völferung bewohnt, nach der Stadt Avignon; von den Ufern des Tiber 
nach den Ufern der Rhone. Dort erhob ſich auf einem Felſen bei der 
Stadt eine feite Burg, an der bie Hand mehrerer Päpfte gebaut hat 
und nicht immer nad) dem beiten Geſchmack. 

„Dieſes finftere Schloß”, jo berichtet ein Augenzeuge,*) „mit plum- 
pen und ungeheuren Türmen, mit zum Himmel vagenden nadten und 
ihwarzen Rieſenmauern, welche wenige gotiſche Fenſter unregelmäßig 
durchbrechen, mit Gräben und Sarazinesfen, mit tiefen Kerfern, betritt 
man nur mit einem unheimlichen Gefühl, mit einer Art von Grauen. 
Es iſt durchaus häßlich, ein Gemifch von Klofter und Burg, Gefäng- 
nis und Palaft, förmlich planlos und labyrinthiſch durcheinandergebaut. 
Sp jpiegelt diefe vorübergehende Reſidenz (nämlich im Vergleich mit 
dem Vatikan zu Rom) in fich ſowohl die Verkleinerung ald das Schid- 
fal des PBapfttums in Frankreich ab; fie it ein Gefängnis der 
Päpfte und zugleich ihr Baronaljchloß aus jener Epoche der Feudali— 
tät, in welcher die Oberherven ver Chriftenheit nur Vaſallen Frank— 
reichs waren und nicht erröteten, fich mit dem baronalen Titel ver 
Grafen von DVenaiffin und Avignon zu ſchmücken“. Bekanntlich wurde 


*) In den Beilagen zur Augsb. Allgem. Zeitung vom Januar 1861. (Der 
Berfaffer ift der in Tübingen verftorbene damalige Bonner Profeſſor Dr. Dieftel. 


D. 9.) 
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dieſes Schloß der Päpfte in der franzöfiihen Revolution in eine Ka— 
ferne verwandelt und dient noch heute als jolche. 

„Über vem großen Portal, fährt die Schilderung fort, „hängt 
das Wappen Avbignons, eine von zwei Adlern getragene Stadt, dar» 
unter drei päpftliche Schlüffel von Gold. Man tritt ein: wüſte Höfe, 
fteile Mauern, endloſe Treppen, lange Hlofterartige Gallerien, num ver- 
baute gotische Kapellen, zerteilte Säle, Turmgemäcer und Gewölbe: ein 
dädaliſches Labyrinth, welches verwirrt. Die foftbaren Fresken der Ka— 
pellen und mancher Gemächer find zerjtört, und der Bejucher erfennt 
heute nur noch mit Mühe die kläglichen Reſte jchöner Werke aus 
der Schule des Giotto. Diefe jett ftummen Mauern umſchließen in— 
des immer die Gefchichte von fiebzig Jahren des Papfttums in einer 
merkwürdigen Epoche Europas.” Und zur diefer Gefchichte gehen wir 
nun über. 

Unter den fieben Päpſten in Aoignon, deren Gejchichte wir Das 
legte Mal mit Clemens V. begonnen haben, nimmt deifen Nachfolger 
Sohann XXI eine der bedeutendſten Stellen ein. Auch er mußte 
die Abhängigkeit von Frankreich fich gefallen laſſen, fo jehr auch ver 
Geift eines Innocenz III. und eines Bonifaz VIII. in ihm ſich regte. 
Dagegen glaubte er die alte päpftliche Autorität um jo ungehinderter 
Deutſchland gegenüber geltend machen zur können; allein auch hier ftieß 
er auf Fräftigen Widerſtand. Es war abermals eine zwiejpaltige Kai— 
jerwahl, welche dem Papft Gelegenheit verichaffte, einen neuen Bür- 
gerfrieg hervorzurufen, Es jtritten fich in Deutjchland um die Kaiſer— 
frone Herzog Ludwig von Bayern und Friedrich der Schöne 
von Ofterreich. -Nach einem fiebenjährigen Kriege Hatte Ludwig in der 
Schlacht bet Mühldorf 1322 über feinen Gegner einen Steg davon— 
getragen und fich mit ihm verſöhnt. Der Papft aber proteftierte gegen 
Ludwig und Sprach, nachdem er 1323 vergebens ein Monitorium an 
ihn erlaffen, im März 1324 den Bann über ihn und das Intervikt 
über alle feine Anhänger aus. Der Kaiſer fegte auf einem Neichstage 
zu Nürnberg diefer Bannbulle eine Appellation an eine allgemeine Kir- 
chenverſammlung entgegen und erklärte jeinerjeits ven Papſt für einen 
Keger. Schon jet zeigte fich auch vielfacher Widerfpruch von jeiten 
des Volkes. So unter anderm in ver feit kurzem entſtandenen jchtwei- 
zeriſchen Eidgenoſſenſchaft. Die Waldſtädte fragten einfach ihre Prie- 
itev, ob fie fingen und die Meſſe leſen, oder das Land meiden wollten. 
Ähnliches Iprachen die Bürger Baſels zu den Bettelmönchen: „ent 
weder leſen und fingen, oder aus der Stadt Springen.” In Züri) 
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hatte die Stadt achtzehn Jahre lang bloß den Gottesdienst der Bar- 
füßer, und wie dann weiterhin der päpftliche Legat im Jahr 1333 in 
Dajel empfangen wurbe, ift befannt: er wurde von den Bürgern auf 
die Pfalz des Münfters geführt und hinab in den Rhein geftürzt. 

Auch in Italien erhoben ſich mächtige Stimmen gegen ven Papſt. 
Beſonders waren es zwei Männer, die im Vertrauen auf Ludwigs 
Schutz in Wort und Schrift die päpftliche Alleinherrfchaft beftritten, 
der Fatjerliche Leibarzt Marjilius von Padua, früher Rektor der 
Univerfität in Paris, und Johann von Janduno. Epochemachend 
iſt in biefer Beziehung eine Schrift, welche unter dem Namen Defen- 
sor pacis (Berteidiger des Friedens) erjchien und den Marſilius von 
Padua zu ihrem Verfaſſer hat. Hier wird bereits der veformatorifche 
Grundſatz aufgeftellt, daß nicht menjchliche Traditionen, fondern die 
heilige Schrift die lautere Quelle jei, an die man fi) in Tirchlichen 
Fragen zu wenden habe, Weltliches und geiftliches Regiment, welche 
die Päpfte vereint in ihrer Hand hatten, werden bier wieder aus— 
einandergejchteden nach dem Grundſatz: „Gebt dem Kaiſer, was des 
Kaiſers ift, und Gott, was Gottes iſt.“ Die Kirche foll ſich auf das 
Geiſtliche beſchränken. Chriftus ſei nicht in die Welt gekommen, 
weltliche Händel zu jchlichten; er habe jolche Zumutungen von fich ge- 
wiejen. Und wer find denn die Geiftlihen? Wahrlich nicht die Prie- 
fter allein, fondern alle, die von Chrifti Geift befeelt find. In welt- 
lichen Dingen aber find auch die fogenannten Geiftlichen, die Priefter, 
dem weltlichen Richter unterthan. Wer anvers lehrt, der lehrt wider 
das Wort Gottes und ift ein Häretifer. Die Geiftlichen find nicht 
Herren der Gewiffen. Gott allein vergibt die Sünde; der Mund der 
Priefter verfündigt bloß den Willen Gottes. Noch viel weniger kann 
der Papit von der Beobachtung des göttlichen Geſetzes willkürlich ent- 
binden. Solches zu lehren ift Ketzerei. Wenn vollends ein Papft die 
Unterthanen zur Empörung gegen ihren Fürften reizt, jo tft dies ein 
teuflifches Beginnen. Als eine ausgemachte Sache wird in dieſer Schrift 
ausgeiprochen, daß Chriftus Fein fichtbares Oberhaupt über feine Kirche 
beitellt habe, daß Petrus nicht mehr Gewalt beſeſſen als die übrigen 
Jünger, und daß auch jest noch alle Priefter einander gleich ſeien an 
Macht und an Anfehen. 

Solche Stimmen ermutigten den König Ludwig. Er ſchritt un— 
beirrt voran und fette den geiftlichen Waffen des Papftes ſein melt- 
liches Schwert entgegen. Er rüdte nach Rom vor und ließ fich daſelbſt 
durd die Hand zweier Biſchöfe zum Kaiſer krönen. Sodann veran- 

Hagenbach, Kirchengeſchichte IL. 30 
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jtaltete er aus eigner Machtvollfommenheit eine glänzende Berjammlung 
anf dem Platz der Petersfirche, um über den Papft Gericht zu halten. 
Eine Menge Beichuldigungen erhoben fich wider Johann. Auch feine 
Nechtgläubigfeit wurde angefochten. Er jollte die alte Irrlehre von einem 
Schlaf der Seele bis zur allgemeinen Auferjtehung der Toten gelehrt 
haben; erjt dann am jüngften Tage werde die Seele mitjamt dem 
Leibe erweckt werden zum Schauen Gottes. Während die Dominikaner 
zu Johann hielten, zeigte fich die ftrengere Traktion der Franziskaner 
als fein erbittertfter Gegner. Sie bejhuldigten ihn namentlich, daß er 
die Armut Chrifti, das Lieblingsdogma ihres Ordens, leugne. Daß er 
praftifch Die Armut Chriſti verleugnete, war nur zu gewiß; denn feiner 
unter den Päpften war mehr auf den Erwerb von Reichtum erpicht, 
als eben dieſer. Nach all diejen vorliegenden mehr oder weniger be> 
gründeten Beſchwerden glaubte fich die Verſammlung berechtigt, gegen 
Johann als einen notorischen Keter das VBerbammungs- und Abjegungs- 
urteil zu fprechen. Bei dem Einfluß, ven die Tranzisfaner auf die 
Berfammlung übten, dürfen wir ung nicht wundern, daß ein Glied 
ihres Ordens Piedro von Corvaro unter vem Namen Nilo- 
Yaus V. zum Papft erwählt wurde. Gleichwohl konnte diefer Gegen- 
papft fich nicht Halten. Das wankelmütige Volk der Römer fiel bald 
wieder von ihm ab. Nikolaus ward genötigt, auf die ſchimpflichſte 
Weije, einen Strid um den Hals, jeinem Rivalen Abbitte zu thun, 
der ihn ſodann in Gewahrfam bringen ließ. Johann XXIL ftarb ven 
14. Dezember 1334. Er hinterließ einen reichen Schag von zwanzig 
Millionen Golvgulven, teils in barem Geld, teils in Gold und Ju— 
welen. Er ift zugleich der Urheber ver fogenannten Sahrgelver (An- 
naten), welche eine neue Finanzquelle des päpstlichen Stuhles wurden. 
Sie beſtanden darin, daß jeder Geiftliche, der zu einer Pfründe gelangte, 
die Einkünfte des eriten Jahres an die päpftliche Schagfammer ablie- 
fern mußte. Diefe Gelverpreffungen, die von Jahr zu Jahr ſtärker 
wurden und immer wieder unter neuen Namen auftauchten, machten 
das Papfttum in eben dem Maße verächtlich, in welchem fie ihm auf- 
helfen jollten. Sie trugen weſentlich zum Verfall des Papfttums bei. 
War der Hochmut der Päpfte verhaßt, fo war e8 der Geiz noch mehr, 
und zum Haſſe gefellten fi Verhöhnung und Spott. Daß bei ber 
zunehmenden Berweltlihung einige beffere Päpfte auftraten, die wieder 
das Geiftliche geiftlich faßten umd fich ſelbſt bemühten, die fittlichen 
Grundlagen der Kirche aufs neue zu befeftigen, konnte den heveinge- 
brochenen Verfall wohl zeitweiſe aufhalten, aber ihn nicht verhindern. 
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Zu dieſen beffern Päpften gehörte ver Nachfolger Johanns XXII. ; 
Benedikt XIL, ein früherer Ciftercienfer (Jakob Fournier war fein 
Familienname). Er habe, jo wurde ihm von jeinen Freunden nach— 
gerühmt, die Kirche, die zur Hagar geworden, wieder zur Sarah ge- 
macht; er habe fie aus der Knechtſchaft in die Freiheit geführt. Da- 
gegen vedeten böſe Zungen ihm auch Böſes nach: fie verfchrieen ihn 
als einen tapfern Zecher;*) allein nach zuverläffigen Zeugen war Be- 
nedikt bei allen Schwächen, die er haben mochte, ein gelehrter, wohl— 
wollender, friedkiebender Herr, dem es allerdings an höherm Schwung 
des Geiftes und an dem gehörigen Maß von Energie gefehlt haben 
mag, um ganz der Situation Herr zu werden umd entjchieven durch— 
zugreifen. Gern. hätte er das verberbliche Anignon verlaffen und feinen 
Sit wieder in Rom genommen; allein er wurde ſowohl daran ver- 
hindert, als an einer friedlichen Beilegung des Streites mit Ludwig 
dem Baher. Er ftarb, ohne etwas Bedeutendes geleiftet zu Haben, im 
Jahr 1342, 

Wie jehr die Abweſenheit der Päpfte von Nom benutzt wurde, um 
dort die alten, noch nicht erftorbenen Freiheitsideen, wie fie ein Ar- 
nold von Brescia im zwölften Jahrhundert verfündigte, nun im vier- 
zehnten Jahrhundert durchzuführen, das zeigte fich unter dem folgen- 
den Papft Clemens VI. Ein Mann von geringem Stande, Nicola 
Lorenzo (Cola die Kienzo) erſchien erſt int Gefolge einer römifchen 
Geſandtſchaft in Avignon und fuchte mit einem Aufwand von Bered- 
ſamkeit den Papſt zur Rückkehr nach Rom zu bringen. Aber umfonft! 
Kun warf er ſich eigenmächtig in Rom zum Bolkstribun auf und ver- 
trieb den Adel aus der Stadt; die Proteftation des päpftlichen Statt- 
halters in Rom blieb unbeachtet. Das neue Regiment war jedoch nicht 
von langer Dauer, Cola mußte die Flucht ergreifen; er ward einge- 
holt, von Kaiſer Karl IV. an den Papft ausgeliefert und in Avignon 
gefangen geſetzt. Papft Clemens VL, ein Franzoſe von Geburt, Pierre 
Roger aus dem Haufe Beaufort, war durch und durch weltlich ge- 
finnt, obgleich geiftreich und gebildet. Er liebte eine üppige Tafel, pracht- 
volle Roſſe, einen glänzenden Hofjtant. Auch mit der Wahl feiner 
Freunde nahm er es nicht genau; wohl genoß er die Freundſchaft des 
Dichters Petrarca, aber auch Peter der Graufame von Kaftilien, ver 
feine Regierung mit einer Menge von Schanbthaten befledfte, erfreute 
fich feiner Gunft und einer milden Behandlung in Anwendung ber 





* Man fchreibt ihm das Wort zu: Bibamus papaliter ! 
30* 
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geiftlichen Zuchtmittel. Zudem unterhielt Clemens Liebesverſtändniſſe 
mit Frauen, wie fie dem Manne auf Petri Stuhl in Feiner Weije ge- 
ziemten. Dieſer Papft war e8 denn auch, der die Herrichaft Avignon 
käuflich am fich brachte. Dazu bot fich folgende Gelegenheit. Die 
ſchöne junge Königin von Neapel, Sohanna, war beichuldigt, daß fie 
ihren Gemahl, ven König Andreas von Neapel und Ungarn, aus dem 
Wege habe räumen laſſen. In Averſa, unmeit Neapel, war die blır- 
tige That gefchehen in der Nacht des 18. September 1345. DVer- 
mummte hatten den König überfallen und erdroffelt. Durch plößliche 
Flucht Hatte die Königin ven Verdacht beftärkt. Sie hielt ſich erft in 
Neapel verborgen, dann wandte fie fich brieflih an den Volkstribun 
Cola in Rom und beteuerte ihre Unjchuld; endlich aber floh ſie vor 
der Dlutrache der Ungarn und ihres Schwagers nach Avignon, das 
ihr eigen gehörte. Der Papft follte ihr die Blutſchuld vom Gewiffen 
nehmen, follte fie freifprechen und überdies ihre neu eingegangene VBer- 
bindung mit ihrem Vetter, dem Prinzen Ludwig von Tavent, gutheißen. 
Zu diefem allem ließ fich der Papſt herbei. Es ward der Königin Ge- 
Yegenheit gegeben, vor ihm und dem Kardinalskollegium fich zur vertei- 
digen; fie that e8 in einer wohlgeſetzten lateiniſchen Rede und erhielt, 
was fie verlangte. Da num aber ferner Johanna zur Ausrüftung 
eines Feldzuges gegen die Ungarn Geld brauchte, jo verkaufte fie im 
Sunt 1348 ihre Stadt Avignon dem Papft um 80000 Goldgulden. 
Schon früher (1237) hatte ver König Philipp III. ihm die Grafihaft 
Benaiffin abgetreten. 

Bir haben gejehen, wie Bonifaz VIII das päpftliche Jubeljahr 
eingejett hatte, das alle Hundert Jahre fich wiederholen jollte. Nun 
aber, nachdem fünfzig Sabre abgelaufen, jchrieb Clemens VI. jofort das 
Subeljahr aufs neue aus. Als Grund dafür führte er an, daß die 
Ausgießung des Heiligen Geiftes fünfzig Tage nach Oftern ftattgefun- 
den habe, fünfzig alfo eine heilige Zahl ſei; und fo wurde das Jubel— 
jahr 1350 unter großem Zuftrömen der Gläubigen gefeiert und trug 
der päpftlichen Kaffe eine ſchöne Summe ein. Aber die Habjucht trieb 
ihn noch weiter, Er benugte jene von den Scholaftifern aufgeftellte 
Lehre von dem Schatz der guten Werke, um den Ablaß gegen bares 
Geld feilzubieten. Damit legte er vollends den Grund zum fittlichen 
Ruin des Papfttums. Wie die meiften Weltleute, jo Hatte auch Cle— 
mens VI. neben vielen Schwächen und Leidenschaften feine guten Sei- 
ten. Petrarca rühmt feine Liebe zur Wiſſenſchaft, und mit dieſer 
wußte er auch Wohlwollen gegen das Volk zu verbinden. Dies zeigte 
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fih namentlich während der Zeit des großen Sterbens, wo er fich 
durch feine Hilfreiche Hand die Herzen zu gewinnen mußte, Er ftarb 
ben 6. Degember 1352.) 

Wiederum bejtieg ein Sranzofe, der Biichof von Oftia, Stephan 
Albert, ven päpftlichen Stuhl unter dem Namen Innocenz VI. 
Er bildete zu feinem Vorgänger einen wohlthätigen Gegenſatz. Er war 
ein Mann von ftrengen Sitten und von dem beiten Willen bejeelt, die 
Herde Chrijti nach dem Vorbilde des guten Hirten zu weiden. Nicht 
nur lebte er ſelbſt einfach und beſcheiden, ſondern mutete auch ven Kar- 
dinälen ein Ähnliches zu. Als Regent entwickelte er dagegen eine an 
die frühern Vorbilder erinnernde Energie. Noch dauerten in Deutjch- 
land bie Unruhen fort. Schon Clemens VI. hatte daran gearbeitet, 
Ludwig dem Bayer gegenüber, dem böhmischen Prinzen Karl die veut- 
Iche Kaiſerkrone zuzuwenden, und ſchon unter feiner Regierung war Karl 
in Bonn zum deutſchen König gefrönt worden. Innocenz feßte ihm 
um 1355 als Karl IV. die Kaiſerkrone auf. Inzwiſchen aber Hatte 
Cola di Rienzo aus feiner Haft in Avignon fich freigemacht und neue 
Unruhen in Italien angeregt. Er hatte fi) abermals zum Volfstri- 
bun aufgejhwungen, und ver Papſt juchte ihn Diesmal ſogar gegen bie 
aufrührerifhen Großen in Italien zu benugen, indem er ihn zum erften 
Statthalter in Rom ernannte. Allein bald wurde Nom des Dema- 
gogen überbrüffig. In einem Tumult ward Cola von einem Diener 
des Haufes Colonna in der Nähe des Kapitols niedergemacht. Das 
Volk fiel über die Leiche des Unglüclichen her und hängte fie an ven 
Galgen. Nach außen übte Innocenz VI. jtrenge Kicchenzucht. So be- 
Yegte er ven König Peter von Kaftilien, der gegen feine Brüder wi- 
tete und feine Gemahlin vergiftete, mit dem Bann. Weniger wußte 
er ſich nach andrer Seite Anſehen zu verjchaffen. Unter feiner Regie— 
rung war Avignon durch die fogenannten Kompanien, d. h. durch 
Sölonerfreifcharen bedroht, welche, aus engliichem und franzöfiichem 
Dienft entlaffen, fich zu einer Art von Räuberbande organifiert hatten. 
Der Bapft wollte Avignon befeftigen, um fich gegen den Andrang biefer 
Horden ficherzuftellen. Diefe aber nötigten ihn, die Feſtungswerke wie- 
der abzutragen und ihnen Abſolution zu erteilen. Innocenz ftarb ven 
12. September 1362. Er hinterließ feinem Nachfolger Urban V. 
einen Stveit mit dem mächtigen Barnabo Visconti von Mailand, 


*) Als man ihm vorwarf, feiner feiner Vorfahren habe ſoviel Reſervationen 
geftattet, al8 er, gab er zur Antwort: „Unſre Borfahren verftanden es eben nicht, 


Papft zu fein.” 
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der ihm Bologna entriffen hatte. Urban citierte den Barnabo vor 
ven römischen Stuhl, und als er nicht erſchien, jchleuderte er ven Bann 
gegen ihn als einen Keger und ließ einen Kreuzzug wider ihn predigen. 
Aber Barnabo behandelte die päpftlichen Yegaten, die ihm die Bulle 
überbrachten, mit einem Hohn, der feinesgleichen jucht. Er führte fie 
auf die Navigliobrüde und fragte fie: wollt ihr eſſen oder trinfen ? 
Die Legaten verftanden wohl, wie das Trinken gemeint jei, wenn fie 
von der Brüde hinab in den Strom ſchauten. Darum zogen fie das 
ihnen minder verftändliche Ejfen vor. Nun aber zwang fie Barnabo, 
die Bulle aufzueffen. So wird erzählt, si fabula vera est. Das 
Ende war, daß der Papft nachgeben und mit dem Visconti Frieden 
ſchließen mußte, 

Immer unerträgliher wurde den Römern die Abweſenheit des 
Papftes. Sie fandten den berühmten Dichter und Gelehrten Petrarca 
an Urban, um ihn zur Nüdkehr in die Stadt Petri einzuladen. Der 
Dichter fragte ihn, ob er lieber unter den Sündern in Avignon oder 
unter den heiligen Märtyrern in Rom wolle begraben fein. Und wirk- 
Yih trat Urban den 19. Mai 1367 die Nüdreife wach Nom an. Als 
die Kardinäle fich jeinem Vorhaben widerjegten, ſagte er, in feiner Ka— 
puze Habe er noch Karbinäle genug. Den 16. Dftober hielt er feinen 
feierlichen Einzug, und den 31. las er wieder zum erjtenmal Meſſe 
auf dem Altar Petri, ver von Bonifaz’ VIII. Zeit öde geftanden, Auch 
der Kaiſer Karl erichten in Nom. Beide, Kaifer und Papft, fah man 
in ſchönſter Eintracht beifammen. Aber die Karbinäle waren ihm nur 
ungern gefolgt, und auch jetst fehnten fie fich nach den Fleiſchtöpfen 
oder vielmehr den Weinkellern von Avignon zurüd, Urban ließ fich 
bethören, er nahm feinen Sit aufs neue in Avignon, aber bald dar- 
auf erkrankte er und ftarb den 19, Dezember 1370. Das wurde von 
den Römern als eine augenfällige Strafe des Himmels angejehen. 

Noch dringender ergingen die Forderungen zur Rückkehr an feinen 
Nachfolger Öregor XL, den fiebenten und letzten unter ven Päpſten 
in Avignon. Zwei als Heilige berühmte Frauen, vie heilige Katha— 
rina von Siena und bie heilige Brigitta von Schweden wirkten be— 
jonders auf feinen Entſchluß ein, und fo folgte Gregor dem Rufe trotz 
der Anjtvengungen, welche ver König Karl V. von Frankreich machte, 
den Papft in Avignon zurüdzuhalten. Gregor ſtarb in Nom den 
27. März 1378. Auf feinem Sterbebette ſoll ex es beveut haben, den 
Ratſchlägen jener Heiligen rauen gefolgt zu fein. Er ermahnte die 
Umſtehenden, fich vor Leuten zu hüten, die unter dem Schein der Re— 
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ligion Vifionen ihres Gehirns verfündeten; denn er habe, durch folche 
verführt, gegen den vernünftigen Rat feiner Angehörigen, ſich und vie 
Kirche in die Öefahren einer drohenden Spaltung gebracht, wenn nicht 
Chriftus in feiner Barmherzigkeit Fürforge treffe.*) 

Nach einer ſtürmiſchen Wahl, wobei die einen durchaus einen Fran⸗ 
zojen, die andern durchaus einen Italiener begehrten, wurde endlich, 
da das Volk mit Ungeftüm einen Römer verlangte, auch ein folcher 
gewählt. Es war der Erzbiſchof von Bari, Bartolomeo Prig- 
nano,'*) ein Neapolitaner, als Papft Urban VI Im ftrengen 
Mönchtum auferzogen, fuchte diefer Papft nun auch die alte Lebens— 
weiſe fortzufegen. Statt, wie e8 üblich war, auf ven Schultern von 
Menſchen fich zur Krönung tragen zu Yaffen, hielt er feinen Einzug in 
aller Demut zu Fuß. Er verwandte einen großen Zeil feiner Zeit auf 
das Studium und auf fromme Andachtsübungen. Er trug das hä- 
vene Bußgewand und beobachtete die Faften aufs ftrengjte. Er ftand 
ganz unter dem Einfluß der heiligen Katharina von Siena, die in ihm 
hinwiederum den Statthalter Chriftt verehrte. Auch an feinen Kar- 
dinälen duldete er Fein weltliches Gebaren, und jo wenig ſchien ihn 
das zeitliche Gut zu kümmern, daß, als fein Schatmeifter ihm ven 
blühenden Zuſtand der päpftlichen Finanzen rühmte, er ihn mit den 
Worten zurückwies: „Dein Geld fei dir zum Verderben!“ Aber dieſes 
war den Rarbinälen nicht nach ihrem Sinne. Und da der Papft über- 
dies mit der Strenge gegen fich jelbft auch eine Strenge gegen andre 
verband, die in Herrſchſucht und Gewaltthätigfeit ausartete, jo dürfen 
wir uns nicht wundern, wenn die Unzufriedenheit ver Karbinäle aufs 
höchfte ftieg: beſonders bei den Franzoſen unter ihnen, die ihn von 
Anfang an verihmäht hatten. Sie nahmen die drückende Sommter- 
Hige zum Vorwand, um fich nach dem frei und hoch gelegenen Anagni 
zu begeben, und von dort erklärten fie Urban für einen Feind ber 
Kirche, einen Zerjtörer der Chriftenheit, einen Apoftaten, einen Mein- 
eidigen; fie fagten ihm den Gehorfam auf und drohten allen mit dem 
Bann, die ihm Obedienz leiften würden. Trotz des Widerſpruchs ber 


*) Nach einer Erzählung Gerfons, bei Hafe, Katarina von Siena. ©. 240. 

**) Man hatte ihn ind Konklave gerufen, um mit ihm zu unterhanbehr. 
Während biefer Berhandlungen pochte das ungebuldige Volk an die vermanerten 
Fenſter des Palaftes und verlangte einen Nömer. Da Vieß ſich der alte Kardinal 
von St. Piedro, Tebaldescht bewegen, als Papft bekleidet fich der Menge zu zeigen, 
die ihn mit lautem Jubel begrüßte, bis er endlich auffehrie: „Ich bin ja nicht der 
Papſt, der Erzbifhof von Bart ift es.“ 
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Italiener ſchritten die Franzoſen in Ferredi zu einer neuen Wahl und 
ſtellten einen ihrer Landsleute, Robert von Genf, Biſchof von Cam- 
bray, als Gegenpapft auf. Er nannte fih Clemens VI. und nahm 
abermals in Avignon feinen Sit. Es ift bezeichnend genug, wenn 
ihn die Gefchichtichreiber jener Zeit einen Mann „von weiten Ge— 
wiffen” nennen. Er wurde von der Königin Iohanna von Neapel 
und von Frankreich anerkannt, während Italien fortwährend zu Urban 
hielt. Auch Deutſchland, England, Dänemark, Schweden, Polen, Preu- 
Ben waren auf Urbans Seite. Dagegen fielen Schottland, Savoyen, 
Lothringen, ſpäterhin auch Kaftilien und Aragonien dem Clemens zu. 
Urbaniften und Clementiften ftanden fich in feinpjeliger Haltung ge— 
genüber und zwiſchen ihnen drin war eine nicht geringe Zahl von 
Neutralen und Indifferenten. Sp war die Kirche bis ins innerfte 
gejpalten. 

Es ift dies die Zeit des großen abendländiſchen Schisma, 
die fich Bis in die Anfänge des fünfzehnten Jahrhunderts hinein er- 
jtredt. Es blieb nicht bei den beiden fich gegenjeitig verdammenden, 
gegenfeitig befehdenden Päpften und ihren Karbinälen; ſondern auch 
die Biichofsftühle waren geteilt, indem der eine Papſt diejen, der an— 
dre jenen Biſchof hinſetzte. ES entjtand eine Unordnung, eine Ver— 
wirrung ohnegleichen in allen Verhältniffen. Dazu fam die VBerwir- 
rung der Gewifjen, ver Mangel an all vem Halte, ven die Völker 
bisher in der päpftlichen Autorität gefunden. Hatte ſchon die Verle— 
gung des päpftlichen Stuhles nach Avignon den Nimbus der päpftlichen 
Würde getrübt, der von dem Namen Roms ausgegangen war, jo wurde 
der Glaube an die göttliche Autorität des Papftes noch mehr erſchüt— 
tert durch den andauernden Zwielpalt. Die Einheit des Negiments 
hatte in der That etwas Impojantes gehabt; aber nun konnte auch 
diefe Einheit nicht mehr imponieren. Zwei Gewalten, von denen jede 
behauptete, die echte, die von Gott geſetzte Gewalt zu fein, mußten fich 
gegenjeitig aufheben. Die traurigjte Anarchie war die unausweichliche 
Folge. Dies zeigte fich nur zu bald im praftifchen Leben. Zuchtlojig- 
feit und Ungebundenheit nahmen mehr und mehr überhand. Frevel wa- 
ven an der Tagesordnung, und was von den Päpften jelbft geſchah, um 
ihr Anjehen zu behaupten, war keineswegs erbaulich. Urban VL, ver 
ſo fromm und gottesfürchtig fein Regiment begonnen, zeigte ſich im- 
mer gewaltthätiger und graufamer in den Maßregeln, die er gegen 
jeine Feinde ergriff. Um fih an Iohanna von Neapel zu rächen, die 
ſich für den Gegenpapft erklärt Hatte, jchloß er ein Bündnis mit ihrem 
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feindlichen Verwandten, dem König von Ungarn, und that Iohanna in 
den Bann. Es gelang ihm, fie vom Thron zu ftoßen und einen feiner 
Anhänger, Karl von Durazzo, an ihre Stelle zu fegen, der nachmals 
der Mörder ver an ihrem Gemahl zur Mörverin gewordenen Königin 
wurde) Allein er überwarf ſich auch mit diefem. Der Bapft ver- 
langte für feinen Nepoten, einen liederlichen Menſchen, das Gebiet von 
Capua und Amalfi. Als Karl es nicht herausgeben wollte, that ihn 
der Papjt in den Bann. Der Herzog aber ließ den PBapft in feinem 
eignen Schloffe Nocera gefangenhalten. Nun trat der Papſt vier- 
mal täglich ans Fenſter und verfündigte von da herab den Bann ge- 
gen den Herzog und fein Heer; ein Vorgehen, wodurch er fich und 
den Bann nur lächerlich machte. Aber bei dieſer kindiſchen Demon- 
ſtration blieb es nicht. Bald kehrte Urban feine graufame Natur her- 
vor. Er hatte ſechs Kardinäle, die er für ſchuldig erachtete eine Ver- 
ſchwörung gegen ihn angezettelt zu Haben, bei fich als Gefangene, 
während er jelbjt ein Gefangener in feinem Schlofje war. Diefe ließ 
er aufs graufamfte behandeln; er unterwarf fie der Folter, und wäh- 
rend fie unter den Qualen verjelben jeufzten, Tpazierte er gemütlich im 
Schloßgarten, jein Brevier betend. Als er Dann durch eine genueſiſche 
Flotte in Freiheit gefetst nach Genua flüchtete, nahm er die gefangenen 
Karbinäle gefeffelt mit fih. Ein einziger von ihnen, ein Engländer, 
erhielt die Freiheit; die übrigen fünf ließ er 1386 Hinrichten. Er jelbft 
jtarb 1389, nachdem er das päpftliche Iubeljahr von 50 auf 33 Jahre 
herabgefett hatte, aus dem Grunde, weil Chriftus 33 Jahre Yang auf 
Erden gewandelt, Man fieht, die päpftliche Logik war unerſchöpflich 
an Gründen, wenn e8 galt, aus bibliſchen Analogien einen Vorteil zu 
ziehen. Doch z0g Urban ven gehofften Gewinn nicht mehr jelbft, wohl 
aber fein dem Mammon gänzlich ergebener Nachfolger Bonifaz IX., 
der feine Refivenz von Nom nach Perugia und dann 1393 nach Af- 
fifi verlegte. 

Er war ein Mann ohne alle Bildung und nur darauf bedacht, 
ſoviel Geld als möglich zufammenzufharren. „Im zeitlichen Dingen 
hatte er nicht wenig Glück, im geiftlichen deſto weniger Geſchick“, wie 
ihm die Chroniften der Zeit nachreden.**) Unter dieſem Geizhalfe ent- 


*) Auf feinen Befehl warb fie 1382 im Scloffe zu Muro in Apulien er- 
droſſelt. 
.**) In temporalibus non mediocriter fortunatus, sed in spiritualibus de- 
bilis. Theoderich von Niem (bei Neander IL. ©. 704). Derfelbe fagt auch von 
dieſem Papfte: Erat insatiabilis vorago et in avaritia nullus ei similis. 


474 Schsundzwanzigfte Vorleſung. 


widelte fich dann auch die Ablaßkrämerei jchon ſoweit, daß man, jtatt 
ſelbſt nach Rom zu wallfahrten, nur das Reiſegeld dahin an bie päpt- 
liche Kaffe zu bezahlen brauchte, Zugleich erreichte die Simonie unter 
ihm den höchften Gipfel. Alles war um Geld zu haben. Die unwür- 
digften Menſchen Tonnten fich geiftliche Stellen erfaufen, die gleich jeder 
andern Ware feilgeboten wurden. Diejem Bapfte hing übrigens Ita- 
lien, Deutſchland, Ungarn und Polen an, während Frankreich noch 
immer zu Clemens VII hielt. Begreiflicherweiſe fehlte e8 auch jett 
nicht an Bannftrahlen, die fich die Päpfte gegenfeitig zufchleuderten. 
„In den Zeiten des Schisma bitte e8 beftändig am Kirchenhimmel.“) 
Aber e8 war ein trüber, ein trojtlofer, eiferner Himmel. Viele Seelen 
jeufzten unter demſelben und jehnten fich nach Frieden. Aber wer jollte 
diefen Frieden bringen? Wenn je, jo fanden in dieſer Zeit die Worte 
des Propheten ihre Anwendung auf die damalige Kirche: „Das ganze 
Haupt ift Frank, das ganze Herz tft fiech; von der Fußſohle bis zum 
Haupte ift nichts Heiles an ihm.“ 

Mitten in diefer Verſunkenheit fehlte e8 indeſſen nicht an einzel- 
nen wohldenfenden Männern, welche, jo gut fie e8 vermochten, das 
Ihrige thaten, dem troftlofen Zuftand ein Ende zu machen. Bor allem 
war es die Pariſer Univerfität, welche verſchiedene Mittel in Vorſchlag 
brachte, vem Skandal eines zweiföpfigen Papfttums ein Ziel zu fegen. 
Schon im Jahr 1381 Hatte ein Deutjcher von Paris aus feine Stimme 
erhoben, Heinrich von Langenſtein aus Heffen, Doktor und Pro- 
feffor der Theologie. Er ſah im der andauernden Spaltung eine Mah— 
nung Gottes an die Gewiſſen. Er ermahnte die weltlichen und geift- 
lichen Fürſten, fich unter Gottes gewaltige Hand zu demütigen und 
Buße zu thun; denn die Schuld jet eine gemeinfame. Die Sünde, in 
der alle verjunfen, jet die Urfache des Verberbens, unter der die Chri- 
ftenheit ſeufze. Und num drang einer der ausgezeichnetiten Lehrer der 
Parifer Univerfität, Nikolaus von Clömanges auf die Berufung 
eines allgemeinen Konzils. Es ſchienen einige Hoffnungen vorhanden, 
die Einheit des Regiments wiederherzuſtellen. War doch eben einer 
der beiven fich bekämpfenden Päpfte, Clemens VIL., gejtorben; aber 
an jeine Stelle war zu Avignon bereits ein neuer Gegenpapft, ber 
Kardinal Peter von Lucca aus Aragonien unter dem Namen Bene- 
dift XII. gewählt worden. Er war ein Mann von unbefcholtenem 
Rufe und hatte ſogar bis dahin einen Yöhlichen Eifer für die Wieder- 
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herjtellung des Kirchenfriedens an den Tag gelegt; darum glaubte auch 
die Parifer Univerfität ihm vertrauen zu dürfen. Er gab ihr die be- 
ſten Berfprechungen, aber Feine wurde gehalten, und als man ihm des- 
halb Vorftellungen machte, empfahl er fich, gleichfam zum Hohne, dem 
Gebet derer, die ihn an feine Pflicht mahnten. Da blieb denn end- 
lich nicht8 übrig, als daß die weltliche Macht einfchritt. König Karl VI. 
bon Frankreich berief ſonach aus eigner Machtvollkommenheit ein Na- 
tionalfonzil nach Paris. Diefes Konzil verfuchte erft einen gütlichen 
Weg; es wollte die beiden Päpfte, Bonifaz IX. und Benedikt XII, zu 
freiwilliger Abdankung bewegen. Als diefe aber vorn feinem der beiden 
zu erzielen war, jprach ein Fünigliches Edikt vom 28. Juli 1398 über 
beide die Abjegung aus. Benedikt, der fich in Avignon verfchanzt hielt, 
wurde Jahre lang durch Fönigliche Truppen belagert. Unterdeſſen ftarb 
jein Nebenbuhler Bonifaz IX. Wie aber bei der Hydra am die Stelle 
des abgehauenen Kopfes jofort ein neuer trat, jo war es hier. Die ita- 
lieniſche Partei, die den Bonifaz beſchützte, wählte fofort einen neuen 
Papit, Innocenz VII, und als auch diejer ftarb, wieder einen neuen, 
den ſchon achtzigjährigen Angelo Carario aus Benedig als Öre- 
gor XII. Noch einmal wurde der Verſuch gemacht, beide Päpfte, dies- 
mal aljo Benedift XIIL und Gregor XIL., zu freiwilliger Abdankung 
zu bewegen. Sie machten Miene, darauf einzugehen. Die Stadt Sa- 
vona in Ligurien ward als der Ort beftimmt, wo fie auf Michaelis 
oder fpätejtens auf den Allerheiligentag 1407 zufammenfommen joll- 
ten. Benedikt begab fich wirklich dahin. Aber fein Nebenbuhler Gre- 
gor Fam bloß bis Lucca und knüpfte von da aus fchriftliche Unterhand- 
Yungen an. Benedikt ging ihm nun einen Schritt entgegen nach Porto 
Venere. Aber einen mweitern Schritt wollte feiner von beiden thun. 
Der Golf von Genua trennte fie. Ein Augenzeuge jener Szenen, 
Aretin, jagt: „Der eine Papſt jcheute fich gleich einem Seetier, aufs 
Trodene zu fommen, und der andre fürchtete wie ein Landtier die Flu— 
ten des Meeres.’*) Als Gregor auf feiner Weigerung beharrte, da 
änderte auch Benedikt feinen Sinn oder z0g vielmehr die Maske ab 
und erflärte, er werde fich weder von dem Könige von Frankreich, noch 
von der Pariſer Univerfität etwas vorjchreiben laſſen; vielmehr hätten 
fie von ihm Gefege zu empfangen. Der alte päpftliche Hochmut trat 
aufs neue in feiner gewohnten Weiſe und in der Fraffeften Geftalt her- 
vor. Eine Proteftations- und Bannbulle wider den König ward er- 
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Yaffen. Der König aber warf die Bulle ins Teuer, und den Über- 
bringer derſelben ftellte er, wie erzählt wird, am Pranger aus und gab 
ihn dem Gefpötte bes Pöbels preis, Nun wollte auch der Gegenpapft, 
der alte Gregor, nicht hinter feinem Nebenbuhler zurücbleiben. Auch 
er jchleuderte den Bann wider alle feine Gegner. Diefe aber erflär- 
ten ihn hinwiederum für einen Schtsmatifer, einen Ketzer, ja für den 
Borläufer des Antichrifts. Es war hohe Zeit, dem Schisma, das nun 
an dreißig Sahre gedauert, dem immer mehr wachjenden Strome des 
Verderbens ein Ziel zu ſetzen. Immer lauter wurde der Ruf nad 
einem allgemeinen Konzil, auf weldem die Reforma— 
tion der Kirche an Haupt und Gliedern follte vorge— 
nommen werden. 

Nachdem erſt Livorno in Vorſchlag gefommen, wurde endlich in 
Piſa im März des Jahres 1409 die erfte jener drei großen refor- 
matorifchen Synoden eröffnet, Durch welche die Kirche fich jelbft zu 
helfen gedachte, aber e8 leider nicht vermochte. Wohl juchte der edle 
Kanzler der Pariſer Univerfität Charlier Gerſon, der hauptjäch- 
lich das Konzil betrieben Hatte, eine gluͤckliche Wendung der Dinge her- 
beizuführen, aber umſonſt. An beratenden Stimmen fehlte e8 nicht. 
Außer den Geſandten vieler Fürften und den Kardinälen beiver Par- 
teien waren 3 Patriarchen, 12 Erzbiſchöfe, SO Biſchöfe, 71 Äbte und 
noch viele andre Bevollmächtigte der abwejenden Biihöfe und Dom- 
fapitel, Abgeoronete der berühmtejten Univerfitäten, an 120 Doktoren 
der Theologie und 300 Doktoren der Rechte gegenwärtig. Aber alle 
Doktoren der Welt vermochten nichts wider bie tief eingeriffenen Schä- 
ben. Vor allen Dingen galt e8, die beiden Päpfte zur Ordnung zu 
weiſen. Ste wurden beide vorgeladen; da fie aber nicht erſchienen, 
wurden ſie den 5. Juni entſetzt und an ihrer Stelle ein geborner Grieche, 
von der Inſel Kandia gebürtig, der fiebzigjährige Kardinal Peter 
Philhargi von Mailand als Alexander VII. zum Papſt gewählt. 
Gerſon war hoch erfreut über dieſe Wahl. „Nun iſt“, rief er, „der 
Luzifer gefallen; nun iſt uns die Sonne aufgegangen, der Wahn iſt 
geſtürzt, die himmliſche Wahrheit auferſtanden“. Es war ein verfrüh⸗ 
ter Triumph. Statt daß nun die Kirche für zwei Häupter ein Haupt 
erhalten hätte, hatte ſie jetzt deren drei, die einander gegenſeitig ver⸗ 
fluchten, denn die entſetzten Päpſte behaupteten ſich gleichwohl auf ihren 
Stühlen. Spötter ſprachen von einer päpſtlichen Dreifaltigkeit. Der 
neugewählte Alexander Hatte Mühe, fich zu behaupten. Aber auch mas 
feine Perfon betrifft, Hatte man ſich in feiner Wahl getäufcht. Er war 
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nicht gerade bösartig, aber ſchwach, und ließ fich von fremden Ein— 
flüffen leiten. Freund einer guten Tafel und ftarfer Weine, war er 
wenigſtens nicht darauf angelegt, ein Reformator der Kirche zu werben. 
Er bot zwar anfänglich die Hand zur Reform, zog fich aber bald wie- 
der zurüd und juchte jobald wie möglich den Schluß des Konzilg her- 
beizuführen, um nicht länger mit defjen Anträgen behelligt zu werben. 
Er jtarb bald. darauf, den 3. Mai 1410, in Bologna. 

Zu feinem Nachfolger wurde den 17. darauf gewählt der Kardi- 
naldiakon Balthaſar Coſſa aus Neapel. Er nannte fich als Papft 
Johann XXIL; ein Fräftiger, energijher Mann, aber ohne alle gei- 
ſtige und ohne alle fittliche Bildung, aus Schlauheit und Roheit zu- 
jammengefegt, der ärgſten Verbrechen fähig. Er hatte in feiner Ju— 
gend das Seeräuberhandwerf getrieben, dann in Bologna ſich als Stu- 
dent (sub figura studentis) umhergetrieben, und jchon damals foll er 
auf die Frage, wohin er gehe, geantwortet haben: zum Pontififat, Ob 
er, wie ihm jpäter ſchuld gegeben wurde, jeinen Vorfahr Alexander, 
den er bei Xebzeiten nach Gutdünken geleitet, durch Gift aus dem Wege 
geräumt habe, laſſen wir dahingeftellt. Soviel ift gewiß, daß er durch 
die unmwürdigften Mittel fich den Weg auf den päpftlichen Thron ge- 
bahnt hatte. Was war von einem jolchen PBapfte zu erwarten? Wir 
werden auf ihn und feine weitern Schickſale bet der Gefchichte der zwei— 
ten veformatoriihen Synode von Koſtnitz zurüdfommen. 

Der Berjuch von Pifa war ein vergeblicher gemwejen. Das ſahen 
aud die Männer felbit ein, welche die Synode betrieben hatten. Das 
Bolt ver Gläubigen, befannte Nikolaus von Clémanges fpäter, jet bit- 
ter getäufcht worden; man habe Friede gerufen, wo fein Friede war ; 
daran aber feien ſchuld gewejen jene fleifchlich gefinnten Leute, die nur 
nach fetten Pfründen getrachtet und die Kirchenverbeſſerung abfichtlich 
hintertrieben hätten. Und jo verhielt ſich's in der That. Die ganze 
Papftgeichichte von Bonifaz VIIL bis auf Johann XXIII., oder (in 
runden Zahlen ausgedrückt) die ganze Papftgefchichte des vierzehnten 
Sahrhunderts, ſowohl während ver babyloniſchen Gefangenſchaft in 
Avignon, als während des Schisma hat uns einen betrübenden Cin- 
druck gemacht. Keine wahrhaft große, fittliche Natur ift ung entgegen- 
getreten, fein Kämpfer für höhere ivenle Zwecke. Es tft die gemeine 
nacte Selbftfucht, die mit wenigen Ausnahmen hier zutage tritt. Geiz 
und Wolluft, oft auch von Grauſamkeit unterftügt, waren im ganzen 
die herrſchenden Mächte, und wo noch ein befferes fittliches Gefühl, 
ein edleres Streben fich regte, da glich es einer kümmerlichen Pflanze 
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auf dem verfluchten Acer, der nur Dornen und Diften trägt, von 
dem wuchernden Unkraut ward die Saat erſtickt. Was Wunder, wenn 
bei diefer Iammergeftalt der Kirche auch mehr und mehr die Zweifel 
fich erhoben an der Rechtmäßigkeit des Papfttums; wenn jene Stim- 
men, welde Rom für Babylon und den Papft für den Antichrift er- 
Härten, immer Yauter wurden, ja, wenn trübe Gewäſſer aller Art nun 
auch in das an fih ſchon trübe Becken der Kirche ſich ergoljen, wenn 
neben den befonnenen aber ohnmächtigen Aeformwerfuchen auch jolche 
Elemente der Oppofition fich vegten, denen alle Berechtigung zur Re— 
form abging. Keine Zeit war daher reicher an ſtürmiſchen und über- 
jtürgenden Bewegungen, an jeftiererifchen und fanatiſchen Erſcheinungen, 
als dieſe. 

Wir müfjen aber, um diefe Bewegungen in ihrem Zufammen- 
hange zu betrachten, an früheres anknüpfen und daher bis in das drei- 
zehnte Jahrhundert, bis in die Zeit nach Innocenz III. wieder zurüd- 
gehen. Mit Teuer und Schwert waren unter Innocenz die Katharer 
und Albigenjer verfolgt worden, und mit ihnen auch die bejonnenen, 
die wahrhaft frommen, auf evangelifchem Boden ftehenden Walbenjer. 
Nun ging aus der blutigen Saat eine nicht minder blutige Ernte auf. 
Auch hier hatte die Verfolgung nur dazu gedient, das Feuer zu ſchü— 
ven, ftatt e8 zu dämpfen, und dem Seftenwejen eine nur um jo größere 
Berbreitung gegeben. Unter den verjchievenften Namen traten die zer- 
jtreuten Katharer im breizehnten Jahrhundert in Italien, in Spanien, 
in Frankreich, in Deutſchland auf; namentlich in Mittelveutfchland und 
den Aheingegenven. Dort war es, wo Konrad von Marburg feine 
Scheiterhaufen errichtete. Aber auch neue Seftenverbindungen jchloffen 
fi) den vorhandenen an, beven dunkler Hintergrund ein bodenlofer 
Pantheismus war. Dazu kommen die trüben Erfcheinungen der Ju— 
denverfolgung und bie Geiflerzüge, beide auf dem Hintergrunde des 
ſchwarzen Todes, der feine verheerende Seuche über die Länder Euro- 
pas ſchwang. In dieſes Dunkel hinein Teuchtete, wenn auch mit fladern- 
dem Scheine und vom Rauch umwölft, die Flamme der Myſtik, an der 
manches durch die Scholaftif erfaltete Herz fid) wieder erwärmte. Noch 
fehlte e8 nicht an Ahnungen und Weisfagungen einer befjern Zeit. 
Noch ſchien die Quelle der Wunder nicht verfiecht. Neue Heilige tra- 
ten auf unter dem unheiligen Gefchlechte und mahnten zur Buße. Er- 
ſchütternde Predigten ſchlugen an die Gewiſſen. Neben dem aber, was 
an die Offentlichkeit trat, bereitete ſich im ſtillen des Kanmerleins eine 
Reform vor, eine Reform andrer Art, als die Konzilien von Piſa, 


Wirkungen des Schisma. 479 


Koſtnitz und Baſel fie ſich träumen ließen. Nicht von der verborbenen 
Priefterfirche jollte fie ausgehen, dieſe Reform, auch nicht von himmel- 
ftürmenden Rotten und Selten. Vorbereitet von befonnener Wifjen- 
Ihaft, getragen und gehoben von den Verheißungen, die Chriftus fei- 
ner Kirche gegeben, werben wir die Männer voranfchreiten ſehen, die 
bereit waren, das Martyrtum zu bejtehen, das ihrer wartete. An fie 
reihen fih dann endlich, in treuer Arbeit und Ausdauer verharrend, 
die, welche zu ftillerem, aber nicht minder nachhaltigem Wirken berufen 
waren, welche in die Wahrheiten der Schrift, in den reinen Gehalt 
des Evangeliums fich mehr und mehr vertiefend der Stunde warteten, 
da der Herr das Licht nach den vorangegangenen Kämpfen fiegreich 
heraufführen werde. 
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Es war eine trübe Zeit, eine Zeit des tiefſten Verfalles, mit der wir 
uns das letzte Mal beſchäftigt haben, die Zeit der Päpſte in Avignon 
und des darauffolgenden päpſtlichen Schisma. Aber es war auch eine 
Zeit mannigfacher Gärung. Durch die offenen Spalten und Ritzen 
des erſchütterten Gebäudes der Hierarchie konnte nun auch die Häreſie, 
die im verborgenen ſich forterhalten, unter den verſchiedenſten Formen 
eindringen. Sie durfte ihr Haupt um ſo kühner erheben, je offener 
das Geſtändnis zutage trat, daß es mit der alten Herrlichkeit der 
Kirche zu Ende gehe, daß Fäulnis und Krankheit am Mark ihres Le— 
bens zehre. Je tiefer das Verderben ſich allerorts fühlbar machte, in 
und außer Rom, deſto berechtigter mußte die Sprache derer erſcheinen, 
die der fleiſchlichen Geſinnung gegenüber wieder ernſt machten mit der 
Unterjochung des Fleiſches durch den Geiſt. Es mußte einen gewal- 
tigen Eindruck machen, wenn int Kontraſt mit der Üppigkeit des päpft- 
lichen Stuhles ftrenge Büßer hervortraten, die ihres Leibes nicht ſchon— 
ten und die mit der Gejtalt folcher Büßer auch die der Propheten 
verbanden, indem fie auch andre zur Buße aufforverten und das Her- 
einbrechen der göttlichen Gerichte meisfagten. Was folhe Menſchen 
redeten, was fie als göttliche Offenbarung vortrugen, das wurde, je 
kecker und herausfordernder e8 lautete, deſto williger hingenommen als 
ein prophetifches Wort. Die Erfahrung lehrt, wie Zeiten des all- 
gemeinen Mißbehagens, Zeiten der Natlofigkeit, wo die Verſtändigkeit 
der DVerjtändigen, der klügſte Nat der Klugen zu ſchanden wird, ver 
befte Boden find für die mannigfachiten Auswüchſe einer unklaren Be- 
geifterung. Dem toten Buchftaben der Satung, dem abgeftorbener 
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Formalismus gegenüber wird die Berufung auf den Geift, der ein 
Neues ſchaffe, auch dann feine Wirkung nicht verfehlen, wo diefer Geift 
jelbft eines zweifelhaften Urfprungs ift. Ja, gerade je dunkler und ge- 
heimnisvoller das mit prophetifcher Zuverficht gefprochene Wort zu ben 
Ohren der Menſchen dringt, defto mehr wird es mit ahnungsreichen 
Erwartungen begrüßt werden, während für die nüchterne Belehrung 
dag Berjtändnis nur den wenigften geöffnet ift. Es Yiegt etwas un— 
endlich Verführeriſches im diefer unklaren Begeifterung, der mar fich 
nur mit hinzugeben braucht, von deren Strom man fich nur braucht 
forttragen zu laſſen, um jofort auch ein Necht zu haben, fich im vie 
Reihen der Erweckten, der von Gott Berufenen zu ftellen, um dem Be- 
ftehenden den Krieg anzukünden. Je mehr eine folche Geiftesreligion 
bei all der äußerlich zur Schau getragenen Demut dem in jeder Men- 
Ihenbruft liegenden Hochmut jchmeichelt, wo es gilt, dem Gottespienft 
des Herkommens einen felbfterwählten Gottesdienſt entgegenzuftellen, als 
den geiftigen und Gott wohlgefälligen, auf defto mehr Sympathien kann 
fie bet alfen denen zählen, die mit dem Beſtehenden zerfallen find. 
So war e8 denn auch im diejer Zeit. Es wäre zur viel verlangt, 
wenn wir an alle die, welche fich unbefriedigt fanden von ver Prie- 
fterficche, Die Forderung ftellten, daß fie auf einmal mit klaren Grün- 
den der Vernunft und mit guten Gründen der Schrift hätten auftreten 
folfen. Wo follten ihnen diefe Gründe herfommen? Einzelne finden 
wir allerdings bereits auf diefem Wege; aber e8 find eben einzelne. 
Die Mafjen, die inftinktartig dem Zuge des Geiftes folgten, die folgten 
entweder in ftummer Unterwerfung der Autorität der Kirche, auch da 
wo fie mit den Vertretern berjelben höchſt unzufrieden waren, wo fie 
die Priefterfchaft großenteild verachteten, oder fie folgten dem Rufe der 
Selten, folgten dem Reiz des Geheimmifjes und dem des Martyrtums; 
denn auch das Martyrtum Hatte einen Reiz für die, welche einmal mit 
ver alten Ordnung der Dinge gebrochen und der Welt auf immer 
den Abſchied gegeben hatten. Eins ift dabei ja nicht zu vergeſſen: Wä- 
ren jene Sekten von rein negativer Art geweſen, hätten fie nur gegen 
das Verderben opponiert, oder gar dem jcheinheiligen Weſen der Prie⸗ 
fterfchaft ein weltliche und weltfveudiges Geficht entgegengehalten, fo 
würde es ihnen wohl gelungen fein, fich die Zuftimmung, den Beifall 
des einen und andern zu eriverben, aber zur einem bleibenden, ja bis 
zum Tode verharrenden Anhang wäre es nicht gefommen. Die Men- 
ſchen pflegen nicht für bloße Negationen zu fterben, fie wollen etwas 
Pofitives, für das fie fich begeiftern, für das fie im en Gut umd 
Hagenbach, Kirchengeſchichte IL. 
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Blut, Leib und Leben laſſen. Nicht aljo den leichtfertigen Weltfinn, 
nicht den Indifferentismus fetten dieſe Selten dev Kirche entgegen, jon- 
dern darein fegten fie ihre Aufgabe, das geiftliche Leben, das fie an 
der Kirche vermißten, in neuen Tormen, oder vielmehr in formlofer 
Unmittelbarkeit darzuftellen. Darin beftand ihre Stärke, daß fie den 
von den treulofen Hütern vernachläffigten und verjchleuderten Schat 
fi aneigneten, ihn in einen neuen Fluß brachten, ihn umprägten und 
mit ihrem Stempel verjehen in Umlauf ſetzten. Dies fonnte nun 
freifich auf verſchiedene Weife gejchehen, entweder jo, daß fie den po- 
fitinen Gehalt des Chriftentums beibehielten, ihn aber mit allerlei phan- 
taſtiſchem Beiwerk verſetzten und fich neuer, die bisherigen Dffenba- 
zungen ergänzender Dffenbarungen rühmten, oder jo, daß fie jenen 
pofitiven Gehalt geradezu auflöften, und unter dem Schein, das Chri- 
jtentum zu vergeiftigen, e8 verflüchtigten, ja es in ſein Gegenteil ver- 
fehrten, ohne daß die es gleich merften, die fich von ihnen bethören 
Yiegen. Nicht nur hüllten fich die Sektenführer großenteils in das jo 
vielen noch immer ehrwürdige Gewand des Mönchtums, nicht nur 
übten fie eine ftvenge Askeſe, waren fleißig im Gebet und Faſten; fie 
führten auch die der Kirche und ihren Gläubigen geläufige Sprache, 
der fie aber dann freilich einen andern Sinn unterlegten. Sie be- 
hielten mehr oder weniger die Dogmen der Kirche bei, aber unter dem 
Borwande fie zu vertiefen, zu vergeiftigen, modelten fie diefelben um 
zu bloßen Symbolen allgemeiner veligiöjer Ideen. Das Hiftorijche 
ward als bloße Hülle betrachtet, das eigentliche Myſterium war ein 
Außer⸗ und Übergefchichtliches. Es lag etwas Wahres darin, daß die 
bloße gejchichtliche Offenbarung ung zum Heil nicht Hilft, wenn die ge- 
ſchichtlichen Vorgänge fich nicht in ung wieberholen, wenn Chriftus 
nicht felbft aufs neue in der Menfchheit Leben und Geftalt gewinnt, 
wern die an ihm vollzogene Menfchwerdung Gottes fich nicht auch an 
ung vollzieht, wenn wir nicht immer wieder mit ihm gefveuzigt wer- 
den, nicht mit ihm auferjtehen zu neuem Leben und nicht auch unfer 
Wandel mit ihm im Himmel ift. Solches Iehrte auch die orthodoxe 
Kirche, wo fie nicht im toten Buchſtaben erjtarrt war, und namentlich 
war es die kirchliche Myſtik, von der wir fpäter reden werden, welche 
die Vertiefung und Verinnerlihung der chriftlichen Gefchichte ſich an- 
gelegen fein ließ. Jene Sekten aber riſſen Geschichtliches und Ideales 
auseinander, und wenn fie auch nicht mit der neuern Kritik die hei- 
lige Geſchichte zu einem bloßen Mythus machten, jo war das Refultat, 
bei dem fie anlangten, doch wefentlich dasſelbe. Was wir durch Chri- 
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ſtus werben jollen, das werben wir nach diefer Lehre durch ung ſelbſt, 
wie denn auch am Ende Gott erſt durch ung, durch unfern Geift das 
wird, was er it. Diefelbe Willkür, welche fich dieſe pantheiftiichen 
Selten dem Dogma der Kirche gegenüber erlaubten, erlaubten fie fich 
auch gegenüber dem Sittengefeg, jowohl dem gefchriebenen, als dem 
natürlichen. Auch hier war es ihnen ein Leichtes, Die Wahrheit, von 
der fie einen Schein beibehielten, vor den geblendeten Augen in Irr— 
tum zu verkehren, da die Emanzipation des Fleiſches zu allen Zeiten 
gelehrige Jünger fand. Es ift ja wohl ganz richtig und der biblifch- 
paulintichen Lehre gemäß, daß der Chrift alles thun ſoll nicht bloß 
um des Geſetzes willen, jondern aus dem innern freien Trieb ver Liebe 
heraus. Ja, der Apoftel Iohannes hat es ſogar ausgefprochen, daß 
der wahrhaft wiedergeborne Menſch nicht mehr ſündige. Aber gewiß 
haben weder Paulus noch Johannes damit die Geſetzloſigkeit em- 
pfehlen und den Menſchen aus der heilfamen Zucht des Gefetes ent- 
lafjen wollen, jondern, wie jchon Chriftus gelchrt hat, daß er nicht ge 
fommen ſei, das Gejes aufzulöfen, jondern zu erfüllen, fo lehrte ja 
auch Paulus, daß die Liebe des Gejetes Erfüllung jei (Nömer 13, 10), 
und Iohannes jagt: das ift die Liebe, daß wir feine Gebote halten 
(1. Sohannis 5, 3). 

Laſſen Sie ung nun fehen,. wie dieſe verſchiedenen ſektiereriſchen 
Richtungen in mannigfachen Nüancen ſchon im dreizehnten und dann 
beſonders im vierzehnten Jahrhundert die Kirche bewegten und der In- 
quifition vollauf zu thun gaben. Wir haben jchon früher erwähnt, wie 
zur Zeit Innocenz' III, zur Zeit der Albigenjerkriege, die Lehre des 
Amalrih von Bena auf der vierten lateranenſiſchen Synode ver- 
urteilt worden iſt. Wieweit ihm damit perfönlich Recht oder Unrecht 
gejchehen, wollen wir hier nicht erörtern. Sehr möglich, ja wahrjchein- 
Yich iſt es, daß nicht er ſelbſt, fondern feine nächjten Jünger und An- 
hänger aus Mißverftand feiner Lehre fich zu jener Behauptung fort 
reißen ließen, daß, wer einmal von ber vechten Liebe erfaßt fet, auch 
thun könne, was er wolle, fobald e8 nur gejchehe in der Liebe. Wer 
immer die Lehre zuerit möge in dieſer Weife ausgefprochen haben: es 
war eine Irrlehre von dem tiefften praftiihen Belang. Die gröbften 
Übertretungen des Sittengebots waren damit gerechtfertigt, und wir 
können begreifen, daß Die Kirche ſchon im Intereſſe der öffentlichen 
Ordnung auf ſolche Irrlehren ein wachfames Auge hatte und jogar 
die weltliche Macht zu deren Beftrafung aufforderte. Sp wurden denn 
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freien Geiſtes, wie ſie ſich nannten, ſcharfe Befehle erlaſſen. Zu 
ihnen gehörten auch die Ortlieber in der Gegend von Straßburg. 
Unter dem Scheine kirchlicher Frömmigkeit und Rechtgläubigkeit verbrei— 
teten dieſe Sekten ihre pantheiſtiſchen Grundſätze immer weiter. Nach 
der vorhin angedeuteten Weiſe verſtanden ſie es trefflich, das hiſtoriſche 
Chriſtentum in bloße Symbolik und Allegorie aufzulöſen. Noch im— 
mer, ſo etwa lehrten ſie, wird der Sohn Gottes aus der Jungfrau 
geboren, ſo oft ein Sünder zu reiner Geſinnung ſich bekehrt und aus 
dieſer jungfräulichen Geſinnung heraus ein neues Gottesleben zutage 
tritt. Noch immer ſtirbt Chriſtus am Kreuz und erſteht vom Tode, 
ſo oft ein Menſch aus dem Todesſchlaf der Sünde zu neuem Leben 
erweckt wird, Nicht jenſeits allein, droben im Himmel thront die Drei- 
einigfeit; auch hier auf Erden tft fie fichtbar, jo oft ein Bruder ven 
andern von feinem jündlichen Weſen befehrt. Dann tft der Bekehrende, 
der das neue Leben zeugt, der Vater; der Befehrte aber ift der Sohn, 
und zwifchen beide tritt, das gegenjeitige Verhältnis beider vermittelnd, 
der Heilige Seit. Die Saframente der Kirche find unnüß; für, die 
Schwachen mögen fie gut fein, in der Geiſteskirche hören fie auf. Wie 
ſchon bemerkt, verbanden viele von denen, die jolchen Lehren zugethan 
waren, mit ihrer Härefie gleichwohl eine ftrenge Askeſe, durch welche 
fie großen Anhang gewannen. Daß es vielen mit folcher Heiligkeit 
ernft war, wer möchte e8 bezweifeln? Andre freilich mochten unter 
der Maske verfelben ihre unlauteren Gelüfte verbergen. Keinem Ge- 
jhichtsforicher wird es je gelingen, eine jcharfe Grenze zu ziehen zivi- 
hen dem, was bei großen religiöfen Bewegungen als wahre Religio- 
fität oder als Heuchelei fich bezeichnen läßt. Zwiſchen beider bewegt 
ſich die Schwärmeret in gefährlicher Mitte. Wir verzichten alſo dar— 
auf, Unkraut und Weizen von einander zu fichten, jondern wie fie ein- 
mal durcheinander auf dem Boden ihrer Zeit gewachſen find, fo wollen 
wir fie num der Reihe nach an uns worübergehen Yafjen. 

Neben vielen andern veformatoriichen Gedanken war es einer, ber 
jeit den Tagen des heiligen Franziskus vielfach die Gemüter bewegte, 
der. Gedanke, das arme Leben Jeſu Chrifti perfönlich darzuftellen, es 
nachzubilden, im Gegenſatz gegen die üppig gewordene Weltfirche, Cine 
ſolche praftijche Demonftration wirkte mehr, als alles Dogmatifieren 
und Predigen. So war jchon nach der Mitte des dreizehnten Jahr—⸗ 
hunderts im Gebiete von Parına, im Dorfe Alzano, ein Handwerker 
aufgetreten, Gerhard Segarelli, der e8 auf nichts: weniger ab- 
ſah, als durch Rückkehr zur Armut eine rein apoftolifche Kirche dar- 
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zuftellen. Ein Gemälde, das er in einer Franziskanerkirche gejehen, 
hatte einen tiefen Eindrud auf ihn gemacht. Barfuß, wie die Apoftel 
neben ihrem Herrn, jo jollen auch jest feine wahren Jünger einher- 
. gehen und alles Eigentums fich entledigen. Feſt entjchloffen, mit bie- 
jer Lebensweiſe Ernſt zu machen, meldete fich Segarelli bei den Fran- 
zisfanern um Aufnahme in ihren Orden. Als ihm das Gefuch ab- 
geſchlagen wurde, jtiftete er einen Orden auf eigne Hand, den er aber 
nicht vom Papſte bejtätigen ließ: den Orden der Apoftelbrüber, ähnlich 
jenen Armen von Lyon des Peter Walde. Er zog nun als Bufpre- 
diger umher und fand großen Anhang. Da er und feine Leute an— 
fänglih vom Dogma nicht abwichen, jondern bloß auf ein ftrenges 
Leben drangen, jo ließ man fie gewähren. Ums Jahr 1280 aber ließ 
der Biſchof von Parma den Segarelli verhaften, jchenkte ihm jedoch 
bald die Freiheit wieder unter der Bedingung, daß er das Gebiet des 
Biſchofs verlaffe. Papſt Honorius IV. glaubte in einem Hirten- 
briefe die Biſchöfe vor dem neuen Apoftel warnen zu jollen, und noch 
weiter ging hierin Nikolaus IV. im Jahr 1290. Diejes Warnen, 
dieſes Verdammen ihrer Lehre und ihres Thuns veizte num gerade die 
. Apoftelbrüder zum Widerſpruch und trieb fie nachgerade in eine feftie- 
rerifche Richtung hinein. Jetzt Fehrten fie fich gegen Rom, dag fie das 
Babylon der Apokalypſe nannten, und jest ward auch Segarelli ein 
Märtyrer feines Glaubens, Erſt wurde er eingejperrt, dann auf einen 
Widerruf entlaffen und endlich als Nücfälliger im Jahr 1300 als 
Ketzer verbrannt. 

Aber auch Hier bewährte fich die alte Erfahrung, daß mit ber 
Bertilgung der Seftenhäupter die Sefte nicht ausſtirbt. An Segarel- 
lis Stelle trat Dolcino, der Sohn eines Priefterd, aus dem Kir- 
chenfprengel von Novara gebürtig. Aus Dalmatien, wohin er fich ge- 
flüchtet, exließ er ein Schreiben an die Apoftelbrüder in der Zerſtreuung 
und ermahnte fie treu zu bleiben in Erwartung ber hereinbrechenden 
Zeit des Heils. Im Jahr 1304 erſchien er wieder im Gebiet von No- 
vara. Er führte eine geiftliche Schwefter, eine Nonne, mit fi, na— 
mend Margaretha, und gab durch dieſes Verhältnis großen An- 
ftoß. Es hing dies aber mit feiner Lehre zufammen, da nach ihm auch) 
das Verhältnis der beiden Gejchlechter zueinander in eine vein geiftige 
Gemeinschaft ſich auflöfen follte, wie er denn auch in Beziehung auf 
Beſitz und Eigentum den entſchiedenſten Kommunismus lehrte. Aber 
gerade dagegen glaubte Die Kirche alles Exnftes einfchreiten zu follen. 
Es ward fogar ein Kreuzzug gegen Dolcino gepredigt. Er verſchanzte 
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fi mit den Seinen auf dem Berge Zebello im Bistum Vercelli und 
trieb von da aus die Angriffe des Biſchofs Rainer von Verona zu— 
rück. Endlich ward er 1307 befiegt, gefangen und hingerichtet. Dol- 
cino nahm die alte Idee wieder auf von verſchiedenen Entwidelungs- 
ftufen des Reiches Gottes in verſchiedenen Zeitaltern; er nahm deren 
vier an. Das erfte Zeitalter non Moſes bis auf Chriftus war das 
des Geſetzes; das zweite von Chriftus bis auf den Papſt Shlvefter 
(ur Zeit Konftantins) war das Zeitalter der Armut, der Keujchheit, 
ber Entfagung. Da war die Kirche noch eine heilige, eine demütige. 
Jun folgte das dritte Zeitalter: das der weltlichen Macht, der Üppig- 
feit, der Herrſchſucht, wie e8 in der römifch-Fatholifchen Kirche zutage 
trat. Jetzt aber follte das vierte Zeitalter eintreten, das der apoftoli- 
ſchen Vollkommenheit. In Männern, wie dent heiligen Benedikt von 
Nurſia und dem heiligen Franziskus, die in der Periode des Berfalls 
gelebt, jah Doleino die Propheten der bejjern Zeit. 

Wir haben ſchon früher angeveutet, wie der Franzisfanerorden, 
obgleich ex neben dem der Dominikaner als eine Stüße der Kirche und 
des Papfttums betrachtet wurde, dennoch den Keim des Häretiſchen 
und Seftiererifchen in fi trug, Jede Richtung, die über das Map 
des Erreihbaren hinausftrebt, jede Überfpannung, die von dem Men— 
ſchen mehr verlangt als feine fittliche Natur zu leiften im ftande tft, 
Yäuft Gefahr Häretifch zu werben, wenn fie mit ihren Forderungen 
Ernſt macht; die Störung des fittlichen Gleichgewichts bringt auch Gei— 
jtesftörungen und Trübungen des veligiöfen Gedankenkreiſes hervor. 
Als ftrenge Wächterin über die Eirchliche Orthodoxie ließ Daher die ka— 
tholiſche Kirche, auch wo fie ſelber Entfagungen auferlegte und bilfigte, 
doch wieder um der Schwachen willen Milderungen eintreten. Sp bat 
fie zu allen Zeiten die ftrengen Mönchsregeln eher gemildert, als ge- 
ſchärft. Damit aber verbarb fie e8 bei denen, die feine Milverung 
verlangten, die den höchſten Triumph ihres Ordens in der Übertriehen- 
heit fanden. Nirgends zeigt fich uns dies auffälliger, als beim Fran- 
ziskanerorden. Wir haben feiner Zeit bemerkt, wie ſchon zu den Leb- 
zeiten des Franziskus eine Spaltung im Orden eingetreten war, indem 
die einen auf Milderung der Regel dachten, andre in ver ftrengen Beob- 
achtung derſelben das Heil fuchten. Diefe Strengen fteigerten ihre For- 
derungen immer mehr; fie traten als die Eiferer auf (Zelatores) oder 
als die Öetftlichen im eminenten Sinne des Wortes (Spiritualen). 
Cöleſtin IV. Hatte num im Jahr 1241 diefen Überftvengen und Übergeift- 
lichen erlaubt, eine eigne Kongregation zu bilden; fie nannten fich nach 
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ihm die Cöleftiner-Eremiten. Nun aber hob Bonifaz VIIL die Ver— 
einigung wieder auf und rief eben damit die Oppofition hervor. Von 
diefer Zeit an traten die Spiritualen unter dem Namen der Kleinen 
- Brüder (Sraticellen) hervor und beſchuldigten die römifche Kirche des 
Abfalles vom Evangelium. An ihrer Spike ftand Peter Iohann 
bon Olivi aus dem Languedoc, der eine eigne Kongregation feiner 
Ordensgenoſſen, die Kongregation von Narbonne bildete gegen 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts. Er ftarb, nachdem er mehrere 
Anfechtungen erlitten, 1297 zu Narbonne Auch er nahm (und wer 
wollte dies nicht annehmen?) eine Hiftorifche Entwicelung der Kirche 
an, und zwar in fieben Perioden: 1. die Zeit der Gründung (die apo— 
ſtoliſche Zeit); 2. die Zeit der Bewährung, die Periode der Märtyrer; 
3. die Zeit der Verteidigung des orthodoxen Glaubens gegen die Irr- 
lehre (die Zeit der großen Konzilien und der Kirchenväter); 4. die Zeit 
der Askeſe, des Anachoretentums; 5. die Zeit des gemeinfamen Lebens, 
des eigentlichen Mönchtums; 6. die Zeit der Erneuerung des religiöfen 
Lebens, die Vertilgung des Antichrifts, die Belehrung der Juden und 
Heiden, und endlich 7. die Zeit der Vollendung, des ewigen Sabbats, 
des himmliſchen Jeruſalems. Dieſe lebte Periode war es nun eben, 
auf welche alle feine Hoffnungen gerichtet waren. Es war dies feine 
andre Zeit als die des ewigen Evangeliums, welche ſchon im 
zwölften Sahrhundert ver Abt Jo ach im von Floris in Kalabrien ge- 
weisfagt hatte, Dieſes ewige Evangelium wurde nun die Loſung 
der Spiritualen und Fraticellen. Der Apojtel diefes neuen Evange— 
liums und der Geiftesficche war Johannes. Bis dahin hatte Pe- 
trus die Kirche regiert. Die Geiftlichen der Petruskirche müffen num 
zurücktreten hinter die der johanneifchen Zeit. Diefe Jünger des Jo— 
hannes find aber nach der Anſchauung der Sekte Feine andern als die, 
welche in der Armut Chrifti beharren und in ihr bie rechte, eines Jo— 
hannes würbige Liebe beweiſen. 

Mit diefen Anhängern des ewigen Evangeliums traten denn auch 
im vierzehnten Sahrhundert die Beginen (Begutten) und Beghar- 
den in Verbindung. Der Name wird verjchieden erklärt.“) Jeden— 


*) Bon Begga, der Mutter Pipins, die ein Nonnenklofter zu Anden geftif- 
tet, das ſpäter ein Beginenflofter wurde? Bon Lambertus le Bögue (der Stamm- 
ler) der ein Beginagium zu Lüttich im zwölften Jahrhundert geftiftet Haben fol? 
Als die wahrſcheinlichſte Ableitung empfiehlt fich auf den erſten Augenblid die von 
Mosheim aufgeftellte von „Beggen“ |. b. a. bitten und betteln; doch find auch da— 
gegen ſprachgeſchichtliche Bedenken erhoben worden; ſ. Grimms deutſches Wörter- 
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falls waren die Vereine derjelben, ſowohl männliche al8 weibliche, ur- 
ſprünglich Betvereine von Laienſchweſtern, die zuerft in den Niederlan— 
den entjtanden waren, ſich aber von da weiter ausbreiteten. Sie Tamen 
auch den Ahein aufwärts in unfre Gegenden, nad) Straßburg und 
Bafel um die Mitte des dreizehnten Yahrhunderts*) und Hatten da 
ihre eignen Behanfungen (Beginenhänfer). Anfänglich wurden dieſe 
Betvereine, die fih an die Bettel mönche, beſonders an bie Fran— 
zisfaner anjchloffen, von der Kirche nicht nur geduldet, jondern vielfach 
begünftigt; allein bald erhoben fih auch Klagen wider fie wegen zu- 
dringlicher Bettelei, Erbfchleicherei und Hang zur Unordnung. Die 
Beginen wurden ſprichwörtlich, um liederliche Weibsperjonen, die Beg- 
harden, um Heuchler zu bezeichnen.“) Ja, ein Teil derjelben nahm 
nun geradezu eine feindfelige Stellung gegen die Kirche ein. Es Fam 
fo weit, daß die Päpfte von Avignon, Clemens V. und Johann XI. 
ſich veranlaft fahen, gegen die Beginen einzujchreiten. In dem Kampfe, 
den Iohann mit dem König Ludwig dem Bayern führte, jtanden bie 
Beginen auf des Königs Seite und beſchuldigten den Papft, daß er 
die Armut Chriftt verleugne. Gefeierte Philofophen der Zeit, wie Wil- 
helm Occam, traten ihnen bei. Dagegen wurden fie von andrer Seite 
verfolgt, und diefe Verfolgungen nahmen dann beſonders überhand, als 
nach) dem Sturze Ludwigs Karl IV. von Böhmen auf den Thron 
Deutſchlands gelangt war. Karl IV. arbeitete jeit dem Jahr 1367 
an ihrer völligen Vertilgung. Der Papft UrbanV. gab dem Kaifer 
zwei Dominikaner als Bevollmächtigte an die Hand. Alle Häufer, 
darin Begharden gewohnt, jollten der Inquifition anheimfallen und in 
Gefängniffe für die Ketzer verwandelt werben. 


buch. Und jo Hat im neuerer Zeit die Ableitung von Lambert le Begue wieder 
mehr die Zuftimmung der Gelehrten erhalten; vgl. Hallmann, Geſchichte des 
Urfprungs der belgiſchen Beghinen. Berlin 1843. Die Beginen erbettelten fich ihren 
Unterhalt mit der Formel „Brot dur Gott“, fie erhielten auch den Spott- 
namen Papellardi (nicht „Pfaffenknechte, wie Neander vermutet, fondern „Plap⸗ 
perer“). Ob nicht das franzöfiiche „bigot‘“ mit dem „Beginen“ (Begutten) zuſam— 
menhängt? > 

*) Uber die Straßburger Beginenhäufer im Mittelalter vgl. die Abhandlung 
von C. Schmidt in der Alſatia 1859; über die Bafeler Fech ter, Bafel im vier- 
zehnten Jahrhundert. S. 60—63. 

**) Seiler von Kaifersberg nennt bie Beginen quasi prostibula, perniciosum 
genus mulierum, und ein lateiniſch-deutſches Wörterbuch von 1482 überſetzt Beg- 
hardus geradezu Durch Gleißner und PBharifäer. Auch wirft Geiler den Beginen 
Eitelfeit vor. „Selbſt am Weihfeffel können fie nicht vorübergehen, ohne fich darin 
zu beſpiegeln“. (S. die Stellen bei Schmidt a. a. ©.) 
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In Srankreich wurden die Seftierer unter dem Namen der Tur- 
lupinen (Spaßmacher) verfolgt. Noch eine andre beſonders gefähr- 
liche Sekte war in Frankreich um die Mitte des dreizehnten Iahrhun- 
derts aufgetreten unter dem Namen der Baftorellen. Ag nämlich 
die Nachricht von der Gefangennehmung Ludwigs IX. (des Heiligen) 
nad) Frankreich kam, da rotteten fich Haufen von Landleuten, nament- 
ih von Hirten zufammen, in der Abficht oder vielmehr unter dem 
Borwande, den König aus der Gefangenjchaft zu befreien. Ein ehe- 
maliger Cijtercienjer, Meifter Jakob aus Ungarn, der himmliſche Er- 
ſcheinungen vorgab, jtellte ji an Die Spike diefer Leute. Mit fana- 
tiſcher Wut fielen fie über die Priefter und Mönche, auch über die 
Juden her umd richteten eine allgemeine VBerwüftung an, indem fie 
raubter und plünderten. Jakob wurde bei Bourges erfchlagen, feine 
Banden zeritreut, die Anführer hingerichtet. Aber ein halbes Iahr- 
hundert fpäter, um 1320, erneuerten fich dieſelben Auftritte noch ein- 
mal. Wiederum rotteten fih im jüdlichen Frankreich Scharen vor 
Zandleuten zufammen unter der Anführung eines entjegten Prieſters 
und eines entlaufenen Mönches, Raub und Mord waren auch jebt 
in ihrem Gefolge. Die Juden, gegen die befonders im vierzehnten Sahr- 
Hundert der Haß der Tatholifchen Welt wie der Sekten fich verfchworen 
zu haben jchien, wurden aufs neue von ihnen mißhandelt. ALS fie aber 
gegen Avignon vorrüdten, um den Papft zu entjegen, wurden fie von 
Truppen überfallen und nievergemacht. Die, welche entlommen wa— 
ven, verbanden fich mit den Geißlern. Und auf dieſe möchte ich 
nun Ihre Aufmerkſamkeit lenken. 

Die Geißler (Flagellanten*) waren zwar von Haus aus nicht 
eine häretiſche Sekte; fie gingen als ftrenge Büßer aus ver Tatholifchen 
Kirche hervor; allein ihr mafjenhaftes Auftreten ohne alle päpftliche 
Autorität, ihre ſcharfe Bußpredigt, die fie auch wider die Geiftlichen 
richteten, ihre Einmifchung in die Verwaltung der DBeichte, das alles 
mußte ihre Erjcheinung bedenklich machen und fie mit der herrſchenden 
Kirche in Konflikt, mit dem Sektenweſen dagegen in nahe Berührung 
bringen. 

Die Geifelung war unter dem Namen der Zucht (Disziplin) ſchon 
längſt in den Klöftern zu Haufe und war von da aud) in die übrige 
Kirche eingedrungen, Wir wilfen, welchen hohen Wert ein Peter Da- 
miani, ein heiliger Franziskus, ein Ludwig IX., eine heilige Eliſabeth 


+) Förſte mann, Die hriftlichen Geißlergefellfchaften. Halle 1828. 
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von Thüringen auf biefelbe fetten. Man jah in ihr nicht nur eine 
Sühne für die eignen, ſondern auch für die fremden Sünden. Was 
aber bis dahin der einzelne gethan zur Büßung feiner Sünden oder 
der Sünden andrer, das thaten jest ganze Gemeinjchaften und thaten 
es in geordneter Weife, verbunden mit den auffälligiten Demonjtra- 
tionen gegen die herrjchende Kirche. Wie früher zu den Kreuzzügen in 
das heilige Land, fo ſehen wir num zu Geißelfahrten die Menjchen jeden 
Alters und Standes zufammentreten, um den Zorn des Himmels und 
die Not der Zeit zu wenden. Als in Italien der Kampf zwifchen ven 
Welfen und Ohibellinen aufs neue entbrannt war, that fich 1261 in 
der welfifch gefinnten Stadt Perugia eine Schar von Geißlern zufan- 
men, welche Italien durchzog. Ähnliches ereignete fih das Jahr dar- 
auf auch jenfeit der Alpen. Geißlerſcharen durchzogen die Länder Krain, 
Kärnten, Steiermark, Ofterrih, Mähren, Böhmen, Ungarn, Bolen, 
Allgemeiner aber, faft möchten wir jagen „epidemiſch“ wurde die Sache 
erſt im vierzehnten Jahrhundert infolge jener verheerenden Seuche, die 
unter dem Namen des großen Sterbens oder des ſchwarzen Todes mit 
dem Jahr 1347 aus dem Morgenland ins Abendland eingedrungen 
war. Zu eben der Zeit, als Deutjchland zugleich unter dem Interbikt 
jenfzte; zu eben der Zeit, als auch die Schauerlichen Judenverfolgungen 
die Runde faft durch ganz Europa machten,*) traten, das Teuer noch 
weiter anzuſchüren, von verfchievenen Seiten her die Geißelfahrten in 
den deutjchen Landen auf. In der Oſterwoche des Sahres 1349 be- 
wegt fich ein Zug non Pirna in Sachen her gen Magdeburg, ein 
zweiter geht im Mai von Würzburg aus, ein dritter thut fich im Juni 
im Schwabenland zufammen, der fich nach Speier hin bewegt, und um 
diefelbe Zeit finden wir die Geißler auch in Straßburg und bald dar- 


*) In der Schweiz (Zofingen, Bern, Zürich) hatte die Sudenverfolgung 
ihren Anfang genommen; in Bafel wütete fie in den Jahren 1348 und 49. Gie 
verbreitete fih nad Freiburg, Straßburg, Frankfurt am Main und weiter ber 
Rhein Hinumter bis nah Köln. Auch in das Herz Deutſchlands, nah Franken und 
Thüringen wühlte fih der Fanatismus ein. Auch noch zu Anfang des fünfzehnten 
Jahrhunderts wurden eine große Anzahl Juden verbrannt (1401 in Winterthur 
und Schaffhaufen). Zu bem ſchon längſt gehegten Beſchuldigungen, daß die Juden 
um Oftern ein Chriftenfind opferten, oder daß fie den Leib Chriſti in ber Hoftie 
ſchändeten, kam zur Zeit des großen Sterbens noch bie, daß fie die Brumnen ver- 
gifteten. Biele Tauſende fielen als Opfer. Auch hier traten einzelne Päpfte mil- 
dernd ein, jo gut fie konnten. Martin IV. erffärte ſich namentlich 1419 gegen bie 
—— der Juden. Über ihre Verfolgung in Spanien ſ. unten Vor— 
efung 35. 
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° auf in Bafel, wenige Jahre vor dem großen Erdbeben. Sie kamen in 
größeren und Hleineren Trupps, zu Hunderten und ſelbſt zu Taufen- 
den. Wo fie hinfamen, wurden fie mit Begeifterung empfangen; denn 
man glaubte ihnen, fagt der Chronift Königshoven, mehr denn ben 
Pfaffen. In Baſel jchloffen fih ihnen über Hundert der angejehenften 
Bürger an, um mit nach Avignon zu ziehen und dort dem päpftfichen 
Hofe Buße zu predigen. Wo fie einer Stadt ſich nahten, da zogen 
fie, ven Meifter an der Spige, in Prozeffion mit Kreuz und Fahnen 
ein, unter dem Geläute der Gloden. Sie waren mit Mänteln beflei- 
det, welche, wie die Hüte oder Kapızen, mit voten Kreuzen bezeichnet 
waren. Sie ftimmten einen gemeinfamen deutſchen Gefang (Leije) ar, 
woher fie auch die „Bußgäller“ genannt wurden. Aus der Kirche z0- 
gen fie auf einen freien Plag, und unter dem Gefange: 

„Jeſus ward gelabt mit Gallen, 

Des jollen wir an ein Crütze vallen“, 
fielen fie auf die Erde nieder „aljo, daß es klapperte.“ Dann ftimmte 
der Vorfänger das Lied an: 

„Nu hebend uf die üweren Hände, 

Daß Gott dies große Sterben wende“. 
Dies wiederholte fih zu drei Malen und dauerte an drei Stunden. 
Dann nahmen die Bewohner der Stadt die feltfamen fremden Gäfte 
mit nach Haufe und bewirteten fie. 

Das Geißeln ſelbſt geſchah wenigſtens zweimal des Tages, mor- 
gens und abends in folgender Weile: Barfuß und mit entblößtem 
Dberleibe zogen fie auf die „Geißelſtatt.“ Dort legten fie fich zur 
Erde, jeder in beſonderer Weife und je nach der Sünde, ber er fich 
ſchuldig wußte. Der Metneivige mußte fich auf die Seite legen und 
drei Singer in die Höhe heben, der Trunfenbold mußte die Hand art 
den Mund legen, als tränfe er, der Totjchläger mit der Fauft die Erde 
fchlagen, der Dieb die Hand auf- und zumachen. Nun ging der Mtei- 
fter im Kreis herum und berührte einen der Daliegenden mit der Geißel, 
indem er ſprach: 

„Stand uf durch der reinen Martel Ehre 
Und Hüte di vor Sünden mehre". 


Der Berührte ftand auf und berührte einen Zweiten, diefer einen Drit- 
ten u. ſ. f., bis alle aufgeftanden waren. Nun warb abermals ein 
Gefang angeftimmt und darauf ein Brief vorgelefen, von welchem mar 
vorgab, ein Engel habe ihn vom Himmel gebracht. 
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Der Inhalt des Briefes Chrifti war im mwejentlichen diefer; „Men- 
fchenfinder! Ich habe mein Gebot euch wiſſen Iafjen, namentlich daß 
ihr die Sonntage halten jollt und die Freitage, Ich habe Wein, Korn 
und DI die Fülle gegeben; aber ihr habt meine Gebote übertreten, 
und darum nehme ich dieje Gaben von euch und gebiete den Sara- 
jenen und andern heidniſchen Leuten, euer Blut zu vergießen und viele 
der Eurigen gefangen fortzuführen. Auch andre Übel habe ich in we- 
nigen Jahren gefandt, Erobeben, Hunger, Teuer, Mäuſe und Heu- 
ſchrecken und Hagel, Reif und Froſt und blutige Kriege, alles darum, 
weil ihr meinen Sonntag und Freitag (den Tag der Faſten) nicht ge> 
halten habt. Ich Hatte ſchon bejchlofjen, euch alle zu vertilgen, blutige 
Regen auf euch fallen, eure Kinver Durch Wölfe freſſen, euch durch Die 
Roſſe ver Sarazenen zerjtampfen zu laſſen, als meine liebe Mutter 
Maria um aller heiligen Engel, aller Seraphinen und Gläubigen wil- 
len Zürbitte für euch that. Um diefer willen will ich euch eure Sün- 
den vergeben. Wenn ihr euch befehrt von euren Sünden, ſo joll mein 
Segen über euch und eure Häufer fommen und im Gerichte will ich 
euch barmherzig fein. Wer aber nicht glaubt, der ſei in die Acht mei- 
nes Vaters gethan. Die Wucherer, die Frevler, die Schwörer und die 
meine heiligen Tage nicht Halten, die wird der Zorn Gottes treffen, 
die aber meine Tage und ber Heiligen Tage halten und Almoſen ge- 
ben den Armen, bie erwerben ſich das Erbarmen meines Vaters’, — 
Soweit der Brief. Während des Gefanges aber gingen die Brüder 
umher und geißelten fich 6i8 aufs Blut. Dann warfen fie fih auf 
die Kniee und beteten: 


„Nu hebend uf die üweren Hänbe, 
Daß Gott dies große Sterben wende, 
Nu Hebend uf die üweren Arme, 

Daß Gott fi) Über ung erbarme. 
Jeſus durch diner Name drye, 

Du mach' uns Herr von Sünden frye, 
Jeſus durch dine Wunden rot 

Behüt' uns vor dem jähen Tod”. 


Endlich gingen fie nochmals im Kreis herum, geißelten fich abermals 
und jo zum drittenmal. Das alles machte auf die Menge einen mäch- 
tigen Eindrud, und viele wurden davon alſo Hingeriffen, daß fie fich 
dem Zuge anfchlofjen. Die Geißler beichteten fleißig, aber nicht ihrem 
Priefter, jondern ihrem Meifter. Sie übten auch Exorzismus, und vor 
allen Dingen besten fie das Volk gegen die Juden auf. Es ift ein 


Die Geißler. 493 


ſchauerliches Zufammentreffen: das große Sterben, die Judenverfol—⸗ 
gungen, die Geißler, dazu die noch weiter in jenem Brief erwähnten 
Gottesgerichte. Basel hat dies alles in höchſtem Maße erfahren und 
dazu noch das große Erdbeben am St. Lufastage 1356.*) 

Wie ſchon angeveutet, konnte den Päpften nicht wohl werben bei 
dem Heranmwogen ſolcher Menjchenfluten, die immer gewaltiger auch an 
den Felſen Petri anjchlugen. Waren e8 auch Feine Irrlehren, feine 
eigentlichen Häreſien, die durch die Geißler zunächſt verbreitet wurden, 
obgleich e8 auch nicht an häretiſchen Geißlern fehlte, jo griff doch ihr 
Wejen und Walten ftörend in den ganzen Organismus der Kirche ein, 
und biejes praftifche Eingreifen konnte der Kirche gefährlicher werden 
als die Irrlehre irgend eines müßigen Kopfes. Mafjenhaftes Auftre- 
ten exaltierter Parteien mußte an fich ſchon erſchreckend wirken auf die 
Sorglofen, wie ein Orkan ven Schläfer aus feinem fihern Schlum- 
mer wedt. Aber dazu kamen auch noch Übergriffe dieſer exaltierten 
Laienfrömmigfeit in die geiftliche Gewalt. Schon daß fie Die Bluttaufe 
der Geißelung gleichjam als Ergänzung forderten für die bloße Waffer- 
taufe der Kirche, und jene für viel Fräftiger achteten, als biefe, war 
bedenklich genug. Dann aber waren fie e8 ja auch eigentlich, welche 
der Kirche und ihren verorbneten Prieftern die Schlüffelgewalt aus den 
Händen rangen, indem fie Beichte hörten und Abſolution erteilten. 
Nicht zu gedenken der Wunder, deren fie fich rühmten und wodurch fie 
der Kirche mit ihren Wundern eine gefährliche Konkurrenz machten. 
Und fo finden wir denn auch verjchievene päpitliche Erlaſſe wider fie. 
So fchleuderte Papft Clemens VI. bereit8 unter dem 20. Dftober 1349 
von Avignon aus eine Bulle gegen die Geißler. Er bezeichnete ihr 
Treiben als ein unfinniges und abergläubifches, und auch fpäter fuchte 
die Kirche dem Unweſen entgegenzutveten, aber fie erreichte ihre Abficht 
nicht, vielmehr nahm es von Zeit zu Zeit wieder einen neuen Auf- 
ſchwung. Noch mit dem Ende des Jahrhunderts (1399) jehen wir in 
Stalien eine neue Geißelfahrt entftehen, die der fogenannten weißen 
Geißler, der Albati over Bianchi. Sie waren von oben bis unten in 
weiße Gewänder mit weißen Rapızen gehüllt, bloß die Augen fchauten 
aus der Vermummung heraus, Edle Herren und Frauen Italiens, 
Fürften, Biſchöfe, Kleriker, Mönche aus allen Orden fchloffen fich dem 
Zuge an. Zwei und zwei zogen fie in langer Prozeffion durch Städte 

*) Bafel im vierzehnten Jahrhundert, Denkfchrift, Herausgegeben von der Ba- 


feler hiſtoriſchen Gefellihaft 1856. Über die Geißler ſ. daſelbſt die Abhandlung von 
Theodor Meyer-Merian. ©. 191 ff. 
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und Dörfer. Das Bild des Gekreuzigten wurde vorausgetragen, von dem 
fie behaupteten, e8 weine über die Sünden der Menjchen. Dabei jan- 
gen fie Bußpfalmen und das Stabat mater dolorosa. Es wird bie 
Zahl der Glieder diefer neuen Brüderſchaft auf 70000 angegeben. 
Drei Monate Yang wiederholte fi) das Schaufpiel, bis Bonifaz IX. 
ihm dadurch ein Ende machte, daß er in Viterbo den Anführer ge- 
fangennehmen und zulegt in Rom verbrennen Tieß. 

Auch in Deutſchland (in Würzburg namentlich und Erfurt) wurde 
auf inquiſitoriſchem Wege gegen die Geißler eingejchritten. Aber auch 
das hinderte nicht, daß nicht noch Bis in den Anfang des fünfzehnten 
Sahrhunderts fich das Geißlerweſen forterftrecdte, jo daß fich Die Sy— 
node von Ronftanz ernftlich damit befchäftigte. Hier war es der Kanzler 
Gerſon, der in befonnener Weife ven Schwärmern entgegentrat. In 
einem Gutachten, das er der Shnode einreichte, ſprach er fich jo aus: 
„Die chriſtliche Religion tft eine Keligion ver Liebe, die mit wenigen 
Zeremonien fich begnügt; fie will feine drüdenden Sklavendienſte; fie 
verwirft vielmehr jene graufamen Gebräuche ver Götzendiener, welche 
glauben, durch Zerfleifchung des Leibes die Gunft des Himmels fich er 
werben zu müljen. Ihre vornehmfte Kraft befteht in der Barmherzig- 
feit und Gnade, deren veine Gefäße die Saframente find.” Aber jolche 
Stimmen verhallten, wie das janfte Lied des Sängers im Sturmmwinde 
verhalft. Gerade um die Zeit des Konftanzer Konzils trat noch der 
letzte Held des Geißlertums auf, der ſpaniſche Dominikaner Bincen- 
ttu8 Ferrerius. Er hatte 1398 feine Stelle als Beichtvater des 
Papftes Benedikt XIII. niedergelegt und fich an die Spike eines Geiß- 
lerzuges gejtellt, der feinen Weg durch Frankreich, Italien und Spa- 
nien nahm und auch nach Schottland und Irland fich verzweigte. 
Vincentius trieb das Geißeln joweit, daß er oft entkräftet niederſank, 
und die Umftehenden um Chrifti Barmherzigfeit willen bat, recht un- 
barmherzig auf ihn zugufchlagen. Er ftarb auf einer Geifelfahrt 1417. 
Wie jede leibliche Epivemie ihren Verlauf hat, jo hatte e8 auch dieſe 
geiftliche. Sie hörte zuletzt von felbft auf. Die Erinnerung daran 
erhielt fich in büßenden Brüderſchaften, wie fie noch bis auf dieſen 
Tag in der katholiſchen Kirche beftehen. 

Zu diefen Geiflerzügen bilden die Tänzer einen merkwürdigen 
Gegenſatz, oder vielmehr eine Ergänzung; denn auch diefes Tanzen war 
eine krankhafte epivemifche, ja nach der Anficht der Zeit eine dämo— 
niſche Erſcheinung, in jedem Falle eine unheimliche Raſerei, wie fie 
nur in einer Zeit entjtehen Fonnte, die alle Schranken des Anftandes 
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durchbrach und an den Moft erinnerte, der in wilder Gärung begrif- 
fen die alten unheilbaren Schläuche durchbricht.) Schon-ums Jahr 
1374 fah man in Aachen Scharen von Männern und Frauen an- 
langen, Hand in Hand geſchlungen ftundenlang im Kreis herumtanzen, 
bis fie erichöpft zu Boden fanfen. Während der Freifenden Bewegung 
des Tanzens behaupteten fie den Himmel offen zu jehen und mit deſſen 
Bewohnern im Berkehre zu jtehen. Den einen erſchien Chriftus, den 
andern die Jungfrau Maria. Auch war ver Tanz von epileptifchen 
Zufällen begleitet. Diefelbe Erjcheinung zeigte fich bald darauf in Köln, 
in Straßburg und anderwärts. In Met erfüllten 1100 Tänzer die 
Straßen. Landleute verließen den Pflug, Handwerker ihre Werfftätte, 
um dem Reigen fich anzufchliegen, der wie unter einem geheimen Banne 
lag. Da der heilige Veit, einer der vierzehn ſogenannten Nothelfer 
der Kirche (vgl. dreiundzwanzigfte Vorleſung), gegen die Krankheit an- 
gerufen wurde, jo wurde diefer Tanz jpäter St. Veitstanz genannt und 
zulegt einfach mebizinifch behandelt.“*) Wir würden diefe Erjcheinung, 
die eher eine phyſiologiſch-pathologiſche, als eine kirchenhiſtoriſche ge— 
nannt werden Tann, an diefem Orte gar nicht erwähnt haben, wenn 
nicht eben die Tänzer fi) darin als Zwillingsbrüder der Geifler er- 
wiefen hätten, daß auch fie allerlei gegen die beftehende Kirche und Prie- 
fterichaft geprebigt und eine neue Kirche geweisfagt hätten.***) 

Wie man nun übrigens über alle diefe Erjcheinungen urteilen, 
wie man fie fich kirchenhiſtoriſch und pſychologiſch zuvechtlegen mag: 
alle weiſen darauf hin, daß man fich durch das, was die Kirche bot, 
nicht mehr befriedigt fand. Die Äußerlichkeit des Kultus mit all ihrer 
Pracht ließ die Herzen falt; man verlangte nach einem Feuer, das bie 


*) Heder, Die Tanzwut, eine Volkskrankheit im Mittelalter. Berlin 1832. 
**) Königshonen hat in feiner Straßburger Chronik ung folgenden Reim 
aufbewahrt: 
Biel Hundert fingen in Straßburg an 
Zu tanzen und Springen Frau und Mann 
Am offnen Markt, Gaffen und Straßen, 
Tag und Naht ihrer nicht viel aßen, 
Bis ihnen das Wüten wieder gelag. 
St. Vitstanz wird genannt die Plag. 
+++) Zum Andenken an bie Beitstänzer des Mittelalters in ber Umgegend vor 
Echternach im Trierſchen wurde noch unlängft am Pfingftvienstage 1861 die ſprin— 
gende Prozeffion daſelbſt abgehalten, am welcher 9100 Springer ſich beteiligten. 
(Seither hat diefe Springprogeffion noch bebentend zugenommen und tft ſyſtema— 
tiſch durch die kirchliche Reaktion begünſtigt morben. Über die neuere Litteratur 
vgl. den Anhang. D. 9.) 
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Seelen erwärmt. Das Dogma, bis zur Spitze ausgebilvet, blieb um- 
fruchtbar für das Leben; man jehnte fich nach der lebendigen, erfri- 
ſchenden Quelle des Wortes. Daß dieſes Gefühl auch bei folchen fich 
regte, die äußerlich mit der Kirche verbunden blieben, und die weder 
mit den Sekten, noch mit den Geißlern Gemeinjchaft Hatten, obgleich 
eine Verwandtſchaft mit ihnen fich nicht immer leugnen ließ, das be- 
weit die Gefchichte der Myſtik, die mit der Geichichte der Sekten Hand 
in Hand geht, ja mit ihr oft zufammenfält. Dieſe Gefchichte fol uns 
in der nächften Vorlefung, und zwar im Zufammenhang mit der Ge— 
ichichte des Kultus und der Lehre, wie fich jolche im vierzehnten Jahr— 
hundert geftaltet haben, bejchäftigen. 
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Das Innere der Kirche im vierzehnten Jahrhundert. — Die Dome. — Kultus und 
Lehre. — Wilhelm Decam und die Erneuerung der Scholafti. — Gabriel Biel, 
der legte Scholaftifer. — Die Myſtik. — Meifter Eckhart. — Nikolaus von Bafel 
und die Gottesfreunde. Tauler. Sufo. Ruysbroek. — Heilige Frauen. Katharina 
von Siena. Brigitta und Katharina von Schweden. — Der Brigittenorben. 


Von der aufgeregten Stimmung, wie fie uns in den Häretifern des 
dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts und dann wieder in ben 
Geißlern und Tänzern entgegengetreten ift, müſſen wir nun wieder 
einen Blick thun in das Innere der Kirche felbft. 

Über den Kultus bleibt uns nur wenig zu fagen. Wir Haben 
ihn im breizehnten Jahrhundert auf feinem Höhepunkte gefunden, und 
jo jehen wir im vierzehnten Sahrhundert nur einzelne Schlußfteine zum 
Ganzen hinzutreten. So gelangten mehrere der ſchon Dort erwähnten 
Dome, wie der Straßburger (1365) und ber Freiburger Münfter zu 
ihrer Vollendung, und nach dem Erdbeben von 1356 wurde auch ein 
teiltweifer Umbau des Bajeler Münfters und andrer Kirchen notwendig. 
Was diefen Gebäuden bis auf unſre Tage noch einen ganz eigentüm- 
lichen, der Bauart angemejjenen Schmud gibt, das ift das magiſche 
Hellvunfel der Glasmalereien, deren Anfänge in das frühere Meittel- 
alter zurüdgehen, und die bi8 um die Mitte des viergehnten Jahrhun- 
derts ihren rein firchlichen Charakter bewahrt haben. Wir möchten 
jagen, wie zur Scholaftif die Myſtik vollendend Hinzutrat, jo trug das 
magifche Licht, das durch die gemalten Scheiben in die Dome fiel, auch 
zum Verſtändnis jener Bauwerke das Seinige bei. Wie der Geift kühn 
emporgetragen wird nach oben, wenn das Auge die räumlichen Dimen- 
fionen des Domes durchmißt, jo wird er dann wieder in fein Inner— 
ftes hineingeführt, wenn die hohen Fenſter des Tempels fein anbres 
Licht vurchlaffen, als jenes gedämpfte Licht, daS den heiligen Bilderfreis 

Hagen bach, Kirchengeſchichte IL. 32 
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der. bibliſchen Geſchichte und der daran ſich reihenden Legenden in feu- 
riger Verklärung uns zeigt.*) 

Was nun aber die einzelnen Elemente des Kultus betrifft, jo er- 
Yangte, um nur das Hauptfächlichite anzuführen, das Sronleihnams- 
feft feine firchliche Beftätigung auf der Synode in Vienne (1311). Zu 
den Marienfeſten kam unter Urban IV. (1389) das der Heimjuchung 
hinzu (des Beſuchs der Maria bei Eliſabeth). Auch andre einzelne 
Gedenktage von Heiligen halfen die Zahl der Feſte vermehren (vgl. 
dreiundzwanzigſte Vorlefung). Aber auch auf dem Gebiet des Kultus 
zeigt fich gleichzeitig mit der gänzlichen Vollendung fchon die beginnende 
Zerjegung. Das Symbol verliert jeine magiſche Wirkung, es artet in 
die leere Zeremonie aus, und jo fehlt e8 auch dem Gottesdienjte haufig 
an der rechten Würde. Das Profane, das jchon früher in das Hei- 
Yigtum eingedrungen war, nimmt immer mehr überhand. Der Schalf 
verfteckt fich auch wohl hinter die ernſte Baukunſt in wunderlichen Gri- 
mafjen an den PBoftamenten, an den Kapitälen, an den Kirchenftühlen 
der Chorherren u. ſ.w. Und wie dem Kultus, jo ging e8 auch der 
Theologie. Noch immer tritten fih, und nie heftiger als jett, bie 
Schulen der Thomiften und der Scotijten, der Dominifaner und der 
Franziskaner über die Geheimnifje des Glaubens; fein Dogma blieb 
unevörtert; aber indem man die Geheimniffe zu ergründen fuchte, zer- 
ſetzte man fie und löſte fie auf; der Grübelgeift ſchlug in den Ziveifel- 
geift, der Dogmatismus in bodenloſe Skepſis um, und oft weiß man 
nicht, iſt es Ernſt oder Scherz, wenn mit dem Anjehen des Ernſtes 
zwar, aber doch in wahrhaft poffierlicher Weiſe über die heiligſten Dinge 
die frivolſten Fragen aufgeworfen und mit pedantifch-gewifjenhafter Er- 
wägung aller Gründe und Gegengründe beantwortet werben. Ich er- 
innere an die jchon in frühern Zeiten mit allem Aufwand von Scharf- 
finn erörterte und immer wieder vorgebrachte Trage, ob eine Kicchenmaus, 
die zufällig eine Hoftie zernage, den Leib Chrifti genieße? **) ob ein 
Körper fich zu gleicher Zeit im zwei Nichtungen bewegen fünne? Die 
Frage wurde, aller Phyſik des Ariftoteles und aller Phyſik überhaupt 
zum Trotze, bejaht, da nämlich der Leib Chrifti, der mur einer ift, 
doch auf vielen Altären zugleich geopfert und zu gleicher Zeit von dem 
einen Priefter in die Höhe gehoben, von dem andern geſenkt wird wäh— 
vend ber Feier des Hochamtes! 


) Wadernagel, Die deutiche Glasmalerei. Leipzig 1855. 
**) ſ. oben Vorleſung vierundzmwanzig. 
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Schon früher hatten fich die beiden Schulen der Realiften und der 
Nominaliiten auf Tod und Leben geftritten. Längere Zeit hatten bie 
Realiſten die Oberhand, d. h. die, welche den allgemeinen Ideen Wirk 
lichkeit zufchrieben; wir würden fie die Ipealiften nennen. Aber jett, 
wo der rechte Glaube an die Macht der Ideen nicht mehr vorhanden 
war, in der Zeit der beginnenden Ernüchterung, da mußte ein Syſtem 
weit mehr einleuchten, das die Dinge fo zu nehmen empfahl, wie fie un- 
jern Sinnen fi darftellen, wie fie vorhanden find, abgejehen von un- 
jernt Denken, in der Welt außer uns, jo daß wir ihnen bloß einen 
gemeinjchaftlihen Namen geben, wenn wir fie einem allgemeinen Be- 
griff unterorbnen; das ift das Syſtem des Nominalismus, welches von 
nun an immer mehr Gönner erhielt. Als einer der wichtigiten Ver- 
treter dieſes Syſtems und als einer der berühmteften Denker der Zeit 
tritt ung da neben dem Franzofen Dürand von St. Pourcain (71333) 
der Engländer Wilhelm Decam entgegen. Ein kurzes Wort über 
ihn möge uns noch geftattet fein. 

Bon feinem Geburtsorte, dem Dorfe Decam in der englifchen 
Grafſchaft Surrey, hat er den Namen erhalten. Sein Geburtsjahr 
ijt unbefannt. Nur joviel wiſſen wir, Daß er feine Bildung bei den 
Franziskanern erhielt und daß er auch, in ihren Orden eintrat. Seine 
weitern Studien feste er in Paris fort unter Duns Scotus und wurde 
bald jelbft gefeierter Lehrer. In den Streitigkeiten der Päpfte mit der 
weltlichen Macht, joweit er fie erlebte, d. h. in der. Streitigfeit Boni- 
faz’ VII. mit Philipp dem Schönen von Frankreich, und Iohann XXIL 
mit Ludwig dem Bayer trat er auf die Seite des Staates. Als Tran- 
zisfaner war er ein Verteidiger der Armut Chrifti, welche er gerade 
gegen die Päpfte verteidigte, die von ſolcher Armut am wenigſten wiſſen 
wollten. Er wurde feiner Anficht wegen verfolgt. Erſt zog er ſich 
nach Frankreich zurüd, wurde aber gefangen nach Avignon gebracht. 
Er entfam der Haft und flüchtete nach Deutſchland, wo er fich in Lud⸗ 
wigs des Bayern Dienjte begab, „DVerteidige dur mich”, foll er zu ihm 
gejagt haben, „mit dem Schwert, ich will dich mit der Feder verteidigen”, 
(Tu me defendas gladio, ego te defendam calamo.) Nach ver- 
ſchiedenen Schiefalen ftarb er 1347. Ob er ſich vom Fluch des Ban- 
nes wieder gelöft, ver auf ihm laſtete, ift nicht mit Gewißheit zu ermit- 
teln. Wir hätten aljo hier in Occam auch einen jener Franziskaner, 
die durch ihre Freifinnigfeit dem päpftlichen Stuhl gefährlich wurden. 
Der katholiſchen Lehre wollte Decam nicht gefährlich werden; er be 
trachtete fich vielmehr als eine Stüße der Orthoborie; aber daß bie 

32* 


500 Achtundzwanzigſte Vorleſung. 


Stützen morſch geworden, daß ſich ebenſoviel wider die Dogmen der 
Kirche vorbringen, als für dieſelben ſagen ließ, und daß in letzter Linie 
nur noch die Zuflucht hinter die Autorität der Kirche blieb, der man 
ſich unbedingt zu fügen habe, oder die Zuflucht zur Allmacht Gottes, 
der kein Wunder zu groß ſei, war bedenklich genug. Die Zuverſicht 
in die Vernünftigkeit des Dogma, welche die alten Scholaſtiker, einen 
Anſelm und noch einen Thomas von Aquino, geleitet hatte, war be— 
deutend geſchwächt, und man war num auf dem gefährlichen Wege an- 
gelangt, ven man immer weiter verfolgte, zu unterjcheiden zwiſchen theo- 
logiſchen Wahrheiten und philofophiichen, wovon die einen auch mög— 
Yicherweife den andern widerjprechen können. Dieſer Zwieſpalt des 
Denkens bildet ein merkfwürdiges Seitenftüd zum päpftlichen Schisma, 
aber genau betrachtet war er noch gefährlicher als dieſes. Durch ihn 
wurde auch die Autorität erfchüttert, die der Menjch in feinem eignen 
Bewußtſein trägt, das Gewiffen wurde verwirrt, die edelſten Überzeu- 
gungen und Hoffnungen wurden ein Spiel und eine Beute des Zwei⸗ 
fels, Ob ſich Decam dieſes Zwieſpalts bewußt war, eines Zwieſpalts, 
der nicht in ihm als einzelnen, ſondern im der Zeit lag, wer will das 
entjcheiden? Nur ſoviel ift gewiß, daß mit dem theologiſchen Autori- 
tätsglauben des Nominalismus zugleich der philojophiiche Sfeptizismus 
mehr und mehr überhand. nahm. Je aufßerlicher man den Glauben 
faßte, als ein bloßes Fürwahrhalten des von der Kirche Gebotenen, 
wobei die Verdienftlichkeit des Glaubens mit der Unglaublichkeit des zu 
Glaubenden wuchs, deſto ungejcheuter ließ man den Zweifel walten in 
den Dingen des natürlichen Erkennens. So im Leugnen der menjch- 
lichen Wahlfveiheit und des perfönlichen Sichentſcheidens. Ich führe 
zum Beweis nur einen der Anhänger Decams an, den Sohann Bu- 
ridan, der um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts in Paris lehrte. 
Sein Beijpiel vom Eſel, der zwiichen zwei Heubündeln fteht, und meil 
er nicht weiß, welchen er zuerit ergreifen ſoll, verhungert, ift ſprichwört— 
lich geworden und ift ein jprechendes Bild einer Philojophie, die an 
ihrem eignen Vermögen verzweifelt, unter zwei ſich entgegenftehenden 
Gedanken den rechten zu wählen. 

Als der legte der Scholaftifer wird ung gewöhnlich genannt Ga- 
briel Biel, aus Speier gebürtig, der auf verjchievenen Univerfitäten 
lehrte und als Propft der Kollegiatfirche zu Urach dem Örafen, nach- 
maligem Herzog Eberhard von Württemberg als Natgeber zur Seite 
ſtand. Auf der von diefem Fürſten 1477 gejtifteten Univerſität Tü— 
bingen (Eberhardina) lehrte ev Philoſophie und Theologie und zog ſich 
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dann in Flöfterfiche Einſamkeit zurück bis zu feinem Tode 1495. Er 
gehörte nach der einen Seite hin zu den fveifinnigeren Männern der 
Schule. So lehrte er, daß die Sünde zu vergeben nur. Gott zuftehe 
und nicht dem abſolvierenden Priefter. Auch er ftellte die Konzilien über 
den Papit und jchloß fich damit der Nichtung an, welche von den 
großen Konzilien von Konftanz und Baſel verteidigt worden war, 
Von der andern Seite aber zeigte er fich wieder ganz beherricht von 
dem ſcholaſtiſchen Shitem, indem er die Lehre von der äußerlichen Wirk— 
jamfeit der Saframente (opus operatum) und von ber Brotverwar- 
delung verteidigte. Förmlich ausgeftorben war jedoch mit dieſem Yetsten 
der Scholaſtiker die Scholaftik Feineswegs ihrem innern Weſen nad, 
Ihr Geift regt fich noch immer da, wo der einfeitige Berftand, ver- 
laſſen von der ihn leitenden Vernunft und losgetrennt von dem 
fruchtbaren Boden des veligiöien Gefühls und der innern Erfah— 
rung, die theologiichen Fragen ins Reine zu bringen ſich anmaßt. 
Nun haben wir zwar jchon früher gejehen, wie ver Hohlheit und 
Unficherheit einer bei aller Schulgerechtheit zuchtlos und haltlos gewor- 
denen Denkweiſe gegenüber fich die einfache Beobachtung des wirklichen 
Lebens, die empirische Naturbeobachtung geltend gemacht hat, und ale 
Bertreter dieſer Richtung haben wir bereits den englifchen Franziskaner 
Roger Bacon kennen gelernt. Allein für das unabweisbare reli- 
giöfe Bedürfnis war damit nicht gejorgt. Für die Dinge der ficht- 
baren Welt war jene nüchterne beobachtende Methode, die Methode der — 
Empirie ganz vortrefflih; allein für. die Wahrnehmung der unfichtbaren 
Dinge reichten die Gläſer nicht Hin, die Roger für feine Zwecke zu 
ichleifen verjtand. Hiefür mußte ein eignes Organ gefchaffen over viel- 
mehr es mußte das jchon vorhandene neu zu Ehren gebracht, weiter 
ausgebildet und für die geiftigen Bebürfniffe der Zeit zugerichtet wer- 
den. Wir haben dieſes Organ, das man gewöhnlich mit dem übrigens 
nicht immer zuveichenden Namen ver Myſtik bezeichnet, ſchon früher 
fennen gelernt. Wir fonnten die Spuren. der myſtiſchen Theologie bis 
in die erften Sahrhunderte zurüd verfolgen; dann. haben wir fie neben 
ver Scholaftif aufblühen jehen im zwölften Jahrhundert in der Schule 
von St, Viktor zu Paris, im dreizehnten Jahrhundert in dem Sran- 
zisfaner Bonaventura. Auch die Sekten, die wir in unjver legten Vor- 
Yefung betrachtet haben, waren tief in die Miyitik eingetaucht; ihre My— 
ſtik aber jchlug, wie wir gejehen haben, ing Häretijche um; fie war der 
Kirche gegenüber negativ. Jetzt aber jehen wir aus der noch verwor⸗ 
renen, mit häretiſchen Elementen verjeßten nach und nach eine veinere, 
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poſitive, die Kirchenlehre wahrhaft vertiefende Myſtik fich aufbauen, und 
auch diefe Firchliche Myſtik hat wie die Scholaftif ihre Repräfentanten 
vorzüglich in den Bettelorven. Ein Dominikaner iſt e8, der tieffin- 
-nige Meifter Eckhart,“) nach Görres' Ausprud „eine wunderbare, 
halb in Nebel gehüllte, beinahe hriftlich-mythiiche Geftalt, die ihren 
Reigen anführt.” Die neuere Forſchung Hat indeſſen mehr und mehr 
diefen Nebel zu zerjtreuen und Licht über das bis dahin verhüllte Bild 
zu verbreiten gefucht, wie denn auch die Sammlung feiner Schriften 
und die Herjtellung eines reinen Textes derſelben durch Die gelehrten 
Bemühungen Pfeiffers (1857) zuftande gefommen ift. Über die Le- 
bensumftände des Mannes ift uns indefjen auch jest noch wenig be- 
kannt. Wir kennen weder fein Geburtsjahr noch feine Heimat. Die 
einen weifen ung nad) Sachſen, die andern nach Straßburg. Zuerft 
begegnen wir ihm im Jahr 1302 als Lehrer in Paris; dann finden 
wir ihn mit hohen Kicchenämtern betraut in verjchievenen Gegenden 
Deutichlands, in Ofterveich, in Straßburg, gegen ven Schluß feines Le- 
bens in Köln. Mit den Lehren der Scholaftif war er wohl vertraut; 
er verrät fich als einen Schüler des Albertus Magnus und des Tho- 
mas von Aquino. „Ich habe‘, fo bezeugt er von fich ſelbſt, „viele 
Schriften gelejen, beides von heidniſchen Meiftern und Propheten, vom 
alten und vom neuen Bunde, und habe mit Ernft und mit ganzem 
Fleiße gefucht, welches die beſte und die höchſte Tugend ſei“. In allem 
aber erweiſt er fich als einen durchaus originellen Mann, der aus in- 
nerm Wahrheitstvieb fich über Gott und die göttlichen Dinge Kar zu 
werben ſuchte, im Ningen freilich mit der undurchdringlichen Macht des 
die Gottheit umfchließenden Geheimniſſes. 

Eckhart jteht auf der Grenze zwifchen der häretiſch⸗pantheiſtiſchen 
und der kirchlichen Myſtik. Wenn wir früher die Beobachtung gemacht 
haben, daß die Dominikaner in der Negel als die Wächter ver Firch- 
lichen Orthodoxie erjchienen, die Franziskaner dagegen leicht zur Op- 
pofitton Hingetrieben werden fonnten, jo leidet dies wohl auch feine 
Ausnahme. Imdeffen ift auch Hier noch ein Unterſchied. Eckhart galt 
anfänglich für kirchlich vechtgläubig. Bis zum Jahr 1307 blieb feine 
Orthodoxie unangefochten. Im der That erhob er auch Feiner Wider⸗ 
ſpruch gegen die Kirche von fich aus, noch ſchloß er fich ſolchen an, die 


*) Martenjen, Meifter Edart, eine theologifche Studie. 1842. Steffen- 
fen, in Gelzers Monatshlättern. 1858. Bach, Meifter Edhard. 1864. Laffon, 
Meifter Edhard, der Myſtiker. Berlin 1868. 
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den herrichenden Glauben bevrängten. Agitatorifches Yag in feinen 
Weſen nicht. Er war eine in fich gekehrte Natur, und einzig der Durft 
nac Erkenntnis, das Verlangen, die Tiefen der Gottheit zu ergründen, 
führte ihn weiter als er es ahnen mochte, führte ihn, ohne daheres 
wollte, bis an den Abgrund der Härefie.*) Gleich andern chriftlichen — 

Denfern ſchloß er fih an Plato an, den er den „großen Pfaffen‘ 
rieſter) nannte; freilich war jein Platonismus jener Neuplatonismus, 
wie er von Anfang an mit dem Chriftentum eine Verbindung einzur- 
gehen verjucht hat. Infolge dieſer idealiſtiſchen Philoſophie verfiel 
auch Eckhart auf ähnliche Sätze wie Scotus Erigena im neunten, wie 
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das alleinige Wejen und außer ihm ift nichts. Alles Irdiſche ift nur 
Sleihnis, nur Schale. Willſt du den Kern haben, jo mußt du die 
Schale zerbrechen. Gott tft weder dies, noch Das, er ift nicht, wie 
man es jonjt ausdrückt, das höchſte Weſen, jondern das Weſen chlecht- 
hin.*) Eckhart unterjcheidet die Gottheit und Gott. Aus der Gott 
heit wird Gott herausgeboren. Gott befpiegelt fich ewig in fich felbft, 
das ift die ewige Zeugung des Sohnes. Erſt in der Kreatur umd 
durch die Kreatur fommt Gott zum Bewußtfein feiner ſelbſt. Gott 
it Das Al der Dinge. Im dieſes All fich zu verſenken, feine Eigen- 
heit aufzugeben und Eins zu werden mit Gott, das war überhaupt das 
Loſungswort der Myſtik. Und diefe Forderung ftellt denn auch Chart / 
an den Menſchen. Der Menſch ſoll beftändig feinem Gemüte himm- 
liſche Bilder vorhalten und göttliche Worte; er joll allerwegen das 
höchfte Gut gegenwärtig haben, ſoweit es die Natur zu ertragen 
vermag; er joll immerbar darin wohnen. Um das zu können, muß 





*) „Er ftand‘, fagt Hafe, „mit feinem Gefühl der Gottesnähe und mit 
feiner heiligen Liebesglut gleichſam ſchwindelnd auf einer Höhe, auf welcher ber Un— 
terſchied zwiſchen Gott und Menſch, zwiſchen Chriftus und Geift, zwifhen Gut und 
Bös ihm verſchwand“. Es waren aber, wie Laſſon (S. 58) bemerkt, nicht fo- 
wohl feine theoretifchen Lehrfäte, bie ihm verübelt wurden, als daß er bie tiefften 
Geheimniffe der Schule vor die unmwifjenden Laien brachte, die ſich um ihn ſcharten, 
und die man dann mit dem herkömmlichen Keternamen „Begharden“ u. |. w. belegte. 

**) „Gott ift ein über das Wefen erhabenes Weſen und Nichtweſen zugleich 
. . . Gott ift das Nicht Gottes, Das Nicht des Geifteg, das Nicht der Perſon, 
das Nicht des Bildes, ein Yautres ungemifchtes Mares Eins ohne alle Zweiheit.... 
Gott ift fi) ſelber ein Nichts und ein NichiS dem Inbegriff aller Kreaturen, aber 
zugleich ift in Gott nichts Negative; er ift bie umfaſſende Einheit alles Poſitiven.“ 
Bol. Laffon ©. 111 und an andern Stellen, 3. B. ©. 123: „Gott wirb und 
entwirb” (er fommt zu fi), indem er ſich verliert? Wenigftens warf ihm. bie 
päpftlihe Bulle vor, er habe gelehrt: Deum fore in quadam perditione). 
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er aus der Mannigfaltigfeit, der Envlichfeit der Dinge hinaus und in 
Gott eingehen. Das ift die „Abgeſchiedenheit“, die zu Gott hinführt. 
Wo die Kreatur endet, erft da beginnt Gott. Unfer Ich foll mit dem 
feinigen zu einem Ich werden, zu einer Subſtanz. Wie fidh die 
Speife mit dem Körper vereinigt, wie im Saframent des Abendmahle 
Brot und Wein in Gottes Wefen verivandelt werden: ſo ſoll eine ähn— 
liche Verwandelung mit dem Menjchen vor fich gehen. 

Wer Tann leugnen, daß diefe Forderung Eckharts zufammenftimmt 
mit der Forderung des Chriftentums ſelbſt, deſſen höchſtes Ziel Ge— 
meinjchaft des Menſchen mit Gott ift? Lehrt doch auch die Schrift, 
daß wir göttlichen Geſchlechts find; denn in Gott leben, weben und 
find wir, und Paulus weiß ja nichts Höheres von fich zu jagen, als 
hinfort lebe er nicht mehr, fondern Chriftus lebe in ihm. Und doch wird 
jeder, der die fühne Sprache der Myſtiker mit der Sprache der Schrift 
vergleicht, den Unterſchied merken, wenn er fich auch nicht gleich dar— 
über NRechenfchaft zu geben weiß. Er wird merken, daß dieſe Gemein- 
ſchaft mit Öott, wie fie nach der Lehre der Schrift durch Chriftug ver- 
mittelt erjcheint, gleichwohl die Schranke innehält zwiſchen dem Schö— 
pfer und dem Gefchöpf, während eben dieſe Schranke von den Myſtikern 
überjprungen wurde. Er wird merken, daß das Bejeligende, das in 
der evangeliichen Lehre Liegt, hier umjchlägt in ein Beraujchendes, daß 
die Demut des Glaubens umjchlägt in den Hochmut eines über alle 
‚die Hemmungen der Sünde und des Irrtums, womit auch der Frömmſte 
behaftet ift, fich fühn hinwegſetzenden Idealismus. Mochten auch Eck— 
hart und ähnliche Geifter für ihre Perfon in Demut beharren, ja 
dieje Demut jogar über das Map des Chriftlichen hinaus bis zur Ver— 
nichtung ihres perjönlichen Weſens treiben, jo war Doch der ganze Ton 
ihrer Lehre nur zu jehr geeignet, in dem Munde ver weniger geweih- 
ten Naturen zum jchreienden Mißton zu werben. Aus der überfpann- 
ten pantheiftiichen Theorie, die manchem unbefangenen Ohr ſogar als 
‚ Läfterung klingen mußte, folgten dann eben jene praftiichen Sätze, die, 
je nachdem fie gefaßt wurden, höchſt bevenklich werben fonnten für das 
fromme Leben des einzelnen und der ganzen Gemeinde, Sp heift es 
z. B. bei Eckhart: Wer Eins mit Gott geworden, ver ift über ven 
Standpunkt der Gnade hinaus, der braucht auch nicht mehr zu beten; 
er jteht nicht mehr unter Gott und Gott über ihm, ſondern er tft 
in ihm. Gottes Dafein ift fo gut abhängig von dem meinigen, als 
mein Dafein von dem jeinigen; wäre ich nicht, fo wäre Gott nicht: er 
kann meiner jo wenig entbehren, als ich feiner, Was den Menſchen 
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bon Gott trennt, das iſt nur das Äußerliche, Unmefentliche; im we- 
jentlichen ift er mit Gott eins. Mit Gott ein Geift, mit Chrifto ein 
Leib — das ift die wahre Einigkeit. Nun wirkt auch der Menſch nicht / 
mehr jein eignes Werk; er wirkt alles mit Gott. Ja, Gott felbft wirkt | 
alles in ihm: er ift der Thäter feiner Handlungen. Daraus folgen | 
dann die praftifchen Sätze, die wir ſchon bei ven Brüdern und Schwer | | 
jtern des freien Geiftes gefunden haben: „Altes iſt vecht und gut, was + 
ein mit Gott Eins gewordener Menſch thut. Haft du Gott lieb, dann | 
kannſt du thun, was du willſt; du willft ja nur das Ewige, das was | 
Gottes iſt.“ Diefer letzte Sat hat umftreitig feine Wahrheit, aber ohne | 
nähere Verſtändigung Hingeworfen, wie leicht konnte er da ein Funke 
werden, der in den Händen eines Leichtfinnigen, ftatt zu einer heiligen 
Flamme angefacht, zum verberblichiten Brande fich entzünden konnte! 
Demjelben Mißverjtand ausgeſetzt waren Außerungen wie die, daß 
das Gute nicht gut ift, weil es Gottes Wille ift, ſondern viefmeße iſt ss 
es darum Gottes Wille, weil e8 gut iſt. Der wahrhaft Fromme liebt 
das Gute um jein felsit willen. Könnte man denfen, daß Gott nicht 
gerecht wäre, fo wäre Gott feiner Bohne wert. Weder die Qualen / 
der Hölle, noch die Freuden des Himmels Fönnen den Frommen von 
Gott und feiner Gerechtigkeit abbringen. Das Gute an fih, das Eins- 
fein mit Gott ift unferm Myſtiker der Inbegriff aller Seligfeit. Das 
Böfe ift ihm das Nichtige, die Verdammnis ein Nichthaben Gottes. 
Alle Gottloſigkeit trägt ihre Verdammnis in fich ſelbſt. Das Teuer 
ver göttlichen Liebe wird Dem, der nicht von diefem Feuer entzündet ift, 
von ſelbſt zu einem quälenven, zur einem verzehrenven Feuer. „Nimm 
eine feurige Kohle und lege fie auf deine Hand, jo empfindeft du Schmerz: 
du würdeſt diefen Schmerz aber nicht empfinden, wenn beine Hand 
jelöft von Feuer wäre”. Nur der aljo empfindet das Teuer des gött- 
Yichen Zornes, das Feuer der Hölfe als ein ftrafendes und vernichten- 
des Feuer, der nicht das Teuer der göttlichen Liebe in fich trägt. Wer 
von dieſem Liebesfeuer erfüllt ift, für ven gibt e8 Feine Dual der Hölle, 
Dasselbe Teuer, das für den Gottloſen ein verzehrendes Teuer ift, iſt 
\ für den Srommen bie belebende Flamme der Öottesliebe. Meifter Ed- _ 
\ hart ift gegen alles, was an Lohnfucht und Werkheiligfeit erinnert, und 
darin tft er ein Vorläufer der Reformation. Das Sichverſenken in 
die göttliche Liebe ift das A und O feiner Theologie. Von dieſer un- 
eigennütigen Gottesliebe fließen Mund und Weber bejtändig über: 
„Gott ftellt uns mit nichts fo Fräftig nach, als mit der Liebe. Es iſt 
mit der Liebe wie mit der Angel des Fiſchers. Dem Fiſcher wird der | 
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Fiſch nicht zu teil, er hafte denn an der Angel. Hat ihn aber die 
Angel erfaßt, jo ift der Fiſcher des Fiſches ficher, wie auch dieſer fich 
ſträube. So gilt e8 von der Liebe: wer von ihr gefangen wird, ber 
trägt die allerſtärkſte Teffel und doch eine jüße Bürde. Nichts macht 
dic) Gott und Gott dir fo eigen, als diefe ſüße Feſſel. Wer dieſen 
Weg gefunden hat, der fuche feinen andern: wer an dieſer Angel haftet, 
der ift jo gefangen, daß Fuß und Hand, und Mund und Herz, und 
alles was im Menjchen ift, Gottes eigen jein muß. Das Ruben in 
diefer Liebe tft heilbringender und Gott wohlgefälfiger, als alles Thun 
der guten Werke und alle Übungen derer, die außerhalb ver Liebe 
ſtehen.“ Nichtspeftoweniger empfahl Eckhart aufs dringendite die Werke 
ver Liebe. Ja, e8 kann uns auffallen, wenn er in jcheinbarem Wi- 
veripruch mit dem Gefagten bie Tiebesthätige Martha jogar einmal höher 
ftellt, als die in fromme Kontemplation verfunfene Maria. Wenn auch 
das innere Leben an fich das beijere tft, jo ift doch zuweilen auch das 
äußere befjer, wenn nämlich ein Bedürfnis Leiblicher Hilfe vorhanden 
ift. Im einem folchen Tall iſt es beijer, dem Hungrigen Speife zu 
zeichen, als fich verweilen in innerer Betrachtung zu ergehen. Wäre 
ein Menſch in Verzückung wie St. Paulus und wüßte er einen Kran- 
ten, der eines Süppleins von ihm bebürfte: es wäre viel beſſer, du 
Yießeft aus Liebe von der Verzüdung und dienteſt dem Dürftigen. Es 
dürfte überhaupt nicht ſchwer fein, Widerſprüche aus Eckharts verſchie— 
denen Äußerungen herauszufinden, aber bet einem ſolchen Reichtum 
des inneren Lebens dürfen wir e8 und nicht verdrießen laffen, dem tie- 
fern Grunde nachzuforichen, aus dem auch das ſcheinbar Widerſpre— 
chende hervorging. 

Meifter Chart hatte zuerſi in Straßburg feine Lehre vorgetragen. 
Dort Hatten auch die Brüder und Schweitern des freien Geiftes fich 
eingefunden, gegen welche der Biichof von Straßburg, Iohann von 
Ochfenftein, im Jahr 1317 ein Verdammungsurteil gejprochen hatte. 
Nun wurde auch Eckhart ihnen gleichgeftellt. Er war von Straßburg 
nah Frankfurt am Main berufen worden als Prior der dortigen Do- 
minifaner, Schon hier erhob ſich Klage wiver ihn. Als er darauf 
fih nach Köln begeben, jo wurde ein Inquifitionsprozeß gegen ihn ein- 
geleitet, Eckhart follte widerrufen; er appellierte im Januar 1327 an 
den Papft Johann XXI. in Avignon. Auch diefer verdammte von 
den ihm vorgelegten 28 Sätzen Eckharts 17 als Tegerifch, die übrigen 
aber als verdächtig und hriftlichen Ohren übelklingend. Die wider ihn 
erlaffene Bulle vom 27. März 1329 erlebte Eckhart nicht mehr; er 
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war unterdeſſen geftorben. Ob er, wie behauptet wird, vor feinem 
Zode noch einen Widerruf geleitet habe, ift mindefteng zweifelhaft. 
Jedenfalls blieb troß der päpftlichen VBerdammung fein Name in hohem 
Anjehen, und feine Predigten wurden in vielen Klöftern Deutſchlands, 
der Schweiz und auch in Böhmen abgefchrieben und verbreitet.”) Die 
Innigkeit des religiöſen Lebens hatte num einmal doch für fromme Ge- 
müter etwas Gewinnendes und Ergreifendes, und jelbft die Beimifchung 
von Unklarem hatte, wie wir ſchon das letzte Mal bemerkten, für viele 
einen bejondern Weiz. 

Die Gedanken Eckharts, jagt Laffon,”*) waren damit (daß fie vom 
päpftlichen Stuhle verdammt wurden) nicht tot; fie gewannen jetzt erft 
rechtes Leben. Begeiſterte Schüler trugen fie in alle Welt Hinaus, 
und obgleich von der Kirche verſtoßen, blieb Eckhart der Meifter, zu 


dent fich viele der edelſten, frömmſten, geiftuolfften Männer ohne Scheu, ; 


und mit tiefiter Verehrung befannten,. Nun wurde Eckhart „ver Mer 
ſter“ fchlechtweg für ein ganzes Gefchlecht von Theologen; er heißt ver 
große, der hohe, der jelige, der göttliche Meeifter, der Meifter, dem Gott 
nie etwas verbarg, der die Wahrheit lehrte „alle Fahrt." Man trug 
ſich mit einzelnen Sprüchen von ihm: das Gottinnigfte und Tiefſte, 
auch wohl das Befremdlichite und im Ausprud Paradorefte liebte man 
an feinen Namen zu fnüpfen. Sammlungen von ſolchen mündlichen 
Ausjprüchen des edeln Meijters gingen von Hand zu Hand. 
Wieweit die Neigung zur Myſtik um dieje Zeit verbreitet war, 
namentlich am linken Rheinufer, in der jogenannten „Pfaffengaſſe“, 
von Straßburg abwärts bis Köln, aufwärts bis Bafel, das zeigt ung 
pie weitgehende Verbindung der Gottesfreunde,**) die ihren Sit 
in Bafel hatten; denn bier lebte Nikolaus zum goldnen Ring, der 
große Öottesfreund im Oberlande, dem die Geifter unterthan waren, 


*) Die Predigten Edharts find geiftreih, aber voll Allegorien im Geſchmack 
der Zeit; vgl. die Predigt über die Auferwedung des Jünglings von Nain (bei 
Pfeiffer S. 253). Da ift die Witwe (vidua) die Seele und der tote Sohn bie Ber- 
nunft, welche der Herr neu beleben muß. Auch die Samariterin am Brunnen wird 
der Seele des Menfchen verglichen. Sie hat fünf Männer gehabt, das find bie fünf 
Simme, mit denen fie gefündigt. Chriftus fagt zu ihr: bringe mir deinen Manır, 
und fie antwortet: ich habe feinen. Sie hatte recht: denn fie hatte den freien Wil- 
Yen, den Mann verloren. (Bgl. ©. 109). Hier berührt ſich die myſtiſche Behand- 
Yung der evangeliſchen Geſchichte auffallend mit der mythiſchen. 

**), a. a. O. ©. 64. 
***) MWadernagel, im bem „Beiträgen zur vaterländifchen Geſchichte.“ Baſel 
1843, €. Schmidt, Bafel im vierzehnten Jahrhundert. ©. 253 ff. Derfelbe: Ni- 
kolaus von Bafel ausgewählte Schriften. Wien 1866. (Die neueren Kontroverfen 
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wie nur immer einem Papfte. Er war der unfichtbare Papft einer 
unfichtbaren Kirche. 

Das Leben diefes Nikolaus hat in feinen erften Anfängen viele 
Ähnlichkeit mit dem des Peter Waldus oder auch dem des heiligen 
Franziskus, Auch er ging, wie jene beiden, aus dem Kaufmannsſtande 
hervor. Dabei war er aber auch in Turnieren und Waffenfpielen wohl 
bewandert. Er war mit einer reichen Braut verlobt; am Abend aber 
por der Hochzeit, als er eben beim fladernden Kerzenlichte vor dem 
Kruzifix betete, ſchien es ihm, als neige fich dasjelbe gegen ihn; er 
glaubte die Stimme zu vernehmen: ftehe auf, entjage ver Welt, nimm 
dein Kreuz auf dich und folge mir nah! Am andern Tage erklärte er 
den Hochzeitsgäften, er habe eine andre Braut gewählt: der Königin 
des Himmels fei er verlobt; auch die bisherige Verlobte Iegte ihren 
Brautſchmuck ab und 309 ſich in Die Einſamkeit zurüd, um Zeitlebens 
Gott zu dienen. Nun begab ſich Nikolaus in die Nähe des Prebiger- 
Hofters und vertiefte fi) immer mehr in die göttliche Kontemplation. 
Auch er gelangte dahin, von Gott nichts mehr zu bitten, ſondern fich 
Yediglich an ihn hinzugeben in ungeftörter Bejchaulichkeit. In dieſem 
Zuftande Hatte er Viſionen, die er für göttliche Offenbarungen hielt. 
Er nannte fi) nun mit befonderm Nachdruck einen „Freund Gottes” 
und fuchte auch andre für dieſe Freundichaft zu gewinnen. Bald tra- 
ten auch vier Genoſſen zu ihm, unter ihnen ein ehemaliger Ritter, ein 
Dombderr und ein befehrter Jude, Abraham. Dieje Gemeinfchaft der 
„Gottesfreunde“ übte num im ftillen einen mächtigen Einfluß auf Geift- 
liche und Laien, nicht in Baſel allein, jondern weit umher in der 
Umgegend. Nikolaus ſelbſt unternahm mehrere Reifen nah Ungarn 
hinein und ftand mit einem großen Teil der abendländiſchen Chriften- 
heit in brieflichem Verkehr. Auf die Frauen wirkte Die Schweiter des 
Nikolaus, Margarethe zum golonen Ring, die fich zu den Beginen hielt. 
Das Beilpiel des Nikolaus fand auch anderwärts Nachahmung. So 
entfagte in Straßburg ver reiche Kaufmann Rulman Merswin 
jeinem bisherigen Berufe und trat gleichfalls in die Gemeinfchaft ver 
Öpttesfreunde ein. Er ift der Verfaſſer des Werfes „von ven neun Fel- 
ſen“, das bei den Myſtikern in hohem Anfehen ſtand, und früher dem 
Sufo zugefchrieben wurde.) Nach dem großen Erdbeben richtete Ni- 


über bie Identität des jogenannten Oberlänber Gottesfreumndes mit biefem Nikolaus 
von Baſel und über Tauler Beziehungen zu ihm müſſen dem Anhang vorbehal- 
ten bleiben. D. 9.) 

*) Herausgegeben von C. Schmidt. Leipzig 1859. 
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tolaus von Baſel 1356 ein Sendfchreiben an alle Chriften, worin er 
fie zur Buße ermahnte. Achtzehn Jahre fpäter aber (1374) entſchloß 
er ſich mit feinen vier Freunden, Bafel zu verlaffen. Die „fünf Man- 
nen“ überliegen fich der Leitung eines ſchwarzen Hündleins, dem fie 
nachgingen, bis fie endlich auf einem Berge in der Nähe von Luzern, 
wie vermutet wurde auf dem „Herrgottswalde“, fich niederließen. Ein 
ſpäterer Aufenthalt derſelben war ein im einen Felfen gehauenes Kirch- 
lein, was auf das „Wildkirchlein“ im Kanton Appenzell fchließen läßt. 

Nikolaus hatte im Jahr 1377 in Begleitung eines feiner Genoffen 
eine Wallfahrt nach Kom unternommen, wohin Papft Gregor XI. von 
Avignon wieder zurücdgefehrt war. Die Pilger wollten den heiligen 
Dater um Abftellung der vielfachen Gebrechen der Kirche erfuchen. 
Diejer traute ihnen erjt nicht: jedoch wurde er von ihrem Wefen ein- 
genommen und entließ fie freundlich. Als aber dann fpäter die Got- 
tesfreunde infolge eines vom Himmel gefallenen Briefes (ganz ähnlich 
wie bei den Geißlern) noch ernjter und eindringlicher die Chriftenheit 
zur Buße mahnten, da wurden fie als Häretifer verfolgt. In dem 
Drief war ihnen befohlen worden, drei Jahre fich eingefchloffen zu hal- 
ten, dann aber, wenn die Welt fich nicht befehrt habe, fich in die fünf 
Enden der Erde zu verteilen. Von da an verlautet nichts Sicheres 
mehr über fie. Bon Nikolaus jelbft wird gemeldet, daß er zu Vienne 
in dem Dauphind ſei gefangen und vor ein Inquifitionsgericht geftellt 
worden, das ihn zum Feuertod verurteilte. Ein gleiches Schickſal traf 
auch andre Öottesfreunde. So wurde noch 1393 der Benediktiner Mar- 
tin von Mainz aus der Abtei von Neichenau zu Köln als Ketzer ver- 
brannt, weil er dem Nikolaus von Baſel gehorjam geweſen. 

Mit Nikolaus und den Öottesfreunden in Verbindung finden wir 
denn auch drei Männer, die wir als die Hauptrepräjentanten ver My— 
ſtik des vierzehnten Jahrhunderts betrachten fönnen, den Johann 
Tauler in Straßburg, Heinrih Sufo in Konftanz und Johann 
Ruysbroek in den Niederlanden. 

Johann Tauler (Tauveler),*) 1290 in Straßburg geboren, 
hatte feine Studien im Dominifanerorven gemacht. Das gewöhnliche 
Wiſſen befrievigte ihn nicht. Die Weisheit, pflegte er zu jagen, ftu- 
diere man nicht in Paris: die rechte hohe Schule fei Das Leiden unſres 
Herrn Jeſu Chrifti. Was Tauler von einem Meifter Edhart unter- 
ſcheidet, ift, daß bei ihm die Myſtik mehr einen praftifchen als einen 

*) C. Schmidt, Johann Tauler, Hamburg 1841, und in Herzogs Neal- 
encyklopädie. Böhringers Biographien 3. Bd. 


510 Achtundzwanzigſte Borlefung. 


fpefulativen Charakter annahm und eben darum auch ber Kirche we— 
niger Anftoß gab. Er fuchte fih von allen pantheiftiichen Ausſchwei⸗ 
fungen des Gedankens fernzuhalten und ſich mit der ganzen Kraft des 
Gemütes in Gott zu verſenken. Tauler hatte eine Reihe von Jahren 
als gewaltiger Prediger gewirkt, als er, in ſeinem fünfzigſten Jahre ſte— 
hend, mit dem großen „Gottesfreunde aus dem Oberlande“ bekannt 
wurde. Durch dieſen wurde er erſt recht gedemütigt, erſt vollkommen 
bekehrt. Er unterwarf ſich gänzlich ſeiner Zucht und ließ ſich auch von 
ihm das Predigen auf zwei Jahre lang unterſagen. Als er nach dieſer 
Friſt wieder auftreten wollte, konnte er vor der dicht gedrängten Ver— 
fammlung fein Wort hervorbringen. Er ſprach bloß ein kurzes Ge— 
bet; feine Augen floffen von Thränen über; das Volk fing an unruhig 
zu werben; endlich entließ er die Verſammlung mit dev Erklärung, es 
jet ihm Diesmal unmöglich zu reden. Die Leute verliefen fich, und bald 
verbreitete fich das Gerücht, der Mann ſei verrüdt geworden. Der 
Orden der Dominikaner nahm dies auf jeine Ehre und verbot hinfort 
dent Tauler, wieder vor dem Volke aufzutreten; bloß lateinisch im Kon- 
vent durfte er predigen. Nachdem ihm aber das Predigen vor dem 
Volke wieder war gejtattet worden, da war der Zubrang noch größer 
als zuvor und die Wirkung feiner Predigt außerordentlich. Einft pre 
digte er in einem Sranenklojter über den Tert Matth. 25, 6: „fiehe 
der Bräutigam kommt, gehet aus, ihm entgegen!" Er fprach recht in 
myſtiſcher Weife davon, wie der himmlische Bräutigam komme, die 
Seele zu fuchen, und wie diefe bereit fein jo, ihm zu empfangen. Als 
er nun die Freude der Braut bejchrieb bei ihrer Begegnung mit dem 
Bräutigam, da rief einer aus den Zuhörern: „es ift wahr!” und fiel 
bewußtlo8 zur Erbe. Eine Frau, die ihn aufhob, bat laut den Pre- 
diger, er möge aufhören, damit ver Mann nicht unter ihren Händen 
verſcheide. Tauler aber antwortete: „ach lieben Kinder, will der Bräu- 
tigam die Braut heimführen, jo wollen wir fie ihm gern laſſen; doch 
will ich ein Ende machen.” Cr ſchloß Die Predigt mit einigen Wor- 
ten, las dann die Meffe, und beim Hinausgehen fand man noch zwölf 
Menſchen auf dem Kirchhof hingeſtreckt. 

Tauler predigte gewöhnlich entweder in der Dominikanerkirche ſelbſt 
oder in Frauenkirchen und Beginenhäuſern. „Sein Predigen“, ſagt 
der Straßburger Chroniſt Specklin, „war ein ſeltſam Ding; er trug 
weder bloße ſcholaſtiſche Grübeleien, noch unnütze Heiligengeſchichten vor; 
ſondern redete mit ſchlichten Worten, mit inniger Wärme und Herz- 
lichkeit. Seine Hauptabficht war, die Menjchen von der Nichtigkeit des 
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Irdiſchen zu überzeugen und ſie zur Entſagung hinzuführen. Er ſtrafte 
nicht nur die Laien, ſondern auch die Geiſtlichen, und wurde deshalb 
nicht ſelten angefeindet und verſpottet; man nannte ihn einen Anhän- 
ger des freien Geiftes. Manche Geiftlichen hätten ihm gern das Pre- 
digen verboten, aber der Magiftrat jehütte ihn. Ein Hauptinhalt ver 
Predigten Taulers war die Armut Chriſti.“) Er veritand dies ſowohl 
im leiblichen als im geiftlihen Sinne. Eine vecht innige- Liebe Got- 
tes und ein Sädel voll Pfennige, meinte er, gingen nicht wohl zuſam— 
men. Beſonders aber hob er die geijtliche Armut hervor. Der 
Menſch muß fich ſelbſt verleugnen, fich ſelbſt ausziehen, in fein Nichts 
fich verjenfen; dann aber muß er wieder in fich eingehen, den „äufer- 
lichen Menjchen in den innerlichen bringen‘, und durch diefes Eingehen 
in Sich felbjt findet er auch den Eingang zu Gott. Auch Tauler ge 
braucht, wie Eckhart, das Bild von Fiſch und Angel, um das Berhält- 
nis der an Gott hangenden Liebe zu verfinnlichen. „Wer an biefer 
Angel hängt, der ijt alſo gefangen, daß die Füße, Hände, Mund, Augen 
und Herz und alles was an dem Menſchen ift, Gott eigen fein muß 
. Darum Juge (fiehe) allein nach diefer Angel, jo wirft dur jeliglich 
gefangen, und je gefangener, defto freier.” Tauler ging in feinen Pre- 
digten auch wohl auf die Bibel zurück: aber eine ruhige, bejonnene 
Schrifterflärung war feine, war überhaupt ver Myſtiker Sache nicht, 
fondern er gefiel ſich mit allen Myſtikern in allegorifchen Deutungen. 
Das Geichihtliche joll nur der Gegenwart dienen. Der Chriftus für 
ung trat zurüc hinter den Chriftus in ung. Dhne die heilige Gefchichte 
zu leugnen oder umzudeuten, legte Tauler doc auf die das Heil grün 
denden Thatjachen weniger Gewicht, als auf das im Gemüte ver Men- 
ſchen fich verwirflichende Heil ſelbſt. Daß Chriſtus in ung geboren, 
daß der fündige Menſch in uns gekreuzigt, Chriftus geijtig im Her- 
zen auferftehe und wir durch den Eingang in Gott unjre Himmel- 
fahrt halten, das ift der immer wiederkehrende Inhalt jeiner Feſtpre— 
digten.**) Seine Sprache ift oft dunkel und überjchwänglich. So rebet 
er von einem „Ertrinfen in dem grundlofen Meere der Gottheit“, von 
*) Eine feiner Hauptfchriften heißt: Nachfolgung des armen Lebens Chrifti. 

**) Bol. Johann Taulers Predigten, nad dem beften Ausgaben und in un— 
veränbertem Tert in die jegige Schriftfprache übertragen. Frankfurt a. M. 1826. 
3 Bde. Zum Belege des von uns Gefagten möge gleich die erſte Prebigt bienen, 
eine Weihnachtsprebigt. Da rebet er von einer dreifachen Geburt des Herrn. „Die 
erfte und oberfte Geburt ift, daß ber himmlische Vater gebiert feinen eingebornen 
Sohn in göttlicher Wefentlichleit, in perſönlichem Unterſchied (alfo die ewige Zeu- 
gung des Sohnes vom Vater); die andre Geburt, bie man heute begeht, ift das 
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einem „Verſchmelzen in dem Feuer feiner Liebe“, einem „Trunkenwer⸗ 
den in Gott” u. ſ. w. Daneben aber finden ſich auch wieder praftifche 
Ermahnungen. Wir wiederholen e8: die fortgefegte Richtung auf das 
Sittliche, auf die Befferung des Herzens und Lebens bewahrte ihn vor 
den Abgründen des Pantheismus, an die er wohl hie und da ftreifte,*) 
in Die er aber nicht jo weit fich verflechten ließ, als der mehr ſpeku— 
Yatine Meifter Eckhart. Er ftarb 1361 zu Straßburg, im Öartenhaufe 
feiner Schweiter, die ihn in feinen alten Tagen verpflegt hatte. Schon 
zu jeinen Lebzeiten ward er von feinen Anhängern wie ein Heiliger 
verehrt. Chriftina Ebner, Äbtiffin des Klofters Engelthal bei Nürn- 
berg, die ſich göttlicher Eingebungen rühmte, fagte von ihm, er jei der 
Menſch, den Gott auf Erden am meiften liebe, der Heilige Geift wohne 
in ihm als ein füßes Saitenſpiel. Damit kontraſtiert freilich eine 
dunkle Sage, die ſich nach) dem Tode verbreitete: er habe umt jechjerlet 
Sünden willen ſechs Sabre im Tegfeuer machten müljen. Von die- 
jen Sünden werben bejonvers zwei hervorgehoben, daß er die Almojen 
nicht immer nach dem Sinne des Gebers verteilt und daß er fich von 
jeiner Schweiter zu wohl habe verpflegen laffen. 


mütterliche Gebären, das gefhah in jungfränficher Keuſchheit und in rechter Lauter- 
feit. Die dritte Geburt ift, daß Gott alle Tage und alle Stunden wird wahrlich 
geiftfich geboren in einer guten Seele mit Gnade umd mit Liebe’. Da vermweilt er 
am Yängften bei 1 und 3, während das Hiftorifche (2) nur kurz zum Schlufje be— 
handelt, aber nur zur Berherrlihung der Maria verwendet wird. Die Feftgejchichte 
als jolhe fommt dabei gar nicht in Betracht. Ahnlich im andern Predigten. Bon 
feiner myſtiſch fpefulativen Sprade nur ein Beifpiel aus dem erften Teil der Pre- 
digt: „Welches ift num die Eigenfhaft, die wir in ber- väterlichen Geburt merfen 
und lernen follen? Das ift alfo zu verftehen: Der Bater im feiner perſönlichen 
Eigenſchaft fehrt fih im fich ſelbſt mit feiner göttlichen Verftändnis und durchſieht 
ſich jelber in Earem Berftehen im dem wejentlichen Abgrund feines ewigen Weſens, 
und dann von dem bloßen Berftehen feiner ſelbſt Spricht ex fich ganz aus, und das 
Wort ift fein Sohn und das Befennen feiner ſelbſt ift Das Gebären feines Sohnes 
in der Ewigfeit; ex ift innebleibend in weientlicher Einigfeit und ift ausgehend in 
perſönlichem Unterfchied. Alfo geht ex im fih und befennt fich ſelber und geht dann 
aus ſich jelber in Gebären feines Bildes, das er ba bekannt und verftanden Hat ir 
perſönlichem Unterfchied. Er geht wieder in fih in vollfommenem Gefallen- feiner 
ſelbſt; das Gefallen feiner feldft flieget aus in eine unausſprechliche Liebe, das ba 
ift ber Heilige Geift. Alſo bleibt er inne und geht aus und geht ein. Darum find 
alle Ausgänge um der Wiebereingänge willen.“ 

*) So lautet es allerdings Höchft bebenffich, wenn er fagt, daß der mit Gott 
Eins gewordene Menſch feiner Gnade mehr bebürfe umd auch nicht mehr nach der 
Zugend zu fireben brauche. — Gnabenlos und tugendlos zu werben wäre demnach 
das Ziel der Frömmigfeit? — So konnte der rohe Sinn der Menge e8 auslegen. 
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Zehn Jahre jünger als Tauler war der im Jahre 1300 geborne 
Heinrih vom Berg, der Süß (der Seufe, Suso) genannt.*) Das 
Gefchlecht derer vom Berg war ein altes adliges Gefchlecht im Hegau 
am Bodenjee. Konftanz war die Geburtsſtadt unſres Heinvich und 
dort wurde er auch in einem Predigerklofter erzogen zur Freude der 
frommen Mutter, die ihre Frömmigkeit vor dem rauhen Gatten ver- 
bergen mußte und bie fich deshalb um jo inniger des gleichgefinnten 
Sohnes freute. Eine Zeitlang ftudierte Heinrich in Köln und ſchloß 
fih an den Meijter Eckhart an, aber erſt nach dem Tode feiner Mut— 
ter gelangte er zur „rechten Einkehr", wie er e8 nannte, Jetzt verlobte 
er fich feierlich der göttlichen Weisheit, die er als feine Geliebte, als 
jeine „Minnerin“ erwählte. Bon nun an eriheint ihm auch die Ge- 
liebte in Bifionen; „fie ſchwebt Hoch über ihm in einem Wolkenchor, 
fie erglänzt vor ihm als der Morgenftern; ihre Krone ift die Ewig— 
teit, ihr Gewand ift Die Seligkeit, ihre Worte find Yauter Süßigkeit.“ 
Sie richtet an ihn die Worte der Schrift: „gib mir, o Sohn! dein 
Herz, und um ihr dann wieder ein fichtbares Zeichen feiner Minne 
zu geben, gräbt ſich Sufo mit einem eifernen Schreibgriffel den Namen 
Jeſus auf die Bruft. Geſus ift die ewige Weisheit, aber unter weib- 
licher Benennung.) Von der Geliebten empfängt er hinwiederum ben 
Namen „Herzenstraut” (Amandus). Unter biefem lateinijchen Namen 
hieß er dann auch feine Schriften ausgehen. Wie nur immer ein Rit- 
ter feiner Geliebten Proben feines Gehorfams geben konnte durch aller- 
Yet Abenteuer, die er beitand, jo legte fih nun Amandus alle erfinn- 
lichen Rafteiungen auf, um feine „Minnerin“, die himmlische Weisheit 
zu befriedigen.”*) Kein Kreuz ift ihm zu ſchwer, ‚Fein Holz zu hart, 
fein Eifen zu ſpitz, Feine Geißel zu fcharf, als daß er nicht gern da— 
mit jeinen Rüden belaftet und zerfleiicht Hätte. Und bei all dieſen 
jelbjterwählten Leiden war er herzensvergnügt und jchmelgte in dem 
füßen Gefühl feiner Liebestreue. Die Summe feiner Lehre geht in die 
Worte zufammen, daß ein „gelaffener (d. h. ein völlig ergebener, wil- 
Yenlofer) Menſch entbildet werden muß von ber Kreatur und über- 

*) Diepenbrod, Heinrich Sufo, 2. Aufl. Regensburg 1837. Schmidt, 
in den Studien. und Kritifen 1843. Böhringer a. a. DO. Die Briefe Sufos find 
von Preger nad) einer Handſchrift des fünfzehnten Jahrhunderts Herausgegeben 
worden. Leipzig 1867. (Bol. auch Better, Ein Myftiferpaar des vierzehnten Jahr— 
Hunderts, Schwefter Elsbeth Stagel in Töß und Vater Amandus (Sufo) in Kon- 
ftanz. Bafel 1882. D. 9.) 

*x) „Er ift wie ein ſchwäbiſcher Minnefänger, aber feine Minne bie ewige 
Weisheit; ihr huldigt er in dunkler Sehnfucht und jugendlicher ze Haſe. 
Hagenbach, Kirchengeſchichte II. 
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bildet in die Gottheit.“ „Meine Menſchheit“, läßt er die Weisheit 
(Chriftum) jagen, „it der Weg, den man gehen, und mein Leiden Das 
Thor, duch das man bringen muß", wenn man zum Ziele gelangen 
will. Suſo ftarb 1365 in einem Dominikanerklofter zu Ulm, in das 
ex fich zurücigegogen hatte. Sein Hauptwerk, das er hinterlaſſen, iſt 
das von der „ewigen Weisheit. Nur wenige Predigten find ung von 
ihm erhalten, von denen einige früherhin Tauler zugejchrieben wurden 
und deven Inhalt der eine immer wiederkehrende Gedanke feiner Tiheo- 
Yogie ift: mit Chriſto zu fterben, um mit ihm aufzuerjtehen zum Le— 
ben in Gott.*) 

Mit Tauler und Sufo wird gewöhnlich zuſammen genannt 
der niederländiſche Myftiter Heinrich Ruysbroek,“) geboren zu 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts in einem Dorfe diefes Namens in 
der Nähe von Brüffel. Er Heißt der efjtatiiche Lehrer (Doctor ec- 
statieus), und in ber That ift die Ekſtaſe, die Entzüdung, das gänz- 
Yiche Stilfftehen des menjchlichen Bewußtſeins, die Geiſtesabweſenheit 
in Beziehung auf die äußern Dinge und das Verlorenſein im göttliche 
Gedanken etwas Charakteriftiiches in feiner Erſcheinung. Oft fonnte 
er mitten auf der Straße ftillftehen, ohne zu mwilfen, was um ihn ber 
vorging, rein hingenommen von den Bilvern der innern Welt, die feine 
Seele durchzogen. Vollends wenn er die Meſſe celebrierte, konnte er 
in eine Entzüdung geraten, die mit einer Ohnmacht endete. Darum 
Yiebte er die Einſamkeit, um dort fich ganz dem Zuge feines Wefens 


*) So heißt e8 im ber vierten Predigt (bei Diepenbrod ©. 463): „Dies ift 
der Grund und das Fundament unfrer Seligfeit, eim Verwerden und Vernichten 
unſer ſelbſt. Wer gemerben will, mas er nicht ift, der, verzichte und verwerde 
deſſen, was er ift. Das muß immer von Not fein. Das wonnigliche lautere Gut, 
das Gott Heißt und ift, das ift in fich ſelbſt, im feinem iftigen Weſen innebleibend, 
ein wejentliches, ſtillſtehendes Weſen, fich ſelbſt weſend und feiend; dem follen alle 
Dinge fein, und nicht fich felber, jondern ihm, duch ihn. Er weift und wirkt 
alle Dinge, und nicht wir, denn im ihm.” Freilich gelangen nicht alle zu dieſem 
Ziel: „Die einen gehen ab, bie andern gehen zu, bie britten gehen ein: das find 
anhebende, zunehmende und vollkommene Leute.‘ 

**) Engelhardt, Niharb von St. Nikolaus und Joh. Ruysbroek. Er- 
langen 1838. Ullmann, Neformatoren vor der Reformation. I. Böhringer 
a. a. O. C. Schmidt in Herzogs Realencyklopädie. (Dazu die eingehende hollin- 
diihe Monographie von van Otterloo, Johannes Ruysbroek. Een Bydrage tot 
de kennis van den ontwikkelingsgang der Mystiek. Amftervam 1874. Der 
Verfaſſer gehört zu ber für die mittelalterliche Kirchengeſchichte jo Hervorragendes 
leitenden Schule des verft. Amfterdamer Prof. Moll, deren einfchlägige Forſchungen 
im Anhang näher harakterifiert werben. D. 9.) 
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hinzugeben. Bis zu jeinem fechzigften Jahre war Ruysbroek Welt- 
priejter geblieben und hatte die Gejchäfte eines ſolchen beforgt. Nun 
aber z0g er fich mit einigen Freunden nach dem Kloſter Grünthal in 
Brabant zurüd. Sein Ruf zog viele Leute dahin, befonders aus den Nie- 
derlanden jelbjt; aber auch von Straßburg und Bafel erhielt er Befuche, 
So auch von Tauler. Er ſtarb den 2. Dezember 1381 in einem Alter 
von achtundachtzig Jahren. Er joll feinen Tod vorausgeſagt haben. 
Auch bei ihm treffen wir dasſelbe Streben, durch Aufgeben feiner jelbft 
zur Ruhe in Gott zu gelangen. In der göttlichen Dreieinigfeit erblickt 
Ruysbroek den innern Prozeß, den auch der Menſch zu geben Hat 
durch Gott in Gott. Wie Gott ſich in der Dreiheit der Perfonen 
offenbart, ſich aber jelbjt wieder in fich zurüdnimmt, jo ſoll auch dag 
aktive Leben des Menſchen zurückkehren in das paffive der ewigen Ruhe 
in Gott. | 

Ich kann die Geſchichte der Myſtiker nicht jchließen, ohne auch 
noch zweier Frauen erwähnt zu haben, bei denen eine ähnliche Geiftes- 
richtung jich Fundgibt, wie wir fie bei einem Nikolaus von Bafel, einem 
Zauler, Suſo und Ruysbroek erkannt haben. Gehört auch ihre Er- 
ſcheinung mehr der Gefchichte der Askefe, als der der Myſtik insbefon- 
dere an, ſo berechtigt uns Doc wohl die nahe VBerwandtichaft, in wel- 
her die eine Richtung zur andern fteht, ihrer bier zu gevenfen. Ich 
meine bie dem Süben Europas angehörige heilige Katharina von 
Siena und die norbijche Heilige, die heilige Brigitta: es find eben 
die beiden Frauen, welche ven Papft Gregor XI. zur Rüdfehr nach 
Kom bewogen hatten. 

Die heilige Katharina von Siena (Benincafa), geboren 1347, 
war die Tochter eines Färbers oder Tünchers jener Stadt, von der 
fie den Beinamen führt, um fie von andern heiligen Katharinen, deren 
es mehrere gibt, zu unterjcheiven. Schon als Kind verriet fie einen 
großen Hang zu frommen Übungen und zum Einſiedlerleben und hatte 
Bifionen, in welchen fie mit den Geiftern des Abgrunds kämpfte. Sie 
las die Gefchichten der alten Anachoreten und juchte ihre Lebensweiſe 
nachzuahmen. Kaum war fie zwölf Sahre alt geworben, als ihre El—⸗ 
tern ſchon darauf dachten, fie zu verheiraten. Sie aber hatte in ihrem 
Herzen ſchon das Gelübde eiwiger Jungfrauſchaft abgelegt. Ihren Haar- 
Ihmud hatte fie ſchon früher zum Opfer hingegeben. Es gelang ihr, 
ihren Vater umzuftimmen, der fie nun auc ihrem eignen Weſen über- 
ließ. Nun gab fie fich von ihrem fünfzehnten Lebensjahr an ver ftreng- 
ften Askeſe hin; fie verfagte fich den Genuß des Weines (daS heilige 

33* 


516 Achtundzwanzigſte Borlefung. 


Abendmahl ausgenommen) und des Fleiſches, aß nur ungefochtes Kraut, 
mit etwas DI, Obft und Brot; fie trug ein rauhes Bußgewand auf 
ihrem Xeibe nebft einem eifernen mit Stacheln beſetzten Gürtel, jchlief 
auf bloßer Erde und ſchloß fich endlich dem dritten Orden der Domti- 
nifaner an, deſſen Ordenskleid fie nun auch trug und deſſen Disziplin 
fie fih in allen Stüden, die täglichen Geißelungen inbegriffen, unter- 
warf. Drei Jahre lang beobachtete fie ein ununterbrochenes Still- 
ſchweigen und ruhte nicht, bis ihre Seele fich zu jenem innern Frieden 
hinducchgerungen hatte, der das Ziel aller Myſtik und Askeſe war. 
Mit dem Heiland hatte fie fich förmlich verlobt. In einer Viſion em- 
pfing fie von ihm den Trauring, in einer andern fchenkte fie ihm ihr 
Herz. Der Herr jeldft nahm es aus ihrer linken Seite heraus. Sie 
wandelte fortan umher ohne Herz im Leibe. Und doch war e8 Das 
Herz, das ihren ganzen Wandel beftimmte. Sie hatte e8 in ver That 
dem Herrn geſchenkt, injofern e8 von nun an nur für das Wohl derer 
ihlug, an die er ung als an feine Brüder und Schweſtern gewiejen 
hat; denn vor allen Dingen übte fie fih im Gutesthun und in der 
Pflege der Kranken und Stechen, auch der efelhafteften, deren fich jonft 
niemand annahm. Auch in diefem ihrem Liebesdienfte wurde fie durch 
Wunder unterftügt; denn Die Gaben mehrten fich unter ihren Händen 
in dem Maße, als fie aus denjelben verihiwanden. AS im Jahr 1374 
die Pet in Italien wütete, unterzog fie fich nicht nur dem Dienft der 
Kranken, fondern ſuchte auch durch vermehrte Bukübungen den Zorn 
des Himmels zu wenden. Sie hatte nicht nur zahlreiche Süngerinnen 
unter ihrem Gejchlechte, jondern auch Männer vornehmen Standes 
ihloffen fih ihr an, wie der Senator Stephan von Siena, der ihr 
Leben beichrieben hat. „Dieſes Leben, bezeugt er, „schien ein ununter- 
brochenes Wunder zu fein; fie war jo von der Welt losgerifien, daß 
ihre Seele ſtets auf die innigfte Weife mit Gott vereint war”. Als 
ihr der Herr einft in einer Viſion erſchien und ihr die Wahl ließ ziwi- 
ihen einer goldnen und einer Dornenkrone, griff fie nach der leßteren 
und drückte fie auf ihr Haupt mit den Worten: „Herr, ich will immer 
jo leben, daß ich an mir das Bild deines Kreuzes ſehe und ich meinen 
Ruhm und meine Wonne in den Leiden und Drangfalen finde.“ Bei 
all ihrer Zurückgezogenheit von der Welt blieb fie Doch nicht unthätig, 
wo es galt, durch ihr Anjehen der Kirche zu nügen. Wie fie den Papft 
in Avignon bewog, nach Nom zurüdzufehren, ift ſchon früher erwähnt, 
und auch während der Zeit der Spaltung arbeitete fie an der Heilung 
der firchlichen Gebrechen und machte wem Papjt Urban VL freimütige 
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Borftellungen. Mitten unter diefen Bemühungen ftarb fie zu Rom 
ben 29. April 1380 in einem Alter von dreiunddreißig Jahren. Ihr 
Landsmann Papft Pius IL Hat ihr das Zeugnis gegeben, man könne 
ſich ihr nicht nahen, ohne beffer zu werden; er hat fie fpäter heilig 
geiprochen (im Jahr 1461), und. Urban VII. hat ihr Feft auf den 
30. April verlegt. Ihr Briefwechfel ift erft in unfern Tagen veröffent- 
licht und ihr Bild von der kunſtreichen Hand proteftantifcher Gefchicht- 
ichreibung als „Heiligenbild” dargeftellt worden.*) 

Ein Gegenbild zu Diefer Italienerin bildet ihre Namensverwandte, 
die Heilige Katharina von Schweden, bie Tochter der heiligen Bri— 
gitta. Reden wir zunächft von der Mutter, Brigitta. Sie ſtammte, 
geboren 1302, aus einem edeln Gefchlechte, das feinen Stammbaum 
auf die alten Gotenkönige zurücführte. Auch fie follte ſchon in früher 
Jugend in ihrem jechzehnten Jahre verheiratet werden, und fie wurde 
es wirklich. Ihr Gemahl war ver Königliche Nat Wulpho; allein Mann 
und Frau verjtanden ſich dazu, ein ftrenges Leben ver Enthaltjamteit 
zu führen, und ließen ſich beide in den Tertinrierorden des heiligen 
Franziskus aufnehmen. Sie widmeten fich Werken der Wohlthätigfeit, 
ftifteten zufammen ein Spital und verpflegten die Kranken. Dann un- 
ternahmen fie eine gemeinjchaftliche Wallfahrt nach St. Jago di Com- 
poftella. Der Mann erkrankte unterwegs in Arras; er kehrte nad 
Schweden zurüd und trat mit Bewilligung feiner Frau in den Gifter- 
cienjerorden. Er ftarb 1344. Nun widmete fih die Witwe vollends 
einem ftrengen Büßerleben. Zu Wadſtena in der Diözefe Lingköping 
gründete fie ein Klofter für 60 Nonnen. Für die Seelforge wurden 
dem Orden 13 Mönche beigegeben, die in einem beſondern Gebäude 
wohnten, im übrigen aber der Ordensregel fich unterwarfen. Brigitta 
wallfahrtete ſodann nach Nom und jtiftete auch dort ein Haus für 
arme Studierende und Pilgrime. Sie glaubte beſondere göttliche Offen- 
Barungen empfangen zu haben und ließ dieſelben forgfältig von ihren 
beiden Beichtvätern aufichreiben. Später beftätigte das Bafeler Konzil 
die Wahrhaftigkeit und Göttlichkeit derfelben. Sie atmen den Geift des 
Franziskanerordens. Nachdem Brigitta noch eine Wallfahrt nach Je— 
rufalem unternommen, ftarb fie 1373. Die Leiche ward in das von 
ihr geſtiftete Klofter Wadſtena gebracht. Schon am 7. Dftober 1391 
wurde Brigitta vom Papft Bonifaz IX. heilig gefprochen. Der von 


$ *) Über die Ausgabe ihrer Briefe von Tom maſeo in Florenz vgl. Augsb. 
Allg. Zeitung, 1860. Nr. 354, Beilage. Hafe, Katerina von Siena, ein Heili- 
genbild. Leipzig 1864. 
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ihr geftiftete Orden, der auch Orden des Erlöjers (San Salvator-Orden) 
hieß, ftand, auch die männlichen Mitglieder desjelben, unter der Leitung 
der Abtiffin, welche gleichfam im ihrer Perfon die heilige Jungfrau 
Maria darftellte, der der Orden geweiht war, ein ähnliches Verhältnis, 
wie in dem Orden von Fontevraud. Er Greitete fich zuerft im Nor- 
ven, aber auch in Deutſchland, Frankreich, jelbit in Italien aus. Tür 
die Reformationsgeichicte Bajels Hat der Orden dadurch einige Be— 
deutung erlangt, daß Öfolampad eine Zeitlang in dem Brigittenklofter 
Atenmünfter bei Augsburg zubrachte. Von den acht Kindern, welche 
Brigitta während ihrer Ehe geboren, ift eine, die fchon genannte Ka— 
tbarina von Schweden, ſelbſt wieder eine Heilige geworben. Sie 
hatte ein ähnliches Schiefal wie ihre Mutter. Sie war erft einem 
jungen Edelmann vermählt, begleitete aber dann nach dem Tode ihres 
Gatten ihre Mutter auf ihren Wallfahrten und ſtand nach deren Tod 
dem Kloſter in Wadftena als Abtijfin vor. Sie ftarb 1381 aus ward 
ebenfalls Fanontifiert. 

So hat fih uns neben der Auflöfung, welcher das Kirchliche Le— 
ben des Mittelalters mit dem vierzehnten Sahrhundert verfallen war, 
eine Fräftige Gegenwirkung, ein angeftvengtes, faſt möchten wir jagen 
forcierteg Streben nach Heiligung und eine damit einig gehende Ver- 
tiefung in die göttlichen Geheimniſſe gezeigt, einerſeits in den ſektiereri— 
ihen Bewegungen und in den Geiplerfahrten, die wir im den legten 
Borlefungen betrachtet Haben, andrerſeits in der Myſtik und Askeſe, 
die ſich den Formen der katholiſchen Kirche und ihrer Orden anſchloß. 
Unſtreitig wurde in dieſer uns ſo fremdartigen, vielleicht abſtoßenden 
Form ein reicher Schatz des chriſtlichen Lebens bewahrt. Aber auch 
dieſe Form mußte wieder untergehen. Sie konnte wohl einen Damm 
bilden gegen das einbrechende Verderben, aber keine Brücke, die aus 
den Zeiten der Verdunkelung des Chriſtentums hinübergeführt hätte in 
die neue Zeit, in das Jahrhundert der Reformation. Dazu waren 
noch weitere Vorarbeiten nötig. 


Heunundzwanzigfte Borlefung. 





Die Borläufer der Reformation. — No einmal die Waldenfer. — 
en Wikliffe und die Williffiten in England. — Die Lollarden. — John Old— 
eaftle, Baron von Cobham. 


Das es dem vierzehnten Sahrhundert, bei allem Trüben und Uner- 
freulichen, was es mit fich brachte, nicht an großen geiftigen Kräften 
gefehlt Hat, hat uns die lette Betrachtung gezeigt. Die Myſtik gehört 
zu den wichtigjten Erjcheinungen auf dem geiftigen Gebiete als Ergän- 
zung zur Scholaftil. Aber auch nur als Ergänzung hat fie ihren vollen 
Wert. Nachdem die eine Hälfte des Ringes fich abgenutzt, konnte auch die 
andre nicht mehr ihre Aufgabe erfüllen. Der reinen VBeräußerlihung 
des Religiöfen gegenüber hatte die reine DBerinnerlihung eine gewiſſe 
Berechtigung. Der auf die Hiftoriichen Traditionen und auf das hiſto— 
riſche Recht fich gründenden Hierarchie gegenüber mochte e8 wohl am 
Plate fein, an die ewigen echte des Geiftes zu erinnern, wie fie ihn 
verbürgt find durch die Stimme Gottes im inwendigen Menfchen. Der 
Prieſterkirche, der Geſetzeskirche gegenüber eine Geiſteskirche aufzurichten, 
die ihr Allerheiligftes nicht in Tempeln hatte mit Menjchenhänden gebaut, 
fondern in der Bruft des Menſchen, war ein naheliegender Gedanke, 
mit deſſen Verwirklichung die Gottesfreunde allen Ernſt machten. Aber 
diefer reine, von dem Grund und Boden der Gefchichte, von aller Über- 
lieferung und Gewohnheit fich Iosreißende Subjektivismus konnte un- 
möglich auf die Dauer befriedigen, konnte noch viel weniger eine Re— 
Yigton des Volkes, eine Religion der Gemeinde oder gar eine Religion 
der Maſſen werden. Es galt auch hier das Wort: niemand kann einen 
andern Grund legen, al8 der da gelegt ift, welcher ift Chriftus der Ge- 
Frenzigte, d. h. eben der hiſtoriſche Chriftus, der die Welt erlöft, der die 
Kirche geftiftet und fie auf ven Felſen gegründet Hat, auf dem fie ftehen 
fol bi8 ans Ende der Tage. Daß nicht der Mann zu Rom, der fich 
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ven Nachfolger Petri nannte, diefer Feld jei, Darauf war ſchon vielfach 
hingemwiefen, aber von dieſer negativen Erfenntnis war noch ein weiter 
Weg zur vollen und ganzen Erfenntnis des Evangeliums. Ich habe 
zum Schluffe der legten Vorlefung bemerkt, daß die Myſtik wohl einen 
Damm bilden konnte gegen das Verberben, aber daß jie noch nicht die 
Brücke fei, welche aus der Zeit des Verderbens binübergeführt hätte in 
die einer Reformation. Heute thun wir einen Schritt dieſer Brüde 
entgegen. 

Wir find nun bereits an einem Zeitpunkt angelangt, wo das mit- 
telalterliche Leben fich erichöpft Hat, wo eine neue Zeit fich vorbereitet, 
ja Schon im Anzuge ift. Wie zu Ende des Winters jchon einzelne Bor- 
boten des Frühlings fich melden, jo jehen wir auch mit dem Ende des 
vierzehnten Jahrhunderts ſchon einzelne VBorboten der Nichtung auf- 
treten, die erſt im jechzehnten Sahrhunbert ihren vollen Ausdruck erhal- 
ten hat, bie Borboten der Reformation. An reformatorifchen Gei- 
ftern hat e8 zwar zu feiner Zeit gefehlt, aber entweder war ihr Wirken 
vereinzelt oder e8 war verflochten in jene ſchwärmeriſchen Bewegungen, 
wie wir fie in der vorletzten Vorleſung kennen gelernt haben. Bor- 
Läufer der Reformation im engern Sinne können wir nur die nennen, 
welche fich auf den Grund des Evangeliums, auf den Grund der Schrift 
jtellten; welche auch bei einzelnen Irrtümern, die bei ihnen mit unter» 
Yaufen fonnten, doch eben die Grundwahrheiten jchon erfaßt hatten, 
die die Reformatoren des fechzehnten Jahrhunderts zur Geltung ge- 
bracht haben. Zu diejen zählen wir obenan die ſchon früher genannten 
Waldenfer. Auf fie müfjen wir jet noch einmal zurückkommen. 
Wir Haben jchon früher erwähnt, wie fie von den häretiſchen Katha— 
ern und Albigenjern fich eben dadurch unterjchieden, daß fie, mit Ver— 
meibung aller pantheiftiichen Ausmwüchfe, fich vein an das Praftiiche des 
Chrijtentums hielten, an Hetligung der Gefinnung und des Wandels 
auf Grundlage der Schriftlehre. Wir jagen auf Grundlage der Lehre. 
Die ganze Lehre der Schrift nach ihrem vollen Inhalt lag ihnen nicht 
auf einmal klar vor Augen. Ihre Schrifterfenntnis war teilweiſe noch 
eine unvollfommene, ihre Schriftauslegung eine im einzelnen verfehlte; 
daher teilten fie auch noch manche Anſchauungen mit der alten Kirche, 
die fie erit fpäter ablegten. So die Lehre von den Saframenten und 
der Meſſe, die Verehrung der Heiligen, die Überſchätzung des jungfräu- 
lichen Standes u. a. m. Erſt nachdem fie mit den Neformatoren des 
jechzehnten Jahrhunderts befannt geworben waren (denn es iſt unrich- 
tig, die Waldenſer zu den Lehrern der Reformatoren machen zu wollen, 
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deren Schüler fie ſpäter wurden), erft da ging auch mit ihnen eine Re— 
formation vor. Aber im ganzen muß ihre Richtung dennoch als eine 
evangeliſche, als eine jolche bezeichnet werden, die nach Maßgabe ihrer 
‚ Einficht nichts andres fuchte und nichts andres wollte als die Verwirk— 
lichung des einfachen apoftolischen Chriftentums. Wieweit fie fich nach 
ihrer Vertreibung aus den romanischen Ländern auch in andre Länder 
verbreiteten, iſt ſchwer zur bejtimmen, da ihre Verwechſelung mit andern 
Selten fortoauerte. Möglicherweiſe find viele von ihnen mit ven früher 
genannten Oottesfreunden in Verbindung getreten. Schon im drei 
zehnten Sahrhundert mußte ihnen der Dominikanermönch Rainer das 
Zeugnis geben: „Ste find orventlich und beſcheiden in ihren Sitten, 
fie tragen weder foftbare, noch auch ganz armjelige Kleider; um Ei, 
Lüge und Betrug zu vermeiden, treiben fie feinen Handel; fie leben 
. nur von ihrer Hände Arbeit als Handwerker; felbft Schufter find 
unter ihnen Lehrer. Sie ſammeln Feine Neichtümer, fondern find mit 
dem Notwendigen zufrieden. Ste find keuſch, beſuchen Feine Schenfen, 
Tänze und andre Eitelfeiten. Ste enthalten fich des Zornes, arbeiten, 
Vernen und lehren, aber beten defto weniger. Ohne Zweifel dachte 
dabei der Dominikaner an das fichtbar hervortretende Gebet der Fatho- 
liſchen Kirche; über das Gebet, das fein Gegenstand der äußern Wahr- 
nehmung ift, ftand ihm auch Fein Urteil zu. 

Haben wir jo an ven Waldenfern die erjten Vorläufer der Ne- 
formation, ohne daß jeit dem Stifter Peter Waldus eine heroorragende 
Perfönlichkeit unter ihnen fich bemerflich gemacht hätte (und daher ift 
auch eine gewifje Stagnation ihres Weſens zu erklären), jo jehen wir 
nun in England mit Sohn Wikliffe*) einen Mann auftreten, den 
wir als das erjte Glied in der Kette der Männer betrachten, welche 
wir als die eigentlichen Reformatoren v or der Reformation zur bezeich- 
nen gewohnt find. Ganz unvermittelt und unvorbereitet ſteht freilich 
feine Erfcheinung auch nicht da. Schon unter dem Papit Inno— 


. *) Der Name wirb fehr verjchieden gefchrieben, ſchon im gleichzeitigen Hand— 
ſchriften Wichf, Wikliffe, Wyclif u. ſ. w.; eigentlich heißt ee Wuyt heliff. Außer 
den engliſchen Biographien von Lewis und Vaughan vgl. Weber, Gecſchichte 
der afathofiihen Kirchen und Sekten in England, Bb.I. Jäger, John Wyeliffe 
und feine Bebentung für die Reformation. Halle 1854. V. Lechler, Wikliffe als 
Borläufer der Reformation. Leipzig 1858. (Zweite fehr vermehrte Ausgabe, 2 Bhe. 
1873.), und in Herzogs Realenchflopäbie. Böhringer, Biographien (Mittelalter 
1. 4. 1). (Dazu die reiche Literatur zum Wiklif-Jubiläum, befonder8 auf Grund 
der trefflichen Ausgabe feiner Werke von Buddenſieg. Das Nähere im Anhang. 
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cenz IV. in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts war ein Eng— 
länder, der Biſchff Großhead von Lincoln, am päpſtlichen Hofe zu 
Lyon gegen die Mißbräuche des Papſttums aufgetreten, aber er hatte 
fein Gehör gefunden. Er ſoll nach feinem Tode dem Papſt im Traum 
erichtenen fein und ihn mit feinem Biſchofsſtab in die Seite geftochen 
haben zur Mahnung an feine Pflicht. Sodann war in der erjten 
Hälfte des vierzehnten Iahrhunderts Thomas Bradwardina auf 
getreten als Lehrer an der Univerfität zu Oxford und Beichtvater Kö— 
nig Eduards III, welcher die Lehre Auguftins von der Gnadenwahl 
gegen die pelagianifchen Entjtellungen verteidigte (1344); alſo der eine 
(Großhead) mehr vom praftiichen, der andre (Bradwardina) mehr vom 
dogmatiichen Standpunkt aus auf die Reformation Hinarbeitend. So 
nennt auch Wikliffe felbft außer diefen beiden Männern den Erzbiichof 
von Armagh, Richard Fitz-Ralph als einen ihm Gleichgefinnten. , 
Gleichwohl war es Wikliffe, der zuerft mit vollem Bemwußtjein und ent- 
ſchiedener Konfequenz einer durchgreifenden Reform der Kirche zufteuerte 
und zwar ohne an eine jchon vorhandene Partei, wie etwa die Wal- 
denfer, fich anzuschließen; wie denn überhaupt die von der Kirche an— 
derwärts verfolgten Sekten in England bi8 dahin feinen Boden ge- 
funden haben. 

Sohn Wifliffe wurde geboren in dem Dorfe Wikliffe, das ihm 
den Namen gegeben; e8 lag dieſes Dorf elf engliiche Meilen nördlich 
von der Stadt Richmond in Yorkſhire. Möglicherweife war der Vater 
Wikliffes Grundherr der dortigen Gegend und Bewohner des dortigen 
Schloſſes. Wir wiſſen indeſſen wenig Sicheres über Wikliffes Sugend- 
geſchichte. Sein vermutliches Geburtsjahr 1324 fällt noch im die letz⸗ 
ten Jahre der Regierung Eduards II. Er bezog 1341 die Univerfität 
Drford und ftubierte dort Philofophie, Theologie und kanoniſches Recht. 
Obgleich er den Schultreitigfeiten, welche auch Oxford bewegten, nicht 
fern blieb und fich in der Disputierfunft vor vielen auszeichnete (ev 
ſchloß fih in Beziehung auf Philojophte den fogenannten „Realiſten“ 
an, d. h. denen, welche die allgemeinen Begriffe für weſenhaft hielten), 
jo ftand ihm doch Die Bibel höher als die Syſteme menschlicher Weis— 
heit. Ste war ſchon jett fein Lieblingsbuch, in das er fich vertiefte, 
Bon den Kirchenvätern ſtudierte er hauptfächlich ven heiligen Auguftin, 
auch darin den Neformatoren des jechzehnten Jahrhunderts ähnlich. 
Frühere Biographen laſſen ihn bereits im Jahr 1356 als einen jungen 
Mann von zweiunddreißig Jahren mit einem Buche hervortreten, das 
ihon durch feinen Titel Auffehen erregte: „Das letzte Zeitalter der 
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Kirche." Wahrſcheinlich wurde dasſelbe unter dem Eindruc jener großen 
Peſt geichrieben, die jeit 1348 Europa verheerend durchzog und auch it 
England wütete. Es herricht in dem Buche jener apokalyptiſche Ton, 
wie er fich in den Neben der myſtiſchen Seften, namentlich aber in 
den Weisjagungen des Abt Joachim von Floris und einer heiligen Hil- 
degard ſchon zwei Jahrhunderte vorher hatte vernehmen Yaffen. Schon 
in diefem Buche wird das Verberben der Kirche, namentlich die Simo- 
nie und die weltliche Macht des Klerus aufs empfindlichite gegeißelt. 
Um diefer Sünde willen, heißt e8, werde über Furzem das Strafgericht 
Gottes hereinbrechen; die Bußfertigen aber tröftete der Verfaffer ſchon 
jest mit Hinweifung auf die in Chrifto geoffenbarte Güte Gottes. Nach 
den neuern gründlichen Unterfuchungen *) ift aber diefer Verfaſſer nicht 
unjer Wikliffe, jondern wahrjcheinlich ein Franziskaner jener ftrengen 
- Richtung, die wir früher kennen gelernt haben. Defto ficherer ift, daß 
Wikliffe zumächft in einen perjönlichen Streit mit eben den Männern 
verwidelt wurde, die, wie in der übrigen Kirche des Mittelalters, fo 
auch in England großen Einfluß gewonnen hatten, mit den Bettel- 
mönchen. Er befämpfte fie in etlichen Schriften, die er feit 1360 ge- 
gen fie herausgab. Er hatte dazu den gerechteften Anlaß; denn auch 
diefe Orden des heiligen Dominifus und Franziskus, die nach ihrer 
Beitimmung ein Salz der Kirche hätten fein jollen, waren längſt von 
ihrer Beſtimmung abgewichen. An die Stelle der Hingebenden Liebe 
war bei vielen Trägheit, an die Stelle der Demut ein hochfahrendes, 
auf Koſten andrer zehrendes Leben getreten. Wikliffe nannte eg Miß— 
brauch der Armut Chrifti, ſich auf dieſe zu berufen und durch Müſſig— 
gang und Bettelei andern zur Laft zu fallen. Die Univerfität, der das 
Treiben der Mönche längft zuwider war, belobte diefe Schriften und 
erteilte ihrem Verfaſſer die Magiſterwürde. Die erbitterten Mönche 
aber fanden bald einen Anlaß, fih an ihrem Gegner zu rächen. Der 
Erzbifchof Isleb von Canterbury hatte im Jahr 1361 ein Kollegium 
(Santerbury-Hall) in Oxford gegründet, das nach der damaligen Sitte 
eine Anzahl von Lehrern und Studierenden in fich vereinigte, und hatte 
Wikliffe die Aufficht über dieſe Anftalt übertragen. Allein nach dem 
Tode des Erzbifchofs Isleb trat 1366 Simon Langham an deſſen 
Stelle, und bei ihm wußten e8 die Bettelmönche dahin zu bringen, daß 
Wikliffe entjett und ihnen ausſchließlich die Leitung der Anftalt über- 
tragen wurde.**) Auch der Papft Urban V., an den der Streit ge- 


*) Befonders des Dr. Todd in Dublin, vgl. Realenc. a. a. O. 
**) Auch diefe Angabe ift vom der neuern Kritik beanftandet worden. Für dag 
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Yangte, entjchied gegen Wikliffe, weil dieſer fich gegen die Entrichtung 
jenes Tributs ausgejprochen, den der unglüdliche Johann ohne Land 
dem päpftlichen Stuhl einft Hatte bewilligen müfjen. Bald erhielt nun 
Wikliffe, den inzwifchen die Univerfität Oxford mit dem theologiichen 
Doftorgrad beehrt hatte, Gelegenheit, die Habjucht der päpftlichen Kurie 
aus ver Nähe kennen zu lernen. Er wurde im Jahr 1374 von Eduard III. 
mit noch fünf Begleitern nach Avignon geſchickt, um im Namen des 
Königs mit dem Papfte jelbft wegen Beſetzung der Pfründen in Eng- 
land zu unterhandeln, Diefer hatte aber feine Legaten nach Brügge 
entgegengefandt, und hier erhielt venn Wikliffe bereit8 den Eindruck, 
‘daß der Bapft ein Beutelfchneider und Gelverprefjer (elipper and purse- 
kerwer) jet, der Berge von Gold anhäufe, Das er aus den Landen der 
Chriftenheit ziehe, denen er ftatt Segen Fluch bringe durch feine ſchänd⸗ 
liche Simonie. Die Anhänger des Papftes, namentlich die Prälaten, 
nannte er Schüler und Söhne des Antichrifts. 

Nach diefer Miffion zog ſich Williffe auf feine Pfarrei Lutter- 
worth in der Grafjchaft Leiceſter zurüd, Er prebigte nicht nur fleißig 
in feiner Gemeinde, fondern bald überzeugte er fich von der Notwen— 
digkeit, durch Reſeprebige das in Unwiſſenheit verſunkene Volk aus 
feiner Dumpfheit aufwecken zu laſſen. ÄAhnlich jenem Peter Waldus 
im zwölften Jahrhundert, ähnlich dem Dominikus und Franziskus im 
dreizehnten ſtiftete er einen Verein von Männern, welche je zwei und 
zwei, barfuß in langen roten Gewändern im Land umhergingen und 
das Wort Gottes denen anboten, die es hören wollten. Die ganze Er- 
ſcheinung, das Auftreten diefer Männer Hatte in der Form noch etwas 
Mönchiſches. Die Form war es ja auch nicht, an der Wikliffe fich 
gejtoßen, jondern der Mißbrauch verjelben. Aber bald erhob fich ein 
Sturm wider ihn. Aus jeinen frühern Vorlefungen und aus feinen 
jetigen Prebigten zogen feine Feinde neunzehn Sätze, die fie nach Rom 
ſchickten und die der Papft Gregor XI. in drei Bulfen verdammte, wo— 
‚bon er die eine am bie Univerfität Oxford, die zweite an den Erzbifchof 
von Canterbury und den Biſchof von London, und die dritte an ven 
König, jegt Richard IL, ſandte. Indeſſen bfieben dieſe Bullen ohne 
Wirkung. König und Parlament, auch der Bruder des Königs, ver 
Herzog von Lancafter (Johann von Gaunt) und der Marſchall Henry 
Perch waren auf Williffes Seite, und jo mußten auch die geiftlichen 
Herren, der Erzbiſchof Suiburg von Canterbury und der Biſchof Cour— 


innere Leben des Mannes und feine gefehichtliche Bedeutung im großen — es je⸗ 
doch wenig aus, ob ſie zutrifft oder nicht. 
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tenay von London fich zufrieden geben, als Williffe, ohne etwas von 
feinen frühern Behauptungen im wejentlichen zurüdzunehmen, feinen 
Sätzen eine mildernde Erklärung beifügte. Das Ende feiner Erklä— 
rung aber ging dahin: Chriſti Geſetz unerfchroden zu bekennen und 
zu verteidigen, folange noch ein Atemzug in ihm ſei. Überdem ftarb 
Gregor XI. in Rom, nachdem er feinen Sit von Avignon wieder da- 
hin verlegt hatte. Aber nun trat, wie wir früher gefehen, das päpft- 
liche Schisma ein zum großen Argernis der Kirche, und Diefes gab 
Wikliffe neuen Anlaß, jeine Stimme zu erheben. 

Weiterhin bekämpfte er auch die in den Kultus eingerifjene Welt- 
lichkeit, die Kicchenmufif, welche mehr zum Tanz als zur Andacht auf _ 
fordere u.a.m. Schon jet drang er auf das Leſen ber heiligen Schrift, 
und um dies den Laien zu erleichtern, machte er fich jelbft eine Bibel- 
überjegung.*) Wikliffe war freilich in den Grundſprachen des Hebräi- 
ſchen und Griechiſchen nicht unterrichtet, er verjtand nur das Lateiniſche, 
und fo war er genötigt, am die lateiniſche Überſetzung der Vulgata ſich 
zu halten. Immerhin ein großer Mangel; doch war feine Leitung 
für jeine Zeit beveutend genug. Die Hauptjache war, daß er bie Bi- 
bel dem Bolfe zugänglich machte und für fein Recht auf diefelbe in 
die Schranken trat. Und das that er in männlicher Weile. Er er- 
Härte e8 geradezu für eine Keberei, dem Volke die Bibel zu verbieten. 
Dagegen aber verteidigten die Priefter das Bibelverbot. Dem Volke 
die Bibel geben hieße die Perlen vor die Säue werfen. Solche Urteile . 
begreift man, wenn man bedenkt, wie wenig felbt Die Geiftlichen bie, 
Bibel Fannten. War e8 doch nach einem Statut der Univerfität zu 
Oxford den Geiftlichen erft zehn Jahre, nachbem fie die Weihe erhal- 
ten, gejtattet, die Bibel zu leſen. Bis dahin hatte Wikliffe Fein ein- 
ziges Dogma der Kirche angegriffen; er hatte das gethan, was viele 
feiner Zeit auch thaten: er hatte die Trägheit und die Anmaßungen 
ber Mönche, die Übergriffe des Papftes in die weltliche Macht, die. 
Üppigfeit im Kultus angegriffen und das Lefen ver Schrift empfohlen. 
So ungelegen dies vielen fein mochte, fo lag doch darin fein Grund, 
auf Kegerei zu Klagen, daher denn auch der erfte Verſuch, Wikliffe als 
Ketzer zu verdächtigen, troß den päpftlichen Bullen ohne Erfolg geblie- 
ben war. Allein eben durch das Studium der Schrift war Wilfiffe 
auch auf andre Anſchauungen geführt worden, die von denen der herr⸗ 
ſchenden Kirche bedeutend abwichen; namentlich zeigte fich dies in Be⸗ 
ziehung auf die Vorſtellungen vom heiligen Abendmahl. Es war im 


*) Das Nähere darüber bei Lechler. 
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Sahr 1381, als Wikliffe zwölf Theſen (Ronklufionen) gegen die herr- 
ſchende Berwandelungslehre herausgab. Er fand die Lehre weder in 
der Vernunft, noch in der Schrift gegründet. Vernunftwidrig ſchien 
ihm die Annahme, daß die Subftanz des Brotes vernichtet werben fol, 
um der Subftanz des Leibes Chriftt zur weichen; Gott vernichtet keins 
feiner Geſchöpfe, auch nicht einmal ein bißchen Brot. Chriftus habe 
fogar den unfruchtbaren Zeigenbaum nicht vernichtet, ſondern nur feine 
Blätter verborren gemacht. Aber auch in der Schrift fand Wikliffe 
die Berwandelungsiehre nicht gegründet. Die Cinjegungsworte faßte 
er, wie fpäter Zwingli, Okolampad, Calvin ſinnbildlich. Wohl ließ er 
fich eine Verwandelung des Brotes in den Leib Chrifti in dem Sinn 
gefallen, in welchem ſchon die alte Kirche e8 genommen, als eine Ver⸗ 
wandelung des Profanen in ein Heiliges, des Niedern in ein Höheres. 
So heife e8 von Johannes dem Täufer, er jet Elias. 

Mit diefer Schrift erregte Wikliffe einen neuen und einen gewal- 
tigern Sturm gegen fich, als zuvor. Er machte fich zwar anheiſchig, 
feine Säge in einer öffentlichen Disputation zur verteivigen, aber bie 
Univerfität hintertrieb die Disputation und ſprach das Anathem über 
die Sätze aus. Selbſt manche der bisherigen Anhänger Wikliffes, 

. unter ihnen auch fein Hoher Gönner, der Herzog von Lancafter, fanden 
die Stelfung, die er jet der herrſchenden Kirchenlehre gegenüber ein- 
nahm, unhaltbar und waren nicht gejonnen, fie mit ihm zu teilen. 

Das Bedenklichſte war, daß gerade um dieſe Zeit (ähnlich wie jpäter 
im Reformationszeitalter) ein Banernaufruhr ausbradh, an dem Wir 
Eiffe durchaus unſchuldig war; nichtsdeftoweniger brachte man beides 
miteinander in Verbindung, und nun war auch der König Richard II. 
gegen Wikliffe verftimmt. Es erſchien ein Befehl, wonach alle Schtif- 

/ ten Wikliffes verboten wurden; wo bergleichen gefunden würden, joll- 
ten fie dem Erzbiichof von Canterbury ausgeliefert werden. Diefer, der 
frühere Bifchof von London, Wilhelm Courtenay, war ein erklärter 
Gegner Wikliffes. Er berief im Mai 1382 ein Konzil nach London. 
Es fand im dortigen Branzisfanerklofter ftatt. Kaum hatte e8 begon- 
nen, als ein Erdſtoß fich verſpüren ließ.“) Die Prälaten erſchraken. 
Sollte das ein Zeichen des Himmels zu gunften Wikliffes geweſen 
jein? Der Biſchof deutete es ind Gegenteil: es ſei eine Mahnung, 
die Kirche zu reinigen von unlautern Dünften. Von den Sätzen Wi- 
kliffes wurden zehn durch das Konzil verdammt, freilich zum Teil in 
einer Form, die ihnen erft die Gegner gaben. Sp wurde feine Lehre 


*) Wikliffe nannte das Konzil „concilium terrae motus.“ 
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von der Präbeitination dahin verdreht, als habe er gelehrt: Gott müſſe — 
‚jogar dem Teufel gehorchen. 

Noch einmal, den 18. November 1382, als er ſchon von Fürper- 
licher Krankheit angegriffen und den Sechzigen nahe war, wurde er 
vor eine Synode geladen, vor der er fich mit Freimut verteidigte, Man 
begnügte fich, um den Schein zu retten, mit feiner Entfernung von der 
Univerfität, die Pfarrei behielt er; und auf dieſe zog er fich, des Kam— 
pfes müde, zurüd, 

Aber gerade in dem engen Kreije feiner pfarramtlichen Seeljorge 
wirkte er in um jo größerem Segen. Jeden Morgen verwandte er — 
zur Armenpflege und zur Zröftung der Kranken und Sterbenden. Von 
feinen Predigten jollen noch 300 Handſchriften vorliegen. Allein noch 
einmal ward er auf das Kampffeld gerufen durch die Bulle des Pap- 
jte8 Urban VI, in welcher derjelbe zu einem Kreuzzug gegen den Ge— 
genpapjt Clemens VII. aufforderte und denen Ablaß verhieß, die fich 
dabei beteiligten. Da fand fih Williffe in feinem Gewiſſen aufgefor- 
dert, dem Papft fein Unrecht vorzuhalten; denn unrecht ſei es, das 
Kreuz Chrifti, das Zeichen des Friedens zu mißbrauchen, um die Mien- - 
ſchen zum Blutvergiegen aufzuforvdern. As ihn Urban nah Nom 
citierte, verteidigte er ich ſchriftlich. Ohne Rückhalt geftand er, daß er 
feine Autorität anerfenne als die des Evangeliums, und daher auch - 
feinem Befehl fich füge, der diefer höchiten Richtſchnur nicht gemäß jet. 
Ein Freund Wikliffes, Nikolaus Hereford, unternahm es für ihn 
nach Rom zu gehen. Gefangenjchaft wurde fein Lohn; aber in einem 
Bolksauflauf, der fich in jenen Tagen wider Urban erhob, ward er 
befreit und Tehrte wieder nach England zurüd. Williffe aber überlebte 
diefe Stürme nicht Iange mehr. Am 28. Dezember (dem Tage der 
unſchuldigen Kindlein) des Jahres 1384 warb er in ber Kirche, als 
er eben die Meſſe mit anhörte, vom Schlag gerührt und feine Zunge 
gelähmt, und der letzte Tag des genannten Jahres war auch der legte _ 
feines Lebens. Er ftarb den 31. Dezember 1384. Dreißig Jahre nad) 
feinem Tode wurde feine Lehre auf dem Konzil zu Koftnit feierlich ver- 
dammt und befchloffen, ven Überreft feiner Gebeine, foweit man deſſen 
noch habhaft werden Tönne, auszugraben und dem Feuer zu übergeben. 
Diefer Befehl ward auch dreizehn Jahre fpäter vollzogen. Im Jahr 
1428 ließ der Biſchof Fleming von Lincoln die Gebeine in der Ma- 
vienfirche zu Lutterworth ausgraben, verbrennen und die Ajche in ben 
an der Stadt worbeifließenden Fluß ftreuen. 

Und welches war num die Lehre Wikliffes? Wir haben fie teilweiſe 
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ſchon kennen gelernt. Zufammengejtellt findet fie ſich in feinem Haupt 
werke, das unter dem Titel „Dreigeſpräch“ (trialogus) erſchienen 
it. Die Form iſt die damals beliebte der Allegorie. Drei Perjonen, 
die Wahrheit, die Lüge und die Einficht werden darin redend aufge 
führt, das Ganze aber in vier Bücher eingeteilt. Wir heben bloß die 
Hauptfäte heraus; e8 find etwa folgende: Alle Wahrheit ift entweder 
ausdrücklich oder mittelbar in ver heiligen Schrift enthalten. Alle übri- 
gen Schriften find nur infofern glaubwürdig, als fie mit der heiligen 
Schrift übereinftimmen. Was mit ihr nicht übereinftimmt, und wäre 
es auch eine firchliche Überlieferung, hat feinen Anfpruch auf Autorität, 
Sa, wenn es hunderte Päpſte gäbe und alle Mönche würden in Kar- 
oinäle verwandelt, jo dürfte man ihren Anfichten in Glaubensjachen 
doch nicht beitreten, außer foweit fie fich auf die Schrift gründen. Die 
Seele der Schrift aber tft Chriftus, von dem fie zeugt. Er ift der ein- 
zige Mittler zwiſchen Gott und den Menjchen und fein Tod die ein- 
zige Bedingung unſrer Sündenvergebung. Demnach verwirft Williffe 
alle Verdienftlichkeit ver guten Werke, namentlich auch jene Werke be- 
Konberes SETIER heran bie Miche rühmten. Wie man den Or- 
den der Tempelherren aufgehoben, jo jolle man auch die Bettelorden 
aufheben. Was die Heiligen betrifft, jo verdienen fie unfer Lob und 
unſre Verehrung nur injofern fie Chriftus nachgefolgt find. Im diefem 
Sinn mag ihr Andenken immerhin von der Kirche gefeiert werden, um 
auch die Gläubigen zur Nachahmung zu bewegen, auch ihre Bilder 
mögen in den Kirchen ftehen bleiben, vorausgefet, daß man fie nicht 
anbete. Übrigens wird durch die Menge der Heiligen die Seele zer- 
ftrent und die Liebe zu Chrifto geſchwächt. Es iſt eine Thorheit, die 
Duelle jelbit, die uns jo nahe Liegt, beifeite zu laſſen und zu den ent- 
legenen trüben Bächen zu gehen; daher auch viele der Meinung find, 
es würde ber Kirche frommen, wenn alle Heiligenvienjte aufhörten 
und lediglich nur Chriftt Feſte gefeiert würden. Die guten Werke find 
nur dann gute Werke, wenn fie nicht neben dem Glauben bergehen, 
jondern aus dem Glauben ſtammen; Unglaube und Sünde find ein 
und dasſelbe. Der rechte Glaube ift durch die Liebe thätig. Demut 
ift die Wurzel aller Tugenden. Je vemütiger einer, defto näher ift er 
Chriſto. Die Kirche ift die Gemeinfchaft ver Heiligen, die Sammlung 
der Gerechten, für welche Chriftus fein Blut vergofien hat. Er ift 
allein das Haupt der Kirche; e8 kann nicht mehrere Häupter derſelben 
geben, ohne daß man fie zu einem Monftrum mache; daher vermwirft 
Wikliffe die Hierarchie, inſoweit fie der Alleinherrſchaft Chriftt im Wege 
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ſteht. Es iſt zu unterſcheiden zwifcher dem wahren und dem fchein- 
baren (gemijchten) Leibe Chrifti. Zu jenem gehören bie Erwählten, zu 
dieſem auch die Heuchler. 

Die Saframente find Hilfsmittel für unfere Schwachheit. Da 
wir hienieden noch auf der Wanderſchaft uns befinden, fo können wir 
der Führung durch Zeichen nicht entbehren. Allein das rechte Safra- 
ment der Saframente iſt Chriftus ſelbſt. Wikliffe beſtritt auch bereits 
die Siebenzahl der Saframenie; namentlich fand er die Firmung und 
die letzte Olung nicht in der Schrift gegründet, In der Taufe ift zu 
unterjcheiden das Taufwaſſer und die Taufgnade. Das. Taufwaffer 
jpendet der Priefter, Die Taufgnade aber Finnen Menfchen nicht erteilen: 
fie kommt vom Herrn. Rückſichtlich der ungetauften Kinder enthielt fich 
Witliffe eines beftimmten Urteils; Gott werde ſchon thun, was vecht 
it. Wikliffes Lehre vom Abendmahl fennen wir bereits. Wenn wir 
fie mit ber der ſpätern Reformatoren vergleichen, fo hat fie am meiften 
Ähnlichkeit mit der Calvins. Auch in feiner Prädeſtinationslehre trifft 
er mit diefem, aber auch mit Luthers frühern Äußerungen zufammen. 
So ſpricht er 3. B. dem natürlichen -unmwiedergebornen Menfchen die 
Freiheit ab; was er befitt oder zu befigen glaubt, ift nur eine Schein- 
freiheit, ähnlich dem Kind am Gängelbande, das zu gehen meint, wäh- 
rend es gegängelt und geführt wird von fremder Hand. Aber fowenig 
Luther und Calvin darum dem Menſchen das Ringen nach fittlicher 
Vollkommenheit eriparen wollten, ebenjowenig Wikliffe. Überall in fei- 
nen Reben und Schriften brang er auf Selbjtüberwinbung, auf Hei- . 
Yigung. So jagt er in einer von ihm verfaßten Furzen Lebensregel: 
„Denn du ein Priefter bift, ein Pfarrer heißeſt, jo lebe ein heiligeg 
Leben, auf daß dur andre übertreffeft in heiligen Gebet, in heiligem 
Berlangen, in heiligen Neben, darin daß du durch Lehre und Rat das 
Wahre vortrageft. Halte immer die Gebote Gottes und laß fein Evan- 
gelium und feine Lobpreifung immer in deinem Munde fein. Laß dein 
öffentliches LXeben ei wahres Buch fein, aus welchem Soldaten und 
Laien lernen mögen, wie fie Gott zu dienen und feine Gebote zu be 
obachten haben; denn das Beiſpiel eines guten Lebens, wenn es offen 
daliegt und fortgefett wird, macht auf rohe Menfchen einen weit größeren 
Eindrud, als die öffentliche Predigt durch das Wort allein. Aber um 
fo nachdrüdlicher befümpfte er die bloße äußere Werkhetligfeit. „Ich fage 
dir”, jpriht er an einem andern Orte, „wenn bu auch Priefter und 
Ordensbrüder haft, die für dich fingen, und wenn du auch an einem 
Tage viele Mefjen höreft und Kantoreien und Kollegien gründeſt, dein 
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ganzes Leben hindurch auf Wallfahrten geheit und alle Güter den Ab- 
Yaßfrämern gibft, fo werben diefe Dinge alle deine Seele nicht zum 
Himmel bringen. Wenn einer hingegen bie göttlichen Gebote bis zu 
feinem Ende beobachtet, wird er, obgleich er feinen Pfennig oder Hal- 
ben Pfennig bejist, immerwährend Sündenvergebung umd die Seligfeit 
des Himmels erhalten.” 

Jedenfalls weht uns aus Wikliffes Lehren ein Geift am, den wir 
nicht nur von dem der herrichenden Kirche, fondern auch von dem ber 
Häretiker, jelbft von dem der Myſtiker wohl unterſcheiden müffen. Es 
iſt bexeits Die evangeliſche Nüchterndheit und Klarheit, die ung hier ent- 
gegentyitt mit einer Sicherheit und Entſchiedenheit, wie bis dahin noch) 
nie. Die beiden Hauptprinzipien der Neformation, die man als das 
‘ formale und das materiale Prinzip bezeichnet Hat, nämlich das Prinzip 
| der Schriftautorität und das der Rechtfertigung des Sünders durch den 
Glauben, finden fich Hier zum erjtenmal in ſolcher Schärfe ausgeſpro— 
chen mit beſtimmter Abweifung des Gegenteild. Mit Recht bezeichnet 
daher jchon die Kirche feiner Zeit den Wikliffe nicht nur als den „gründ- 
lichen“ und „unüberwindlichen”, ſondern vor allem als den evange- 
liſchen Lehrer. 

Das eben Gejagte hindert jedoch nicht, daß wir nicht auh an 
Wikliffe noch das eine und andre finden, das an die Fehler und Ver— 
irrungen jener "Zeit erinnert. Die jcholaftiichen Tragen, und oft 
Tragen der feltjamjten Art, beichäftigten auch ihn zu Zeiten. Sollte 
man es glauben, daß ein Wikliffe fich auch mit der abjtrufen Frage 
beichäftigte, ob Gott nicht auch in einem andern Gejchöpf als in einem 
Menſchen die Welt Hätte erlöjen können? Luther hat ihn ven „ſpitzen 
Wikliffe genannt; er ſtieß fich beſonders an deſſen nüchterner Auffaj- 
jung der Abendmahlslehre. Selbſt Melanchthon ift ihm nicht gerecht 
geivorden, wenn er ihm DVermengung des Politiſchen und Kirchlichen 
porwirft. Wie man aber auch über das Einzelne in Wikliffes Lehre 
urteilen mag, e8 war damit ein gewaltiger Schritt vorwärts gethan. 
Und diefer Schritt blieb nicht ohne Folgen. Zunächſt in England 
jelbft! Hier hatten fich aus den höhern Ständen manche für Witliffe 
erklärt. So auch die Gemahlin Richards IL, Anna, die Tochter Kai- 
jer Karls IV., „pie gute Anna” genannt, eine fleißige Bibelleferin.*) 
Auch mehrere Lords waren auf Williffes Seite. Unter den Predigern 


*) Sie hatte bei ihrer Verheiratung ein Evangelienbuch in böhmiſcher, deut⸗ 
ſcher und lateiniſcher Sprache nach England mitgebracht. 
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ragten Nikolaus Hereford, Sohann Aſhton, Sohann Pur- 


ney, Johann Parker u. a. hervor. Aber auch im Volke waren 
viele wikliffitiſch geſinnt. „Kaum konnte man”, bezeugt ein Gefchicht- 
ihreiber der römischen Partei, „mit zwei Menfchen veven, ohne daß 
einer von beiden ein Wikliffite geweſen“. Auch ließen es die Reifepre- 
diger an Bearbeitung des Volkes nicht mangeln. Daß dabei manches 
mit unterlief, was Wikliffe ſchwerlich gebilfigt Hätte, daß namentlich die 
Lehre vom allgemeinen Prieftertum aus Mißverjtand viel weiter aus- 
gebehnt wurde, als Wikliffe e8 wollte, daß nicht nur gemeine Leute und 
Soldaten, jondern auch Weiber zum Prebigen fich herbeiließen, gehörte 
zu den Auswüchien, die auch bei den edelſten Gewächſen nicht fehlen. 
Und jo ließen ſich auch manche im Eifer wider die Prieſterſchaft und 
alles von ihr Geordnete zu unbejonnenem Eifer hinreißen. Es fehlte 
nicht viel, jo wäre e8 zu einem Bilberfturm gekommen. Dieſe unver- 
meidliche Einmiſchung unveiner Elemente in die Bewegung benubte dann 
die Priefterihaft, um die Wikliffiten als unruhige Köpfe, als ftaats- 
gefährliche Leute zu verjchreien. Wie einft die Waldenjer mit den Al— 
bigenjern, jo wurden jest die Williffiten mit ven Lollarden zufam- 
mengewworfen. 

Wer find die Lolfarven? Der Name ift nicht in England, fon- 
dern in den Niederlanden aufgefommen. Man bezeichnete mit dem— 
jelben, ähnlich wie mit dem Namen Begharden und Beginen, Vereine 
von Betbrüdern, die fich zugleich auch der Kranken annahmen und die 
Toten beftatteten. Den Namen Lollarden (Lollbrüder) hatten fie wahr— 
icheinlich von den leiſen murmelnden Gebeten und Gefängen, bie fie 
von ſich hören Tießen. Wie die Begharden, jo mögen auch einige ber 
Lollarden Häretifches unter der Larve mönchiſcher Heiligkeit gehegt und 
verbreitet haben. Wie aber zu allen Zeiten, jo wurde num auch hier 
ein jchon vorhandener und übel berüchtigter Sektenname, nachdem er 
auch in England befannt geworben, auf die verhaßten Anhänger Wi- 
Eliffes angewendet. Ein Ciftercienfermönd, der in Drford gegen Wi- 
Hiffe predigte, fol ihn zuerft (1382) einen Lollarden geicholten haben, 
Bon da an wurde der Name die volfstümliche und jogar auch die amt- 
Yich gebrauchte Bezeichnung des wikliffitiſchen Anhanges. Und nun 
begannen mit Ende des vierzehnten und Anfang des fünfzehnten Iahr- 
hunderts bie Verfolgungen gegen die verhaßte Sekte. Aus dieſen Ver— 
folgungen hebt fich ein Mann hervor, den wir mit vollem Rechte unter 
die Märtyrer des evangelifchen Glaubens zählen dürfen; es ift Dies 
einer der Hauptftimmführer dev wilfiffitiichen Partei in England, Sir 
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Sohn Dldcaftle, Baron von Cobham.*) Er diente als Feldherr 
unter König Heinrich IV. und ftand Hoch in deſſen Gunft. Durch Wi- 
kliffes Lehre, jo bekannte er jelbt, war er aus dem Sündenſchlafe er- 
weckt zu einent ernjtern Leben geführt worden; jest wußte er erſt, was 
Sünde und was Gnade fei; jetzt lernte er die Sünde haffen und alles 
daranfegen, um der Wahrheit des Evangeliums willen. Cobham jandte, 
ähnlich wie Wikliffe, Neifeprediger aus; als jolcher wirkte unter andern 
fein eigner Kaplan Johannes. Solange König Heinrich IV. lebte, blieb 
er unangetaftet; aber unter Heinrich V. durfte die Priejterichaft es wa— 
gen, gegen ben verhaßten Mann aufzutreten. Der Erzbiichof von Can- 
terbury, Thomas Arundel, Ind ihn vor das geiftliche Gericht, und 
als der Lord nicht erichten, traf ihn die Exkommunikation. Cobham 
war bereit, ſich dem König zu ſtellen: diefer juchte ihn erſt auf andre 
Gedanken zu bringen; aber als er auf. feinen Grundſätzen beharrte, 
gedachte er feinen „Eigenfinn” zu ftrafen, er ließ ihn gefangen neh— 
men und in den Tower jegen. Den 18. September 1413 fand in dem 
Kapitelſaal der Paulsfirche das Verhör vor dem Erzbifchof ftatt. Cob- 
ham legte bier ein freimtütiges Bekenntnis ab. Der Erzbifchof felbft 
mußte erfennen, daß fich viel Gutes und Rechtgläubiges darin finde, ver- 
Yangte aber eine nähere Erklärung über die ihm anjtößigen Säte. Diefe 
betrafen hauptfächlich die Wandelung im Abendmahl umd die Ohren— 
beichte. Als Cobham fich in Feine weitere Erläuterung einlaffen wollte, 
wurde er in das Gefängnis zurücdgeführt. Vergebens verfuchte man 
ihn zu einem Widerruf zu bewegen unter Anerbietung der Verzeihung. 
In einem zweiten Verhör (den 20. September) vermweigerte er ſolches 
aufs bejtimmtefte. Er fiel auf feine Kniee und rief Gott zum Zeugen 
an, daß er wohl oft und viel gegen ihn gefündigt habe und darum 
feiner Gnade bebürfe; aber die Gnade und Vergebung der Menfchen 
bebürfe er nicht, weil er fich nicht bewußt et, fich an ihren verſündigt 
zu haben. Und dann wandte er fich zu ven Zuhörern mit den Wor- 
ten: „Seht, gute Leute, wegen Übertretung von Gottes Gefe haben 
fie mich nicht verflucht, aber. wegen ihrer eignen Geſetze und Überlie- 
ferungen handeln fie aufs graufamfte mit mir und andern Leuten; 
deshalb aber werben fie ſamt ihren Geſetzen, Traft der göttlichen Ver- 
heigung, zu Grunde gehen. Noch einmal über feinen Glauben be- 
fragt, trat er jegt mit feinem Bekenntnis noch beftimmter hervor als 
das erite Mal. Er nannte den Papft geradezu den Antichrift und legte 
für Wikliffe, jowohl für deſſen Lehre als für deſſen Wandel, ein ſchönes 
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Zeugnis ab. Die übrigen an ihn gerichteten Fragen beantwortete er 
mit Ruhe, Klarheit und Würde. MS er ſich durchaus zu keinem Wi- 
derruf verjtehen wollte, wurde er mit alfen denen, welche fich zu feiner 
Lehre befannten, von dem verjammelten Gerichte als Keker und Schis— 
matifer in den Bann gethan. Zugleich wurde er dem weltlichen Rich- 
ter zur Beſtrafung an Leib und Leben überwiefen. Nachdem dieſer 
Spruch des Gerichts verlefen war, ergriff der Verurteilte noch einmal 
das Wort: „Obwohl ihr meinen Leib richtet”, ſprach er, „ver nur ein 
elendes Ding tft, jo bin ich doch deſſen ficher und gewiß, daß ihr mei- 
ner Seele fein Leid anthun könnt, ſowenig al8 Satan der Seele Hiobs, 
Der, welcher fie geichaffen hat, wird aus unendlicher Barmherzigkeit, 
nach jeiner Verheigung fie auch jelig machen; des Habe ich nicht ven 
geringjten Zweifel. Was aber die Artikel betrifft, die ich vorgetragen 
habe, jo werde ich durch die Gnade meines ewigen Gottes zu ihnen 
jtehen bie zum Tode.“ Sodann breitete er feine Arme gegen das 
Bolt aus und ſprach zu demjelben mit lauter Stimme: „Gute, hrift- 
liche Leute, um Öotteswillen nehmt euch wohl in Acht vor dieſen Men- 
ſchen, ſonſt werden fie euch verführen und euch blindlings in die Hölle 
führen jamt fich jelbjt; denn Chriftus jagt deutlich: Wenn ein Blin- 
der den andern leitet, jo werben fie beide in die Grube fallen.” Dar- 
auf fiel er auf die Kniee und betete: „Herr, ewiger Gott, ich bitte dich 
um deiner großen Barmherzigfeit willen, vergib meinen Verfolgern, 
wenn es dein Heiliger Wille ift.” 

Mit der Ausficht, vom weltlichen Richter zum Tode verurteilt zu 
werben, trat Cobham den Rückweg zum Tower an. Noch jollte aber 
das Endurteil nicht gefällt werben: noch wurde ihm eine fünfzigtägige 
Bedenkzeit geſtattet. Cobham aber hatte nichts mehr zu bevenfen, Feſt 
ftand fein Wille, nicht zu widerrufen. Wohl aber benutte er eine Ge⸗ 
legenheit, dem Tower zu entlommen und ſich den Händen jeiner Ver- 
folger zu entziehen. Er flüchtete fich nach Wales. Nun aber benup- 
ten Die Feinde feine Flucht, ihn Hochverräterifcher Pläne zu beichulbigen. 
Er beabfichtige, hieß es, nichts Geringeres, als in Verbindung mit den 
Zollarden einen Aufruhr zu erregen und den König und deſſen Bru- 
der in London zu überfallen. In der That wurden mehrere Lollarben 
eingezogen. Cobham wußte ſich drei Jahre lang verborgen zu halten, 
obgleich auf feinen Kopf ein Preis ausgeſetzt war. Aber endlich wurde 
er in Wales ergriffen, nach London gebracht und noch einmal im To- 
wer gefangen gejeßt. Und nun wurde er als Hochverräter zum Tode 
verurteilt. Er follte in Ketten gehangen und von unten auf verbrannt 
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werben, und dieſes graufame Urteil wurde im Jahr 1417 vollzogen. 
Wie ein gemeiner Verbrecher wurde. ber früher jo Hochgeftellte Mann 
mit auf den Rücken gebundenen Händen auf einer Schleife nach St. 
Giles⸗Field geichleppt. Vor der Hinrichtung betete er für feine Feinde 
und ermahnte das Volk, den Geſetzen Gottes zu folgen, wie jolche in 
der heiligen Schrift niedergelegt jeien; dann befahl er feine Seele in 
Gottes Hände, während er ven Leib ven Martern preisgab. Er fol 
jeine Todesart vorausverkündet haben, indem er fich einmal äußerte, 
er werde wie Elias enden, d.h. das Teuer werde ihm der Weg werden 
zu den ewigen Wohnungen Gottes. 

Sp endete 1417 der edle Korb Cobham in England; aber ſchon 
zwei Jahre zuvor war Hus (1415), ein Jahr zuvor Hieronymus 
von Prag (1416) denfelben Zeugentod geftorben auf dem Scheiter- 
haufen, den das Konftanzer Konzil ihnen errichtete. Es führt uns Dies 
aus England Hinüber nach Böhmen zu den Anfängen der Huffitiichen 
Bewegung, die mit der williffitiichen im genauefter Verbindung fteht. 


Dreißigſte Borfefung. 





Reformatoriihe Bewegung in Böhmen. — Ritter Thomas von Stitny. Die Vor— 
Täufer von Hus: Miliẽ von Kremfier, Konrad Waldhaufen, Matthias Janow. — 
Sohannes Hus und Hieronymus von Prag. 


Wirüffes Lehre, mit der wir uns in der letzten Vorleſung beſchäftigt 
haben, hatte frühzeitig in Böhmen Eingang gefunden. Wieweit ſchon 
früher die Waldenſer dort Fuß gefaßt, ob ſie zuſammenhingen mit der 
Sekte, die nachmals unter dem Namen der Pikarden?) auftrat, ob, 
ivie einige angeben, Petrus Waldus ſelbſt feine Yetten Sabre in Böh— 
men zugebracht und dort gejtorben. jet, laſſen wir auf fich beruhen. 
Soviel iſt gewiß, daß auch ohne dieſe Einflüffe von außen in Böhmen 
ſelbſt Zündftoff genug war zu einer Auflehnung gegen die Satungen, 
Roms. Wir haben bereits in einer frühern Vorlefung gefehen, wie das 
Bolf der Böhmen jein Chriftentum aus den Händen der griechiſchen 
Kirche empfangen hatte,**) und von dieſem Urfprung zeugte, auch als fich 
die böhmijche Kirche ver abendländiichen angejchloffen, immer noch das 
eine und andre. So das Beibehalten der Predigt in dev Mutterſprache, 
das Beibehalten der Priefterehe und des Kelchgenufjes im Abendmahl 
bis in die Anfänge des vierzehnten Jahrhunderts hinein. Um dieſe 
Zeit aber wurde Böhmen noch enger an die römische Kirche angejchloffen. 
Schon vom zehnten Sahrhundert an war Prag der Sitz eines Bi— 
ſchofs gewejen; bei der Einordnung in die römische Hierarchie wurde 
es als zum Bistum Negensburg gehörig betrachtet und unter dem Erz» 
biſchof von Mainz ftehend. Erft unter Karl IV. (1343) wurde Prag 
zum Exzitift erhoben, dem auch Mähren, Galizien, Schlefien und bie 
Slowakei unterjtellt wurden. Fünf Jahre darauf (1348) ward bie 

*) Mahrjcheinlich verborben aus „Begharden.“ Andre leiten den Namen 


von einem Pilharbus, nod andre aus der Pifarbie ab. 
**) S. oben die ſechſte Vorleſung. 
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Landesuniverfität Prag gegründet, die erjte deutſche Univerſität über- 
haupt. Von diefer Zeit an that Rom alles, um die böhmiſche Kirche 
fich geneigt und eben dadurch unterwürfig zu machen. So wurden aud) 
die erjten Belenner des Chriftentums in Böhmen, Ludmilla, die 
Gemahlin Borziwois, ſamt ihrem Enkel Wenzislaus (St. Wenzel) 
und dem erjten Biſchof Woytech (Adalbert) vom römijchen Stuhl aus 
heilig gefprochen. Weltlicherfeits förderte dagegen Karl IV., ſoviel an 
ihm war, das römische Wefen durch Kirchenbauten und Klofterftiftungen, 
obwohl man ihm den Ruhm nicht abiprechen kann, zugleich für Be— 
förderung der Wiſſenſchaft und die Wohlfahrt des Landes gejorgt zur 
haben. ; 

"Demungeachtet fehlte e8 auch im vierzehnten Jahrhundert in Böh- 
men nicht an Männern von einer tiefern enangeliichen Erkenntnis und 
an folchen, die fich wider die um fich greifenden Mißbräuche Fräf- 
tig erhoben. Unter den erjtern ragt die edle Geftalt des Ritters Tho- 
mas von Stitny hervor, deſſen Name erjt in neuerer Zeit wieder 
befannt geworden ift.”) Geboren ums Jahr 1325 hatte er ſich als 
Edelmann, ohne einem gelehrten Ziele zuzuftenern, auf der Univerfität 
Prag eine wifjenjchaftliche, ja auch eine theologische Bildung errungen. 
Auf feiner Nitterburg fette er, auch nachdem er fich verheiratet, diefe 
Studien fort, die ihn mehr anzogen, als die gewöhnlichen Beichäf- 
tigungen und Vergnügungen der abligen Herren. Auch als Schrift 
jteller that ex fich hervor: er jchrieb in böhmiſcher Sprache, anziehend 
und volfstümlich. Glaube, Hoffnung und Liebe, die fittlihen Verhält— 
niffe der Menſchen und die Beförderung guter Sitte waren der Inhalt 
jeiner Schriften, wozu die Bibel und der Heilige Auguftin, die er fleißig 
jtubierte, ihm ihr Licht fchenkten. So ſchöpfte ſchon er aus der hei— 
ligen Schrift den Grundſatz, daß es ohne Glauben unmöglich ift, Gott 
zu gefallen: ebenfo unmöglich als ein Haus zu bauen ohne Grund, oder 
gutes Obſt zu ziehen ohne den Obftbaum mit gefunder Wurzel, Und 
wie trefflich ſchildert er die Pflichten des häuslichen Lebens, indem er 
den Hausherren, der mit gutem Beiſpiel dem Haufe vorleuchtet, ver 
Sonne, die Hausfrau, die dem Marne folgt, dem Monde vergleicht. 
Noch in feinem Hohen Alter begeifterte er ſich für Williffes Schriften 
und war auch mit den Männern befreundet, die man als die Vor- 
läufer von Hus zu bezeichnen pflegt. Schon er hatte deshalb von feiten 
der Mönde manche Anfechtungen zu erbulden. Er aber fagte: „Mag 

*), 3. Wenzig, Studien über Thomas von Stitny. Leipzig 1856. Krum- 
mel in ber ©. 537 näher angeführten Schrift S. 26 ff. 
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mic die Schlange beißen, ich trage Späne zu gutem Feuer zufammen, 
um mich mit euch zu erwärmen, und Hoffe zu Gott, daß ich geheilt 
werde, wie andre Heilung fanden.” Er ftarb ums Jahr 1400, 

ALS die Stimmführer der nun ausbrechenden Bewegung und alg 
die eigentlichen Vorläufer von Hus nennt ung die Ricchengefchichte vor 
allen drei Männer; Milii, Konrad von Waldhaujen, Mat- 
thias IJanow.*) Reden wir zuerft von Milil, Sein Name be- 
deutet ſoviel als der „Geliebteſte“ (carissimus). Er jtammte aus Krem- 
jier in Mähren, der Sohn unvermöglicher Eltern, und trat zu der Zeit 
der Päpfte in Avignon in feinem Vaterlande als Reiſeprediger auf, 
nachdem er jeine einträglichen Stellen als Archidiakon in Prag und 
als Kanonifus bei St. Veit aufgegeben hatte, um ſich ganz in ben 
Dienst der Armen zu ftellen, denen das Evangelium zu prebigen fein 
einziges Verlangen war. Er eiferte gegen das fittliche VBerverben und 
fuchte unter anderm auch die Gefallenen des weiblichen Geſchlechts zu 
befehren, für Die er an der Stelle eines berüchtigten Haufes, das „Heine 
Venedig“ (Benatfi) genannt, ein eignes Aſyl errichtete, das „Keine Ie- 
ruſalem.“ Seine Predigten wurden von vielen Heilöbegierigen befucht, 
die fich dann noch weiter bei ihm Rats erholten über den Weg des 
Heils, den fie zu gehen hätten. Dft wurde er von ganzen Scharen 
jolcher Hilfejuchender nach Haufe begleitet. Gelehrte und vielgeltenve 
Männer bezeugten, er habe in einer Stunde geleiftet, was ihnen zu 
leiften in Monaten nicht gelungen ſei. Um fi) auch dem deutſchen 
Teil der Bewohner Prags nützlich zu machen, lernte er, obwohl fchon 
im Alter vorgerüdt, das Deutſche und prebigte auch in diefer Sprache. 
Aber bald drängte e8 ihn, das Verberben an der Wurzel anzugreifen 
und nach Rom zu gehen, wohin um diefe Zeit auch der Papft Urban V. 
von Avignon aus zurückehren follte. Er ging dahin im Jahr 1367 
in Begleitung eines Mönches Theodorich und eines jeiner Schüler, 
eines Klerifers, Dort angelangt zog er fich einen Monat lang in bie 
Stilfe zurüd, um durch Gebet und Bibellefen fich auf den Kampf vor- 
zubereiten, den er zu bejtehen willens war. Dann machte er durch einen 
öffentlichen Anſchlag an der Petersfivche befannt, daß er vor Geiftlichen 
und Laien einen Öffentlichen Vortrag halten wollte. Sein Thema lau- 


J) Sordan,. Die Vorläufer des Huffitentums in Böhmen. Leipzig 
1846. Böhringer, II. 4. 2. Neander, Kirchengefhichte I. ©. 767 ff. Palady, 
Gefchichte von Böhmen. Krummel, Geſchichte der böhmiſchen Neformation im 
15. Sahrhundert. Gotha 1866. Czerwenka, Gefdichte der evangeliſchen Kirche 
in Böhmen. 2 Bde. Bielefeld 1869. 70. 
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tete kurz dahin, daß der Antichrift gefommen je. Die Bettelmörche 
aber hintertrieben folches; ja, fie fuchten e8 dahin zu bringen, daß 
Milte mit feinen Begleitern vor ein Inquifitionsgericht geftellt wurde. 
Miliẽ ward bei den Franzisfanern, fein Begleiter Theodorich bei den 
Dominifanern eingefperrt. Nun wurde er verhört. Man fragte ihr, 
was er denn babe prebigen wollen. Meile verlangte erft feine Bibel 
zurücd, die man ihm abgenommen, und num prebigte er vor einer glän- 
zenden Verſammlung von Prälaten und Gelehrten jo gewaltig und ein- 
dringlich, daß feine Richter jelbft im innerſten ergriffen wurden. Er 
wurde ins Gefängnis zurücdgeführt, aber mit Achtung und Schonung 
behandelt. Endlich Fam der erwartete Papft jelbjt nach Rom. Miliẽ 
wurde aus dem Kerker befreit, fand bei dem Papfte geneigtes Gehör *) 
und durfte ungehindert nach Prag zurüdkehren. Der Kardinal von 
Albano Hatte ihm zuvor noch in feinem Haufe Gaftfreundfchaft erivie- 
fen und zeigte fich überhaupt ihm von dieſer Zeit ar geneigt. 

Große Freude erregte dieſer unerwartet glückliche Ausgang ber 
Sache bei ven zahlreichen Freunden Milics. Diefer ging nun damit 
um, gute Prediger für ganz Böhmen heranzubilden. Zwei- bis Drei- 
hundert junge Männer befannten fich zu feiner Schule. Mit einigen 
verfelben lebte er Elofterartig zufammen in einem Konvikt. Sie wur- 
ven als Begharden verjchrieen. Dies fchredte Milic nicht ab, feine 
veformatorifchen Predigten fortzujegen. Beim Volke machte er fich aber 
auh durch Wohlthaten beliebt. Er verkaufte unter anderm jeine Bi- 
bliothef, um aus dem Erlöfe Almojen zu ſpenden. Allein die Gegner 
ruhten auch ihrerjeitß nicht. Ste zogen aus jeinen Predigten zwölf 
Sätze aus, die fie dem nunmehrigen Papſt Gregor XI zur Verdam⸗ 
mung vorlegten. Der Papft richtete ein Schreiben an die jämtlichen 
Prälaten der ſlawiſchen Kirche, die Erzbiichöfe von Gneſen und Prag 
und den Biſchof von Breslau und machte ihnen, wie auch dem König 
Karl IV. Vorwürfe, daß fie die Keerei in ihrem Lande jo jehr über- 
handnehmen Liegen. Den Mile verdammte er jedoch nur bedingungs- 
weiſe, falls er wirklich die ihm zur Laſt gelegten Irrtümer fich zu jchul- 
den Tommen laſſe. Milic wählte das Einfachite, fich perſönlich dem 
Papfte vorzuftellen; er ging in der Faftenzeit 1374 nach Avignon und 
fand gute Aufnahme am päpftlihen Hof. Der Kardinal don Albano 
zog ihn zur Tafel. Er wußte feine Sache fo gut zu führen, daß feine 


*) Die perfünliche Unterrebung mit dem Papft ift hiſtoriſch nicht ganz ficher- 
geftellt; gewiß aber, daß er mit Hohen Würbenträgern der Kirche, wie dem Kar— 
dinal von Albano, fih beſprach; ſ. Krummel a. a. ©. ©. 65. 
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Kegeret auf ihn herausfam. Er verfiel indeſſen bald darauf in eine 
tödliche Krankheit und ſtarb noch währen feines Aufenthaltes in Avignon 
am Tage Peter und Paul (29. Juni) 1374, nachdem er noch zwei 
Briefe voll frommer Zuperficht an die Herren von Nofenberg und an 
den Kardinal von Albano diktiert Hatte. Die Nachricht von feinem 
Zode wurde in Prag mit Trauer und Wehklagen vernommen. 

Der zweite in der Reihe der genannten Vorläufer ift ein Deut- 
iher (aus Ofterreih) Konrad von Waldhaufen.*) Er gehörte zu 
dem Drden der Auguftiner und machte erjt in Wien durch feine frei- 
mütigen Predigten Auffehen ſeit 1345. Unter anderm erhob er feine 
Stimme gegen das von Clemens VI. ausgefchriebene Jubeljahr und 
den Ablaf. 

Kaifer Karl IV. berief ihn im Jahr 1360 nach Leitmerig; bald 
darauf aber finden wir ihn in Prag an der Kirche zu St. Galli. Die 
Menge feiner Zuhörer war jo groß, daß er auf dem Marfte prebigen 
mußte. Selbſt Juden drängten fich zu jeinen Vorträgen hinzu. Kon- 
rad von Waldhauſen griff weniger das Dogma der Kirche, als das 
fittliche Verberben an. Er war vor allen Dingen ein eifriger Buß— 
prediger. Er ſprach (und nicht ohne Erfolg) gegen die Kleiderpracht 
der Frauen, gegen den Wucher der. Keichen, gegen den Yeichtfinn der 
Sugend, ſchonte aber auch nicht die Simonie der Geiftlichen und die 
Scheinheiligfeit der Mönche. Mit diefen, bejonders mit den Bettel- 
mörchen geriet er aber auch bald in Kampf. Er bejtritt, Hierin dem 
Wikliffe ähnlich, ihr Lieblingspogma von der Armut Chrifti, indem er 
zu beweifen fuchte, daß Chriftus zwar nicht reich, aber auch nicht arm 
geweſen fei in dem Grade, wie die Bettelmönche e8 darſtellten. Er 
erbot fich, einem jeden jechzig Groſchen zu einer neuen Kapuze zu geben, 
der ihm beweifen könne, daß Jeſus je einmal gebettelt habe. Nun ge- 
hörte Konrad freilich ſelbſt einem Bettelorden an (dem der Auguftiner), 
aber er bereute e8, je in einen jolchen getreten zu fein. Und nur um 
fo grimmiger fielen die übrigen Bettelmörnche, Franziskaner und Do- 
minifaner, über ihn her. Konrad verglich diefe Allianz der jonft ein- 
ander feindlich gefinnten Orden ver des Herodes und Pilatus, als es 


*) Srüher wurde er unter dem Namen Konrad Stiekna (ab Austria) 
aufgeführt. Ein Johann Sczefna lebte um 1400 und war auch ein freimii- 
tiger Prediger. Ihn nennt Andreas von Böhmisch Brod (be Proda) in einem Briefe 
an Hus neben Milit und Konrad (Miliczius, Conradus, Sczekna). Man las 
nun (jeit Cochläus) fälihlih Conradus Sczekna als einen Namen zufommen; 
vgl. Sordan a. a. D. ©. 2. und ©. 82. Krummel ©. 55 ff. 
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galt, Chriftum zu verderben. As im Jahr 1364 der General des 
Dominikanerordens, der zugleich päpftlicher Legat war, nach Prag Fam, 
benutzten die Bettelmönche diefe Gelegenheit, um 29 aus Konrads Pre- 
digten gezogene Sätze dem Erzbiſchof von Prag zu übergeben, damit 
er eine Verdammung berjelben einleite. Der Erzbiſchof lud durch df- 
fentlichen Anſchlag alle ein, ihre Klagen gegen Waldhauſen vorzubringen, 
und veranftaltete auf den zweiten Pfingittag (13. Mat 1364) eine Dis- 
putation. Hier verteidigte ſich der Angeklagte in Gegenwart öffentlicher 
Notarien und vieler angejehener gelehrter Männer. Außerdem ver- 
faßte er eine Verteidigungsichrift an Herzog Rudolf von Dfterreich, 
welcher gerade damals mit zahlveichem Gefolge in Prag verweilte. Zu 
einer Verdammung fam es nicht. Konrad ftarb als Pfarrer an der 
Taynkirche in der Altjtadt in Prag 1369 (8. Dezember). 

Der dritte und wohl der beveutendite unter Hus’ Borläufern, 
Matthias von Janow, war der Sohn eines böhmiſchen Nitters, 
Wenzel von Janow. Er hatte längere Zeit in Paris ftudiert (daher 
Magister Parisiensis) und mehrere Reifen durch Deutjchland und Ita- 
lien gemacht. Nachdem er zuerjt nah Ruhm und Ehre bei der Welt 
und nach dem Beſitze veicher Pfründen geftrebt (er ſelbſt jagt von fich, 
er habe „in den Schlingen des Teufels gelegen”) war er von Miliẽ 
zu einem lebendigen Chriftentum erwect worben. Die heilige Schrift 
war ihm von nun an jein Lieblingsbuch; er nannte fie jeine Freun- 
din und Braut, ja die Mutter aller chriftlihen Tugenden. Sie blieb 
jeine Begleiterin durchs ganze Leben, fein Halt und Troft in allen An- 
fechtungen. „Wie andre (jo jagt er von fich jelbft) Reliquien bet fich 
getragen und Gebeine der Heiligen, jo habe ich meine Bibel bei mir 
getragen auf allen Wegen und Stegen.) Im Iahr 1381 ward Ia- 
now Domherr bei St. Veit in Prag und Beichtvater Kaiſer Karls IV. 
Er juchte ihn von der Notwendigkeit einer Kirchenreform zu überzeugen. 
Seine eignen reformatoriſchen Ideen Yegte er in Schriften niever.**) 
Er verteidigte das geiftliche Prieftertum aller Chriften. „Jeder Chrift 
ift ein Priefter, infofern ev mit dem heiligen Geift gefalbt iſt. Dient 
der Priefter dem Herrn mit Singen und Beten, jo kann ihm auch 
der Bauer dienen mit Pflügen und dem Weiden der Herde. Das Wort 


*) In der Borrede zu feinem Werfe; bei Jordan ©. 60. 

**) Als bie vorzüglichſte ift zu nennen: de regulis Veteris et Novi Testa- 
menti, oder, wie man e8 dem Inhalte nach Kezeichnen könnte: „Die Bücher vom 
wahren und falſchen Chriſtentum.“ Die Schrift entftand zwifchen ven Jahren 1388 
an 1392, 02 
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heilig kommt allen Chriften zu, die wahre Chriften find; aber freilich 
gibt es auch Namenchriften, die nur die Taufgnade erhalten haben, 
aber der wahren Gnade Gottes entbehren. Solche verglich Janow 
einem Wirtshaufe mit einem Aushängichilve, während e8 im Innern 
an Wein gebricht. As „Antichriſt“ erjchien ihm alles, was nicht aus 
dem Geifte Chrifti ſtammt, nicht von ihm lebendiges Zeugnis gibt.*) 
Die von Menfchen eingeführten Zeremonien müſſen dem Gottesdienſt 
im Geift und in der Wahrheit weichen; jegliche Pflanze, die nicht von 
Gott gepflanzt ift, muß ausgerottet werden. Janow eiferte beſonders 
auch gegen den Bilderdienit.**) Um fo gewiffenhafter aber hielt er 
auf die von Chrifto eingeſetzten Saframente und ermahnte zu fleißigem 
Gebrauch derjelben.***) Wieweit er in der Lehre vom heiligen Abend- 
mahl ſich von der Kirche entfernt, tft nicht leicht zu ermitteln, Ex 
mußte fich allerdings auf einer Synode in Prag 1389 feiner Lehre 
wegen verantworten; Doc entging auch er einer fürmlichen Verfolgung. 
Er ftarb 1394 am heiligen Andreastage,T) 


*) Die Schrift „de Antichristo et membrorum ejus anatomia“, die ihm 
längere Zeit zugefchrieben wurde, ift inbejjen nicht von ihm. Krummel vermutet, 
fie fei von Mile. Eine weitere Auseinanderfegung der Lehre Janows bei Krum— 
mel ©. 77—100. 

**) Deberet ejici omne illud in templo positum, ad quod vulgus ple- 
bejum habet respectum alicujus reverentiae et stuporis, prout sunt imagi- 
nes, quae venerantur per Dei ecclesiam. Als Zierden wollte er indeſſen bie 
Bilder lafien, jobald fein Götzendienſt mit ihnen getrieben wirb; vgl. bei Jordan 
©. 78-80 und Krummel a. a. O. 

*+*) Gerade dies aber, nämlich die Forderung, daß auch die Laien täglich kom— 
mumizieren follen, wurde ihm übel genommen. Ob er bereit$ bie Kommunion 
unter beiderlei Geftalt auch für bie Laien verlangt habe, läßt fih aus den vorhan— 
denen Duellen nicht ermitteln. Er ſpricht wohl von einem Genuffe des Leibes und 
Blutes, aber unter der Borausfegung der Konkomitanz konnte auch ein fireng or— 
thoborer Katholik fi alſo ausprüden. 

+) Im Zufammenhang mit der böhmifchen Kirchengefchichte erfcheint auch die 
Gefchichte eines Märtyrers, der in ber Fatholifchen Kirche eine große Popularität 
erlangt bat, die Gefhichte des heiligen Nepomuk. Johann von Pomuf 
war erzbifhöflicher Bifar und Ratgeber des Erzbiſchofs Johann von Janftein, in 
deſſen Streitigkeiten mit König Wenzel. Nachdem er die Qualen der Folter aus- 
geſtanden, wobei Wenzel felbft fol Hand angelegt haben, ward er von ber Molbau- 
Brüde in den Strom binabgeftürzt (20. März 1393). Soweit die beglaubigte Ge— 
ſchichte. Die Legende, die noch immer im Munde des Volkes fortlebt, weiß von 
ihm viel Wunderbares zu erzählen. Die Standhaftigfeit, womit er fich gemeigert 
haben joll, die Beichtgeheimmifje der Königin Sophia an Wenzel zu verraten, ſoll 
der Grund feiner Ertränfung gemejen fein. Wegen ber Wunder, bie fich Dabei er— 
eigneter (helle Lichter fah man auf dem Fluſſe ſchwimmen, bie den Leichnam ver- 
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Während jo dieſe Männer, jeder nad) der ihm von Gott verlie— 
henen Gabe, in Böhmen den Samen einer bejjern Lehre ausitreuten, 
wurden in demfelben Lande auch Williffes Lehren von England her 
befannt. Ms 1382 die Prinzep Anna, Tochter Karls IV., an Ri— 
hard IL. von England vermählt wurde, da knüpfte fich zwiſchen beiden 
Ländern ein Iebhafter Verkehr. Junge Böhmen jtudierten nament- 
ich in Oxford und brachten von dort wikliffitiſche Ideen in ihr Hei- 
matland und bejonders nad Prag zurüd. 

In diefe Zeit fällt nun das Sugendleben von Johann Hus.“) 
Er wurde im Todesjahre Konrad Waldhauſens, 1369, ven 6. Juli 
geboren in dem zur Füniglichen Burg Hus gehörigen Marktflecken Huſ— 
finel im Prachiner Kreife in der Nähe von Prachatic, an der bayri- 
ihen Grenze. Seine Eltern waren nicht ganz unbemittelte Landleute. 
Bon feiner Jugend ift wenig auf uns gekommen; doch weiß er, tie 
die meiften großen Männer, die erweckend auf ihre Zeitgenofjen gewirkt 
haben, von einer Zeit zu reden, da er feinen Herrn und Heiland noch 
nicht gefunden hatte. Grober Sünden wußte er fich zwar feiner an- 
zuflagen; was er fich vorwirft, iſt Eitelkeit, die Luft am zeitraubenden 
Schachſpiel und an ſchönen Kleivern.*) Auch wird von ihm (mög- 


klärend umgaben), wird er noch immer als der Brüdenheilige verehrt. Seine Ka— 
nonifation erfolgte 1729 dur) Papſt Benedikt XII. — Wir erwähnen die Sache 
darum, weil die Nepomuk⸗Legende auch mit ber Geſchichte Hus' dadurch in Ver— 
bindung gebracht ift, daß man dem Bilde Hus’ das des heiligen Nepomuk unter— 
ſchob, um das Andenken des erſtern aus dem Sinne des Volkes zu verdrängen! 
Bol. Prefjel, im Herzogs Realene. und Fried, Der gefchichtliche heilige Johan— 
nes non Nepomuf. 1861. 

*) So heißt man uns jet ſchreiben flatt Huß, weil Huf im Böhmiſchen 
Hufe lauten würde. Für deutſche Lefer mag dies ziemlich gleichgiltig jein. Nur 
darf man nicht aus Huſſ einen Huus machen, wozu die jebige Schreibart leicht 
führt. Über Hus zu vergleichen außer Balady, Gedichte von Böhmen: Ne- 
ander, Kirchengeſchichte und deſſen Züge aus dem Leben des heiligen Johann Hus 
Gelegenheitsſchriften ©. 65 ff.). Böhringer I. 4. 2. Preffel in Herzogs Real- 
eneyklopädie. (Die Nachweiſe Loſerths über ſeine oft wörtliche Abhängigkeit von Wi⸗ 
Eliffe (ogl. das-Nähere im Anhang) laſſen den demütigen Sinn des heldenmütigen 
Märtyrer, ber feinen Wert darauf legt, mit eigner Gelehrfamteit zu prunfen, fon- 
dern feinen Glauben in Leben und Tod zu bewähren, nur um fo ſchöner heraus- 
en die im Text gegebene Charakteriftit dadurch feinerlei Eintrag exlei- 
det. D. 9.) 

**) Wie ftreng jene frommen Männer e8 nahmen mit allem, was in das Ge- 
biet des Genufſes gehört, beweift uns auch das Beiſpiel von Milit, ver fogar bie 
Freude an einem ſchönen Pfarrgarten fi zur Sünde anrechnete oder doch als Ver— 
ſuchung zur Sünde anfah. Iordan, ©. 20. 
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licherweife Yegendenhaft) erzählt, daß er ſchon als Süngling, gleich als 
hätte ev jein Tünftiges Schiefal geahnt, öfters glühende Kohlen aus 
dem Kamin genommen und an feinen Leib gehalten habe, um zu fehen, 
wieweit er das Feuer aushalten könne. Seine wiſſenſchaftliche Bildung 
erlangte er auf der Lanbesuniverfität Prag, welde damals fchon in 
höchſter Blüte jtand und mit den Hohen Schulen in Paris und Ox- 
ford wetteiferte. Ob er ſelbſt auswärtige Schulen befucht, ift zweifel- 
haft, Im September 1393 wurde er Baffalaureus der freien Künfte, 
das Jahr darauf Bakkalaureus der Theologie, und im Jahr 1396 Ma- 
gifter der freien Künfte Im Jahr 1398 aber trat er zuerit als 
öffentlicher Lehrer an der Univerfität auf. Mit der Stelle eines afade- 
mifchen Lehrers verband er zugleich jeit dem Jahr 1401 auch die eines 
Predigers und zwar die eines Predigers für das Voll, Wir haben 
es früher vernommen, wie in dem römischen Kultus die Predigt in ver 
Landesiprache zurüctrat, und wie deshalb auch das Injtitut der Reiſe— 
prediger in Gang kam. Auch in Böhmen, wo fich, wie wir vorhin 
bemerften, das Predigen in der Mutterfprache länger erhalten hatte, 
war es in Abnahme gefommten. Um dasjelbe aber. aufs neue zu be- 
fördern, hatte ein Prager Bürger, der Töniglihe Rat Jakob von 
Milheim, in Verbindung mit einem frommen Kaufınann Namens 
Kreuz, eine Kapelle gegründet, derer ven Namen Bethlehem gab, 
damit in dieſem „Brothauſe“, wie der Stiftungsbrief ſich ausdrückt, 
die Gläubigen mit dem Brote der heiligen Predigt möchten erquickt wer- 
den. An diefer Kapelle predigte nun Hus unter großem Zulaufe und 
mit fichtbarem Segen. Die Form, der er fich bebiente, war die der 
Homilie (Schriftausfegung) mit Vermeidung alles fremdartigen Prunfes. 
Bor allem drang er auf ein Iebendiges Chriftentum. Solange er bie 
herrichenden Sünden der Laien bejtrafte, jolange galt ey auch bei den 
Geiftlichen als ein gejegnetes Werkzeug Gottes; allein jowie ev num 
auch den Klerus angriff und jelbft den Papjt nicht jchonte, da ſtand 


die Priefterfchaft wider ihn auf, und diefelben, die früher gefprochen: 


es rede aus ihm der Geift Gottes, die fagten jest: „er hat den Teufel 
im Leibe und ift ein Ketzer.“ Darum fprad auch König Wenzel zu 


den Geiftlichen, als fie fich über Hus beffagten: „Solange der Ma- - 
gifter wider uns Lügen gepredigt, Hattet ihr euve Freude daran; jetzt, 


wo die Reihe an euch kommt, fchlagt ihr Lärm.“ 

Nicht von feiner Wirkſamkeit als Prediger ging jedoch der erfte 
Rampf aus, fondern von feiner Lehrthätigfeit am der Univerfität. Die 
Lehre Witliffes gab den erjten Anftoß. Ein gewiffer M. Hübner 
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hatte 45 Sätze aus Wikliffes Schriften herausgehoben und diefelben als 
feberifch bezeichnet. Den 25. Mat 1403 fand deshalb eine Verſamm⸗ 
Yung in dem Rarolingebäude der Univerfität ftatt. Hübner wurde be- 
ſchuldigt, die Sätze Wikliffes verfälicht zu haben. Gegen eine folche 
Berfälichung erhob Hus in gerechter Entrüftung feine Stimme. Man 
hatte furz zuvor zwei Betrüger in Prag verbrannt, welche den Safran 
verfälfcht hatten. „Wie viel ftrafbarer”, rief Hus, „it ein Menſch, 
der ſich erfrecht, die Lehre eines andern zu verfälſchen“. Über ven In- 
halt der Säte Wikliffes ſprach Hus ſich mit der größten VBorficht aus; 
viele derfelben feien wahr, wenn man fie recht zu prüfen verjtehe, aber 
damit fage er nicht, daß alle wahr feien. Weit entjchievener als er 
erklärte fich ſchon jett. fein Freund Stanislaus von Znaim für 
Wikliffes Lehre. Die Verfammlung aber verdammte die ihr von Hüb- 
ner vorgelegten Sätze, oder vielmehr verbot, diefelben in einen Fetze- 
riſchen Sinn zu erklären. So ging der erjte Sturm vorüber. Hus 
aber ftieg zufehends in der öffentlichen Achtung. Schon jett galt er 
vielen als ein Heiliger. Bejonders ftand er auch in Gunften bei der 
Königin Sophia, der Gemahlin Wenzels, Die ihn zu ihrem Beicht- 
vater wählte. Damals lebte er auch noch im beften Vernehmen mit dem 
Erzbifchof von Prag, Zbynek (Sbinko) von Hafenburg. Ya, die 
fer Prälat, dem die Prager Univerfitätschronif eine Hohe Verſtandes— 
bildung, Doch weniger theologifche Einficht zufchreibt,*) dem es aber jeven- 
falls wenigftens um eine zeitgemäße Reform der Kirche und um Abftel- 
Yung abergläubiicher Gebräuche zu thun war, ſchenkte vor allen dem Hus 
fein Vertrauen in einer für ihn wichtigen Angelegenheit. Es betraf die 
Reliquienverehrung. Zu Wilsnad im Brandenburgifchen follten fich 
drei blutige Hoftien befinden, das wahre Blut Chrifti enthaltend, Da- 
Hin ftrömte die Maffe ver Gläubigen aus allen Landen und rühmte die 
Wunderwirkungen der Reliquie. Auch viele Böhmen pilgerten dahin. 
Da beſchloß der Erzbiſchof, die Sache genauer unterfuchen zu laffen, 
umd übertrug Hus und noch zwei andern Magiftern der Univerfität 
diefe Unterfuchung. Sie fiel keineswegs günftig für die Neliquie aus. 
Hus Hatte die Überzeugung gewonnen, daß alles auf Betrug. beruhte. 
Aus Verhören, die mit angeblich Geheilten angeſtellt wurden, ergab 
ſich, daß dieſe ſich Hatten teils bethören, teils zu Werkzeugen des ein- 
träglichen Schwindels gebrauchen laſſen. Der Erzbiſchof erließ darauf 
ein Verbot gegen die Wallfahrt nach Wilsnack, und Hus verfaßte 
*) De bona naturali erat sapientia, in doctrina tamen sacra nullus 
existebat. Krummel (©. 158) nad Höfler, Geſchichtſchr. I. ©. 20. 
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überdies einen Traktat über die „Verherrlichung des Blutes Chriſti.“ 
Schon in diefer Schrift fpricht ich die reformatorifche Gefinnung des 
Mannes aus. Je höher er das für die fündige Welt vergoffene Blut 
Chriſti jchätte (denn jeder Blutstropfen, der zur Erlöfung der Welt 
gefloſſen, jet von unendlichen Werte), defto entichievener widerſetzte er 
ſich dem abergläubifchen Spiel mit einem fälfchlich fo genannten Blute. 
Da der Leib Chrifti verflärt ei, fo lehrte er, fo müffe auch das Blut 
mit dem Leibe verflärt fein und könne darum nicht getrennt von bie- 
jem auf Erben verweilen. Die Beweisführung war noch etwas fehwer- 
fällig, ja, wenn wir wollen, ſcholaſtiſch und fpitfindig; aber der rich- 
tige veformatorifche Takt kann darin nicht vermißt werden. Das Haſchen 
nad Wundern bezeichnet Hus mit Recht als ein Zeichen des Unglau- 
bens; je reiner und zuverfichtlicher ein Glaube ſei, deſto weniger be- 
dürfe er der Wunder. Und doch war er ſelbſt geneigt, im vorliegen- 
den Falle ein Wunder andrer Art anzunehmen, indem er mit vielen 
jeiner Zeit, jo auch mit einem Matthias Ianoim behauptete, die böfen 
Geiſter äfften die Wunder nach, die Chriftus und die Apoftel gethan, 
und als ein jolches dämoniſches Mirakel erjchien ihm auch das zu Wilg- 
nad. Um fo ernitlicher warnte er, fich mit folchen Wundern einzu- 
laſſen, und zeigte, wie gefährlich e8 ſei, wenn die Menjchen auf ver- 
gleichen Dinge ihr Vertrauen fetten, ftatt auf die Hilfe und Gnade 
Gottes ſelbſt. Solche äufßerliche Werke überhaupt, wie Die Wallfahrten 
und Reliquien, dienten mehr dazu, die Menfchen von dem Yebendigen 
Gott abzuziehen und fie in ihrer Bosheit zu beftärken. 

Soweit hatte Hus im Sinn und Auftrag des Erzbifchofs gehan- 
delt, und wenn auch viele, denen die Finfternis lieber war als das 
Licht, fih an jenem Traktat ärgern mochten, jo vermochten fie doch 
nicht8 wider ihn. Nun aber trat mit dem Jahr 1408 zwifchen ihm 
und dem Exzbifchof eine Spaltung ein. Noch immer dauerten die Strei- 
tigfeiten über Wikliffe fort; die Zahl feiner Anhänger wuchs. Der Erz- 
bifchof fuchte dem zu wehren. Er hatte zwar auf Anbringen des Kö— 
nigs Wenzel, dem es daran lag, bei dem Papfte fich zu rechtfertigen, 
eine Erklärung von fich gegeben, daß nach angejtellter fleißiger Unter- 
ſuchung fi in ganz Böhmen fein Keer vorgefunden habe. Um aber 
nun nicht Durch die gegenteilige Thatjache Rügen gejtraft zu werben, ge- 
bot er allen Geiftlichen im Lande aufs jchärffte, Die von Wifliffe be— 
ftrittene Lehre von der Brotverwandelung im Abendmahl mit allem 
Nachdruck hervorzuheben und ihren Zuhörern einzufchärfen. Auch ließ 
er fich von allen, die fich im Befite wikliffitiſcher Bücher befanden, bie- 
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ſelben ausliefern. Hus teilte num feineswegs die Lehre Wikliffes über 
das Abendmahl; ex erklärte ſich darüber zu verſchiedenen Malen, aber 
nichtsdeſtoweniger verdroß es ihn, daß man in Verfolgung einer ver- 
meintlichen Ketzerei fich eifriger zeige, als in der Ausrottung offenbarer 
Later. 

Zu der theologifchen Spaltung wegen Wikliffe und zu der Daneben 
fortdauernden philoſophiſchen Schulftreitigfeit über Realismus und No- 
minalismus, welche auch die Kirche und Schule des Böhmerlandes be- 
wegte, Fam aber endlich noch eine tiefeingreifende nationale Spaltung. 
Das deutjche und das böhmiſche (tichechiiche) Element vertrugen fich 
nicht wohl miteinander. Nun hatten aber die Deutjchen, welche zahl- 
reicher vertreten waren, das Übergewicht über die Böhmen. Die Deut- 
ſchen vepräfentierten ‚gleich die römisch-orthodnre Partei und konnten 
daher in allen Eirchlichen und theologijchen Fragen des Sieges im vor- 
aus gewiß fein. Da regte fich in Hus und jeinen Genofjen das Ber- 
langen, das was ihnen in hohem Grade unbillig erfchien, zu gunften 
der Böhmen zu ändern. Sie juchten e8 bei dem König durchzuſetzen, 
daß in Zukunft bei afademijchen Beratungen ihren Landsleuten Drei, 
den Deutfchen und den übrigen fremden Nationen nur eine Stimme 
eingeräumt werben ſollte. Es kam darüber zu heftigen Bewegungen. 
Das Ende davon war, daß im Sommer des Jahres 1409 Die beut- 
ſchen Magijter und Studenten erſt zu Fuß, dann zu Roß und Wagen 
die Univerſität Prag verließen. Die Zahl der Ausgewanderten wird 
ſehr verfchieden angegeben. Nach Aneas Sylvius waren e8 5000, und 
das ift glaublich, die Zahl 40000 aber (das Achtfache) ift offenbar 
übertrieben und zeigt ung, wie wenig man fich auf Zahlenangaben aus 
jener Zeit verlaffen kann.“) Immerhin war diefer Auszug ein Ereig- 
nis, das in der Gefchichte ver Univerfitäten feinesgleichen jucht. Die 
nächte Folge davon war, daß nun an den Ufern ver Pleiße die deut— 
ſche Univerfität Leipzig gegründet wurde, In Prag wurde Hus Rektor 
der neu organifierten, auf böhmijchen Fuß geſtellten Univerfität. Allein 


*) Höfler hat die mittlere Zahl von 20000 angenommen; doch wohl auch 
zu groß. „Mag übrigens die Zahl der Ausgewanderten etliche Tauſend mehr oder 
weniger betragen haben, jedenfalls waren die Folgen der Sezeſſion ungeheuer, welt- 
gefhichtlich-bebeutfam‘‘. Krummela. a. DO. S. 204. Für den Augenblid kam dann 
auch wohl ber ökonomiſche Schade fr den Prager Philifter in Betracht. „Wieviele 
Goldſtücke“, jo klagt ein unbelannter Zeitgenofie (bei Höfler, Mag. Hus ©. 250), 
„Haben nicht die fremden Studenten in Brag ſitzen afien; die Univerfität war eine 
wahre Goldquelle für Prag". 
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er erhielt num einen fchweren Stand, Ein Teil der Bürger Prags war 
über ihn ungehalten als den Anftifter der Unruhen, und dies benug- 
ten dann auch feine theologifehen Gegner, um ihn zu ftürzen. Selbft 
der Erzbiichof trat gegen ihn auf. Er nahm die wider Hus erhobenen 
Klagen der Geiftlichen an, die dahin lauteten, der Magifter veize das 
Volk auf, er predige Nichtachtung der Kirche und des Klerus, er habe 
Kom den Sit des Antichrifts genannt, ex Habe jeden ©eiftlichen für 
einen Ketzer erklärt, der fich für Spendung der Saframente bezahlen 
laſſe, Habe Williffe öffentlich befobt und den Wunſch geäußert, feine 
Seele möge auch einmal dahin gelangen, wo Wikliffes Seele fei. Der 
Erzbiſchof übergab diefe Klagen feinem Inguifitor, und zugleich verbot 
er durch einen Machtipruc das Predigen in den Kapellen und befahl 
aufs neue die Auslieferung wikliffitiſcher Schriften. 

Inzwiſchen war nach längeren Streitigkeiten Alexander V. Bapft 
geworden. An ihn gelangte die Klage des Erzbifchofs wider Hus und 
zugleich eine Appellation von Hus und feinen Freunden gegen den erz- 
biſchöflichen Spruch. Der Papft entichted zu gunften des Erzbiſchofs. 
Diefer erhielt den Auftrag: unter Zuziehung von vier Doftoren ber 
Theologie und zwei Doktoren der Rechte alle Kebereien und Irrtümer 
in feiner Dibzeſe auszurotten, die Verbreitung der williffitiichen Lehre 
bei Strafe des Bannes zu verbieten, die Schriften Wikliffes fich aus- 
liefern zu laffen und alles Prebigen außerhalb der Kollegiat-, Pfarr- 
und Klojterfirchen zu unterfagen, mithin auch das Predigen in ver Ra- 
pelle Bethlehem. Und darauf war es abgeſehen. AS die Bulle am 
9. März 1410 in Prag publiziert wurde, erregte fie allgemeines Auf- 
jehen. Man nannte fie erjchlichen und erfauft. Die in der Bethle- 
hemsfapelfe verfammelte Gemeinde, der Hus die Bulle mitteilte, brach 
in volle Entrüftung aus. „Sie lügen‘, hieß e8, „die folches wider ung 
ausſagen“. Hus blieb nichts übrig, als nach damaliger Sitte von dem 
übel unterrichteten Papft an ven beſſer zu unterrichtenvden zu appellie- 
ven. Aber der Erzbiihof fuhr auf dem einmal betretenen und nun 
vom Papſt gebilligten Wege fort. An zweihundert Bände williffitifcher 
Schriften, darunter fehr Eoftbare, in fchönem Einbande wurden ausge- 
liefert und den 16. Juli troß der Einfprache und fürmlichen Protefta- 
tion der Univerfität unter dem Gefange des Te Deum laudamus und 
unter Glockengeläute öffentlich verbrannt. Zwei Tage darauf ward über 
Hus und feine Freunde der Kirchenbann ausgefprochen. Ein großer 
Teil des Volkes aber zeigte fich erbittert, Man fang Spottliever auf 
den Erzbifchof; er wurde ein ABE-Schüte genannt, der Bücher ver- 
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brenne, ohne zu wiſſen, was darin ftehe. Es Fam fogar zu blutigen 
Schlägereien zwifchen ven Anhängern des Hus und feinen Gegnern. 

König Wenzel, obgleich er den Schritt des Erzbiſchofs mißbilfigte, 
verbot das Singen der Spottliever bei Todesſtrafe, andrerfeit8 aber 
verurteilte er den Erzbiſchof, die Eigentümer der wikliffitiſchen Schriften 
für deren Verbrennung zu entſchädigen. AS fich der Erzbiſchof wei- 
gerte, legte der König auf deſſen Einkünfte Beichlag. Auch ven über 
Hus und feine Freunde gefprochenen Bann war er ebenſowenig ge- 
neigt anzuerkennen, als das Verbot des Predigens in den Privatkicchen. 
Sa, er wandte fich im Septbr. 1410 an den Papft Getzt Fohann XXIIL) 
mit der Bitte, den ergangenen Spruch aufzuheben; „auf daß“, wie 68 
heißt, „das Wort Gottes frei gepredigt, die Ehre unfres Reichs gewahrt 
und die treuloſen Gegner, die das Neich verfegern, wofern fie es nicht 
beweiſen können, nach Verdienen bejtraft werben”. Die Königin So— 
phin verwandte fich noch befonders für ihren Beichtuater und deſſen 
gejegnete Predigt in Bethlehem. Auch viele, Böhmische Große Yegten 
Fürſprache ein. Alles umjonft. Weber die früher eingereichte Ap- 
pellation Hug’, noch die Bittſchriften wurden beachtet. Das erzbifchöf- 
Yiche Urteil wurde vielmehr beftätigt und Hus zur Verantwortung nach 
Bologna beichieden, wo der Kardinal Colonna, der nachmalige Papft 
Martin V., als Benollmächtigter des Papjtes die Unterfuchung leiten 
ſollte. Allein Hus' Freunde widerrieten ihm Die Reife nach Italien 
aus guten Gründen und drangen darauf, daß die Sache in Böhmen 
entjchteden werde. Colonna werfällte dennoch Hus in contumaciam. 
Der Prozeß 308 ſich in Die Länge. Der Erzbifchof wurde der Sache 
müde; er juchte eine Berföhnung mit Hus einzuleiten und fette daher 
im Juli 1411 einen Ausihuß von zehn Männern weltlichen und geift- 
lichen Standes nieder, welche fich dahin vereinigten, e8 möge der König 
in Verbindung mit dem Erzbiſchof an den Papft fchreiben und ihn 
verfichern, es herrſche Feine Ketzerei im Neiche, und wenn folche herrſche, 
jo werde man fie beitrafen. Hus jelbit legte num vor der Prager Uni- 
verfität im Jahr 1411 ein Bekenntnis ab, in welchen ex fich zır ven 
Grundlehren der chriſtlich⸗katholiſchen Kirche befannte: „Sch glaube von 
Herzen, daß Jeſus Chriftus ift wahrer Gott und wahrer Menfch, daß 
jein ganzes Gefeß von fo großer Wahrheit ift, daß Fein Iota und Fein 
Tüttelchen desfelben trügen kann; ich glaube, daß feine Kirche fo feft 
auf ven Felſen gegründet ift, daß die Pforten der Hölle auf feine Weife 
etwas gegen fie vermögen, und ich bin in der Hoffnung auf meinen 
Herrn Jeſum Chriftum bereit, eher die Strafe eines ſchrecklichen Todes 
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zu erdulden, als mit Bewußtſein etwas zu ſagen, das dem Willen 
Chriſti und ſeiner Kirche entgegen wäre.“ Die ihm vorgeworfenen 
Ketzereien, beſonders in Beziehung auf das Abendmahl, wies er aufs 
beſtimmteſte zurück, und wir haben keinen Grund, einen Zweifel in 
die Aufrichtigkeit feines Bekenntniſſes zu ſetzen. So hoch er auch Wi- 
kliffe jchäßte, jo wenig folgte er ihm gerade in den damals ftrittigen 
ragen; überhaupt traten bei Hus die dogmatischen Differenzen in den 
Hintergrund; er war eine durchaus praftifche Natur, und ſo war auch 
jeine Oppofition von jeher mehr gegen die praftiichen Mißbräuche ver 
Kirche, als gegen deren Dogmen gerichtet. Wie er fich zu dieſen ge- 
ſtellt, ift jchwer genau zu ermitteln, da ſcharfe Beftimmungen von feiner 
Seite gar nicht vorliegen, wie bei Wififfe, der ihm als Theolog un- 
jtveitig überlegen war. Dies ift wohl zu beachten, wenn man Hug’ 
Stellung in diefer Hinficht richtig begreifen will. Aber auch in Be- 
ziehung auf die praftifchen Dinge hatte man ihm Behauptungen unter- 
gejchoben, die er al8 unbegründet zurückwies. Er leugnete, je gelehrt 
zu haben, daß man ben Zehnten verweigern, daß man das weltliche 
Schwert gegen die geiftliche Obrigkeit richten fol, und andres der Art, 
das ihm jchuld gegeben wurde, Auch dagegen verwahrte er fich, daß 
er die Urjache jet jenes Auszugs der Deutichen aus Prag. 

Der Erzbifchof, dem der ganze Handel verdrießlich geworden, ging 
damit um, feine Stelle nieverzulegen und ſich nad) Ofen zurüdzuziehen, 
wo der Bruder des Königs Wenzel, Sigismund, ſich aufhielt; allein 
den 28. September 1411 ereilte ihn zu Preßburg der Tod. An feine 
Stelle trat des Königs Leibarzt, Albicus, ein wohlgefinnter, fchon be- 
jahrter Mann. Es war auch nicht die Perjönlichkeit de8 Mannes, 
fondern das, was bei feiner Beitallung vorging, was Hus aufs neue 
auf den Rampfplat rief. Der päpftliche Xegat, der dem neuen Prü- 
Yaten das Pallium überbrachte, machte zugleich eine päpftliche Bann- 
bulfe im Lande befannt, welche zu einem Krenzzuge gegen den König 
Ladislaus von Neapel aufrief, weil diefer fich für ven Gegenpapft Gre- _ 
gor XII. erffärt Hatte; zugleich wurde allen denen, die an dieſem Kreuz— 
zuge teilnehmen ober ihn mit Geld unterftügen würden, Ablaß von 
ihren Sünden verheißen, fo fie biefelben von Herzen bereuten. Der 
wanfelmütige König geftattete die Bekanntmachung der Bulle. Unter 
Trompetenfchall ward diefelbe öffentlich verlefen und in den Kirchen 
Beten aufgeftellt, um das Gelb für den Ablaß in Empfang zu nehmen. 
Dies empörte Hus im Innerften. Wie Luther ein Jahrhundert jpäter, 
fo ſah fich ſchon jet Hus in feinem Gewiſſen aufgeforbert, gegen ben 
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Greuel des Ablafjes aufzutreten. Er bezeugt es ſelbſt, daß dieſer 
Handel es war, der ihn von feinen früheren Freunden trennte. Hier 
kannte er feine Schonung. Ganz ähnlich wie Luther nach ihm, fo trat 
er mit Thefen vor, die er im einer Öffentlichen Disputation am 7. Juni 
des Jahres 1412 zu verteidigen fich erbot. Ungefcheut nannte er den 
päpftlichen Ablaß Lug und Trug und zeigte, wie er den Haven Worten 
der Schrift widerſpreche. Keine andre Bedingung der Sündenvergebung 
jet zuläffig als die, welche der Apoftel Petrus am erjten chrijtlichen 
Pfingftfefte ausgeſprochen: Thut Buße und Yaffe fich ein jeglicher von 
euch taufen auf den Namen Jeſu Chriftt zur Vergebung der Sünden, 
fo mwerbet ihr die Gnade Des Heiligen Geiftes empfangen. Es blieb in- 
veffen nicht bei bloßen Neben. Die Aufregung war ſo groß, daß jie 
fi) auch durch Thaten kundgab. Waren einige der bisherigen Freunde 
Hus', fein Lehrer Stanislaus von Znaim und fein Gefährte Palec zu- 
rückgetreten, jo trat Dagegen jest ein anbrer in ven Vordergrund, deſſen 
Kamen wir noch nicht genannt haben, deſſen Schiejal aber von da 
an mit dem Schickſal Hus’ aufs innigfte verbunden erjcheint, Hiero- 
nymus, gewöhnlich Hieronymus von Prag genannt, 

Man hat ihn längere Zeit für ein und dieſelbe Perſon gehalten 
mit einem Hieronymus von Faulfiſch, der ebenfalls unter Hus’ Freun- 
den erjcheint, aber mit Unrecht. Hieronymus von Prag war ein ent- 
ſchiedener Anhänger Williffes und in feinem Thun und Lafjen ſtürmi— 
icher als Hus. Im der erften williffitiichen Bewegung hatte er fich 
nad) Ungarn geflüchtet; in Wien hatte ex bereitS feines Glaubens we- 
gen Gefangenſchaft ausgeftanden, war aber auf Betrieb feiner Prager 
Freunde wieder befreit und nach Prag zurüdgefehrt. Er hatte bei ver- 
ſchiedenen Anläfjen feinen veformatoriichen Eifer mit Ungeftüm Fund- 
gethan. Nun vollends führte er in Verbindung mit einigen jungen 
Leuten eine That aus, der Hus in feiner Befonnenheit fern blieb, die 
aber auch für ihn bedenkliche Folgen Hatte. Die verſchiedenen päpſt— 
lichen Bullen wurden berüchtigten ehrlofen Weibern an den Hals ge- 
hängt, und dieſe in einem Wagen durch die Stadt gefahren. Der Wa- 
gen war von Bewaffneten umringt, welche ausriefen: „Hier führen 
wir die Briefe eines Ketzers und Schurken zum Scheiterhaufen.” Unter 
großem Zulauf des Volfes bewegte fich der Wagen nach der Neuftabt, 
wo der Pranger ftand, Dort wurden die Bullen verbrannt. Hus 
hatte an dieſem tumultuariſchen Akt feinen Anteil genommen; aber das 
Predigen gegen die Bulle ließ er fich nicht verbieten. Inzwiſchen er- 
folgte ein königliches Edikt, welches jede Schmähung der päpftlichen 


Sodann Hus. 551 


Würde mit dem Tode bedrohte. Nur zu bald follte diefe Drohung in 
Erfüllung gehen. Als am 10. Juli die Bulle in ven Pfarrkirchen von 
der Kanzel verlefen wurde, traten in drei werfchiedenen Kirchen (mahr- 
iheinlich nach einer vorher gefchehenen Verabredung) drei junge Män- 
ner aus dem Handwerksſtande auf und unterbrachen ven Prediger 
mit den Worten: „Du lügft! von dem Magifter Hus haben wir 
ganz andres gehört." Dies führte zu ärgerlichen Auftritten, Die Jüng- 
Yinge wurben ergriffen, als Schänber des Heiligen mißhandelt und aufs 
Rathaus geichleppt. Als fie nicht widerrufen wollten, wurden fie zum 
Tode verurteilt. Die ganze Gemeinde follte der Hinrichtung beiwoh- 
nen. Hus, obgleich an diefen Vorgängen unſchuldig, hielt es gleich- 
wohl in feiner Pflicht, auch auf die Gefahr feines eignen Lebens hin, 
ein Wort für die Verurteilten einzulegen. Von einer großen Zahl von 
Magiftern und Studenten begleitet, verfügte er fich nach dem Nathaufe 
und bat um Schonung für die Verirrten. Ia, er nahm ihre Schuld 
auf fih; denn für feine Sache hätten fie geftritten und diefer Gefahr 
fi ausgeſetzt; er wolle für fie die Strafe leiden. Hus wurde mit 
Achtung angehört, aus Furcht vor der wachjenden Aufregung des Vol- 
fes. Die Richter gaben ihm gute Worte und baten ihn, er möge das 
Volk befchwichtigen, das fi) vor dem Rathauſe gefammelt Hatte. Ex 
gehorchte und e8 gelang ihm, die Menge zu zerftreuen: aber einige Stun- 
den nachher wurden die Verurteilten zum Tode abgeführt. Ste font- 
ten wegen des andringenden Volkes nicht einmal zur orbentlichen Nicht- 
ftätte in der Neuſtadt gebracht werden, jondern wurden ſchon am Eingange 
„vom Brüdel zum Graben‘ enthauptet. Als ber Scharfrichter nach 
der Hinrichtung ausrief: „wer ein Gleiches thut, wie dieſe, hat gleiche 
Strafe zu gewärtigen”, viefen fogleich mehrere aus der Menge: „Wir 
alfe find bereit, dasjelbe zu thun umd zu leiden.“ Ohne Wiberftand 
ließen fie fich verhaften. Die Hingerichteten wurden als Märtyrer be- 
trachtet. Fromme Weiber, die als Beginen bezeichnet werben, tauchten 
ihre Tücher in das vergoffene Blut. Die Leichen wurden nach der 
Bethlehemsfapelle gebracht und feierlich dafelbit beftattet. Hieronymus 
ordnete auf den folgenden Tag eine Meſſe an „zu Ehren der heiligen 
Märtyrer, über deren vergoſſenes Blut die Engel fich freuen.“ Die Ra- 
pelfe, die urfprünglich den „unfehuldigen Kindlein“ geweiht war, welche 
die alte Kirche als die erften Märtyrer verehrte, erhielt Dadurch eine 
neue Bedeutung als Märtyrerfiche; man nannte fie „vie Kirche zu 
ven drei Heiligen.” Hus gab in Predigten ven Gefallenen das Zeug⸗ 
nis, ſie ſeien gefallen, weil ſie den lügenhaften Anhängern des Anti⸗ 
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chriſts zu wiverfprechen gewagt hätten. Indeſſen traf ihn aufs neue 
der Bann; über Prag und die Umgegend ward das Interbikt verhängt. 
Wenzel befahl den Geiftlichen nichtsbeftoweniger den Gottesdienſt zu 
halten. Hus appellierte an den unfichtbaren untrüglichen und unbe- 
ftechlichen Richter Jeſus Chriftus und machte jeine Appellation von der 
Kanzel ber bekannt. Um weitern Unruhen in der Stadt vorzubeugen, 
folgte er dem Wink des Königs, diefelbe zu verlaffen; er z0g ſich auf 
die Burgen feiner Freunde zurüd, wo er vor Verfolgung fiher war. 
Dort verfaßte er auch mehrere feiner Schriften, unter anderm die 
(befonders eng an Wikliffe fich anſchließende) Schrift von der 
Kirche 

Laſſen Sie ung zum Schluß nur noch einige Hauptideen aus dieſer 
Schrift hervorheben; es find zwar Ideen, wie wir fie ſchon bei Wi- 
Hiffe und bei Matthias Janow getroffen haben, aber doch wieder eigen- 
. tümlich bearbeitet. Hus unterjcheivet die wahre Kirche von der mit ihr 
verbundenen faljchen. Die wahre Kirche ift der myſtiſche Leib Chriſti. 
Sie ift die Gemeinfchaft der Auserwählten. Die Nichterwählten (die 
bloßen praeseiti) find zwar äußerlich mit der Kirche verbunden, aber 
gehören nicht zu ihr. Wächſt doch auch das Unkraut unter dem Wei- 
zen und frißt der Nabe mit der Taube von einem Futter! Von die- 
jen unechten Gliedern der Kirche gilt das Wort: fie find von ung aus- 
gegangen, aber fie gehören nicht zu ung. Diefen Gegenfat bezeichnet 
Hus auch noch auf andre Weife, indem er von einer Kirche der Schafe 
"und ber Böcke, von einer Kirche Chriftt und des Antichrifts, einer Kirche 
der Heiligen und der Verworfenen redet; in der einen befinden fich 
die rechten, in der andern die bloßen Namenchriften. Haupt der Kirche 
iſt Chriſtus; die Apoftel find jeine Knechte: er ift der Fels, zu dem 
Petrus fich befannt Hat, Chriftus ift feiner Gemeinde alfezeit nahe, 
während der Papſt mehr als zweihundert Meilen von den Böhmen 
entfernt wohnt. In einen gewifjen Sinn kann der Papft indeſſen 
gleichwohl Chrifti Statthalter fein, wenn er wirklich die Sache Chrifti 
auf Erden vertritt, wirklich in feinem Namen und in feinem Geift die 
Kirche leitet. Im entgegengefetten Fall aber ift er ein Statthalter des 
Antichrifts, ein Gegner des heiligen Petrus, ein Statthalter des Ju— 
das Iſchariot. Auf Ehriftum follen wir Schauen als auf unfer Vorbild, 
und wenn der Papft etwas beftehlt, das wider das Geſetz Chrifti ift, 
jo haben wir ihm nicht zu gehorchen. Auch den Ausiprüchen ver Hei- 
ligen hat der Menſch nur dann zu folgen, wenn fie ven Ausiprüchen 
der heiligen Schrift gemäß find. Diefen Glauben an die Schrift hebt 
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Hus beſonders Heroor;*) erſt in zweiter Linie ftehen ihm die Lehrer der 
Kirche, und auch ihre Lehren beurteilt er nach der Schrift. Damit hat 
er das eine Prinzip der Reformation, das fogenannte „Bormalprin- 
zip“ wohl erkannt; weniger ift es ihm gelungen, das fogenannte „Ma⸗ 
terialprinzip", die Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben, zu 
voller Klarheit zu erheben. Dies hängt mit feiner geringern dogma- _ 
tifchen Begabung zufammen, 

Aus feiner Einfamkeit richtete Hus verſchiedene Briefe an feine 
Freunde. In einem verjelben fchreibt er, mit Anfpielung auf feinen 
Namen, der im Böhmiſchen eine Gans bebeutet: „Die Gans ift ein 
zahmes Tier, das fich nicht Hoch aufſchwingen kann; aber nach mir 
werben eblere Vögel kommen, Balken und Adler, die werden fich höher 
. in den Himmel ſchwingen.“ „Wiſſet“, fo jchreibt er ein andermal, „daß 
ich nicht entfliehen werde, wenn es gilt, diefen elenden Leib der Todeg- 
gefahr auszufegen, da ich weiß, daß uns im Worte Gottes nichts fehlt, 
daß die Wahrheit des Evangeliums vielmehr von Tag zu Tag mehr 
Berbreitung findet”. Und wiederum: „Die Hobenpriefter und Schrift- 
gelehrten haben die Wahrheit verdammt, dem Tod überliefert und fie 
begraben: aber fie ift wieder auferjtanden, hat alle befiegt, und aus 
° einem find zwölf Prediger worden. Mit uns ift der wahre Gott, der 
allmächtige und gerechte Helfer, ver da verheißen hat: fiehe, ich bin 
bei euch alle Tage bis an der Welt Ende.” Hie und da befuchte er 
auch aus feinem Verſtecke die Gemeinde Prag und ftärkte fie. Inzwi— 
ſchen hatte Sigismund den Papſt Johann XXIII. beivogen, ein Kon- 
zil nad Koſtnitz auszufchreiben, um den Wirren ber Kirche ein 
Ziel zu jegen, und auf diefem Konzil ſollte auch Hus erjcheinen. Der 
Kaiſer ftellte ihm dazu freies Geleit aus. Che wir nun aber Hus nad) 
dem Konzil begleiten und feinen Prozeß weiter verfolgen, wird e8 nötig 
jein, noch einmal einen Blid in jene Wirren überhaupt zu werfen, und 
zu fehen, welche Anftvengungen die Kirche von ſich aus machte, die auch 
von ihr gewünfchte Reform an Haupt und Gliedern vorzunehmen; 
dann erft Finnen wir zu Hus' endlichem Schickſal zurückkehren. 


*) Dies wird freilich von römiſch-katholiſcher Seite ganz naiv als „das Alpha 
und Omega feines Irrtums“ bezeichnet. So Helfert, Hus und Hieronymus, eine 
Studie. Prag 1853. Eine ausführliche Durftellung ber reformatorifchen Schriften 
von Hus und der darin entwidelten Lehre gibt Krummel a. a. O. ©. 303—422. 
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Nachdem wir in den beiden letzten Vorleſungen die reformatoriſchen 
Bewegungen in England und ſodann die in Böhmen betrachtet 
haben, nehmen wir jegt wieder unſre Stellung auf dem uns näher lie— 
genden heimifchen Boden ein. Wir verjegen ung an die Ufer des 
Bodenfees, wo wir ſchon im ſechſten und fiebenten Jahrhundert bie 
hriftlichen Glaubensboten Columban und Gallus gefunden haben. Die 
alte bifhöfliche Stadt Konftanz ift e8, auf die unſre Blicke gerichtet 
find. Dorthin fehen wir aus allen Landen ver Chriftenheit die Elite 
der ganzen Hierarchie, Kardinäle, Erzbiſchöfe, Biihöfe, Prälaten des 
höchiten Ranges, dorthin die Gelehrteften der Zeit und mit ihnen auch 
die Abgeoroneten der Großen und Mächtigen diefer Welt fich begeben, 
um einen hohen Nat zu halten, wie der Kirche zu helfen, wie der noch 
immer andauernden Spaltung ein Ende zu machen und eben dadurch 
auch der immer drohender fich erhebenden SKeterei der Vorwand zu 
entziehen ſei, unter dem fie ihr verberbliches Werk treibe.*) 

Wir erinnern uns, wie bereit auf Anregung ver Parifer Uni- 
verfität im Jahr 1409 in Piſa die erjte der großen reformatorischen 
Synoden gehalten worden war, aber ohne den gewünschten Erfolg. 
Die dort vollzogene Wahl Alexanders V. hatte, ftatt der Kirche einen 
Papft zu geben, jenes dreiköpfige Ungeheuer heroorgebracht, Das noch 


* Bon der Harbt: Magn. oecum. Constant. Concil. — Weffenberg, 
3. v., Die großen Kirchenverfammlungen des 15. und 16. Jahrhunderts. 1840, 
4 Bde. — Raumer, Hiftorifches Taſchenbuch 1848. Chastel, Trois conciles 
reformateurs au XV siecle (Semaine religieuse 1860). Voigt, in Herzogs 
Realenchklopädie. 


Das Konftanzer Konzil. 555 


ärger war, als der an fich ſchon arge Zwieſpalt. Auf Alexander V. 
haben wir Johann XXI. folgen fehen, ver in feinem Wefen mit 
nichten die gewünfchten Garantien bot. Auch nach feiner Wahl dauerte 
Daher das Schisma fort. Noch wehrten fich die beiden entſetzten Päpfte 
Gregor XII. und Benedikt XIII. ihrer Exiſtenz. Gregor, der ſich in 
Rimini aufhielt, Hatte einen Zeil der Italiener auf der Seite; zu Be- 
nebift hielten Spanien und Schottland. Abermals- follte nun ein alf- 
gemeines Konzil den Ausſchlag geben. Johann Hatte beveit3 im Jahr 
1412 eine Synode nach Rom berufen, Die aber nur von wenigen Vä- 
tert befucht war. Mean Fann fich einen Begriff von der frivolen Stim- 
mung machen, die da herrichte, wenn man vernimmt, wie die zufällige 
Anweſenheit einer Eule in der Kirche die Väter zu dem fchlechten Wite 
führte: Sieh da den Heiligen Geift unter der Geftalt einer Eule! *) 
Es lag in dem Wit übrigens eine bittere Wahrheit; denn derer, welche 
bie Finſternis mehr liebten als das Licht, waren viele, und beffer als 
die Taube ohne Falſch paßte die Eule zu einem PBapfte, der von feinem 
frühern Leben als Seeräuber her die Gewohnheit beibehalten haben 
fol, am Tage zu jchlafen und Nachts zu wachen. 

Der deutjche König Sigismund, der von allen Seiten ange- 
gangen wurde, als oberjter Schirmherr der Chriftenheit ein allgemeines 
Konzil zu veranftalten, nötigte Johann zu deſſen Berufung, nachdem die- 
jer fich lange gefträubt und alle Mittel angewandt hatte, die Verteidiger 
‚einer folhen Maßnahme zum Schweigen zu bringen. Auch jett noch 
machte der Papſt allerlei Einwendungen gegen die Wahl des Ortes: 
Yieber als auf deutſchem Boden hätte er das Konzil in Italien gehabt; 
aber der König beftand darauf, daß das Konzil in Konftanz ftattfinde 
und daß es auf den 1. November 1414 eröffnet werde, Es war eins 
ver zahlreichften, Die je gehalten wurden. Wenn wir auch die Zahl von 
100000 auf die Hälfte ermäßigen und mit den befonnenen Gejchicht- 
fohreibern nur von 50000 Anweſenden reden, jo find es fchon genug. 
Man zählte unter biefer Menge als hervorragende Größen 29 Kardinäle, 
3 Patriarchen, 33 Erzbifchöfe, gegen 150 Biſchöfe, iiber 100 Abte und 
über 500 Mönche verfchienener Orden, dazu an 300 Doktoren der Theo- 
logie und des geiftlichen Nechtes, nebſt den Geſandten weltlicher Für— 
ften und Stände mit unzähligem Gefolge. Dabei fehlte e8 auch nicht 
an allerlei unnügem und bejchwerlichem Volfe, das die heilige Synode 

einem Jahrmarkte ähnlich machte, an Gauklern und Spielleuten,**) 


*) Ecce Spiritus Sanctus sub specie bubonis. 
**) Joculatores et fistulatores. 
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die zur Rurzweil der geiftlichen Herren hergewandert, jelbjt nicht an 
feilen Dirnen in wahrhaft erſchreckender Zahl.“) Der Bapft begab fich 
dahin mit zahlreichen Gefolge; man zählte allein 1600 Pferde. Ihm 
pochte das Herz gewaltig in der Vorahnung des Schickſals, das jeiner 
wartete. As er auf der Anhöhe bei Feldkirch das Rheinthal hinauf- 
ichante, rief er aus: „Das fieht ja aus wie eine Grube, in der man 
Füchfe fängt.” Den 18. Oftober hielt er einen prachtvollen Einzug 
in der Stadt des Konzils. Die Stadt ſchenkte ihm einen filbervergol- 
deten Becher und verfchievene Weine, nebjt 40 Malter Hafer, wogegen 
er dem-Bürgermeifter der Stadt ein feivenes Kleid verehrte.”*) Io- 
hann eröffnete das Konzil den 5. November unter großen Feierlichkeiten. 
König Sigismund Yangte etwas jpäter an, in der heiligen Chriftnacht. 
Auch) ihn umgab ein prunkvolles Gefolge. Unter ven Theologen Frank— 
reichs ragten Beter d'Ailly und Charlier Gerjon, unter denen 
Italiens der Kardinal Zabarella hervor. Das Programm des Kon- 
zils war in drei Punkte gefaßt: 1. Bejeitigung des päpftlichen Schisma; 
2. Prüfung der neuen Lehren, d.h, eines Wikliffe und Hus, und 3. Die 
Reform der Kirche an Haupt und Glievern. Wichtig war auch die 
Beftimmung, die von vornherein über die Stimmgebung gemacht wurde. 
Wäre e8 nach dem Prinzip der Kopfzahl gegangen, jo hätten die Ita- 
Yiener, die am zahlreichſten vertreten waren, das Übergewicht gehabt, 
und dann wären alle Reformverjuche ilinſoriſch geworden. Man ſtimmte 
daher nicht nach Köpfen, ſondern nach Nationen. Es wurden ihrer 
vier angenommen: 1. die de utſche, welche auch die Ungarn, Polen 
und Skandinaven in ſich begriff; 2. die franzöſiſche; 3. die eng- 
liſche und 4. die italieniſche. Später Fam noch die fünfte, die 
jpanifche Hinzu. Jede Nation wählte fich ihren Vorſtand, der mo- 
natlich wechſelte. 

Wir folgen der Ordnung des Programms. Alfo zuerjt die Be- 
feitigung des Schisma. Hier wurde der Antrag geftellt, alle drei Päpfte 
zur freiwilligen Abdankung zu bewegen. Das war im Grunde ein 
Rückſchritt gegen die Synode von Piſa, denn dieſe hatte ja fchon die 
Abſetzung von Benedikt und Gregor beichloffen, und fo war eigentlich 
Sohann XXI. der allein vechtmäßige Papſt. Dies machten er und 
jeine Partei auch geltend: fie wollten in dem Konzil von Konſtanz nur 


) Als ein Hofbeamter Herzog Rudolfs von Sachfen ihrer 700 gezählt hatte, 
„mochte er ihrer nicht mehr ſuchen.“ Nach andern Berichten — von Tauſenden 
die Rede. Raumer, Hiſtor. Taſchenbuch S. 49. 

**) Bon der Hardt IV. 9.16.17. Raumer, ©. 47. 
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eine Fortjeßung der Synode von Pifa erbliden; allein gerade die un- 
würbige Perjönlichkeit des Papftes war e8, deren Entfernung von Män- 
nern wie d'Ailly und Gerfon beabfichtigt wurde, und fo begannen die 
Arbeiten der Synode mit einem Prozeß gegen den Papft. Schon im 
Vebruar 1415 ward eine Klageſchrift gegen Johann eingegeben, worin 
ihm eine Menge von wahrhaft grauenhaften Laftern und Berbrechen 
Ichuld gegeben wurden. Man unterbrücte diefelbe um des allgemeinen 
Ürgerniffes willen, fchritt aber gleichwohl im Prozefje voran. Stegmund 
ſuchte den Papft zu freiwilliger Abdankung zu bewegen, und es fehlen 
jein Verſuch nicht vergeblih. In einer großen Verſammlung, die den 
1. März 1415 auf der bichöffichen Pfalz gehalten wurde, ward Jo— 
hann die Abdankungsformel überreicht, die er mit unterdrücktem Ärger 
ablas. Darauf beugte er die Kniee gegen den Altar und Yegte vie 
Hände über die Bruft, zum Zeichen, daß es ihm ernft fei. Nachdem 
dies geſchehen, brach alles Volk in Iubel aus. Ein Te Deum ward 
angejtimmt, aber zu früh. Zwar wiederholte der Papft die Abdankung 
am folgenden Tage in öffentlicher Sitzung und beihwor fie feierlich. 
Der König erhob fich in fichtbarer Bewegung, nahm feine Krone vom 
Haupt und legte fie zu den Füßen des Papftes, eine Hulbigung, die 
er der Selbjtüberwindung des Mannes, al3 die legte Huldigung, die 
er ihm als Papft brachte, ſchuldig zur fein glaubte; auch der Patriarch 
von Antiochien fprach feinen Dank aus. Allein nur zu bald zeigte 
fich’8, daß Iohann mit Siegmund und dem ganzen Konzil ein unwür- 
diges Spiel getrieben. Seine Partei proteftierte gegen alles Geſchehene 
und drohte das Konzil zu verlaffen, wenn man Iohann nicht fernerhin 
als Bapft wolle anerkennen. Im diefem Sinne ſprach unter andern 
der Erzbifhof von Mainz. Um jo Fräftiger proteftierten die Englän- 
der. Der Bilhof von Salisbury erklärte die Anhänger des Papftes 
des Scheiterhaufens würdig. Man fprach von Verhaftung des Pap- 
ftes; ein Gerücht verbreitete fich, er wolle fich feinem Schickſal durch 
die Flucht entziehen. Siegmund ließ die Thore der Stadt bejeten. 
Gleichwohl entkam der Papft in der Verkleidung eines Reitknechts ben 
21. März 1415. Der Herzog Friedrich von Dfterreich, der, um bie 
Aufmerkfamfeit der Stadt und des Konzils wo andershin zu lenken, 
ein öffentliches Turnier veranftaltete, war ihm zu dieſer Flucht bebilf, 
lich geweſen. Zur Strafe dafür ward Friedrich vom Kaiſer in die 
Acht erklärt, und Das Konzil belegte ihn mit dem Judasfluch des hohen 
Bannes. Allgemeine Beſtürzung ergriff nicht nur die Väter Des Kon- 
zils, fondern auch, die Einwohner der Stadt bei ver Nachricht von dieſer 
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Flucht. Alle Läden und Wirtshäufer wurden geſchloſſen; man befürch— 
tete das Argſte. König Siegmund vitt in eigner Perfon durch Die 
Stadt und ließ unter Trompetenfchall die Bürger zur Ruhe ermahnen, 
indem er verfprach, die öffentliche Ordnung aufrechtzuerhalten. “Die 
dem Papft anhängigen Karbinäle verließen die Stadt gleichfall® und 
begaben fich nach Schaffhaufen, wo der Papſt einftweilen Fuß gefaßt. 
Bon da aus erließ er eine Proteftation. Auf der Synode jelbit aber 
fuchte Gerjon die Gemüter, die etwa hätten zweifelhaft und ſchwankend 
werben können, im Glauben an die Rechtmäßigkeit des Gejchehenen 
durch eine längere Rede zu befeftigen. „Die Kirche”, zeigte er, „it an 
Chriftus gebunden, als an ihren Bräutigam, aber nicht an den Papit. 
Ohne die Kirche kann zwar niemand felig werden, wohl aber ohne den 
Papft. Der Papft hat feine Gewalt von der Kirche empfangen, han- 
delt ex gegen fie, fo ift ex nicht anders zu achten denn ein Zöllner 
und Sünder.” 

Zu diefen Grundfägen Gerfons bekannte ſich dann auch das Konzil 
am 16. April 1415. Es wurde der Grundſatz feierlich ausgeiprochen, 
daß ein im Heiligen Geift rechtmäßig verfammeltes Konzil feine Ge— 
walt unmittelbar von Chrifto Habe und Daß jever, mes Standes er 
auch fei, mithin auch der Papft, ihm in Sachen des Glaubens ver- 
pflichtet fei. Dagegen fuchte Johann das Konzil zu jprengen und hoffte 
dabei auf ven Schuß Frankreichs. Bon Schaffhauſen hatte er fich nach 
Laufenburg begeben, von wo aus er eine neue Protejtation erließ, in 
welcher er feine Abdankung als eine ihm abgenötigte erklärte; dann 
floh er über den Schwarzwald nach Treiburg im Breisgau. Im dor- 
tigen Dominifanerklofter ward er mit großen Ehren empfangen; ſo— 
dann ging er Über Breifach nach Neuburg am Rhein; er hoffte mit 
Hilfe des Herzogs von Burgund nach Avignon zu enttommen. Allein 
in Freiburg, wohin er fich wiederum zurücgezogen, ward er durch den 
Burggrafen von Brandenburg gefangen genommen, nach Radolfzell 
gebracht und dort in Haft geſetzt. Es erichienen drei Biſchöfe und zwei 
Doktoren der Theologie als Abgeoronete des Konzils, welche ihm die 
geiftlichen Infignien abnahmen. Den 29. Mai (e8 war die zwölfte 
Sitzung) wurde ſodann die fürmliche Abjegung über ihn gefprochen, 
als über einen Stmoniften und Schismatifer, ja als über einen ge- 
meinen Verbrecher; denn fogar die Vergiftung feines Vorgängers war 
ihm nebft vielen andern Greueln fehuld gegeben worden. Das päpft- 
liche Stegel ward zerbrochen, da8 Wappen vernichtet. Eine Zeitlang 
ward Johann in dem Schloffe Gottlieben gefangen gehalten, demſelben 
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Gebäude, im deſſen Kerker wir auch Hus begegnen werden, Dann 
ließ ihn der Kurfürft von dev Pfalz, dem er als Gefangener übergeben 
ward, nach Mannheim, von dort nach Heidelberg bringen, wo er in 
anftändiger und milder Haft gehalten wurde. Nun galt es, auch bie 
beiden Gegenpäpfte zu entfernen. Gregor XII. hatte unterdeffen fein 
neunzigſtes Jahr erreicht. Er legte den A. Juli 1415 fein Amt frei- 
willig nieder, am Rand des Grabes. Benedikt aber mußte gewaltfam 
entjeßt werden; es gejchah diefe Entſetzung durch das Konzil den 1. April 
1417, nachdem noch mehrere Verhandlungen mit ihm ftattgefunven 
hatten; er hielt fich in Perpignan auf und proteftierte von da gegen 
das Konzil bis an feinen Tod, der im Jahr 1423 erfolgte. 

So war nach langen Kämpfen das Schisma befeitigt. Zwiſchen 
diefen langwierigen Prozeß, der gegen die Päpfte, namentlich gegen 
Johann XXI. geführt wurde, und die Wahl feines Nachfolgers tritt 
num aber ein merfwürbiges Seitenjtücd, ein Prozeß ganz andrer Art, 
der Kegerprogeß gegen. die beiden Wahrheitszeugen Hus und Hier o- 
nymus von Prag. Diefelben Männer des Konzils, die mit dem 
äußerjten Freimute die Rechte und die Freiheit der Kirche gegen ben 
Papft verteidigt, die überhaupt als Neformatoven der Kirche fich an- 
gefündigt und auch nach dieſer Seite hin als Aeformatoren der Kirche 
fih bewiefen hatten, wie ein d'Ailly, ein Gerſon, werden wir nun 
unter ven Richtern erbliden, welche über Hus das Todesurteil fällten 
und mit allen möglichen Gründen e8 als ein gerechtes Urteil bilfigten. 

Wir haben in der Testen Vorlefung gejehen, wie König Sigis- 
mund den Wunſch ausgeiprochen hatte, daß Hus feine Sache auf dem 
Konzil möchte entjcheiden laſſen. Er hatte ihm freies Geleit zugefichert, 
und zwar nicht nur für den Hinweg, wie in neuerer Zeit von päpft- 
licher Seite behauptet worden ift, fondern auch für den Nüdweg.*) 
Aber ſchon damals trauten die Freunde Hus’ dem Föniglichen Worte 
nicht; fie warnten ihn. Hus aber, mehr im Vertrauen auf den gött- 
Yichen Beiftand, als auf das Fönigliche Wort, entichloß fi dem Rufe 
zu folgen. „Es drängte ihn, aus der ihm unerträglichen Berborgen- 
heit, in bie er fich feit bald zwei Jahren um des Friedens willen zu— 

*) Ut ei transire, stare, morari, redire libere permittatis. (Über bie 
Unehrlichkeiten, mit denen hier befonders Hefele umgeht, vgl. Lechler, Johann von 
Wiffif. (II. Aufl.) I. ©. 228. 229. 230. Daß diefelben übrigens nur eine weitere 
Paralfele zu feinem sacrificio dell’ intelletto in ver alten Kirchengeſchichte bilden, 
hat Barmann (Politik ver Päpfte I. ©. 16 und dfter) ſchon vor dem Konzilsjahr 
zu erweifen gehabt. Weitere Beifpiele der papalen Gefchichtsfonftruftion in Bezug 
anf Hus im Anhang. D. 9.) 
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rückgezogen hatte, wieder heranszutreten, und nicht nur in den engen 
Grenzen Böhmens, fondern vor der ganzen Welt für die Wahrheit zu 
zeugen.“*) In feinem Abſchiedsbrief an feine Freunde äußerte er fich 
dahin: es jet unmöglich, daß der zu Grund gehe, der Gott vertraue 
und in feiner Wahrheit verharre. Er erjuchte die Freunde, fie möch— 
ten Gott bitten, daß er ihn durch feinen Geift in der Wahrheit befe- 
jtigen, ja daß er ſelbſt feinen Tod befördern möge, wenn biejer zur 
Ehre Gottes gereiche. Nur dann wünfche er feine Rückkehr, wenn fie 
ohne Verlegung feines Gewiljens gejchehen könne. Unterbefjen hatten 
die Gegner Hus’ ſich nach Konftanz aufgemacht, um dort den Prozeß 
gegen ihn einzuleiten; e8 waren Stephan Paleẽ, fein ehemaliger 
Freund, und mit ihm Michael de Caufisund Andreas Broda. 
Michael de Caufis übernahm das Amt des Anklägers. Hus reifte ven 
11. Dftober 1414 von Prag ab und zwar in vollent geiftlichen Or— 
nate, Eine große Menjchenmenge hatte ſich verfammelt, um ihn noc) 
einmal zu fehen und von ihm fich zu verabjchieden. Ein polnijcher 
Schufter, Namens Andreas, vief ihm zu: „Gott jei mit dir; denn 
faum, glaube ich, wirft dur unverjehrt zurückkehren, teuerjter und in der 
Wahrheit ftanphafter Herr Iohannes! Es gebe dir der König (nicht 
der von Ungarn, fondern der des Himmels) alles Gute für deine gute 
und treue Lehre, Die ich von dir empfangen babe.’ So erzählt Hus 
jelbft.**) Es begleiteten ihn feine Freunde Ritter Chlum, Wenzel von 
Duba u. a. m. Im jeder bebeutenderen Stadt, durch die fein Weg ihr 
führte, ließ ex durch öffentliche Anjchläge befannt machen, daß er in 
der Abficht nach dem Konzil reife, um fich gegen die ihm ſchuld gege- 
benen Irrtümer zu verteidigen. An verſchiedenen Orten predigte er. 
In Nürnberg traf er viele „Gottesfreunde“; der dortige Pfarrer an 
der St. Sebalduskirche hielt mit ihm eine Unterredung. In dem Städt- 
chen Biberach orbnete er fogar eine Disputation am, bei welcher auch 
ſein vitterlicher Treund und Geleitsmann Sohann von Chlum fich 
beteiligte; er benahm fich dabei jo gut, daß ihn manche für einen Doktor 
der Theologie hielten. Hus hat ihn von da am feherzweife öfter „Doktor 
von Biberach” genannt. 

Am 3. November (aljo zwei Tage vor Eröffnung des Konzils) langte 
Hus in Konftanz an und nahm feine Wohnung in der St. Paulsgaffe.***) 


*) Krummel ©. 430. **) Epist. 33 (6. Krummel ©. 445). 
*xx) Die Häufer in Konftanz, in welchen Hus wohnte, tragen Infchriften faft 
noch harakteriftifcher für die Zeit, aus welcher fie Herrühren, als fir Hus' eig- 
nes Geſchick. D. 9. 
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Gleich nach dem Tage feiner Ankunft ließ Michael de Caufis einen 
öffentlichen Anſchlag an allen Kirchthüren machen, worin Hus als 
Ketzer bezeichnet war. Der Papft Iohann, damals noch in Thätigkeit, 
oronete an ihn den Biſchof von Konftanz ab, begleitet von feinem Of- 
fiel und dem Auditor sacri Palatii; fie jolten ihm eröffnen, daß 
der über ihn verhängte Bann einjtweilen fujpendiert jet; jedoch möge 
er ſich von der Mefje und den Firchlichen Feierlichkeiten fernhalten, um 
nicht Ärgernis zu geben. Im übrigen wurbe ihm wolle Freiheit zuge- 
fichert.*) Aber nur zu bald fah er fich derfelben beraubt. Es war den 
28. November 1414 gegen Mittag, als abermals eine Gefandtichaft des 
Papſtes bei ihm erjchten, die ihm anfündigte, daß ihm auch von feiten des 
Konzils freies Geleit zugefichert jet, und ihn einlud, in die päpftliche 
Kurie zu fommen. Chlum, der eben anwejend war, wiberriet ihm zu 
gehen, und als Hus dennoch fich dahin verfügte, begleitete er ihn. In 
der Kurie waren die Kardinäle verjammelt. Der Präfivent des Kol- 
legiums eröffnete ihm, Daß er der Ketzerei befchuldigt ſei. Hus vertet- 
digte fich vorläufig und jchien einen befriedigenven Eindrud zu machen. 
Inzwiſchen wurde er unter militärifcher Bewachung mit feinem Freunde 
zurückgelaſſen. Um 4 Uhr nachmittags verfammmelte fich das Kollegium 
von neuem; Chlum ward verabfchiedet, Hus blieb als Gefangener zu- 
rück. „Nun haben wir Dich“, hieß e8; „nun ſollſt du ung nicht ent- 
fommen, bevor du den letzten Heller wirft bezahlt Haben.” Vergebens 
verfügte fich Chlum zum Papft, um wider dieſes Verfahren zu prote- 
ftieren. Der Papft, auch hier ausweichend und zweidentig, entſchuldigte 
fih, er Habe e8 nicht zu verantworten, ſondern die Kardinäle. Noch 
in derjelben Nacht ward Hus aus ver Kurie in Das Haus des Dom- 
fantors gebracht. Aber ſchon den 6. Dezember fah er fich in einem 
ſcheußlichen Kerker des Dominifanerklofters.”*) Vergebens proteftierte 
Chlum abermals und drohte ven Kerfer mit Gewalt aufbrechen zu 
Yaffen. Den 24. Dezember (ver Tag, an welchem der König anlangte) 
Yieß Chlum im Namen vesfelben eine Proteftation anjchlagen; aber das 
Konzil beveutete dem König im Ianuar 1415, er Habe fich in die Ver- 
handlungen des Konzils nicht zu mifchen, und der König fügte fich. 

Schon den 1. Dezember war eine Vorunterfuhung angeorbnet 


*) Der Papft äußerte fih fogar, ſelbſt wenn Hus feinen leiblichen Bruder ge- 
tötet hätte, jo werde er doch, ſoviel an ihm fei, in feiner Weife geftatten, daß ihm 
unrecht gefchehe, ſolange er in Konftanz jet. 

**) Es ift dasſelbe Mofter, in welchem faft ein Jahrhundert zuvor Heinrich 
Sufo fein Buch von der ewigen Weisheit gefehrieben hatte. 
Hagenbach, Kirchengeſchichte IL. 36 
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worden. Hus verlangte einen Anwalt; er wurde ihm verweigert. „So 
fet denn“, ſprach er, „Jeſus Chriftus mein Anwalt, vor deſſen Gericht 
ihr einft erjcheinen werdet; ihm habe ich meine Sache befohlen, wie 
er bie feinige Gott dem Vater“. Diefe Berufung auf Chriftus wurde 
ihm als Blasphemie angerechnet. - Die ungejunde Beichaffenheit des 
Kerkers z0g Hus eine Krankheit zu, jo daß er in eine mildere Haft in 
demfelben Klofter gebracht werben mußte. Hier verfaßte er auch noch 
mehrere Schriften. In der Folge ward fein Kerfer noch einigemal ge- 
wechſelt. Noch vor der Flucht des Papftes Johann wurde er in das 
dreiviertel Stunde weitlich von Konftanz entfernte Schloß Gottlieben 
gebracht, in das nachher der Papft gejperrt wurde. (Er jaß da vom 
22. März bis zum 3. Juni.) Zulegt ward er im Franzisfanerklofter 
gefangen gehalten. Alfe diefe Kerkerqualen trug er mit Geduld und jah 
darin, foweit fie ihm Zörperliche Leiden brachten, eine göttliche Züch- 
tigung und Prüfung, für die er zu danken Habe. Auch den Menſchen 
gegenüber zeigte er fich milde und verjöhnlich gejtimmt, und juchte die 
ihm anhaftende natürliche Neizbarkeit durch Sanftmut zu überwinden. 
Mit blutendem Herzen gedachte er ſtets der fernen Freunde in Böh- 
men, mit denen er im Geifte verbunden blieb. 

Nachdem er fchon einigemal im Kerfer verhört worden war, wurde 
er zu dreimalen, ven 5., den 7. und 8. Juni vor dem verjantmelten 
Konzil verhört. Er bekannte fich zu mehreren ver ihm vorgehaltenen 
Lehren, andre wies er als ihm nicht zugehörend ab: fo Die Leugnung 
der Brotverwandelung im Abendmahl. Übrigens erklärte er fich, wie 
ſpäter Quther, bereit, jeden Irrtum zurückzunehmen, veffen er aus ber 
heiligen Schrift überführt werben Fünnte. Das Verhalten der Väter 
war ein verjchievenes; es mochte fich auch die Stimmung verjchieden 
auf ihren Gefichtern ausgebrüct haben, wie Das die Meifterhand Lei- 
fings in dem berühmten Gemälde barzuftellen verjucht hat. Die einen 
Ipotteten fein, die andern bemitleiveten ihn, noch andre ftimmten ihm 
wohl im Herzen bei, aber bedauerten jeine Kühnheit. Es wurden auch 
mehr als einmal Berfuche gemacht, ihm das Xeben zu retten; man mus 
tete ihm zu, auch gegen feine Überzeugung zu widerrufen. Ein Doktor 
der Theologie ließ fich vernehmen: „Wenn das Konzil behauptet, dur 
habeft nur ein Auge, jo ſollſt du das befennen, auch wenn du deren 
zwei haft." Hus antwortete: „Und wenn die ganze Welt mir bies 
ſagte, jo könnte ich doch, jolange ich noch meine Vernunft habe, jo etwas 
nicht ohne Widerſpruch meines Gewifjens jagen. „Es iſt wahr", er- 
wiberte der Doktor, „ich babe Fein ſehr paſſendes Beiſpiel gewählt“, 
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und entfernte fih. Die Verantwortung vor dem eignen Gewiſſen fuch- 
ten andre wieder dadurch zu bejchtwichtigen, daß fie Hus bemerkten, 
durch das Unterjchreiben der Wiverrufsformel verdamme er nicht per- 
fönlich die von ihm gelehrten Sätze, fondern das Ronzil verbamme 
fie, und er erkläre bloß feinen Gehorjam gegen das Konzil. Auch das, 
meinte mar, ſolle Eindruck auf ihn machen, daß ſoviele gelehrte und 
fromme Männer die Meinungen des Konzils teilten; man ftellte es 
als Hochmut von feiner Seite dar, klüger fein zu wollen als dieſe. 
So jegten fie ihm alle zu mit Scheingründen. Aber alle dieſe Schein- 
gründe fanden feinen Eingang in der einfachen Seele des zum äußer⸗ 
ften entichlofjenen Mannes. „Mein Freund“, antwortete er, „it Palec, 
meine Freundin die Wahrheit; ihr gebührt der Vorzug”. Als Palec 
ihn ermunterte, er möge doch die Schande des Widerrufes nicht fcheuen, 
antwortete er: öffentlich verbrannt zu werben ſei noch größere Schande. 
Selbjt der treue Beiftand Ritter Chlum jchloß fich den 5. Juli einer 
Geſandtſchaft an, die ihn zum Widerruf bewegen follte, aber vergebens. 
Das erfolglofe Rejultat der jämtlichen Verſuche faßte Hus in das 
apoftolifche Wort zufammen (1. Kor. 4, 15): „Es waren wohl viele 
Zuchtmeifter bei mir, aber wenig Väter.‘ 

Den 6. Juli ward Hus nochmals vor das geſamte Konzil gefor- 
dert. Es war dies die fünfzehnte allgemeine Situng. Sie wurde mit 
bejonderer Feierlichkeit im Beifein des Königs gehalten. Als Hus in 

.jeiner Verteidigungsrede des ihm vom König zugeficherten Geleits er- 

wähnte, ſchaute er dieſen mit durchbohrendem Blide an; Siegmund er- 
rötete.*) Auf einem erhöhten Tiſch in der Mitte waren priejterliche 
Gewänder für Hus. Er fiel auf die Kniee und befahl feine Sache 
Gott. Das Verdammungsurteil, das über ihn als verſtockten Ketzer 
gefällt wurde, hörte er mit Ruhe an. Dann kniete er nochmals nie- 
der und ſprach: „Herr Chriftus, verzeihe meinen Feinden; bu weißt, 
daß fie mich fälfchlich angeklagt und gegen mich faliche Zeugniffe und 
Berleumbungen gebraucht haben; vergib ihnen um deiner großen Barm⸗ 
herzigfeit willen.” 

Nun wurde jener geiftliche Ornat, der auf dem Tiſche lag, ihm 
angezogen. Als Prieſter follte er nor Das Gericht der Priefter geftelit 
werben. Noch einmal ward er zum Widerruf aufgeforbert; als er ihn 
auch jetzt nicht leiftete, jo wurde vor allen Dingen die Degradation 
mit allen möglichen Zeremonien an ihm vollzogen. Sieben Biſchöfe 

*) Haec cum loqueretur, oculos ad Imperatorem defixos habuit, ille 


vero statim erubuit atque ejus verecundus tinxerat ora rubor. 
36* 
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waren damit befchäftigt, ihm ein Stüd des priefterlichen Ornats nad) 
dem andern zu entziehen, jedes unter einer befondern Verwünſchung. 
Mitten in diefer traurigen Handlung erhob fich ein ſehr Tächerlicher 
Streit darüber, ob man die Tonſur mit einer Schere oder mit einem 
Schermeffer vertilgen ſolle. Endlich verftand man ſich dazu, Die 
Haarkrone mit einer Schere kreuzweiſe zu Durchichneiden. Der Kelch 
wurde ihm entzogen mit den Worten: „Verdammter Judas, wir ent- 
ziehen dir den Kelch des Heils.“ Statt des priefterlichen Baretts wurde 
ihm nun eine ellenhohe, mit Teufelsfragen bemalte papterene Mütze 
aufgeſetzt, die Ketzermütze; daran ftand gejchrieben: Haeresiarcha (Erz- 
feger). Die Bifchöfe ſprachen: wir übergeben veine Seele dem Satan. 
„Aber ich”, ſprach Hus, „empfehle fie in beine Hände, Herr Jeſu, ber 
du fie erlöft haft’. Darauf wurde er aus der Kirche ausgeftoßen und 
dem weltlichen Arm zur Beitrafung an Xeib und Leben überliefert. 
„Mehmet Hin’, jo befahl in deuticher Sprache der Pfalzgraf Ludwig 
bei Ahein dem Bürgermeifter von Konjtanz, Heinrich von Ulm, „neh- 
met hin den Mag. Johannes Hus und verbrennt ihn als einen Ketzer“. 
Darauf gebot der Bürgermeifter den Ratsknechten und dem Nachrich- 
ter, daß fie ihn jollten hinausführen. Als er von Schergen unter 
ftarker Bededung”*) weggeführt wurde und er vor der Kirchthür feine 
Bücher verbrennen ſah, Tächelte er wehmütig. Auf dem Wege zur 
Nichtftätte betete er den 51. und 31. Palm. Die Zufchauer wunder- 
ten fich, wie ein Keßer jo andächtig beten Fünne. 

Noch einmal follte ihm, aber das letzte Mal, Gelegenheit geboten 
werben zum Widerruf. Ehe der Scheiterhaufen —— wurde, er⸗ 
mahnte ihn Herr von Pappenheim, Marſchall des Reichs, im Namen 
des Königs, zu widerrufen; aber Hus erklärte fich bereit, Die Lehre, 
die er verfündet, mit dem Tode zu bezeugen.“*) Mit fieben Stricken 
hatte man ihn an den Pfahl gebunden. Sein Geficht war gegen Mor- 
gen gewendet; num befahl man ihn umzufehren, denn ein Keger dürfe 
nur angefichts des Nieverganges und nicht des Aufganges von hinnen 
ſcheiden. Als die Flammen über ihn emporichlugen, rief er: „O Jeſu, 
du Sohn Gottes, erbarme Dich mein. Der Wind trieb ihm die Flam- 
men ins Geficht; noch fah man ihn betend feine Lippen bewegen. Sein 
Tod erfolgte um die elfte Stunde Mittags. Seine Glieder wurden 


*) Es werben „mehr denn taufend gewappnete Mannen“ angegeben, zır denen 
noch dreitauſend Hinzugezählt werden, ohne das unbewaffnete Bolt; ſ. Krummel 
(nad) Reihenthal) ©. 544 f. 

**, Hodie laetanter volo mori. 
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vom Henker zerichlagen, fein Herz in die brennende Glut, die Afche 
aber in ben Rhein geworfen. Mehrere Sagen haben fich auch an den 
Tod dieſes Märtyrer gefnüpft. Exft in der Neformationgzeit veybrei- 
tete ſich jenes befannte Wort, das er ſoll geiprochen haben: „Sekt 
bratet ihr eine Gans (hus), aber nach mir fommt ein Schwan, ven 
werdet ihr müſſen leben lan.” Ahnliches hatte ex allerdings ſchon in 
Böhmen in einem Briefe an feine Freunde ausgefprochen.*) Auch ſoll 
er während jeiner Gefangenſchaft ein merkwürdiges Traumgeſicht ge- 
habt haben. In der Bethlehemsfapelle zu Prag, feiner Lieblingskapelle, 
ſah er, wie die Chriſtusbilder von den Händen der Biſchöfe ſeiner Zeit 
zerſtört, dann aber von beſſeren Malern wiederhergeſtellt wurden. In 
ſolchen Geſchichten, ſeien ſie wahr oder nicht, ſpiegelt ſich wenigſtens 
die Stimmung der Zeit ab, die in Hus einen Vorläufer der Refor— 
mation geſehen.**) 

Bald folgte nun auch Hieronymus von Prag ſeinem Freunde. 
Während noch der Prozeß gegen Hus im Gange war, hatte er ſich 
heimlich in Konftanz eingefunden, aber auf den Rat feiner Freunde 
Chlum und Duba verließ er die Stadt wieder und begab fich nach 
Überlingen. Bon da aus erließ er ein Schreiben, das er an bie Ka— 


*) Bol. den Schluß ber vorigen Vorlefung. Aus diefer Briefftelle mag fi 
die Sage fpäter gebildet haben. Auch die befannte Antwort von dem Weiblein, 
das ein Scheit zum Holzftoß beigetragen und Hus (nach) einer andern Verſion Hiero- 
nymus von Prag) zu dem Ausruf bewogen haben joll: o sancta simplicitas! ift, 
wie die neuere Geſchichtſchreibung es längſt erwieſen hat, aus ber Luft gegriffen. 

**) Luther ſelbſt hat ihn als einen ſolchen anerkannt, wenn er von ihm fagt: 
er habe etliche Dürner, Heden und Späne aus dem Weinberge Chrifti ausgehadt 
und ausgerottet und des Papftes Mißbräuche und ärgerlich Leben angegriffen, er 
ſelbſt aber ſei im ein bach, eben, wohl gepflügt Land kommen und habe des Papſtes 
Lehre angegriffen und ihn geftürzt. „Im Johann Hus“, fo zeugt Luther ferner, 
„ift der heilige Geift jehr gewaltig geweſen, ber allein jo freudig und 
feft iiber Gottes Wort gehalten, wider fo viel große Leute und Nationen, fo im 
Konzilio zu Koftnig verfammelt geweſen, wider welcher Gefchrei er allein geftanben 
ift und e8 hat tragen müfjen und darüber verbrannt ift.‘“ Und weiter: „Das Blut 
Sohann Huffen verdammt noch Heutzutage alle Papiften. Er ift ein feommer, ge= 
Yehrter Mann gewefen, wie man fieht in feinem Buche von ber Kirche, und ich hab 
es Vieh. Er ift geftorben, nicht wie ein Wiebertäufer, fondern wie ein Chriſt. Man 
fieht an ihm chriſtliche Schwachheit, und gleichwohl erregt fich in ihm Gottes Ge— 
malt und richtet ihn mwieber auf. Der Kampf des Geiftes und Fleiſches in Chrifto 
und Huffen ift füß und lieblich zur ſehen.“ Als man ihm fagte, Koftnig fei jet 
eine arme, elende Stabt, gab er zur Antwort: „Sa ich glaube, Gott hat fie ge— 
ftraft darum, daß fie den lieben heiligen Mann zum Teuer geleitet haben;“ 
f. Tiſchreden (von Blindſeil) IV. ©.39 f. 
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thebrale und das Rathaus in Konftanz anjchlagen ließ, worin er fich 
erbot, vor dem Konzil fich zu verantworten, wenn ihm freies Geleit 
zugefichert werde. Das Konzil ftellte ihm aber einen jehr zweideutigen 
Sicherheitsbrief aus. Da es der Kirchenverfammlung daran liege, die 
Heinen Füchſe kennen zu lernen, welche den Weinberg des Herrn ver- 
wüſten (eine Anfpielung auf das Hohelied), jo fordere fie ihn auf, in- 
nerhalb vierzehn Tagen vor ihr zu erjcheinen und fich zu verantivor- 
ten. Das freie Geleit wurde ihm unter der Klauſel zugefichert: „jo- 
weit eg an ung liegt und der orthodoxe Glaube e8 erfordert.” Grund 
genug für Hieronymus, nicht zu erfcheinen. Er trat feine Rückreiſe 
nad Böhmen an; allein bei Hirfchau in der Oberpfalz ward er ein- 
geholt, feftgenommen und in Ketten nach Konſtanz geichleppt. Seine 
Gefangennehmung fällt kurze Zeit vor Hus' Hinrichtung. Keiner ſah 
den andern; aber Hus hatte von Hieronymus und jeinem Schidjal 
gehört. Er ſchrieb von feinem Kerker aus nad) Prag: „Von M. Hiero- 
nymus, meinem geliebten Genoffen, vernehme ich nichts, als daß er 
in ftrengem Gefängnis ift, ven Tod erwartend gleich mir.” Auch den 
Hieronymus fuchte man von ſeiten des Konzils auf alle mögliche Weije 
zum Widerruf zu bewegen. Und fiehe da, den 10, September 1415 
(alfo zwei Monate nach Hus’ Hinrichtung) erflärte er fich Dazu bereit 
und ftellte unterm 23. desſelben Monats eine ihm vorgefchriebene Wi- 
derrufsformel aus, in welcher er die Lehren Wikliffes und Hug’ ver- 
dammte und das an Hus vollzogene Todesurteil billigte.‘) Darauf 
wollte man ihm die Freiheit jchenken. Allein Prager Mönche, die be- 
fürdhteten, daß Hieronymus, nad Böhmen zurücgefehrt, die alte Lehre 
wieder vortragen würde, wiberjeßten fich der Freilaſſung. Während 
num der Kardinal d'Ailly und noch ein Teil der übrigen Kardinäle 
auf Sreilaffung beftanden, indem ja Gott nicht den Tod des Sünbers 
wolle, jondern daß er fich befehre und lebe, muß e8 uns um jo mehr 
auffallen, daß Gerfon ſich der Partei anfchloß, welche ven Prozeß 
fortzufegen riet. Mit vichtigem Blid erkannte er allerdings, daß mar 
fi) in Sachen des Glaubens, der innigften Überzeugung, nicht auf 
einen Widerruf verlaffen könne, und dies führte er in einem befon- 
deren Traktat aus; aber wie ftimmte zu einer folchen Überzeugung, 
die den Glauben nicht in die Willfür des Menfchen fette, das Ber 
brennen der Ketzer? Sollte Gerjon, wie ihm einige ſchuld geben, nur 
aus Parteihaß wider Hus und Hieronymus geftimmt Kaben, weil fie 


*) Siehe das Formular b. Krummel. ©. 555. 
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in der Philofophie Nealiften waren, er Nominalift? Kaum Fünnen 
wir dies glauben? Wir müffen ihm zutrauen, daß er nach feinem 
Gewiſſen und nicht nach ven Eingebungen der Leidenſchaft gehandelt. 
Aber jein Gewiſſen war gefangen in feiner theologifchen Anſchauungs⸗ 
weile. Gerſon nämlich war bei all feiner freien Stellung gegen ven 
Papit ein Mann der Kirche. Er ſchwärmte für die Höchfte Autorität 
des Konzils, die ihm über die Autorität des Papftes ging, und fo ver- 
Yangte er ganz folgerichtig auch in Glaubensſachen unbedingte Unter 
werfung unter das Konzil und hielt eine deſſen Bejtimmungen fich ent- 
gegenjegende Richtung für eine unheilvolle, welche die Kirche auch mit 
Gewalt zu unterdrüden das Recht und die Pflicht Habe.) 

Und fo wurde denn der Prozeß gegen Hieronymus, nachdem er 
ſchon ſoviel als nievergeichlagen war, wieder aufgenommen. Hierony- 
mus drang auf ein öffentliches Verhör. Es ward ihm beivilligt und 
fand den 25. und 26. Mai 1416 ſtatt. Er verteidigte fich in einer 
langen Rebe, die von 7 Uhr morgens bi8 1 Uhr mittags dauerte, 
gegen bie ihm gemachten Beichuldigungen; die Rede war auch mit Hu- 
mor und Satire untermijcht, jo daß bald ein lautes Lachen in der 
Berfammlung erfcholl, bald wieder ein tiefer Ernft die Gemüter ergriff. 
Jedermann erwartete, daß er zulett mit dem fchon früher geleifteten 
Widerruf feine Rede fchliegen werde, und auf biefen Widerruf hin 
wäre ihm auch wohl von der großen Mehrheit Leben und Freiheit ge- 
ſchenkt worden. Aber wie erjtaunt waren die Väter, als bie Rede auf 
einmal eine andre Wendung nahm. Nichts mehr von den alten Scher- 
zen und Sarlasmen; ein feierlicher Ernft trat an deren Stelle. Im 
Gebete wandte fich der Redner zu Gott und bat ihn, er möge ihn mit 
feinem Geifte erleuchten, daß er nichts fage, was dem Heil feiner Seele 
könnte gefährlich fein. Dann ſprach er von den Zeugen der Wahrheit 
aller Zeiten, die als Opfer ihrer Überzeugung gefallen feien, und unter 
diefen nannte er zulett feinen Freund Hus. Er bezeugte, daß er ihn 
immer als einen frommen Mann, als einen Mann von unjträflichem 
Wandel erkannt babe; feine Sünde reue ihn mehr als die, daß er aus 
Todesfurcht fich Habe bewegen laſſen, dieſen feinen Freund und bie 
von ihm verfündigte Wahrheit zu verleugnen. Nun nahm er den ge- 
Teifteten Widerruf feierlich zurüd und fällte damit felbjt ſein Todes— 
urteil. Noch waren indefjen mehrere Mitglieder des Konzils, unter 


*) Ähnliche Gefihtspumkte in Beziehung auf das Recht, Ketzer am Leben zu 
firafen, finden wir ja auch noch fpäter bei den Neformatoren. Man vente an Cal⸗ 
vin und Servet! 
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ihnen der Kardinal Zarabella (non Florenz) befliſſen, ihn zur Wieder- 
aufnahme des Widerrufs zu bewegen. Hieronymus aber berief jich 
auf die Zeugniffe der Heiligen Schrift, denen er nicht widerſprechen 
fünne. Und fo ward denn auch er zum Feuertode verurteilt. Der 
alte Humor kehrte ihm wieder; er fette fich ſelbſt die Ketzermütze auf; 
dann aber trat bei ihm die ernjte Stimmung des Gebets ein. Unter 
dem Abfingen der Palmen und des apoftoliichen Symbolums begab 
er fich zur Nichtftätte. Im deutſcher Sprache redete er das umjtehende 
Volk an. „Liebe Kinder! So und nicht anders glaube ich; deshalb 
jterbe ich, weil ich nicht Habe zugeben wollen, daß Hus mit Aecht ver- 
brannt fei; ich babe ihn erkannt als einen treuen Diener des Evan- 
geliums.“ Seine legten Worte waren: „Vater, in deine Hände be- 
fehle ich meinen Geiſt.“ Und dann wieder: „Herr Gott, allmächtiger 
Bater, erbarme dich meiner und vergib mir meine Sünden; denn bu 
weißt, daß ich aufrichtig deine Wahrheit geliebt habe.“ So enbete er 
den 30. Mai 1416, nachdem er beinahe ein ganzes Jahr in dem jcheug- 
lichſten Kerker zugebracht. „Alle“, jagt ein Augenzeuge, „ergriff Mit- 
leiden mit ihm, ihm felbft ausgenommten, da er für fich fein Mitleiden 
haben wollte". Selbſt folhe, die für feinen Tod gejtimmt, konnten 
nicht umhin, feine Standhaftigfeit zu bewundern. Ein Augenzeuge, 
Poggio von Florenz, jagt von Hieronymus: „Mit Heiterm Antlitz 
ging er bereitwillig zum Tode, weder ven Tod, noch das Feuer und 
dejjen Qualen fürchtend. Kein Stoifer hat je mit jo ftandhafter Seele 
den Tod ertragen; er litt mit größerer Ruhe die Qualen des Feuers, 
als mit welcher Sofrates den Schierling trank.) Und Aneas Syl— 
vius, zwar fein Augenzeuge, aber doch der Zeit noch nahe genug, um 
von Augenzeugen es gehört zu haben, fagt von Hus und Hieronymus 
zugleich: „Beide gingen mit feftem Meute zum Feuertode, als ginge e8 
zu einem Gaſtmahl; fein Laut des Schmerzes, der die Stimmung eines 
unglüclichen Gemüts verraten hätte, ging über ihre Lippen. Bon kei— 
nem der Weltweiſen wird berichtet, daß fie den Tod mit jo viel Hel- 
denmut ertragen haben, wie dieſe den Feuertod.“ 

Nach diefen tragiſchen Szenen möchte e8 faſt bevenklich erſcheinen, 


*) Die Briefe von Poggio, bie um jo Harakteriftifcher find, weil fie der ge— 
mwaltigen Eindrud ber Perſönlichkeiten beider Märtyrer fogar auf einen ſolchen ech— 
ten Repräfentanten des frivolen italienifchen Humanismus befunden, wurden zur- 
erft im Jahre 1523 in Koftnit jelber gedruckt. Bol. auch die neuefte Ausgabe: 
Huffens Teste Tage und Feuertod. Im Sendbriefen von Pogius an 2. Nicolai. 
Reutlingen, Fleifhhaner 1883. D. 9. 
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die ziemlich unbebeutenden Neformverfuche des Konzils ins einzelne zu 
verfolgen. Es waren lauter vereinzelte Beftimmungen über Dinge des 
Kultus, der Diszipfin und der Kirchenverfaffung, Beftimmungen 5. 2. 
über bie Zahl der Kardinäle, über die Iahrgelver, über Benefizien, 
Erſpektanzen, Dispenjen, über Ordensregeln, Gefülke, Zehnten u. dgl. 
lauter Dinge, die den brennenden Tragen gegenüber faſt wie eine Iro- 
nie auf die Reformation fich ausnehmen mußten und an den Berg 
erinnerten, der nach großem Geräuſch eine Maus gebiert. Es waren 
lauter PBalliative, welche die kunſtreichen Ärzte des an Haupt und Glie- 
dern Franken Kirchenkörpers in Vorſchlag brachten. Zu durchgreifenden 
Maßregeln Fam es nicht und fonnte e8 nicht kommen. So oft auch König 
Siegmund einen Anlauf nehmen wollte, ward ihm das Schredbild ver 
böhmiſchen Keterei vorgehalten. 

Wir jchliegen die Gefchichte des Konftanzer Konzils nur noch mit 
den Ergebniſſen der Papſtwahl. Nachdem nämlich ſowohl ver Papſt 
Sohann XXI. befeitigt, als die Keterei eines Hus und Hieronymus 
in den Flammen erftictt worden war, ſchritt das Konzil im November 
1417 zu einer neuen Wahl. Das Konklave fand im Konftanzer Kauf- 
baufe ftatt. Dreiundzwanzig Karbinäle mit Zuziehung von dreißig 
Konzilsvätern, ſechs aus jeder Nation, vollzogen diefelbe. Am 11. No- 
vember 1417 ward, nachdem die deutſche Nation aus Liebe zum Trie- 
den auf die Wahl verzichtet, ein Italiener gewählt, der Karbinal Odo 
Colonna, der fih als Papſt Martin V. nannte. Ihm unterwarf 
fih denn auch Johann XXIII. Er warf fich ihm 1419 zu Florenz zu 
Füßen und ward von ihm begnadigt. Er ftarb noch in demſelben Jahre 
den 22. November, als Karbinalbiichof von Tusfulum. Damit hatte 
eigentlich erit das Schisma feine völlige Endſchaft erreicht. Dieſer 
negative Zweck der Synode war fomit erfüllt, aber nicht der po- 
fitive einer gründlichen Reform. Zu einer folchen trug ber neue 
Papſt wenig bei, indem er die alten Kanzleivegeln und mit ihnen alle 
die Aniprüche der Päpfte wieder zur Giltigfeit brachte. Die Reform 
warb auf ein künftiges Konzil verjchoben. Ein folches war bereits von 
der Synode ſelbſt worgefehen worden; denn in der zehnten Sitzung 
(9. Oktober 1417) war die Beftimmung gemacht worden, daß die Kon- 
zilten regelmäßig in einem Zeitraum von etwa fünf bis fieben Jahren 
fich wiederholen follten.*) Darin beftehe, hieß es, die Pflege des Kir- 
chenackers; nichts diene befjer zur Ausrottung des Unfrauts, der Di- 
»fteln und Dornen und zur Aufrechterhaltung der Zucht. Einftweilen 


*) Das fogenannte Dekret „Frequens.“ 
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aber war man doch der Arbeit müde geworden, und jo ließ man fich 
gern die Bulle gefallen, welche nach fünfundvierzig abgehaltenen Sitzun⸗ 
gen das Konftanzer Konzil für aufgehoben erklärte. Mit großem Ge- 
pränge und im Gefühl der errungenen Triumphe veifte der Papft den 
16. Mai 1418 aus Ronftanz ab. Ganz im alten Stil, als lebte mar 
noch in der Zeit eines Innocenz III, führten der König Siegmund 
und. der Kurfürft von Brandenburg (rechts und linfe) das Pferd, das 
ven Papft trug, am Zügel, die Herzöge von Bayern und Dfterreich 
hielten die Zipfel der Schabrade, vier Grafen trugen den golonen 
Thronhimmel. Fünf Tage darauf verließ der König Siegmund in 
aller Stille die Stadt, ohne feine eignen und feiner Leute Schulden be- 
zahlt zu haben. Die Väter des Konzils zerftreuten fih nach allen 
Seiten. 

Einem diefer Väter, der mit ſchwerem Herzen jchied, folgen wir 
noch mit unfern Blicken nach, dem Manne, der uns als die Seele der 
veformatoriihen Konzilten von Piſa und Koftnig erjchienen tft, dem 
Kanzler Sean Charlier Gerſon.“) Er war freilich Feine ener- 
giſche, heroiſche Natur wie Hus und Hieronymus. Unſre Zeit würde 
ihn einen Doltrinär nennen. Aber feine Erjcheinung ift ung ein Bes 
weis, daß auch am trüben Kirchenhimmel jener Zeit milde Sterne leuch- 
ten fonnten, von denen zwar fein Feuerſtrom ausging, der zündete, bie 
aber nichtsdeftoweniger zeugten von dem himmliſchen Lichte, Das fie in 
ſich aufgenommen und, joweit ſie's vermochten, auch auf ihre Umge- 
bung zurüditrahlten. 

Der Sohn armer Yandleute, geboren 1363 in dem Dorfe Ger- 
fon, woher er feinen Geſchlechtsnamen führt, hatte er von einer from- 
men Mutter, die er feine Monica nennt, die erjten Eindrücke jener 
Frömmigkeit erlangt, die ihm zeitlebens inwohnte und deren Kraft und 
Weſen zu erforichen ihm bie ſchönſte Aufgabe feines edlen, gebilveten 
Geiftes war. Äußerlich ift er vom Bauernfnaben bis zum Kanzler 
der berühmten Pariſer Univerfität aufgeftiegen. Was er in diefer 
Stellung zur Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern verfucht, 
wie er beſonders den Grundjag, das Konzil fei über dem Papit, zeit- 
lebens verteidigte, das Haben wir früher gefehen. Hier ſei ung noch 


*) Schmidt, Essai sur Jean Gerson, Strassbourg 1839. Über beffen 
Theologie: Hundes hagen (Zeitſchrift für Hiftor. Theologie. Bd. IV). Liebner 
(Stud. und Krit. 1835). Jourdain, Par. 1838. (Die weitaus bedeutendſte Bio- 
graphie ift die von dem gelehrten Fatholifchen Theologen Ioh. Bapt. Schwab, Würz- 
burg 1858. D. 9.) 
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ein Blick in fein inneres Leben und im feine letzten Schieffale geftattet. 
Man Hat Gerfon zu den Myſtikern gezählt und wohl nicht ganz mit 
Unrecht, indem er fich in feiner theologifchen Richtung an Männer wie 
Bonaventura anſchloß. Aber einesteils bewahrte ihn fein ſtreng kirch— 
licher Sinn, der ihn ja fogar bis zur Verdammung eines Hug fort- 
trieb, vor jeder häretiichen Abſchweifung der Myſtik, andrerſeits war 
er auch zu jehr zur philofophiichen Reflexion geneigt, als daß er fich 
einfach an den Zug der religiöfen Gefühle Hingegeben und dieſe etiva 
nur in phantaftiichen Bildern ausgefprochen Hätte. Er fühlte in fich 
das Bedürfnis, ſich Rechenſchaft über diefe Gefühle zu geben, die That 
jachen des Glaubens auch für den Gedanken zu vermitteln; und fo 
legte er den Grund zu dem, was wir Religionsphilofophie nen- 
nen, oder auch zu einer religiöſen Piychologie. Er fuchte Wiffen und 
Ölauben ins vechte Verhältnis zu einander zu fegen. Er zeigte, wie 
im Menſchen ſowohl das Erfenntnis- als das Gefühlsvermögen ihre 
Befriedigung wollen und wie fie zu berjelben gelangen im innerften 
Bewußtſein; er unterjchied genau das bloße Denken (cogitatio) von dem 
Nachdenken (meditatio), welches das Erfannte innerlich verarbeitet zum 
Eigentum des Menjchen, und ftieg dann von da weiter auf zu ber 
Kontemplation, zu jener unmittelbaren Anſchauung der göttlichen Dinge, 
wie fie dem als der höchſte Preis gewährt wird, der redlich nach ver 
Wahrheit ringt. „Auf der Höhe der Kontemplation — da wird ber 
echte Menſch Gottes nicht mehr berührt von Wind und Wolfen; frei 
erhebt er feinen Bli zum Sonnenlichte, zum Berge der Verklärung”, 
Wie allen Männern tieferer Gefinnung, einem Bernhard von Clair- 
vaux, einem Anjelm, einem Hugo von St. Viktor, einem Bonaventura, 
fo ift auch ihm die Theologie nicht nur eine fpefulative, theoretiſche 
Wiſſenſchaft, ſondern eine praftifche; fie ift ihm nicht nur Wiſſenſchaft, 
jondern Weisheit. Aber zu dieſer Weisheit gelangt ver Menſch nicht 
nur durch Studien, durch Zerbrechen des Kopfes, ſondern durch freie 
Hingabe des Herzens an Gott, durch ernjten Kampf und reine Liebe, 
In thatfächliher Gemeinihaft des Menſchen mit Gott, die er aber 
nicht als eine pantheiftiiche Vermiſchung, fondern als perjönliche Ge- 
meinſchaft faßt, fieht auch Gerfon das Ziel aller wahren Weisheit und 
Brömmigfeit. 

Daß dieſe edle Perfünlichkeit jo wenig auszurichten verntochte, ja 
daß fie im zeitweifer Verblendung und Befangenheit mitwirfen mußte 
zum Untergang der über ihren Standpunkt hinausgeſchrittenen Wahr- 
heitszeugen, das gehört eben mit zu dem Tragifchen der Geſchichte, in 
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das wir jo manche Männer von großen Gaben verflochten ſehen. Ger- 
fon ftarb nicht wie Hus als Märtyrer; aber unangefochten blieb auch 
er nicht. Den Römlingen war er ftet3 ein Dorn im Auge. Wie er 
in die Verdammung eines Hus geftimmt, jo war er e8 auch geweſen, 
der die Verdammung und Verbrennung eines ſchändlichen Buches be— 
trieben, das aus hierarchifchen Gründen den Königsmord guthieß, die 
Schrift eines gewiffen Sean Petit. Damit aber hatte er ſich na- 
mentlich den Haß des Herzogs von Burgund zugezogen”) Nach dem 
Schluſſe des Konzils durfte er es nicht wagen, nach Frankreich zurüd- 
zufehren. In Pilgertracht verließ er Konftanz, niedergeſchlagen über 
den geringen Erfolg feiner Bemühungen. Er irrte in Tirol und Bayern 
umher. Sein Troft war die Wiffenihaft, war die chrijtliche Philo- 
fophie, war die Beichäftigung mit den göttlichen Dingen und mit ber 
innern Welt, in der er auch als freiwillig Verbannter ſeine wahre Hei- 
mat gefunden; er verfaßte mehrere troftreiche Schriften im Geiſte der 
veinften Myſtik. Einen Ruf des Herzogs von Ofterreih nah Wien 
nahm er nicht an. Erſt nachdem fein Gegner, der Herzog von Bur- 
gund (1419) durch Mörderhand gefallen, kehrte Gerfon wieder in fein 
Baterland zurück, aber nicht nach Paris. Er ging nach Lyon und 
war auch da als thenlogiicher Schriftfteller thätig. So ſehr er es fich 
auch mußte gefallen laſſen, einem Schiffbrüchigen verglichen zu werben 
mit Bezug auf die in Konftanz gefcheiterten Hoffnungen dev Reform, 
jo wenig legte er die Hände müſſig in den Schoß. Noch befämpfte er, 
joweit ihm Gott Gnade dazu gab, den Aberglauben, die Gottlofigfeit 
und bie Unfittlichkeit feines Zeitalters in Reden und Schriften. In 
dem St. Paulsflofter der Stadt fammelte der Fromme Mann die Ju- 
gend der Stabt um fich und hielt ihr Kinderlehre, wie er denn auch 
in einem bejonvern Traftate, „wie man die Kindlein zu Chrifto führen 
müfje”,**) der Prieſterſchaft diefe Pflicht ans Herz gelegt hatte. ALS ex 


*) Johann ohne Furcht, Herzog von Burgund, hatte nämlich im Jahr 1407 
den Herzog von Orleans aus dem Wege räumen lafien. Jean Petit, nad ben 
einen ein Weltpriefter, nach andern ein Barfüßer, bezog vom Herzog von Burgund 
ein Gnadengehalt, und dieſem zu Gefallen führte er ben Beweis, daß es nicht nur 
erlaubt, fondern tugendhaft und verbienftlich fei, einen Tyrannen mit Gewalt oder 
Liſt umzubringen, auch wenn man ihm Treue zugeſchworen. Auf Betrieb Gerfons 
verdammte bie Sorbonne 1413 biefe Grundſätze, und nun wurde die Sache auch 
wieder auf der Synode angeregt. Martin V. wollte fih auf eine Verdammung 
des Buches nicht einlaflen. Es blieb der königlichen Gewalt Karls VI. vorbehal- 
ten, da8 Buch des Jean Petit zur verdammen; ſ. Weffenberg II. ©. 258: 

**) De parvulis ad Christum trahendis. 


Gerſons Ausgang. 573 


fein Ende herannahen fühlte, berief er diefe jeine lieben Kinder noch 
einmal um fich, damit fie für ihn und mit ihm beteten: „Herr des 
Erbarmens, habe Mitleid mit deinem armen Diener.“ Gerfon ftarb 
den 29. Juli 1429, 66 Jahre alt. Seine Anhänger haben ihn als 
alferchriftlichiten Lehrer (Doctor christianissimus) bezeichnet. Bei for- 
veft Ultramontanen dagegen blieb Gerfons Name geächtet, fo gut als 
der eines Hus und Hieronymus. Welchen Eindrud nun aber die Hin- 
richtung eines Hus und Hieronymus in Böhmen hervorrief, welche 
neue Berlegenheiten daraus dem Staat und der Kirche erwuchen, und 
wie dann endlich in Bafel ein drittes allgemeines Konzil der Chriften- 
heit fich verfammelte, welches diefe und andre Verlegenheiten jchlichten 
und die noch immer weiter in Ausficht gejtellte Reformation an Haupt 
und Gliedern vollziehen jollte, wird die nächte Betrachtung ung zeigen. 


Bweinnddreißigfie Borlefung. 





Bewegung in Böhmen. — Jakobus von Mies. — Der Huffitenkrieg. — Taboriten 

und Kalixtiner. — Das Bafeler Konzil. — Eugen IV. — Die Huffiten auf dem 

Konzil. — Felir V. als Gegenpapft. — Sieg der Engenianer. — Bafeler Kom- 
paftaten. — Unionsverfuch mit den Griechen. — Synode von Florenz. 


Dar Weg von Konſtanz nad Bafel, d. h. der Weg von dem einen 
allgemeinen Konzil zu dem andern führt uns nicht in gerader Linie; 
die dreizehn Jahre, die zwifchen dem Schluß des einen und ber Eröff- 
nung des andern Konzils Tiegen, find höchſt bewegte, unruhvolle Jahre; 
unfer Weg führt über Schlachtfelder und Brandftätten; es iſt ein 
rauher, fteiler, biutiger Weg. Wandten wir ung das legte Mal von 
den Ufern der Moldau weg nach dem Rhein und dem Bobenjee, jo 
find wir num genötigt, von da noch einmal nach dem Heimatlande 
eines Hus und Hieronymus, noch einmal nah Böhmen zurüdzu- 
tehren. Wir finden das Land in der höchſten Aufregung, in ſchlag— 
fertiger Stellung, und bald darauf in vollem Krieg und Aufruhr be- 
griffen. Und e8 kann ung das nicht wundern, wenn wir bevenfen, 
welchen mächtigen Anhang Hus in Böhmen und dem benachbarten 
Mähren hatte. Weitaus der größte Teil des Volkes, Bürger und Bau- 
ern, aber auch viele Herren und Ritter auf ihren Schlöffern gehörten 
der Huffitenpartei an. „Böhme und „Huffit waren fozufagen fyno- 
nyme Benennungen geworden. Die orthodoren, dem Papjt ergebenen 
Katholiken bildeten eine geringe Minderheit im Lande. Auf ihrer Seite 
ftanden nur die Prälaten, ein Teil des Adels und die eingewanderte 
deutſche Bevölkerung. Auch König Wenzel, ver lange eine ſchwan— 
kende Stellung eingenommen, war durch feinen Bruder Siegmund be> 
wogen worden, ver Kuffitiihen Sache fich gänzlich zu entfchlagen, ja 
gegen fie aufzutreten. Aber eben dies brachte ihn ins Unglück. 
Zwanzig Tage nach Hus’ Hinrichtung hatte das Konzil ein Schrei- 
ben an den Erzbiſchof und den Klerus von Prag erlaffen und ihnen 
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mitgeteilt, was mit Hus geſchehen war; e8 hatte fie zugleich zur Wach⸗ 
ſamkeit gegen die Ketzerei aufgefordert. Aber eine allgemeine Erbit- 
terung gegen das Konzil griff in allen Schichten des Volkes um fich. 
Hus' Anhänger verfammelten ſich in der Bethlehemsfapelle und er- 
Härten den Hingerichteten für einen Märtyrer. Ungefähr fechzig böh- 
miſche und mährifche Große thaten ich zufammen und machten in 
einem Schreiben vom 14. Dezember 1415 dem Konzil die lebhafteſten 
Vorwürfe. Noch ſaß damals Hieronymus gefangen. Das Schreiben 
bejchwerte jich auch über veffen Harte Behandlung. Nachdem dann auch 
er zum Tode geführt worben, kannte die Erbitterung feine Grenzen 
mehr und trat überall zutage. Dazu kam noch etwas, deſſen wir big 
dahin nicht erwähnt haben, die nachdrückliche Rückforderung des Rel- 
ches im Abendmahl für die Laien. Hus hatte von ſich aus 
weniger Gewicht auf diefen Umftand gelegt; deſto entjchievener hatte 
fich einer feiner Anhänger, Jakobus von Mies (Iakobellus), gerade 
über diefen Punkt ausgejprochen. As Hus ſchon nach Konſtanz ab- 
gegangen war, verteidigte er gegen Ende des Jahres 1414 in dffent- 
licher Disputation zu Prag den Sa, daß das Sakrament des Altars 
unter beiderlei Geftalt, d.h. ſowohl unter der Geftalt des Brotes 
als des Kelches, müſſe gereicht werben. Auch der in frühern Zeiten 
üblichen Kinderfommunion redete er das Wort. Seine Rede fand Bei- 
fall; die Folge davon war, daß fofort in einigen Kirchen Prags das 
Abendmahl unter beiverlei Gejtalt ausgeteilt wurde. Auch Hus erhielt 
Kunde von diefen Vorgängen. Über feine Meinung befragt, konnte er 
nicht umhin, ſich dahin zu äußern, daß allerdings nach den Worten 
der Einjegung und nad) den alten Gebräuchen der Kirche den Laien 
auch ver Kelh im Abendmahl zuftehe; doch riet er zur Mäßigung. 
Das Konzil nahm dann auch diefe Frage zur Hand und entjchied fie 
im negativen Sinne. Es blieb bei der einmal feftgejetten Lehre ver 
Konkomitanz, wonach unter jeder Geftalt des Abendmahls der ganze 
Chriſtus vorhanden ift, und damit follte auch der bisherige Gebrauch 
gerechtfertigt fein. Auch hier finden wir Gerjon auf fonfervativer Seite. 
Defto nachdrücklicher hob nun Hus hervor, daß nicht die Gewohnheit 
der Kirche das höchſte Geſetz ſei, jondern Chriftt Beifpiel und feine 
Lehre. In Prag hatte unterdeſſen der Erzbifchof ein ftrenges Verbot 
gegen den Gebrauch des Laienkelches erlafjen. Jakob von Mies wurde 
in ven Bann gethan; aber die Mehrzahl feiner Landsleute kehrte fich 
nicht daran. Vergebens fuchte die Prager Univerfität im März 1417 
zu vermitteln. Das Volk ſchritt voran, ohne fich durch weitere Auto- 
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ritäten beſtimmen zu laſſen. In Auſt i, einem Städtchen an ber 
Lucnik, unweit dem Schloſſe Kozie Hradek, wo Hus ſeine Schrift „über 
die Kirche” verfaßt hatte, nahm die Bewegung ihren Anfang. Ein rei— 
her Tuchmacher dieſes Städtchens ftellte fich an die Spitze derſelben. 
Bald aber traten angefehene Männer in die vorderſten Reihen ver 
Kämpfer für den Kelch, unter ihnen zwei Evelleute, Nikolaus von 
Piftna, auch genannt „von Hus“ oder „Huſſiner“ und Johann 
Ziska von Troknow, erſt Hofleute und Näte des Königs, jest aber 
Männer des Volkes, Männer der Oppofition.”) Den 22. Juli Des 
Jahres 1419 (am Magdalenentage) geichah der große Aufbruch von 
40000 Männern, welche mit Weib und Kind die Stadt Prag ver- 
hießen und auf einer Hochebene im Bechiner Kreiſe, unmeit jenes Städt- 
chens Aufti, ihr Lager aufichlugen. Den Berg nannten fie Tabor. 
Hier feierten fie ihren Gottesdienſt und genojjen das Abendmahl unter 
beiberfet Geftalt an langen Tiſchen. Es ging alles in der jchönften 
Dronung her. Alle nannten fih Brüder und Schweitern. Jeder Stan- 
desunterſchied follte aufgehoben, und wie zur Zeit der Apoftel folfte 
allen alles gemein fein, der Überfluß der einen dem Mangel der an- 
dern aushelfen. Die ftrengjte Zucht Herrichte im Lager. Tanz und 
Spiel waren verpönt. Nun aber galt es, eine Demonjtration nach 
außen zu wagen. 

Ziska, der Einäugige, trat als Hauptmann von der Hoffnung 
Gottes, wie er fi nannte, als Anführer der Taboriten auf. Der 
Kelch war von nun an das Symbol, um das fie fich jcharten, das 
Feldgeſchrei und Lofungswort, das überall ertönte. Am 30. Juli rückte 
Ziska an der Spite einer bewaffneten Prozeffion in Prag ein. Die 
Schar ftellte fich vor dem Rathauſe ver Neuftadt auf und begehrte die 
Loslaffung einiger ihrer Brüder, die um des Kelches willen gefangen 
faßen. WS ihnen dies abgefchlagen wurde, als jogar ein Stein nad 


*) Bon Ziska, dem Einäugigen, wird erzählt, wie ihn die Nachricht von Hug’ 
und Hieronymus’ Tod in ein dumpfes Brüten verfet Habe. Der König, in beffen 
hoher Gunft er ftand, habe ihn gefragt: Warum fo traurig? worauf Ziska: „Wel- 
her Böhme könnte noch ein ruhiges Gemüt bewahren, wenn ex fein Volk von allen 
Fremden als Ketzer gefhmäht, gemißhandelt und verfolgt fieht, und feine achtbarſten 
Männer im Auslande wie Miffethäter verbrannt werben!" Ihm entgegnete der Kö— 
nig: Lieber Hans, was follen wir dazu fagen? was ift da zu thun? Gibt e8 ein 
Mittel, die Sache wieder gutzumachen? wenn du e8 fanuft, jo wende e8 an; wir 
geben dir gern unfre Einwilligung dazu. Don diefer Zeit am habe fich 
Ziska fir ermächtigt und berufen gehalten, den Huffitismus mit allen ihm zu Ge— 
Bote ftehenden Mitteln zu [hüten umd zu fördern. Krummel ©. 584. 
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ihrem Priefter geworfen wurde, der ven Kelch trug, fo war dies Her- 
ausforderung genug. Die Bewaffneten drangen in das Rathaus ein, 
bemächtigten fich des Bürgermeifters und der Ratsherren, die dort ver- 
jammelt waren, und ftürzten fieben von ihnen zum Fenfter hinaus, 
Die Herabgeftürzten wurden vom unten harrenden Volke erfchlagen und 
geipießt. Nun ging e8 auch hinter die Kirchen und Klöſter; ein all- 
gemeiner Sturm war heraufbeichworen, die Revolution war im Gang. 
Wohl jtiegen anfänglich in einigen Zweifel auf, ob es erlaubt ſei, auf 
diejem Wege dem Evangelium zum Siege zu verhelfen, und ob nicht 
Dulden und Tragen der befjere, Gott wohlgefälligere Weg je. Es 
fanden darüber jogar mannigfache gelehrte Verhandlungen ver Prager 
Magijter und Theologen ftatt. Eine Schrift des Jakobellus von Mies 
äußerte fich dahin, allerdings zieme es dem wahren Gläubigen, feine 
Gegner mit Geduld und Liebe zu überwinden, aber wo ein graufamer 
Feind mit offener Gewalt die Öläubigen zu vertilgen drohe, da bleibe 
fein andres Mittel, als Gewalt mit Gewalt abzutreiben zum Schuße 
der Unjchuldigen, ja, da ſei e8 nicht nur gejtattet, ſondern geboten, 
zum Schwert zu greifen. Dies der Anfang des furchtbaren Huffiten- 
frieges, deſſen Einzelheiten zu bejchreiben hier nicht unſres Drtes ift.*) 
Kur joviel jei in Erinnerung gebracht: Zur rechten Zeit war der ſchwache 
König Wenzel den 1. Auguft des Jahres 1419 geftorben. Nun juchte 
allerdings eine Bartet fich mit dem eivbrüchigen König Sigismund und 
der herrichenden Kirche auf dem Landtage zu Brünn zu vereinigen. 
Gerade dadurch aber trat die jchon vorhandene Entzweiung jest offen 
zutage. Die Strengen unter Ziska nannten fi) nach wie vor Ta- 
boriten; die milder Gefinnten, zur Verſöhnung Geneigten hießen, 
weil fie hauptfächlich auf Die Geftattung des Kelches drangen, die Ka— 
lirtiner oder die Utraquiften.”*) Außer dem Abendmahlskelche 
verlangten fie noch freie Verkündigung des göttlichen Wortes in ber 
Landesiprache, Beſchränkung der unmäßigen Reichtümer ber Kirche und 
Einführung einer ftrengen Kirchenzucht. Das waren die vier Artikel, 
welche die Bafis eines Friedensichluffes bilden follten. Die Taboriten 
dagegen gingen in ihren Forderungen viel weiter. Sie wollten über- 


*) Bol. außer Aneas Syloius (Hist. Bohem.) und Palady: Lenfant, 
Histoire du Concile de Bäle et de la guerre des Hussites. Amst. 1731, und 
Supplem. von Beausobre. 

**) Ralirtiner von calix (Kelch); Utraquiften, weil fie das Abendmahl sub 
utraque forma verlangten. „Nach heutigen Begriffen repräfentieren bie Kalir- 
tiner die Ariftofratie, die Taboriten die Demokratie des Huſſitentums.“ 

Hagenbach, Kirchengeſchichte II. 37 
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haupt nichts dulden in Kirche und Staat, was fich nicht buchitäblich 
aus ber Schrift beweifen laſſe. Mit puritaniicher Strenge verbannten 
fie allen Schmud aus den Kirchen und fündigten jelbjt der Kunjt und 
Wiſſenſchaft den Krieg am. Bei diefer aufgevegten Stimmung fehlte 
es auch nicht an Weisfagungen der hereinbrechenden Gerichte Gottes. 
Ein junger Briefter, Martin Loquis (Hausfe) aus Mähren, eine 
ichroffe, eraltierte Natur, verfündigte das nahe Bevorſtehen des Welt- 
untergangs. Prag, das neue Babylon, wird vor allem die Heim- 
juchung Gottes erfahren. Nur fünf auserwählte böhmiſche Städte 
werben bei der allgemeinen Zerjtörung übrig bleiben, unter ihnen na— 
mentlich Pilfen, die „Sonnenſtadt.“ 

Neben diefen beiden Hauptparteien der Taboriten und Kalixtiner 
machten fich dann noch Kleinere Fraktionen geltend; jo die Horebi- 
ten, jo genannt von einem Berge Horeb, auf dem fie fich verſam— 
melten, und die ver Waifen. Nach dem Tod des von ihnen hoch— 
verehrten, von den Feinden gefürchteten Ziska (im Dftober 1424) woll- 
ten fie von feinem andern Führer wiſſen; fie blieben vwaterlos, daher 
ihr Name An Zisfas Stelle aber war Procopius Raſus getre- 
ten, und dieſer führte die Mehrzahl der Taboriten an. Als nun der 
Huffitenkrieg von Böhmen aus über ganz Oſterreich und über das 
ganze öftliche und mittlere Deutichland, Franken, Sachſen, die Lauſitz, 
Schlefien fich verbreitet und überall die greulichiten Spuren der Ver— 
wüftung Hinterlaffen hatte (viele Hundert Städte, Flecken, Burgen, 
Klöfter, viele taufend Dörfer waren vermwüftet, an 100 900 Menfchen ge- 
tötet), da wurde endlich, wenn auch nicht an einen fürmtlichen Friedens⸗ 
ſchluß, jo Doch einftweilen an den Abſchluß eines Waffenſtillſtandes ge- 
dacht. Nach mehrfachen Verhandlungen gelang es, auf einem Tage 
zu Eger im April 1432 einen Beichluß Hervorzurufen, wonach die Huj- 
ſiten fich bereit erklärten, mit der Kirche zu unterhandeln, und zwar 
durch das Organ ber feither zufammengetretenen Kirhenvperfamm- 
lung von Baſel. Dort follten fie durch eine Deputation fich ein- 
finden, und dort ſollte mit ihnen das Weitere verhandelt werden. Wir 
müfjen bier daher einen Augenblid die Huffiten verlaffen, um im An- 
ſchluß an das Konftanzer Konzil die allgemeinen Verhältniffe der Kirche 
zu betrachten, wie fie feit jenem Konzil fich weiter geftaltet hatten. 

Wir haben gejehen, wie Martin V. in Konjtanz nur geringe Luft 
gezeigt hatte, mit vechtem Eifer in Die Idee der Kirchenreform einzu- 
gehen. Er hatte diefe auf ein fünftiges Konzil verfchoben. Aber be- 
reits hatte er in einer Bulle alle die für gebannt erklärt, welche es 
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darauf anlegten, den Ruhm und Glanz der Kurie zu verdunkeln. Diefe 
aufrechtzuhalten war denn auch fernerhin fein Streben. Er zögerte 
daher jolang als möglich mit der Zufammenberufung eines neuen Kon— 
zils. Endlich jehrieb er ein folches nach Pavia, dann nach Siena und 
zuletzt — wider feinen Willen — nad) Bafel aus, Er felbft aber 
ſtarb über den Vorbereitungen dazu im Tebruar 1431. Ihm folgte 
auf dem päpftlichen Stuhl der Kardinalbiſchof von Siena, Gabriel 
Eondolmieri, ein geborner Benetianer, als Bapft Eugen IV. BVergli- 
chen mit obannı XXIII. war Eugen ein Mufter von Tugend. We- 
nigjteng ift die Schilderung, die Aneas Sylvius von ihm macht, eine 
ſehr vorteilhafte. Er rühmt ſeine edle Geſtalt, ſeine fromme Geſin— 
nung, ſeine Liberalität gegen die Gelehrten wie gegen die Armen und 
ſeine Geneigtheit zur Verbeſſerung der Kirche. Gleichwohl kam die 
Synode von Baſel mit ihm in dieſelben Konflikte, wie die Synode von 
Konſtanz mit Johann. Nur gezwungen ſchrieb er das Konzil aus, 
dag denn auch unter dem Vorſitz des wohlgeſinnten Kardinals Ju— 
lian Cäſarini ven 27. Auguft 1431 eröffnet wurde. Nur wenige 
Bäter hatten fich eingefunden, 30 bi8 40, meift Spanier und Italiener, 
und erſt allmählich wuchs die Zahl verjelben und brachte großes Leben 
in die Stadt. AS das Konzil in der höchſten Blüte ftand (im Jahr 
1434), wurden 800 Perſonen gezählt, die demſelben angehörten, wor⸗ 
unter aber nur die Hälfte zu den eigentlichen Konzilvätern gezählt wer- 
den mögen,*) Unter diefen ragten hervor 7 bis 11 Kardinäle und gegen 
100 Biſchöfe und Übte, die übrigen waren Doktoren und niedere Kle— 
riker, einfache Pfarrer und Mönche, auch Juristen und ihre Schreiber. 
Gerade aber ven Männern nievern Ranges wurde das Stimmtrecht 
in umfafjenderer Weiſe eingeräumt, als dies früher der Tall war. Die 
Bafeler Synode nahm unverkennbar, im Vergleich mit früheren, einen 
demofratijchen Charakter an, was freilich den Gegnern, unter die ſpä— 
ter Aneas Shlvius ſelbſt gehörte, zu der Übertreibung Anlaß gab, e8 
hätten jogar auch Köche und Stallmeifter Sit und Stimme beim Konzil 
gehabt. 

Diesmal follte nicht wie in Konſtanz nach Nationen, aber auch 
nicht nach der Kopfzahl, fondern nad) Deputationen gejtimmt wer- 
ven, d.h. die ganze Verfammlung teilte fich im vier Kammern, deren 
jede eine bejondere Aufgabe übernahm. Die einen hatten über ven 
Glauben, die zweiten über den Frieden Der Kirche, bie brit- 
ten über die Reform, die vierten über allgemeine Dinge in ge- 


*) Über diefe Zahlenverhäftnife vgl. Voigt, Pins IL. ©. 59. 66. 
37* 
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fonderten Sigungen zu verhandeln. In den Plenarfigungen wurde 
dann über dasjenige abgeftimmt, was in jenen Kammern vorberaten 
war. Dabei hatte noch eine befondere Kommiſſion von Zwölfen bie 
Oberleitung. Kaum hatte das Konzil feine Arbeit begonnen, als der 
Bapft in einer Bulle vom 7. Dezember 1431, die er durch einen Le— 
gaten dem Kardinal Cäfarini zuftellen ließ, die Auflöfung der Synode 
gebot. Als Vorwand gebrauchte er die Unficherheit der Lage Baſels 
während des Huffitenkrieges. Cäfarini jelbft aber proteftierte gegen die 
Auflöfung und mit ihm die Mehrzahl der Väter, Auch König Si- 
gismund drang auf den Fortbeftand des Konzils. Die Verhandlungen 
mit dem Papft zogen fich im die Yänge, bi8 er im Oftober 1433 feine 
Einwilligung erteilte; obgleich er im geheimen alles verjuchte, bie 
Auflöfung herbeizuführen. Hatte er doch früher jchon den Vätern, die 
fih aus Nom weg nach Baſel begeben wollten, auflauern laſſen, fo 
daß mehrere von den Überfallenen getötet, andre mit Stodjchlägen miß- 
handelt oder zur Flucht genötigt wurden.*) 

In dieſe Zwifchenzeit fällt der Beſuch der Huffiten auf dem Konzil. 
Ihr Anhang hatte fich nicht nur in Böhmen erhalten, ſondern auch) 
in Deutfchland, namentlich in den Rheingegenden machte ſich ihr Ein- 
fluß bier und da bemerflih. Sp war ein fächfifcher Geiftlicher von 
edlem Gejchlecht, Iohannes Dräandorf, im Februar 1425 als jo- 
genannter Huffit vor ein Inquiſitionsgericht in Heidelberg geftellt und 
auf deffen Urteil Hin in Worms verbrannt worden. Dem Bajeler 
Konzil wurden die Aften des Prozeſſes überfandt.”*) Um fo dringen- 
der war e8, endlich auf dem Wege der Verjtändigung einen ernftlichen 
Berfuch zu wagen. Sp wurden denn die Huffiten unter Anerbietung 
freien Geleit8 auf die Hohe Verfammlung geladen. Den 4. Ianuar 
1433 zur Veſperzeit langten fie, dreihundert Mann Hoch, zu Schiffe in 
Baſel an, Procopius Rajus, der Große genannt, an ihrer Spike, 
mit ihm der Huffitiiche Theologe Johann Rofyfzana, ein Schüler 
des Jakobellus von Mies, der bei den Seinen im Rufe hoher Frömmig- 
feit ftand. Die fremde Tracht der Ankömmlinge, ihr trogiger Blick, 
der Ruf, der vor ihnen herging (in einem einzigen follten ja hundert 
Teufel jteden), zog die Aufmerkjamkeit der Menge und auch die ver 
Väter auf fich, die mit ihnen verhandeln follten. Cäſarini kam 


*) Boigt a. a. D. (©. 64) nad den Berichten eines Deutfchorbeng-Profura- 
tors: Spoliati sunt circa curiam prope civitatem castellanam et bene ba- 
culati, et aliquibus interfectis reliqui fugierunt. 

**) S. Krummel, Stud. u. Krit. 1869. I. ©. 130 ff. 
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ihnen mit Offenheit und Freundlichkeit entgegen. Er munterte fie auf, 
guter Dinge zu fein und auch nur Gutes vom Konzil zu erwarten. 
Dies wurde auch von den troßigen Männern empfunden; einige wur- 
den zu Thränen gerührt.*) Für die Unterhandlungen, die in dem Pre- 
digerkloſter geführt wurden, ward ein befondrer Ausſchuß erwählt. Es 
waren die früher genannten vier Artikel, um welche fi) das Geſpräch 
bewegen jollte: der Genuß des Abendmahls unter beiverlei Geftalt, die 
Trennung der weltlichen von der geiftlichen Macht, vie freie Verfün- 
Digung des Wortes Gottes und die Kirchenzucht. Das Konzil hatte 
den Huffiten zum voraus freies Geleit und freie Übung des Gottes- 
dienjtes zufichern müfjen. Da einige ihrer Predigten auch in deutſcher 
Sprache gehalten wurden, jo reizte dies die Neugierde, doch, wie es 
Icheint, nur auf furze Zeit. Die Kalixtiner zeigten in ihrem Kultus 
nichts Auffälliges; er war, mit Ausnahme des Abendmahlsgenuffes 
unter beiverlei Geſtalt, dem Fatholiichen Ritus konform. Dagegen fiel 
der Gottesdienſt der Taboriten auf durch die Abweſenheit der Zeremo- 
nien und alles Schmudes. Um den ernjten Männern feinen Anjtoß 
zu geben, verbot der Nat von Baſel während der Zeit ihres Aufent- 
haltes alle öffentlichen Tänze und Luſtbarkeiten. Auch was jonft zum 
Ärgernis dienen und ven fittlichen Ruf des Konzils trüben konnte, ward 
aus dem Wege geräumt, Verdächtige Weiber durften fich auf der 
Straße nicht bliden laſſen. Faft- und Bettage wurden angeftellt, um 
einen günftigen Ausgang des Geſpräches zu erflehen. 

Drei Monate dauerten die Verhandlungen, führten aber zu Tei- 
nem Ziel. Trotz all ven Ermahnungen zur Einigfeit von feiten des 
Präfidenten, trog den BVerficherungen Rokykzanas, daß auch die Sei- 
nigen nur Frieden mit der Kirche juchten, kam e8 hier und da zu hef- 
tigen Auftritten. Unter anderm wurde den Huffiten eine Äußerung 
vorgehalten, die fie über Die Bettelmönche follen gethan haben, als jeien 
fie eine Erfindung des Teufels. Procopius ftand zu dieſen Wor- 
ten; denn da weder Moſes, noch die Propheten, noch Chriſtus die 
Mönche eingefegt hätten, jo müßten fie ja wohl des Teufels fein. Da- 
gegen bemerkte Julian Cäfarini (und gewiß mit Necht), e8 gebe noch, 
vieles, das nicht gerade ausdrücklich in der Bibel geboten, darum aber 
noch nicht vom Übel fei. Man ſieht, ſchon jegt war e8 fehwer, fich 
nur über die Norm der riftlichen Erkenntnis zu verftändigen. Schon 

*) Boigt a. a. DO. ©. 213. Palady, Gefhihte von Böhmen, Bd. 3 (nad) 


dem Tagebuch eines Huffiten Peter von Saaz). Bafeler Nenjahrshlatt 1962. O8, 
Geſchichte von Bafel. III. ©. 260 fi. 
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hier die Autorität dev Kirche auf der einen, die Autorität der Schrift 
auf der andern Seite; aber über die Tragmeite und Umfang diejer 
Autoritäten herrſchte auf beiden Seiten noch viel Unklarheit. 

Die Huffiten verließen ven 14. April unverrichteter Sache bie 
Stadt. Es wurde ihnen aber von feiten des Konzild noch eine Ge— 
fandtihaft von zehn Männern, unter ihnen ein deutjcher Mönch aus 
dem Klofter Maulbronn, Johann von Geilhauſen und der Franzoſe 
Carlier nachgefandt, um auf böhmifchen Boden die in Bajel abgebro- 
chenen Verhandlungen wieder fortzufegen. Nachdem ſolche in Prag 
und Eger ftattgefunden, kam denn endlich den 30. November 1433 ein 
Vergleich zuftande (die fogenannten Bafeler Kompaktaten), in melchent 
die vier von den Huffiten aufgeftellten Artikel, jedoch unter bedeutenden 
Mopififationen, angenommen wurden. Sp wurde ihnen denn auch von 
der Synode ausnahmsweije ver Genuß des Abendmahls unter beider- 
lei Geftalt geftattet, aber unter der Bedingung, daß der Priefter das 
Boll im Sinne der Kirche belehre, wie unter jeder Geftalt der ganze 
Chriftus vorhanden ſei. Mit andern Worten, die Kicche wollte durch 
die den Böhmen gemachte Konzeffton fich nichts vergeben, wollte nicht 
den Schein auf fich Inden, als fer ihr Gebrauch der unrechte. Sie 
behielt ſich das Necht vor, den Kelch zu geben oder zu entziehen nach 
ihrem Gutfinden. Wie das Konzil von Konftanz aus guten Grün- 
den den Kelch verboten, jo konnte ihn das Konzil von Baſel aus gu- 
ten Gründen geftatten, und die Konjequenz der Konzilien blieb gerettet. 

Indeſſen waren nur die Kalixtiner den Vergleich eingegangen. 
Die Taboriten nahmen fortwährend eine gegneriiche Stellung gegen 
die Kirche ein. Ja, es Fam jo weit, daß nun Kalixtiner und Tabo- 
riten ſelbſt fich feindfelig und in Waffen gegenüberftanden. Den 30. Mai 
1434 fam es zwiſchen ihnen zu der Schlacht bei Böhmiſch-Brot 
(Lipan), einige Meilen von Prag. Procopius führte die mit den Wai- 
jen verbundenen Taboriten an; er verlor in der Schlacht das Leben. 
Nun wurden neue Verhandlungen mit dem Kaifer gepflogen, und end⸗ 
lich fügte fich auch der Neft der Taboriten in den Vergleich, der zu 
Iglau in Mähren (1436) abgefchloffen ward. Aber auch jet noch 
kam es zu neuen Verwickelungen, die jedoch mehr für die böhmifche Lan— 
desgeſchichte, als für die Gefchichte der Kirche von Bedeutung find.*) 
Nur daran fei erinnert, wie aus den Reſten der huffitiichen Partei jene 
Gemeinde der böhmiſchen und der mähriſchen Brüder hervor- 


*) Hierüber das Weitere in Jordan, Das Königtum Georgs von Pobie- 
brab. Leipzig 1861. 
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ging, die an einem einfachen biblifchen Chriftentum feithielt, ähnlich ven 
Waldenjern, und wie dann abermals diefe Gemeinde, nachdem neue 
Verfolgungen über fie ergangen, im achtzehnten Sahrhundert ihre Zu— 
flucht in der Nieverlaufit fand, wo fie Durch Zinzendorf zu einer ftilfen 
und friedlichen Brüdergemeinde auf deutſchem Boden vereinigt wurde. 

Wir fehren zu der Kirchenverfammlung in Bajel zurück. Wenn 
Ihöne Reden ſchon Thaten wären, jo würde es ihr nicht an fiegreichen 
Erfolgen gefehlt Haben. Männer von glänzenden Geiftesgaben, wie ein 
Nikolaus von Cuſa, der fich von einem Fijcherfnaben aus dem 
Dorfe Cus bei Trier zu einem großen Gelehrten und Mann der Kirche 
aufgeſchwungen, entwidelten eine glänzende Beredſamkeit und boten allen 
Scharffinn auf, die Lehre zu verteidigen, wonach das Konzil über vem 
Papſte fteht. Nur jchade, dag Cuſanus ſelbſt feinen Grundfägen fpä- 
ter untreu wurde, und wie ihm, jo ging e8 noch andern. Mit man- 
cherlei Nebenfragen, wie fie Die doktrinäre Reform auf Die Bahn brachte,*) 
während das Haus in Flammen ftand, wurde ein großer Teil der Zeit 
hingebracht. Weitaus den größten Teil aber nahm ver fortwährende 
Streit mit dem Papjt Eugen in Anſpruch. Den unaufhörlichen Intri- 
gen besjelben ſetzte das Konzil ebenjoniele Bejtimmungen entgegen, Die 
ihm mißfallen mußten; Leidenſchaft trat gegen Leidenſchaft, Kränkung 
gegen Kränkung, jo daß mit Necht bemerkt worden ift: ver Haß gegen 
die Kurie habe an den Bajeler Beichlüffen wenigſtens ebenſoviel An- 
teil gehabt, als die Begeifterung für das Wohl der Kirche.”*) Je Iei- 
denſchaftlicher aber die einen ihr Ziel verfolgten (und in der That kam 
es zu rohen und wilden Auftritten, jo daß durch bewaffnete Bürger 
Ruhe gejhafft werben mußte), deſto bevenflicher wurden bie gemäßig- 
ten Gemüter, denen es ernjtlich um ben Frieden zu thun war; ja, 
deſto zugänglicher wurden fie den Einflüfterungen Eugens. Selbft der 
Präfivent ver Synode, Cäfarini, hieß fih umftimmen; er verließ zu- 
letzt Bajel, mit ihm noch andre Väter, 

König Siegmund war ſchon im Jahr 1432 durch die Erlangung 
der Kaiſerkrone, die er dem Papft abnötigte, für die Zwecke Eugens ge- 
wonnen worden. Den 11. Oktober 1433 traf er in Baſel ein; er 
kam unerwartet; er wohnte bloß einer der öffentlichen Sitzungen bei 
(der vierzehnten, welche am 7. November ftattfand) und verließ bie 
Stadt wieder 1434. Er fuchte den Frieven zwifchen Papft und Konzil 
zu vermitteln; als ihm aber dies nicht gelang, trat er immer ficht- 


*) So eine von Eufanus angeregte Frage über Kalender-Verbeſſerung. 
*r) Voigt, in Herzogs Nealenchklopäbie. 
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barer auf des Papftes Seite und ging jchlieglich auch in deſſen For- 
derung ein, das Konzil nach einer italieniſchen Stadt zu verlegen. Und 
ſolches gefchah auch in der That. Eugen, der die Berfammlung zu 
Bafel für eine Synagoge des Satans erklärte (ſchon früher hatte jein 
Abgeordneter Traverſari die Väter desjelben „wilde Tiere‘ gejcholten), 
verlegte 1437 den Si des Konzild nach Fer rara und dann nad 
Slorenz. Es geſchah unter dem Vorwand, von einer Stadt in Ita- 
lien aus deſto beſſer mit ven Griechen verhandeln zu können, welche 
um diejelbe Zeit, wie die Huffiten in Böhmen, eine Verjöhnung mit 
ver Iateinifchen Kirche anftrebten. Nun ftand, wie früher ein Papit 
dem andern, jo jegt ein Konzil dem andern gegenüber, jedes mit 
dem Anjpruch, ein rechtmäßiges im Heiligen Geift verfammeltes Konzil 
zu fein; und eins verdammte das andre. Dadurch aber wurde im Be— 
wußtſein des Volkes der Glaube an die höchſte Autorität der Konzilien 
ebenſo geihwächt und zulett erjchüttert, wie zur Zeit des päpftlichen 
Schisma der Glaube an die höchſte Autorität von Nom. 

Der von der Hand des Papjtes zum Kaiſer gefrönte König Sieg- 
mund war unterdefjen gejtorben. An die Stelle des zurüdgetretenen 
Präfidenten Cäfarini war der Erzbijchof von Arles, der Kardinal Louis 
d’Allemand getreten, der mit aller Entjchievenheit die Grundſätze 
der Kirchenfveiheit verteibigte, wie vor ihm ein d'Ailly und Ger- 
fon, und der, auch wenn die Wellen Hochgingen, mit unverzagtem 
Mute den päpftlichen Intrigen die Spite bot. Er hatte freilich einen 
ſchweren Stand. Die Sympathien für das Bafeler Konzil ſchwan— 
den mit jevem Tage, auch bei jolchen, die e8 Darum ebenfowenig mit 
dem Papfte Eugen hielten. Die Zahl der Schwanfenden, der Zumar- 
tenden, der Neutralen, der Grauen, wie man fie auch nannte, wurde 
immer größer. Zu dieſem Neutralitätsprinzip befannten fich auch vie 
in Frankfurt verfammelten Kurfürften und der neue Kaifer Albrecht IL; 
Heinrich VI. von England dagegen erflärte fich offen für das päpft- 
liche Konzil in Florenz. Frankreich nahm eine bejondere Stellung ein; 
es jorgte für ſich und feine Nationalkirche aus eignem Vermögen. König 
Karl VII. berief im Jahr 1438 eine Verfammlung feiner Landesbiſchöfe 
nad) Bourges unter dem Vorſitz des Erzbiichofs von Tours, Auf 
diefer Verſammlung erjchienen jowohl Abgeoronete des Bafeler Kon- 
zils als des Papftes, und hier wurden die Freiheiten der galfifanifchen 
Kirche in der pragmatiſchen Sanktion feftgeftellt: Freiheiten, wonach 
die Tönigliche Macht und die weltliche Gerichtsbarkeit dem römifchen 
Stuhl gegenüber fichergeftellt wurden, und wozu der Bapft wohl eine 
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jaure Miene machte, ohne aber etwas dagegen zu vermögen. Weniger 
glücklich war Deutſchland. Wohl wurden im Hinblick auf das, was 
in Frankreich geſchehen, auf einem Fürſtentag in Mainz 1439 in einer 
ſogenannten Acceptationsurkunde die Grundſätze des Baſeler 
Konzils gutgeheißen; aber die Partei der Neutralen, denen auch Al 
brechts Nachfolger, Kaiſer Sriedrich II. (oder wie ihn andre nen- 
nen IV.),*) (jeit 1440) fich zuwandte, hinderten jeve Fräftige Durch— 
führung diefer Grundſätze. 

So jtand das Konzil mehr und mehr ifoliert da, auf fich allein 
angemwiejen. Und doch jollte gerade jet ein Hauptichlag ausgeführt 
und der Welt gezeigt werben, daß e8 der Synode mit ihren Grund- 
fügen ernjt jet und daß fie e8 aufs Außerſte ankommen laſſe; es han⸗ 
delte ſich um nichts Geringeres als um die Entſetzung des bißheri- 
gen und um die Wahl eines neuen Papſtes. Zu dieſem äußerſten 
Schritte waren jedoch nicht alle gleichmäßig entſchloſſen; es fanden neue 
Debatten ſtatt. Gegen Eugens ſittlichen Charakter lagen nicht dieſelben 
Beſchwerden vor, wie gegen den eines Johann XXIII. in Konſtanz. 
Seine Vergehen waren ausſchließlich kirchlicher Natur. Und da erhob 
ſich vor allen Dingen die Frage: ob der Papſt ein Häretiker ſei. „Nicht 
nur Häretifer”, lautete die Antwort der radikalen Fraktion, „Sondern 
ein Rüdfälliger”. Er hatte ja früher die Synode anerkannt und dann 
fie wieder verivorfen. Es jei eine Zeigheit, ſagte der Erzbifchof von 
Lyon, einen Menjchen wie Eugen länger auf dem päpftlichen Stuhl zu 
dulden. In ausführlicher Rede ließ fih dann ein Doktor der Theo- 
logie und des Fanonijchen Rechts vernehmen, Thomas de Eorcel- 
lis. Er war einer von den Yeuten, denen man den Redner nicht 
anfieht, die aber dann, wenn fie reden, nur um jo gemwaltigern Ein- 
druck machen. Er ſaß immer mit gejchlofjenen Augen da. Nun aber 
öffnete er den Mund und ließ fich aljo vernehmen: Der Papft ſei 
ohne Zweifel der Oberſte in der Chriftenheit, Höher gejtellt als alle 
andern Priefter, aber dennoch ftehe er unter der geſetzlich zuſammen— 
getretenen Geſamtheit der Priefter, mithin unter vem Konzil. Nur nies 
verträchtige Schmeichler können folches bezweifeln. Wie der König ar 
die Gefege des Landes gebunden jet, jo der Papft an die Geſetze ver 
Kirche. Könne jener abgeſetzt werden, wenn er die Geſetze breche, fo 
auch dieſer. Jenes Wort des Herrn: du bift Petrus, und auf dieſen 
Felſen will ich meine Kirche gründen, gehe nicht allein auf den Papft, 
es gehe auf die ganze Kirche. Die Gejchichte Ichre genugfam, daß es 


*) Chmel, Gefhichte Friedrichs IV. 
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auch ſchlechte, nichtswürdige Päpſte gegeben. Der Papſt nenne ſich den 
Vater der Kirche; er ſei aber ihr Sohn, wie jeder andre. Von ihm 
heiße es ſo gut wie von allen: wer die Kirche nicht zur Mutter hat, 
der kann Gott nicht zum Vater haben. Er, der Papſt, ſei ſchuldig, 
auf das Wort der Kirche zu hören, wie ein Sohn auf das Wort der 
Mutter; wo nicht, ſo ſei er ein ungeratener Sohn. Chriſtus ſagt, 
wer die Kirche nicht hört, der iſt als ein Heide und Zöllner zu achten. 
„Aber wie? wenn das Haupt vom Leibe getrennt wird, folgt dann 
nicht der Tod? wie dürfen wir den Papft entfernen, ohne einen Mord 
an der Kirche zu begehen?" Auf dieſe Frage, die wohl der eine over 
andre erheben mochte, hatte der Redner die Antwort: „Es ift ein Un- 
terjchted zwiſchen dem myſtiſchen Leib der Kirche und dem phyſiſchen 
Leibe. Diefer ftirbt, wenn das fichtbare Haupt ihm genommten wird; 
nicht fo der Leib der Kirche. Das eigentliche Haupt der Kirche ift 
nicht der Papft, ſondern Chriftus: der Papft ift auch nur ein Glied 
der Kirche; oft aber muß ein Glied des Leibes amputiert werden, um 
den ganzen Leib vom fichern Tode zu retten. In dieſem Falle befin- 
den wir ung jest. Gegen dieje Rede erhoben fich dann wieder andre 
Stimmen, die nicht jest ſchon zum Äußerſten jchreiten, die noch zu- 
warten wollten, bis die Berfammlung vollftändig jei (denn noch waren 
die nah Mainz abgegangenen Deputierten nicht zurück). Aber nun 
drängte der Präfident D’Allemand zum Endentſcheid hin. Die Sache 
jei num reichlich erwogen, auf die Anweſenheit einiger Bifchöfe komme 
e8 nicht an; die äußere Würde, Stab und Inful, thue e8 überhaupt 
nicht; alles hänge an der Tüchtigfeit der Gefinnung. Der große Atha- 
nafius, der auf dem Konzil zu Nicäa den Ausichlag gegeben, jet da- 
mals nur ein Diafonus geweſen; Aufichub könne Gefahr bringen; 
man jolle fich nicht fürchten vor denen, die ven Leib töten; lieber fein 
Blut als Märtyrer vergießen, denn die Wahrheit verlaffen. Der Red— 
ner unterließ nicht, an die klaſſiſchen Beifpiele eines Curtius, Codrus, 
Leonidas, Sokrates zu erinnern, die einen rühmlichen Tod einem ſchmäh— 
lichen Berleugnen ihrer Grundſätze vorgezogen hätten. Seine Rede hatte 
einen gewaltigen Eindruck gemacht; e8 Fam zu neuen Gegenveven, jo- 
gar zu heftigen Tumulten. Diefe erneuerten ſich auch den folgenden 
Tag. Der Biihof von Palermo, der zu der Minderheit gehörte, wollte 
die Sitzung verlaffen, wurde aber mit Gewalt zurüdgehalten. Als e8 
den 17. Juni in Öffentlicher Sitzung zum Entſcheid kommen foltte, 
blieben mehrere aus. Nur 400 Glieder waren anweſend. Nun wur- 
den, um dem Alte bie gehörige Feierlichkeit zu geben, die Reliquien her- 
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beigeholt und der Beiftand des Heiligen Geiftes angerufen. Nachdem 
jodann der Biſchof von Marfeille das Abſetzungsdekret verlefen, erſcholl 
ein Te Deum laudamus. Die öffentliche Bekanntmachung geſchah erit 
einige Wochen nachher, den 7. Juli, nachdem der ganze Prozeß fünf- 
undzwanzig Monate gedauert hatte, Eugen wurde als ein Meineibiger, 
al ein Stmonift, als ein Schismatifer feiner Stelle verluftig erklärt; 
allen Ehrijten, wes Standes fie feien, wurde unter Androhung der 
kanoniſchen Strafen verboten, den Abgejetten ferner als Papft anzu- 
erfennen oder ihm Gehorfam zu leiften. Diefes Urteil wurde nach 
allen Seiten bin veröffentlicht. Eugen erließ, wie ſich erwarten läßt, 
eine wütende Proteftation: Die Teufel der ganzen Welt feien in ver 
Räuberhöhle zu Baſel zujammengetroffen, um fich wider ihm zu ver- 
ſchwören. Das Konzil erwiderte: auch die Juden hätten dem Heiland 
vorgeworfen , er treibe die Teufel aus durch den Oberften der Teufel, 

Nun aber jollte zugleich ein neuer Papſt durch das Konzil ge- 
wählt werden. Eben graifierte die Bet, mehrere der angefehenften 
Väter des Konzils wurden vor den Augen ihrer Kollegen zu Grabe 
getragen, andre waren dem Grabe nahe. Allein Die Väter waren ent- 
ichlojjen, auszuhalten. - Sechzig Tage wurden als Frift gegeben, die 
neue Wahl einzuleiten. Zweiunddreißig Wähler wurden aus dem Schofe 
des Konzils gewählt: elf Bifchöfe, fieben Übte, fünf Theologen, neun 
Doktoren unter dem Vorſitz des Präfiventen, der der einzige Kardinal 
war. Im Haus „zur Müde fand das Konflave ftatt, das nach dem 
Mufter des römiſchen eingerichtet wurde. Die Wähler nahmen zuvor 
das heilige Abendmahl. Nach fünf Skrutinien fiel die Wahl den 4. No- 
vember 1439 auf einen Mann, ber bisher mit einigen alten Freunden 
in einfievlerifcher Zurüdgezogenheit am Genfer See im Schloffe Ni- 
paille unweit Tonon ein mönchartiges Leben geführt,*) dabei aber 
doch die Augen auch auf das gerichtet hatte, was in der Welt und 
Kirche vorging. Diefer Mann war Herzog Amadeus VI. von 
Savoyen. Einigen Anftoß mußte e8 allerdings erregen, daß dieſer her- 
zogliche Einſiedler früher als weltlicher Herr verehelicht war, ja daß 
er lebende Kinder, erwachſene Söhne hatte; allein auch dieſer Zweifel 
ward überwunden. Eine Gefandtfchaft ging nach Nipaille und kün— 
vete dem neuen Papfte feine Würde an; er ſelbſt kam erjt Ende Juni 
1440 na Baſel. Am 24. Juli vollzog der Kardinal von Arles bie 
Krönung auf dem Münfterplag, wobei die Söhne des Herzogs afji- 
ſtierten. Die Zahl der Mitfeiernden und Zufchauer wird in unfin- 


*) jiber dieſe Lebensweiſe vgl. Voigt, Pius II. ©. 86. 
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niger Übertreibung auf 50000 angegeben. Bon allen Seiten eriholl 
der Ruf: e8 lebe Felix V.; denn jo nannte fich Amadeus nach jeiner 
Wahl. Sein Papfttum war jedoch ein Fümmerliches, Nur von we— 
nigen Seiten ward er anerkannt. Selbſt Frankreich ließ ihn im Stiche. 
Der König nannte ihn nur den „Herrn von Savoyen.“ Der deutjche 
König Friedrich III. füßte ihm zwar bei feiner Durchreife durch Bajel 
die Hand (das galt dem Fürften), aber nicht den Fuß, wie e8 doc 
beim Papfte üblich war. Bloß der Herzog Albrecht von Bayern-Mtün- 
chen, der Pfalzgraf Stephan von Simmern und Zweibrüden, Herzog 
Albrecht von DÖfterreich, die verwitwete Königin Clifabeth von Ungarn 
und einige Fürften zweiten Nanges nebſt einigen Städten erklärten fich 
für Felix, vesgleichen die jchweizeriiche Eidgenoſſenſchaft. Eugen Tchleu- 
derte, wie fich erwarten ließ, wider jeinen Nebenbuhler den Bann; er 
ihalt ihn einen Heuchler, einen Wolf im Schafspelz, einen Moloch, 
einen Gerberus, ein golones Kalb, einen zweiten Mahomet, den Anti- 
chriſt! Im Herbft 1442 famen ſodann die deutſchen Fürften in Frank— 
furt am Main zuſammen. Hier führte Nikolaus von Cuſa, früher 
ein Anhänger der Synode, die Sache Eugens. Man ſprach bereits 
von einem neuen Konzil, das über dem von Baſel und Florenz hätte 
ſtehen ſollen; eine Maßregel, wodurch die Verwirrung nur wäre ver- 
mehrt worden, wie zur Zeit der drei Päpſte. Das Prinzip der Neu- 
tralität fiegte auch hier, und al8 dann im Jahr 1446 die Fürjten 
noch einmal ſich in Sranffurt verfammtelten, gelang e8 dem gewandten 
Änens Sylvius, der eine ähnliche Rolle fpielte wie fein Freund 
Cuſanus, troß der Einvede des deutſchen Mannes Gregor von 
Heimburg, die deutjchen Fürſten vollends zu gunften Eugens um- 
zuftimmen. Und fo erlebte dieſer zulegt noch die Befriedigung, daß 
auf feinem Todbette die deutſchen Fürften durch eine Gefandtichaft, die 
nad Rom abging, Obebienz leifteten. 

Der Papjt äußerte, num fterbe er vergnügt, indem er die Kirche 
wieder in ihren alten Stand hergeftellt ehe. In Rom wurden Freu- 
venfefte angeſtellt, Feuerwerke losgebrannt und unter Gloden- und 
Trompetenſchall der errungene Sieg verfündet. Vierzehn Tage darauf 
war Eugen eine Leiche, Er ftarb den 23. Februar 1447. Sofort ward 
zu einer neuen Papftwahl gefchritten. Es wurde ein Mann von wij- 
jenschaftlihem Geift und ehrenhaftem Charakter gewählt: Thomas von 
Sarzana (Parentucelii), Biihof von Bologna, als Nikolaus V. Die- 
fer ſchloß, durch die diplomatifchen Künfte des Äneas unterftütt, mit 
dem Kaiſer Friedrich einen Traktat ab, das jogenannte Wiener Kon- 
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fordat, in welchen ziemlich wieder alles auf ven alten Fuß ge- 
ftellt und die Beftvebungen des Baſeler Konzils entkräftet wurden. 
Selbſt die Jahrgelder, deren Abſchaffung das Konzil durchgeſetzt Hatte, 
wurden wieder eingefebt, wenn auch unter gewiſſen Reſtriktionen. Das 
Konzil war ſchon feit längerer Zeit zu einem Schattenbilve herabgefun- 
fen. Die Väter verließen einer nach dem andern die Stadt. Nur ein 
ſchwacher Reſt zog fich nach Laufanne zurüd, wo Felix V. feinen Sit 
genommen hatte. Es Löfte fih den 7. Mai 1449 gänzlich auf, und 
jein Papft ließ ſich durch den König von Frankreich zum Rücktritt be- 
wegen. Er behielt den Titel eines Kardinals von Sabina und bezog 
gewiſſe Einfünfte bi8 an feinen Tod, der im Januar 1451 erfolgte, 
Nach diefem unglücklichen Felix ift fein Gegenpapft und auch fein Papft 
dieſes Namens mehr in der Gefchichte aufgeftanden. Bafel Kat die 
Ehre, der Kirche zweimal einen Gegenpapft geliefert zu haben, dag eine 
Mal im Jahr 1061, das andre Mal im Jahr 1440. Der Reit des 
Konzils Hatte noch Die Anerkennung des Nikolaus ausgefprocen. Che 
wir jedoch mit diefem Manne die Papftgeihichte wieder aufnehmen, 
um ſie bi8 auf die Zeit der Reformation fortzufegen, werden wir noch 
zu reden haben von ven Bemühungen, welche noch unter Eugens Pon- 
tififat auf der Synode von Florenz gemacht wurben, um die feit dem 
neunten Jahrhundert von det lateinifchen Kirche getrennten Griechen 
iwieder mit ihr zu vereinigen. Darüber nur ein paar Worte, 

Wir haben über der Fülle der Erjcheinungen, welche die Kirche 
des Abendlandes uns bot, die griechtiche Kirche fo ziemlich aus ven 
Augen verloren. Es iſt auch nicht viel über fie zu jagen, obgleich e8 
ihr an tüchtigen Kräften, an ſcharfen und tiefen Denfern auch in ver 
Zeit des Mittelalters nicht gefehlt Hat; aber doch bieten jolche Erfchei- 
nungen zu wenig allgemeines Interefje dar.”) Bloß wo die griechtiche 
Kirche in den Strom des Firchlichen Lebens, deſſen Bett nun einmal 
das Abenbland war, zeitweife hingeleitet wird, wo fie es verſucht, mit 


*) Es genüge die Bemerkung, daß ſowohl die Scholaftif als bie Myſtik des 
Mittelalter8 auch in der griechifchen Kirche ihre Repräfentanten hatte. Dies be- 
weifen die Namen eines Euthymius Zigabenus, Nikolaus von Methone, Nicetas 
Choniates, welche die Dogmatik der Kirche ausgebildet haben. Eine eigentiimliche 
Myſtik Hatte im 14. Jahrhundert auf dem Berge Athos in Macedonien ihren Si, 
die Heſychaſten (Dutietiften) mit ihrer. Lehre nom umerfchaffenen Lichte, worüber 
weitläufige Streitigfeiten geführt wurden. Im 15. Jahrhundert endlich repräfen- 
tieren Gennabius und Pletho die beiden philofophifchen Nichtungen der plato= 
nifhen und ariftotelifhen Schule. Vgl. die diefes Gebiet behandelnden Schriften 
von Gaß. 
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der abendländifchen Kirche fich zu vereinigen, oder wo die römiſche es 
verjucht, fie am fich zu ziehen, da finden wir uns veranlaßt, auch ihr 
unſre Aufmerkfamfeit zuzuwenden.“) Solche Verſuche find auch durch 
das ganze Mittelalter gemacht worben.”*) Wir haben gehört, wie die 
vierte lateranenfiiche Synode unter Innocenz III. auch von morgen- 
Yandifchen Batriarchen befucht war. Freilich übte auch da die römiſche 
Kirche Gewalt, wie fie e8 Andersgläubigen gegenüber gewohnt war und 
für ihr „Recht Hielt. Sp fam e8 auf der Injel Cypern zu erniten 
Auftritten. Weitere VBereinigungsverfuche wurden unter Gregor IX. 
gegenüber dem Patriarchen Germanus (1233) gemacht, die zu feinem 
Reſultat führten. MS dann im Jahr 1261 der Kaiſer Michael 
Paläologus den Thron von Konftantinopel wieder eingenommen 
und dem lateinischen Kaifertum ein Ende gemacht hatte, traten neue 
Spannungen zwijchen beiden Kirchen ein, und doch war e8 Michael, 
der eine neue Union zu erzwingen juchte und feine eignen Geiftlichen 
mißhandelte, als fie fich verjelben abgeneigt zeigten. Der Patriarch 
Michael Beccus (Vekkas) mußte feinen Widerſtand mit Entjegung und 
Gefängnis büßen. Nun aber folte, nachbent alle bisherigen VBerhand- 
lungen zu nichts geführt, zur Zeit des Bafeler Konzils auch der Friede 
mit den Griechen aufs neue an die Tagesordnung fommen, und da 
Eugen das Konzil eben unter diefem Vorwande nach Italien verlegt 
hatte, jo begannen die Verhandlungen in Florenz. Der Paläologe 
Sobann VIL erſchien ſelbſt in Begleitung feiner Theologen. Unter 
diefen führte pas Wort Marcus Eugenicus, Biſchof von Ephefus, 
und der gelehrte Beſſarion, Erzbiichof von Nicäa. Die Verhand- 
lungen wurden den 6. Juli 1439 gejchlofien; man vereinigte fich über 
folgende drei Punkte: 1. befennt fich die griechtiche Kirche num auch zu 
der Lehre des Abendlandes über den Ausgang des Heiligen Geiftes 
vom Bater und vom Sohne; 2. nimmt fie mit ihr die Lehre vom 
Fegfeuer an, die fie bis dahin beftritten hatte, und 3. (das war bie 
Hauptfache) unterwirft fie fich dem Papfte. Dagegen wurbe den Grie- 
hen in liturgiſcher Hinficht der Genuß des gefäuerten Brotes im Abend- 
mahl fernerhin geftattet. 

*) [Um fo wichtiger ift Hier allerdings die Ergänzung durch die kirchengeſchicht— 
lichen Forſchungen in der griechiſch-katholiſchen Kirche felber. Vgl. darüber ven 
Anhang. D. 9. 

**) So zu Ende des 11. Jahrhunderts auf dem Konzil zu Bari in Apulien 
(1098), dann zu Anfang des 12. Jahrhunderts unter Alexius Comnenus zu 


Konftantinopel (Anfelm von Havelsberg disputierte mit Nikolas von Nikomebien). 
Schon da war auf ein allgemeines Konzil angetragen worden. 
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Sp hoffte man nun das 600 jährige Schisma zwifchen den bei- 
den Kirchen bejeitigt zu Haben. Beffarion wurde zur Belohnung feiner 
Dienfte mit dem Karbinalshute geſchmückt und verharrte bis ang Ende 
jeines Lebens in Italien. Er ftarb 1472 zu Ravenna, Überhaupt 
wurde für die unierten latinifierten Griechen Italien das zweite VBater- 
land. Im griechifchen Reiche ſelbſt, in Konftantinopel aber wollte man 
von der Union nichts wiſſen. Kaifer Johann und feine Begleiter wur- 
den bei ihrer Rückkehr nach Konftantinopel als Verräter der heiligen 
Sache empfangen und vom Volke beihimpft. Die griechifchen Präla— 
ten wagten es nicht, von einer Union zu fprechen. Aber freilich dauerte 
die byzantiniſche Herrlichkeit überhaupt nicht lange mehr. Dem rift- 
lichen Konftantinopel, dem zweiten Rom fchlug die Stunde feines Un- 
terganges mit der Eroberung durch die Türken im Jahre 1453. Nun 
fanden auch die nichtunierten Griechenflüchtlinge in Italien Zuflucht. 
Die römische Kirche unterließ nicht, Durch Miffionare fie zu bearbeiten. 
Wie aber durch dieje griechiichen Flüchtlinge ein neues geiftiges Leben 
angebahnt wurde durch die Verbreitung der alten griechifchen Littera- 
tur, davon werben wir ſpäter Gelegenheit finden, ung zu überzeugen. 

Blicken wir für jest noch einmal zurüd auf die drei großen Kon- 
zilten von Piſa, Koftnig und Bafel, die nahezu ein halbes Sahr- 
hundert die Gemüter der Chriftenheit erfüllt, die zeitweife große Er- 
wartungen erregt, Die zu neuen Theorien des Kirchenvechtes geführt 
und einzelne Talente gewedt und ihnen Gelegenheit gegeben haben, 
fih in freiem Sinn auszufprechen, und fragen wir: welche Frucht 
haben fie geichaffen? fo ift diefe Frucht jehr gering, und wir gelangen 
zu dem Nejultat, daß es der Kirche des Mittelalters, jolange fie auf 
der alten Grundlage ihres Baues ftehen bleiben wollte, unmöglich ge- 
worden war, fich ſelbſt aus eignen Mitteln zu helfen. Der jchwerfäl- 
Yige Körper, dem es bei vielen abgeftorbenen Gliedern nicht an edlen 
Drganen fehlte, mochte wohl etwas von dem Wehen des Geiftes ver- 
jpüren, deſſen Leib zu fein er behauptete; aber zu einem Durchbrungen- 
werben von dieſem Geifte, zu einer neuen Belebung Fam es nicht. Es 
bedurfte neuer Grundlagen für das tieferjchütterte Gebäude, neuer 
Kräfte für den fiechen Körper, neuer Anſchauungen im Großen und 
Ganzen, die nicht nur von den päpftlichen, fondern von den gejamten 
hierarchiſchen Anſchauungen des Mittelalters verſchieden waren; es be- 
durfte, um e8 kurz zu fagen, einer Wiedergeburt, von der die Meifter 
in. Israel, die Stimmführer der Zeit, kaum eine Ahnung hatten. Oder 
war es eine ſolche Ahnung, wenn ein Schüler Gerjons, Nikolaus 
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von Elemangis, das Wort fprach, daß, wenn auch die ganze Kirche 
unterginge und e8 bliebe nur der jchlichte Glaube eines Weibleins, 
aus diefem Glauben heraus auch wieder eine neue Kirche fich erzeu- 
gen könne? Ja, aus dem perſönlichen, einfältigen und lauteren 
Glauben mußte die Wiedergeburt der Kirche hervorgehen, nachdem vie 
Inſtitute mit ihren Sabungen und Ordnungen ſich erichöpft hatten. 
Aber auch der einzelne mit feinem Glauben wird wieder getragen und 
gefördert von feiner Zeit. Wo dies nicht gejchieht, da wird der von 
der Zeit nicht verftandene und verſchmähte Glaubenszeuge zum Mär- 
tyrer. Das haben wir an Hus und Hieronymus gejehen. Jedes 
echte Märtyrertum jchließt jedoch auch die Weisjagung einer Zeit in 
fih, da das in der Gegenwart Unterliegende durchdringen wird zum 
Siege. 

Wie nun, nachdem mit den drei großen Konzilien das eigentliche 
Mittelalter zu feinem Abſchluß gelangt war, eine neue Zeit fich vor— 
bereitete in der zweiten Hälfte des fünfgehnten Jahrhunderts, die wir 
als Übergangsperiode bezeichnen mögen, das werden wir in den 
drei legten Vorleſungen noch zu betrachten haben. 





Dreinnddreißigfte Borlefung. 





Die Übergangsperiobe aus dem Mittelalter in die neue Zeit. Zeit- 
rihtungen in Kultus und Lehre. — Raymund von Sabunde. — Nikolaus Lyra. — 
Laurentius Valle. — Papft Nikolaus V. — Eroberumg Konftantinopels. — An- 
regumg neuer Kreuzzüge. — Capiſtrano. — Die Päpfte Kalixt III., Pius IL, 
Paul IL, Sirtus IV, — Andreas von Krain. — Innocenz VI. und die Heren- 
prozeſſe. — Alerander VI. — Pius II. — Widerſprechende Urteile 
über das Papfttum. 


Mit dem Schlujfe des Bajeler Konzild und dem Kegierungsantritte 
des Papſtes Nikolaus V., mit andern Worten mit dem Ende ber 
erjten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts treten wir, wie ich ſchon 
in der legten Borlefung angedeutet habe, aus dem eigentlichen Mittel- 
alter hinaus in eine Zeit des Überganges, für die fich ſchwer eine all- 
gemein genügende Bezeichnung finden läßt. Je nachdem wir das Ab- 
blühen und Abjterben des Alten oder Das Auffeimen des Neuen ing 
Auge fafjen, kann ung dieſe Zeit als Spätjommer der mittelalterlichen 
Herrlichkeit oder als VBorfrühling der Reformation erfcheinen. Soviel 
haben wir aus den bisherigen Betrachtungen abnehmen können: bie 
alten Autoritäten ver Kirche hatten bei all dem Glanze, wo— 
mit fie auch jeßt noch fi) umgaben, durch den Gang der Ereigniffe 
einen empfindlichen Stoß erlitten, von dem fie fich nie mehr erholten. 
Das Papftium, das in Innocenz III. zu feiner vollen Blüte gefom- 
men, in der es fich, wenn auch unter mannigfachen Kämpfen, bis auf 
Bonifaz VIII zu erhalten wußte, hatte jeit der Niederlage dieſes letz— 
teren immer mehr an Anſehen verloren, erſt durch Verlegung des 
Stuhles nach Avignon, dann durch das vierzigjährige Schisma und 
endlich durch die unwürdige Haltung, durch den Egoismus und die 
Leidenſchaft vieler Päpfte jelbjt. Aber auch die Autorität derall- 
gemeinen Konzilien, unter welche fich zu beugen man auch ben 
Päpften zumutete und denen man das Necht beilegte, Päpfte ab- und 
einzufegen, auch diefe Autorität, in welche die Freunde ver Firchlichen 
Hagenbach, Kirchengeſchichte IL. 38 
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Reform, ein Gerfon, d'Ailly, anfänglich auch Cäfarint und nach ihm 
d'Allemand ein jo großes Vertrauen gejett hatten, auch fie war jeit 
der in Baſel 1437 eingetretenen Spaltung bedeutend gejchwächt. Das- 
jelbe Schaufpiel, das man an den Päpften erlebt hatte, hatte fich auch 
in den Konzilien wiederholt, daß Stuhl gegen Stuhl, Altar gegen Altar 
aufgerichtet, daß ein Bannftrahl gegen den andern gejchleudert wurde. 
Es fehlte nicht viel daran, jo hätte die Kirche das Schaufpiel von drei 
Konzilien gehabt, wie früher das von drei Päpften. Wo jollte da noch 
ein unbedingtes Vertrauen in jolche zwiefpältige Autorität möglich fein? 
Was follte das Volt davon denken, wern Männer wie Cäſarini, Nifo- 
Yaus de Cuſa, Aneas Syloius von den Grundſätzen abfielen, die fie 
früher jelbft als das einzige Nettungsmittel empfohlen hatten? wenn 
auch die Fürften jo wenig Vertrauen zeigten, daß fie eine zuwartende 
neutrale Stellung einnahmen? 

Aber auch was jonjt Die Größe des Mittelalters ausmachte, wollte 
nicht mehr zu rechtem Gedeihen kommen. Die Scholaftif hatte fich 
ausgelebt, auspisputiert; die Energie des jchaffenden Gedankens hatte 
einer fich ſelbſt auflöſenden Sophiſtik Plas gemacht; das Vertrauen in 
die Macht der Idee war geſchwunden. Die Naivetät des Volfes, wie 
fie durchaus für den katholiſchen Kultus erforderlich ift, wenn er das 
Herz erwärmen und erheben joll, war dahin; das ahnungsreiche Sym—⸗ 
bol war zur leeren Form, der Gottesdienſt zu einem Schaufpiel ge- 
worden. Die Profanation jehen wir im fünfzehnten Jahrhundert den 
höchften Grad erreichen. Sehen wir doch die Meſſe recht eigentlich 
zum Jahrmarkt werden, der jogar von ihr die Benennung erhielt. 
Mochten auch immer die veformatoriichen Konzilien einige wohlgemeinte 
Berbefjerungen eintreten laſſen, mochte das Konjtanzer Konzil gegen 
die Narren- und Ejelsfeite Verbote erlaffen, das Bajeler Konzil ven 
Geiftlichen eine würdige Haltung beim Gottesdienſt anempfehlen,*) oder 
mochten gar neue Feſte zur. Belebung der Kirchlichkeit eingeführt wer- 
den, wie das Feſt der Heimſuchung Mariä im vierzehnten Sahrhundert 
(1389) und. wie das der Empfängnis im fünfzehnten, das von der Ba- 
jeler Synode auf den 8. Dezember feſtgeſtellt ward**) — dem ein- 
veißenden Strom des Verderbens konnte nicht gewehrt werden. Mar 
darf nur bei ven Chronijten und den Satirikern der Zeit Iejen,***) 


*) So foll das Brevierbeten gefchehen non in gutture vel inter dentes seu 
deglutiendo et sincopando dictiones. 
**) Bol. Borlefung 23. 
***) Bei Röhrich, Geſchichte ber Reformation im Elfaß I. 51. 
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wie e8 noch kurz vor den Tagen der Reformation im Straßburger 
Münfter zuging, wie da die Ritter ihre Falken fteigen ließen, die Geift- 
lichen plaudernd hin⸗ und hergingen; wie das Gotteshaus zum öffent- 
lichen Durchgang wurde für Käufer und Verkäufer, oder man darf 
nur an die zur Ofterzeit üblichen geiftlichen Poſſen denken, denen Prie- 
jter und Kirchendiener fich unbevenklich Hingaben (das fogenannte Ofter- 
gelächter), um fich zu überzeugen, daß alles nur Flickwerk war, was 
in diefer Hinfiht von oben herab geboten und geordnet wurde. Aber 
auch das innere Leben, wie e8 die Gottesfreunde pflegten, konnte nicht 
den Weg finden in die gewaltigen leeren Räume ver Maſſenkirche, um 
diefe mit einem gotteswürdigen Inhalt zu erfüllen. Die Myſtik war 
nicht jedermanns Sache. Don rohen Händen erfaßt mußte fie aus— 
arten, mußte fich entweder in die Irrwege der Härefie oder in phan- 
taſtiſchen Unſinn verlaufen. Und auch bei beffer gefinnten Gemütern 
mußte der Inhalt des Gefäßes fich ganz erjchöpfen, und es blieb auch 
hier nur die tote Form. Was bei einem Tauler, Sujo, Ruysbroek 
der Ausdrud der innerften Erfahrung, die Summe ihrer geiftigen Er- 
rungenjchaft war, Das mußte nachgerade zur bloßen Nebensart, zur 
hohlen Phrafe werden, ſobald der innere Trieb des Individuums fehlte, 
Neues zu geftalten. Gerade der Umftand, daß die Myſtik anfing, über 
fich ſelbſt zu reflektieren, fich jelbft zum Gegenftand ber Beobachtung 
zu machen, wie wir das in der vorletzten Vorlefung bei einem Gerſon 
gefunden haben, gerade das zeigt, daß ihre probuftive Zeit vorüber 
war; der Verdeutlichung des Geheimniſſes folgte die Verflachung auf 
dem Fuße. 

Der menjchliche Geift hatte fich ſchon feit Roger Bacon von der 
überfinnlichen Welt wieder der finnlichen Welt, ver Naturbeobachtung 
und Naturforichung zugewendet, und dieſer Richtung, die wir nicht 
mehr als eine mittelalterliche, ſondern bereit als eine moderne zu be- 
trachten haben, ſehen wir num auch andre folgen. So trat zu der Zeit 
des Bafeler Konzils ein Spanier, Raymund von Sabunde mit 
einem Werke auf, dem er ven Titel einer natürlichen Theologie 
gab.*) Das Wort ift nicht in dem Sinne zu nehmen, in welchem 
es fpäter zur Zeit des Philofophen Wolf genommen wurde; von einer 
Theologie ver natürlichen Vernunft ohne Beihilfe der Offenbarung, 
ober, wie Kant es nannte, von „einer Religion innerhalb der Örenzen 


*) Male, Die natürl. Theologie des Raymund v. Sabumde. Breslau 1846. 
Nitzſch in Illgens Zeitſchr. 1859. S. 393 ff. Schaarſchmidt in Herzogs Real- 


enchklopäbie. 
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der bloßen Vernunft.” Nicht in formellem, jondern in materiellem 
Sinne redet Raymund von einer natürlichen Religion. Er fieht in 
der Natur, in der Schöpfung Gottes ein aufgeichlagenes Bud, aus 
dem wir Gottes Weſen erforjhen und erfennen jollen, und dieſem jtellt 
er dann das Bibelbuch gleichfam als Ergänzung zur Seite, Nicht Die 
Ausftattung des Menfchen mit einer unmittelbaren Gottegerfenntnis, 
fondern die erft zu gewinnende Erkenntnis Gottes aus der Natur, bie 
Erkenntnis eines göttlihen Waltens in der Natur, das ift es, wohin 
Raymund abzielte, und diefe natürliche Theologie jollte ihm dann 
der folide Unterbau werden zur pofitiven, zur biblifhen, zur 
Dffenbarungstheologie. Die einzelnen Kreaturen find ihm bie 
Buchſtaben, aus denen das Buch der Natur befteht, und unter dieſen 
Buchftaben ift der erfte und vornehmſte ver Menſch. Mit finnigem Geifte 
verfolgt Raymund die Stufenfolge der Natur vom unorganiichen zum 
organiichen Leben und fteigt von ba weiter auf zum Menſchen und 
vom Menjchen zu Gott. Alle Weſen, jo zeigt er, find entweder ohne 
Empfindung, wie das Geſtirn des Himmels und das Geftein der Erbe, 
oder fie find und leben, wie die Pflanze, over fie find, leben 
und empfinden wie das Tier, over endlich fie find, leben, em- 
pfinden und denken (find fich bewußt) wie der Menſch, das ver- 
nünftige Gejhöpf. Auf diefe vernünftigfittliche Natur des Menfchen 
gründete er den moralifchen Beweis für das Dafein Gottes und für 
die Unfterblichkeit der Seele, ähnlich wie fpäter Kant. Dabei ſchloß 
fih Raymımd allerdings noch in vielen Stüden an die Scholaftif an 
und teilte auch noch manche Gebrechen und, Spielereien verjelben; ja 
er fuchte, wie man gejagt hat, die Scholaftik zu popularifieren, fie aus 
der Schule ind Leben zu führen. NichtSpeftoweniger ift e8 als ein 
Bortichritt zu erkennen, daß er Natur und Bibel in ihrer Zufam- 
mengehörigfeit und in ihrer Beziehung aufeinander in ven Vordergrund 
ftellte, und jo dem Denken über irdiſche und himmliſche, über göttliche 
und menjchliche Dinge einen joliven Boden unterbreitete. Naturfor- 
ihung! Bibelforihung! damit waren zwei Aufgaben ausgefprochen, an 
denen die folgenden Sahrhunderte Arbeit in Fülle fanden. 

Mit einer wiſſenſchaftlichen Erforihung und Beobachtung ver Na- 
tur, mit der Aufftellung einer eigentlichen Naturwiſſenſchaft hatte 
es freilich noch Kängern Verzug. Waren doch Raymunds eigne Kennt- 
niffe hierin jehr mangelhaft. Defto erfveulicher waren dagegen bie 
Vortichritte, welche das Bibelftudium um dieſe Zeit zu machen be— 
gann. Nicht als ob nicht ſchon früher die Bibel von vielen frommen 
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Denkern des Mittelalters wäre erforſcht und ausgelegt worden, teile. 
in wiſſenſchaftlich⸗theologiſchem, teils in praftifchem Intereſſe. Allein 
e3 fehlte doch bis dahin den meiften ein Studium ver Bibel in ihren 
Grundſprachen. Auch die tiefern Denker, die ihre Theologie aus ber 
heiligen Schrift jchöpften (und an folchen Hat e8 durch das ganze Mit- 
telalter hindurch nicht gefehlt), behalfen fich mit der herkömmlichen 
Yateinifchen Überjegung der Vulgata. Selbſt ein Wikliffe hatte fich noch 
genötigt gejehen, aus diefer zu überjegen. Nun bedenke man nur, daß 
nicht nur die Bulgata ſelbſt an vielen Stellen umrichtig überfett war, 
jondern daß auch wieder aus dem lateinischen Texte heraus die felt- 
jamjten Folgerungen gemacht wurden, die, wenn man ven hebrätichen 
oder griechiichen Text vergleichen konnte, in ihr NichtS zerrannen. Das 
Griechiſche wurde nur von wenigen verftanden; das Hebrätfche war 
faft ganz in ven Händen ber jüdiſchen Gelehrten, der Rabbinen, die 
in ihrer Weiſe Großes leifteten. Von ihnen mußten die Chriften erft 
wieder lernen. Dabei war auch die Auslegung der Schrift großenteils 
eine herkömmliche, traditionelle, im Sinn der Kirche, oder fie erging 
fi) in willfürlichen Allegorien und Spielereien, wie dies auch bei den 
beſſern Myſtikern nicht felten der Fall war. Eine ganz neue Periode 
mußte num aber begreiflicherweife für das Studium der Bibel eintre- 
ten, wenn einmal wieder die Grundſprachen ordentlich jtubiert und 
wenn die gefunden Prinzipien der Auslegung wieder auf die Schrift 
angewendet wurben, wie auf jedes andre gejchichtliche Denkmal des 
Altertums. Das konnte nur gejhehen im Zufammenhang mit dem 
Studium der Elaffifhen Litteratur überhaupt. Ein ganz neues 
Gebiet des Wifjens that fih nun auf mit der Wiederheritellung dieſes 
Stubiums, und eben diefe Wiederherſtellung der Haffiihen Studien 
ift e8, welche in die zweite Hälfte des fünfgehnten Jahrhunderts und 
den Anfang des jechzehnten fällt. 

Schon in der erften Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts war 
der Franzisfanermönd Nikolaus Lyra (1 zu Paris 1340) mit einem 
gründlichern Tprachgelehrten Studium ber Bibel vorangegangen; ja, er 
hatte die Bahn gebrochen, jo daß fpäter die Rebe ging, daß wenn Lyra 
nicht geleiert, auch Luther nicht gefungen und nicht getanzt hätte.) In— 
deſſen blieb es längere Zeit noch beim alten. Nun aber trat gerade 
im Zeitalter Papſt Nikolaus’ V., wenige Jahre nach Raymund von 
Sabunde, ein Mann auf, der überhaupt mit ſcharfer Kritif Die Scho— 


*) Si Lyra non lyrasset, 
Lutherus non cantasset (saltasset). 
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laſtik bekämpfte, der dem barbariſchen Latein der Schule eine elegante, 
den klaſſiſchen Muſtern nachgebildete Sprache entgegenſetzte, und der, 
was die Bibel betrifft, ohne Scheu die Fehler der Vulgata aufdeckte. 
Diefer Mann war ein geborner Römer, Laurentius Valla. Frei 
Yich erregte er durch feine kühne Kritif, die er auch am die Kirchen- 
geichichte anlegte, und womit er unter anderm die Sage von einer 
Schenkung Konjtantins an den römischen Stuhl als eine unbegründete 
befämpfte, den Zorn der Kleriker, ja er jah fich genötigt, um den Ver— 
folgungen feiner Feinde zu entgehen, Nom zu verlajjen und fich dem 
Schute Alfons’, des Königs von Neapel, anzubefehlen, der noch in 
einem Alter von fünfzig Sahren den Entihluß faßte, bei Valla das 
Lateinifche zu Yernen. Allein auch diefer mächtige Gönner vermochte 
es nicht, feinen Lehrer gegen weitere Verfolgungen feiner Gegner zu 
ſchützen. Da er überhaupt durch unvorſichtige und herausfordernde 
Reden nach allen Seiten hin, oft mehr als nötig war, Anftoß gab, 
jo wurde ihm ein fürmlicher Keterprozeß gemacht. Nur das Todes⸗ 
urteil fonnte Mfons von feinem gelehrten Freunde abwenden, nicht aber 
die fchimpfliche Strafe der Auspeitichung, die ihm gleich einem gemeinen 
Verbrecher zu teil wurde. In dieſem Häglichen Zuftande der Entehrung 
fehrte Valla wieder nach feiner Vaterſtadt Rom zurüd. Aber bier ge- 
rade fand er jet an dem aufgeflärten Papſte Nikolaus V. ſelbſt 
einen Beſchützer. Dieſer erteilte ihm die Erlaubnis, frei zu lehren, 
und feste ihm einen Iahrgehalt aus. Valla ftarb zu Nom 1457. 
Überhaupt war e8 eben der genannte Papft Nikolaus V., der feine Zeit 
darin begriff, daß. er, joweit jeine hohe Stellung ihn dazu befähigte, 
alles that, das Auffommen der Wiſſenſchaft zu fördern. In die Zeit 
feines Pontifikats fiel die Eroberung Konftantinopel8 unter dem letz⸗ 
ten der Konftantine durch die Türken im Jahr 1453. Sultan Mu- 
hammed II. zog in die chriftliche Nefidenz ein, wandelte die Sophien- 
firche in eine Mojchee und pflanzte ftatt des Kreuzes den Halbmond 
auf. Dies war ein empfindlicher Schlag für die Chriftenheit, und jo 
dürfen wir und auch nicht wundern, wenn bie alte Idee der Kreuz- 
züge wieder auftauchte. Schon im Jahr 1450 (aljo drei Jahre nor 
der Kataftrophe) Hatte Nikolaus ben beredten Franziskaner Johann 
von Capiftrano, einen jtrengen Asketen, nach Deutſchland geſendet, 
um das Kreuz predigen zu laffen. Capiftrano war wie ein Heiliger auf- 
genommen worden; leider trat aber auch fein Fanatismus gegen die Huf- 
fiten und die Juden in fchauderhafter Weiſe zutage. Es gelang ihm 
wirklich, mit einem Heer, an deſſen Spite er fich ftellte, in Verbinpung 
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mit dem heldenmütigen Hunyades Belgrad zu entfegen und einen 
Sturm des Sultans auf diefe Stadt abzufchlagen; doch unterlag er 
zulegt den Anftrengungen des Krieges. 

Gelang es jedoch auch Nikolaus V. nicht, mit vem Schwerte der Macht 
der Türken, die immer weiter um ſich griff, Serbien und die Walachei fich 
unterwarf, die Moldau zinspflichtig machte und überhaupt die Donau- 
länder bebrängte, ein Ziel zu ſetzen, ſo zog er doch aus dem Unglüc 
den Gewinn, daß er die aus Konftantinopel geflüchteten Griechen freund- 
lich aufnahm und ihren Gelegenheit verſchaffte, die Schätze ihres Wif- 
jens in Italien zu verbreiten. Aber auch für feine eigne Perfon war 
er thätig für die Wiſſenſchaft. An 5000 Handſchriften Hat er gefam- 
melt und den Grund zur vatifanifchen Bibliothek gelegt. Seine Po- 
litik war freilich die päpftliche. Als ein gefcheiter Mann gab er zwar 
zu, die Päpfte hätten in früherer Zeit die Hände zu weit ausgeſtreckt; 
nun aber, behauptete er, jeien fie ihnen auch wieder zu fehr gebunden 
worben, und jo that er zur Hebung der päpftlichen Meachtftellung ſo— 
viel er fonnte. Nicht umfonjt ward von ihm im Sahr 1450 das 
päpftliche Subeljahr gefeiert, und als er zwei Jahre darauf Friedrich II. 
zum Kaiſer von Deutichland Frönte, mußte ihm dieſer den Eid leiſten, 
die römiſche Kirche bei ihren Nechten zu ſchützen. Seine innere Re- 
gierung wird als eine gerechte gerühmt. Manchmal freilich übereilte 
ihn der Jähzorn, zumal wenn er von übermäßigem Genuß des Weines 
aufgeregt war. Sp befahl er einmal, einen Menjchen, der ihm wider⸗ 
wärtig war, hinzurichten, und fonnte fich des andern Tags der Sache 
nicht mehr erinnern‘) Nikolaus ftarb 57 Jahre alt: der Kummer 
über das Schickſal Konftantinopels ſoll feinen Tod bejchleunigt haben, 
und ihm folgte der greife Alfons Borgia, der als Papft Kalixt II. 
nur drei Jahre regierte, von 1455—1458, und vergebens an ber Be- 
treibung eines neuen Kreuzzuges arbeitete. Auch er ſandte zwar ‘Pre- 
diger nach allen Seiten hin; er jelbjt rüftete eine Flotte von etlichen 
Galeeren aus und z0g den Rhodiſern, die fich bedrängt ſahen, zu Hilfe; 
aber dabei blieb es. Die Fürften jahen dem Kanıpfe müffig zu, und 
das Volk war fowohl durch die Erhebung des für den Kreuzzug be- 
jtimmten Zehntens, als durch den Nepotismus, den der Papft aufs 
höchfte trieb, evbittert. Als er am 6. Auguft 1458 ftarb, zeigte fich 
fein großes Leid; er ward ohne allen Prunk beerbigt. Und nun ward 
an feine Stelle der Mann gewählt, ver durch feinen Aufenthalt auf 
dem Konzil zu Bafel und durch die Aufmerkſamkeit, die er der Lage 


*) Boigt, Pius II. ©. 407 (nad Infeſſura und Platine). 
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und ven Sitten diefer Stadt geſchenkt hat, ſowie jpäter durch die Stif- 
tungsbulle zu gunften ihrer Univerfität, wohl unter allen Päpften (ven 
Gegenpapft Felix V. ausgenommen) mit Baſels Geſchichte in der näch— 
jten Berührung fteht, Aneas Sylvius, als Papft Pius IL” 
Sein Leben vor feiner Erhebung zum Bapft ift eher geeignet, Inter- 
eſſe an ihm zu weden, als feine päpftliche Regierung felbft. Und jo 
möge ein Rückblick auf fein früheres Leben an dieſem Orte gerechtfer- 
tigt. erſcheinen. 

Aneas Sylvius, mit dem Familiennamen Piccolomini, 
wurde als der älteſte von achtzehn Geſchwiſtern den 18. Oktober 1405 
zu Corſignano geboren, einem Städtchen, welches nachmals ihm zu 
Ehren den Namen Piacenza erhielt. Die Familie der Piccolomini 
ftammte aus Siena, war aber heruntergefommen, jo daß der junge 
Aneas, der in Siena ftubierte, fich kümmerlich durchhelfen mußte. Auch 
er warb von dem wiedererwachenden Geifte der klaſſiſchen Studien er- 
griffen, er jchrieb ein elegantes Latein und zeichnete fih als Dichter 
aus. Cicero, VBirgil, Livius waren feine täglichen Begleiter und Freunde, 
und aud) des Nachts trennte er fich nur auf wenige Stunden von ihnen. 
Als Berufsfach wählte er das Studium der Nechte und trat dann 
als Sekretär in die Dienfte des Bifchof8 von Fermo, Domenico da 
Capranica. Diefen begleitete er nach Bajel. Capranica war ein Freund 
der Colonna und gehörte ſchon darum zu den entichiedenften Gegnern 
Eugens IV., der ihn auch perjönlich beleidigt hatte, und wie der Herr, 
jo der Diener. Aneas zählte damals entſchieden zu ver liberalen Partet 
des Konzils, zu den Männern der Oppofition. Er wechjelte jedoch in 
der Folge verfchiedene Male feinen Herrn und jo auch feine Farbe. 
Im Dienfte des Karbinals Nicolo d'Albergati fand er Gelegenheit, als 
Gefandter an den Hof von Edinburg, in das Damals den meiften noch 
unbefannte Schottland zu reifen, wobei er allerlei Fährlichkeiten und 
Abenteuer beftand. Auf der Kirchenverfammlung in Baſel aber z0g er 
durch feine glänzende, in Ciceros Schule erlernte Beredſamkeit die Auf- 
merkſamkeit der Väter auf fih, und jo wurde er denn auch non ver 
Synode anfänglich zu Schreiberbienften, dann zum Beifiker an ver- 
ſchiedenen Kommiffionen, oder auch zu Gefandtichaften verwendet. Ein 
paar Mal führte er auch bei der Deputation über den Glauben ven 


*) Boigt, ©. Enea Syloio di Piccolomini, als Papft Pius IL, und fein 
Zeitalter. Berlin 1856. ‚dgl. meine „Erinnerungen an Aneas Syleins Picco⸗ 
lomini.“ Baſel 1840. (Über die neueren Darſtellungen dieſer Papſtregierung vgl. 
den Anhang. D. H.) 
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Vorſitz, wenn ihn eben die Reihe traf; endlich gelangte er zu der 
Würde eines der Zwölferherren, denen die Oberaufſicht des Konzils 
vertraut war. Er diente mit einem Wort von unten auf und zeigte 
ſich in allen Lagen gewandt, witzig, ein Freund der Geſelligkeit und 
der Scherze. Auch als geiſtlicher Redner glänzte der Laie und Dichter, 
als er einmal im Auftrage des Erzbiſchofs von Mailand am heiligen 
Ambroſiusfeſte die Feſtrede hielt, wobei er nicht unterließ, die obligaten 
Klagen über den Verfall der Kirchenzucht zu erheben. Er hatte dazu 
wenig Grund; denn ſeine eigne Aufführung war nichts weniger als 
muſterhaft.“) Zur Zeit der Pet ward auch er von ihr ergriffen. 
Schon hatte er die letzte Olung erhalten, als er gegen alles Vermuten 
wieder genas. Nach der Abjegung Eugens und der Wahl Felix' V., 
bei der Aneas als Zeremonienmeifter mitgewirkt und dem er mit an- 
dern nach Ripaille die Kunde feiner Erwählung überbracht hatte, trat 
er in deſſen Dienfte als Sekretär. Im Iahr 1442 ſchloß er fich ver 
Ihon erwähnten Gefandtichaft nah Frankfurt an. Er gewann die 
Gunſt des Kaifers Friedrich III, der ihn zum kaiſerlich gefrönten 
Poeten machte und unter der Leitung des Kanzlers Schlick in feiner 
Kanzlei arbeiten ließ. Die deutſchen Sitten feiner Kollegen, roh und 
übermütig, jprachen ihn wenig an, und oft empfand er Heimmeh nach 
der italienischen Luft. Ihm konnte vor dem Gedanken bangen, in 
deutſcher Erde begraben zu werden. Er bereute e8 bitter, den deut— 
ſchen Boden je betreten zu haben, und wünjchte, er hätte Baſel nie ge- 
jehen, an das er jpäter als Papft ſich doch wieder freumdlich erinnerte, 
Um fi) den Unmut zu vertreiben, ſetzte er feine poetischen Arbeiten 
fort, indem er einen Roman verfaßte, Euryalus und Lufretia.**) 
Um eben dieſe Zeit trat aber auch eine Wendung in feiner poli- 
tiſchen und Firchlichen Gefinnung ein. Er hatte fich erſt auf Die Seite 
ver Neutralen gejchlagen, zulett ging er ganz in das päpftliche Lager 
über und wußte nun auch den Kaiſer und die deutſchen Fürſten da— 
Hin zu bringen, daß fie, wie wir bereits erwähnt haben, dem Papft 
Eugen noch auf dem Todbette ihren Gehorfam erklärten. Ebenfo ging 
er im Auftrag des Kaifers nad) Rom, um in gleicher Weife Kalixt II. 
zu huldigen. Schon unter Nikolaus V. war er, obgleich ev bis zum 
vierzigſten Jahr noch Feine geiftliche Weihe erhalten, noch viel weniger 


*) Man denke an ben fehamlofen Brief, den er am feinen Vater ſchrieb, um 
feine Liederlichkeit zu entſchuldigen, abgedruckt bei Voigt, ©. 287 ff.; andrer frivoler 
Briefe an Freunde nicht zu gedenken. 

**) [Über den Charakter dieſes Romans vgl. ven Anhang. D. H.] 
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ein geiftliches Amt befleivet hatte, zum Biſchof von Trieft, dann zum 
Biſchof von Siena und endlich unter Kalixt zum Kardinal gewählt 
worden, und nun fah er ſich nach deſſen Tod auf dem päpftlichen 
Stuhle. Sein Erſtes war nun, daß er in einer Bulle (bulla execra- 
bilis), die er 1459 aus Mantua erließ, die Grundſätze des Baſeler 
Konzils, zu denen er fich früher befannt, aufs feierlichite verdammte. 
Alle Appellationen vom Papjt an ein allgemeines Konzil erklärte er 
nunmehr für unftatthaft und Tegerifch und ſprach über alle, die auf 
ſolche Grundfäge fich berufen würden, den Bann aus. Dieſer traf 
auch feinen ehemaligen Freund Gregor von Heimburg, der ben 
alten Grundſätzen treu geblieben war. Der Welſche und der Deutjche 
gingen nicht mehr zufammen, fie waren für immer gejchiedene Leute.*) 
Einige Jahre darauf (1463) erließ Pius eine fürmliche Retraktations- 
bulle an die Unwerfität zu Köln, in welcher er, mit Berufung auf den 
heiligen Auguftin, der fich auch nicht geſchämt Habe, vieles von feinen 
früheren Behauptungen zurüdzunehmen, das VBerdammungsurteil über 
jein früheres Syſtem ſprach. Soweit freilich trieb ex die VBerdammung 
nicht, zu geftehen, daß er früher mit Wiſſen dem Irrtum gehuldigt 
habe; er habe (jo wußte er die Sache einzufleiven) in guten Treuen 
verteidigt, was er damals für gut und heilfam gehalten; aber er fei 
jtufenweife von dem Irrtum, dem er unfchuldig gefolgt, zur Wahrheit 
geführt worden, und irren ſei menjchlich. Allerdings ſei fein Irrtum 
groß geweſen: er habe fich abgewandt von dem Schoße der Mutter 
und jet gewandelt auf ven Wegen der Finfternis. Nun aber möge 
man den Pius nicht entgelten laſſen, was Aneas gefündigt. An 
ſchönen Bildern und Floskeln fehlte e8 num vollends dem gewandten 
Dichter nicht, um die Einheit des päpftlichen Negiments als eine in 
der Natur gegründete, mithin von Gott gewollte darzuftellen. „Die 
Kraniche folgen nur einem Führer, die Bienen haben nur eine Kö— 
nigin. So muß auch die ftreitende Kirche Chriftt hienieden nur Einem 
folgen". Dem erfahrenen Greife (er war 58 Jahre alt) ſei mehr zu . 
glauben als dem umerfahrenen Yüngling; dem Statthalter Chriftt 
mehr als dem einfachen Privatmanı; darum „verwerfet den Äneas 
und nehmei den Pius auf.” 


*) Diefem Gegenfas bat Guſtav Pfizer einen poetifchen Ausdruck gegeben : 
„Der Welche und der Deutfche, Aneas Sylvius Piccolomini und Gregor von Heim- 
burg." Stuttgart 1844. (Vgl. befonders die tüchtige Biographie von El. Brodhaus: 
— von Heimburg. Ein Beitrag zur deutſchen Geſchichte des 15. Sahrhunderts. 

. 9.) 
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Wie nun der Papſt auch dieſen Grundſätzen gemäß regierte, Tiegt 
gejchichtlich vor uns. 

Nicht nur in Worten, fondern auch mit der That ftvebte Pius IL 
dahin, alles früher im Sinne der Kirchenfreiheit Begonnene und Ge- 
ichehene wieder rüdgängig zu machen. So arbeitete er namentlich an 
der Bejeitigung der pragmatiihen Sanftion für Frankreich; an- 
drer Eingriffe nicht zu gedenken, wodurch er auch in Deutſchland fich 
feinen guten Namen machte. Wir erinnern an feinen Streit mit dem 
Erzherzog Siegmund und an fein Vorgehen gegen Diethelm non 
Iſenburg, Erzbifhof von Mainz, gegen den er den Bann fchleu- 
derte und dem er den Adolf von Najfau entgegenfette. Ein blu— 
tiger Krieg war die Folge Davon. Es ift wohl nicht zu hart geurteilt, 
wenn ein Schriftfteller der Fatholiichen Kirche, Weffenberg, von 
Pins jagt: nur äußere Verftärfung und Ausbreitung der Kicche, nicht 
ihre innere Reinigung und Erbauung fei das Ziel gewejen, dem er 
nachgejtrebt.*) Und doch befeelten auch wieder höhere, ja heroiſche Ge- 
danfen den Papft noch in feinem Alter. Dahin zählen wir die mit 
aller Energie getriebenen Vorkehrungen zu einem Kreuzzuge. Obgleich 
duch Krankheit geſchwächt, war er entichloffen, fich ſelbſt an Die Spite 
eines jolchen Zuges zu jtellen. Einjtweilen aber richtete er einen wohl 
gefehriebenen Brief an den Sultan Muhammed, um ihn zum Über- 
tritt zum Chriftentum zu bewegen. Er machte fich ſogar ſelbſt auf ven 
Weg. Krank Tieß er fih von Rom nah Ankona bringen, um eine 
venetianifche Flotte zu befteigen; allein mitten in diefer Aufregung ftarb 
er ven 15. Auguft 1464. Daß AÄneas Syloius bei all feinen fittlichen 
Gebrechen, bei feinem Hange zur Wolluft auf ber einen, bet feiner 


*) Über das verfehlte Reſultat ver Reformbeftrebungen überhaupt vgl. das 
Urteil Baurs (Mittelalter ©. 239): „Das ganze Reformationswerk, das beinahe 
ein halbes Sahrhundert mit jo großem Eifer von geiftlicher und meltficher Seite, 
von den bebeutendften, einflußreichften und einfihtsvolfften Männern der Zeit betrie- 
ber worben war, kam zulett nur darauf hinaus, dem reftaurierten Papfttum bie 
alte Stellung zur Kirche wiederzugeben, bie e8 vor dem Schisma und der Verlegung 
des Stuhls nad) Avignon hatte. Von den Anmaßungen und Bebrüdungen, die 
der Gegenftand der allgemeinen Klage und Unzufrievenheit waren, wurde bie Kirche 
fo wenig befreit, daß das unausgefetste Beftreben der Päpfte, ſobald fie fich wieder 
im gefiherten Befis ihrer Macht fahen, nur dahin ging, auch das Wenige, das 
von der Exrungenſchaft der Konzilien von Konftanz und Bafel noch übrig war, 
wieber am ſich zu ziehen und als ein unbeftreitbares Recht ihrer apoftolifhen Macht- 
vollfommenheit zu behaupten.... Zriumphierend fonnte das Papfttum auf bie 
fange Reihe der beftandenen Gefahren und Kämpfe zurückſchauen, es ſchien fefter als 
je auf dem uralten Felſen feiner Herrſchaft zur ſtehen.“ 
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Charakterlofigfeit auf der andern Seite, ein viel begabter Mann war, 
ift darum nicht zu leugnen. Mit Recht ift an ihm von den Gefchicht- 
fchreibern unfver Zeit hervorgehoben worden fein äfthetiicher Sinn und 
ſein Gefchie in topographifcher und ethnographiicher Beobachtung und 
Beſchreibung. „Man Eönnte”, jagt der geiftreiche Verfaſſer der Kultur 
der Renaiſſance in Italien, „man könnte ven Menſchen Aneas völlig 
preisgeben und müßte gleichwohl dabei gejtehen, daß in wenigen andern 
das Bild der Zeit und ihre Geiftesfultur fich jo vollftändig und leben- 
dig ptegelte”.*) 

Auf Pius II. folgte den 30. Auguft 1464 BaulIL, ein Vene- 
tianer (Peter Barbo), der Schwefterjohn Eugens IV. Er regierte ge- 
waltthätig und graufam bis zum Jahr 1471 und hinterließ in jeder 
Hinficht einen ſchlechten Auf. Nicht beifer machten e8 die Päpfte nach 
ihm, Sirtus IV., Innocenz VII und vollends das fittliche Un- 
geheuer Rodrigo Borgia, Alerander VI 

Sirtus IV. (bella Rovere) war der Sohn eines Filchers; er 
trat in den Franzisfanerorden und ftieg bis zur Würde des Generals 
empor. Er war ein gelehrter Mann, aber ohne allen fittlichen Ge— 
halt, ohne Gottesfurcht, ohne Liebe zum chriftlichen Volke, ſchnödeſter 
Wolluft, dem Geiz und der Eitelfeit ergeben. Er Heidete fich in goldne 
Stoffe und ließ fi auf einer Inſchrift als Gott bezeichnen. Dabei 
unternahm er dann freilich auch koſtbare Bauten zur Verſchönerung 
Roms und brachte die litterariſchen Schäte, die Nikolaus V. gefam- 
melt, in der vatifanischen Bibliothek unter. Aber durch feinen Nepo- 
tismus und feinen Wucher machte er fich beim Volke verhaßt. In 
der Gejchichte Italiens Hat er durch feinen Anteil an der Verſchwörung 
der Pazzi zu Venedig gegen die Medici in Florenz einen blutigen Fleden 
hinterlaffen. Es war am 26, April 1478, als Iuliano von Medici 
in Florenz während der Feier des Hochamtes an den Stufen des Al- 
tars der Kirche St. Reparata ermordet wurde. Sein Bruder Lorenzo 
entfam noch zu vechter Zeit. Das Volk, darüber empört, machte fich 
über die Verfchworenen her; unter anderm wurde an dem Erzbiichof 
vor Piſa blutige Rache genommen. Sirtus aber jchleuderte den Bann 
und das Interdikt gegen Stadt und Gebiet von Florenz den 1. Juni 
1487. Die Slorentiner appellierten an ein allgemeines Konzil, und 
die Signoria machte in einem Schreiben vom 21. Juli dem Papfte 
die bitterften Vorwürfe. Erjt die Drohungen Ludwigs XI. von Frank 


*) 3. Burdhardt, Die Kultur der Nenaiffance in Italien. (Seither in 
mehreren neuen Ausgaben von 2. Geiger.) Vgl. Boigt, ©. 93. 
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reich und die Eroberung von Otranto durch die Türken (im Augujt 
1480) nötigten ihn, die Hand zum Frieden zu bieten. Allein ſchon 
zwei Jahre nachher ließ fich Sixtus in ein neues Bündnis mit Ve— 
nedig ein gegen das Haus Ejte in Ferrara, fprang dann treulos zur 
Gegenpartei über, und jchleuderte nun ven Bann gegen feine frühere 
Dundesgenoffin, die Republik. Erſt kurz vor feinem Tode ſchloß er 
Frieden; er ſtarb den 12. Auguft 1484. 

Es war zu Ende feiner Regierungszeit, im Jahr 1482, als in 
Baſel ein jeltfamer Mann auftrat, ein Slavonier von Geburt und 
Mitglied des Dominifanerordens, Andreas von Krain, Karbinal 
von San Stifte. Er hatte ſich als Eatferlicher Gefchäftsträger in Nom 
aufgehalten und fich dort von der Nuchlofigfeit des päpftlichen Hofes 
mit eignen Augen überzeugt. Da wachte in ihm der Gedanke auf, ein 
neues allgemeines Konzil nach Baſel zu berufen. Er begab fi) dort- 
hin und fchlug den 13. Juli des genannten Jahres am Münfter zu 
Baſel eine Invektive gegen den Papft am. Sie lautete: „O Franzis- 
kus von Savona vom Barfüßerorben, du Sohn des Teufels, der du 
zu deiner Würde nicht durch die Thüre, jondern durch Das Fenſter der 
Simonie hineingeftiegen, du bift von deinem Vater, dem Teufel, und 
deines Daters Willen begehrft du zu thun.“ Und auf diefe Anrede 
folgte dann ein langes Sündenregifter. Der Papft jandte dagegen 
eine Erfommunifationsbulle nach Bajel und verlangte, daß ver Nat 
ven frevelhaften Menſchen einjperre und ihn auf Waller und Brot 
ſetze, bis er zu beffern Gedanken zurückehre. Als Bafel nicht fofort 
dem Papfte zu Willen lebte, drohte Diefer mit dem Interdikt. Es kam 
zu weitläufigen Verhandlungen, bis endlich Die Obrigkeit der Stadt 
den Mann wirklich einjperren ließ. Eines Morgens, den 13. Novem- 
ber 1484 ward er in feinem Gefängnis erhängt gefunden. Ob von 
eigner Hand oder von fremder, darüber ſchwebt ein Dunfel,*) 

Auf Sixtus IV. folgte Innocenz VIIL, einer der ausjchwei- 
fendften und ruchlofeften Päpfte, welche die Gejchichte Fennt.”*) Im 
den Krieg, den er mit König Ferdinand von Neapel führte, indem er 
ihm den Renatus von Lothringen entgegenfetste, ift hier nicht näher ein- 
zugehen. Wir betrachten fein Verhalten als Papft. AS jolcher trieb 


*, 3, Burdhardt im dei (Bafeler) Beiträgen zur vaterländiſchen Gefchichte. 
BD. V. 
**) Man bat auf ihn das Epigramm gemacht: 
Octo Nocens pueros genuit totidemque puellas, 
Hunc merito poterit dicere Roma patrem. 
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er den Ablaßkram aufs unverſchämteſte. Dabei jammelte er auch 
Steuern für den Türfenkrieg. In demjelben Augenblick aber jchloß er 
mit dem Sultan Bajazeth IL. einen Vertrag, wodurch er fich gegen 
eine Summe von 40.000 Dufaten und Überlaffung einer koſtbaren 
Reliquie (der Lanzenjpige, womit Chriftus am Kreuze durchbohrt wor⸗ 
den) verbindlich machte, den Bruder des Sultans, Dſchem (Zizim), der 
deſſen Nebenbuhler geworben war, als Gefangenen bei fich zu Haben, 
während früher die Rhodiſer ihn bewacht hatten. Der heilige Vater 
gedungener Kerfermeifter des Sultans, des Erzfeindes der Chriftenheit! 
Zu welchen Monftrofitäten hatte fich die Gefchichte der Zeit verirrt! 
Am meiften aber hat Innocenz VIII. durch die von ihm angeregten 
Herenprozefje fich einen Namen gemacht. Das Hexenweſen ſtand mit 
der Härefie in Verbindung. Sehr häufig wurde ven Ketzern, deren 
Lehre man als vom Teufel ftammend dachte, auch ein Bund mit dem 
Teufel jchulogegeben. Wie die Inquifition im Namen der Kirche die 
Ketzerei verfolgte, jo verfolgte fie auch Die Zauberei und konnte fich um 
jo mehr damit beruhigen, dies in göttlichen Auftrag zu thun, als ja 
ſchon in der heiligen Schrift gegen die finftern Künfte des Aberglau- 
bens die jchärfiten Strafen ausgefprochen waren. Ein trauriges Opfer 
diefer Art von Inquifition war im Jahr 1430 in Frankreich gefallen, 
da in dem Kriege zwiſchen Frankreich und England auf die Inftigation 
der Engländer Hin die Jungfrau von Orleans, Jeanne d'Are, 
durch welche Karl VII. den Sieg errungen, als Here verbrannt wor- 
den war.*) Innocenz aber gab im einer eignen Bulle im Jahr 1484 
die nähere Anweiſung zu den Hexenprozeſſen.“) Er ſandte zwei Do- 
minifanermönche, Jakob Sprenger und Heinih Inftitor (Krä- 
mer), nach Deutſchland mit der Vollmacht, alle der Hexerei verbäch- 
tigen Perjonen einzuziehen und ihnen ven Prozeß zu machen. Diefe 
beiden faßten 1487 eine Schrift ab, den „Hexenhammer“, im welchem 
die verſchiedenen Arten und Klaſſen der Hexerei und Zauberei näher 
bejchrieben wurden. Gerade aber diefe ſchauderhaften Beichreibungen 
veizten die Phantafie, und je peinlicher die Verhöre, deſto größer das 
Gelüft nach der verbotenen Frucht. Waren in den früheren Zeiten 


) Hafe, Neue Propheten (Sungfrau von Orleans. 2. Aufl.). 

**) Die Bulle beginnt mit den Worten: Summis desiderantes affectibus. 
Vgl. das Weitere bei 3. Burdhardt, Kultur der Renaiſſance. (Über bie 
neueren Darftellungen ber Gefchichte der Hexenprozeſſe und bie Bebeutung des va- 
tifanifhen Dogmas ſwodurch auch die Bulle Summis desiderantes infallibel ge— 
worden] für diefe Frage vgl. den Anhang.) 
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des Mittelalters, die man fonft als die dunfeln zu bezeichnen gewohnt 
ift, die Hexenprozeſſe nur vereinzelt aufgetreten, jo wurden fie von num 
an deſto häufiger, Eine eigentliche Herenepidemte zog fich weit 
über die Reformation hinaus bis ins fiebzehnte, ja bis ins achtzehnte 
Sahrhundert hinein, und jo bilden die Hexenprozeffe gleichfam das 
leiste Glied in der ſchauerlichen Kette fanatiſcher Verirrungen, wozu 
die Albigenſerkriege, Ketzer⸗ und Iudenverfolgungen, dann bie Geißler- 
züge und der Veitstanz im breizehnten und vierzehnten Jahrhundert 
ihren Beitrag gegeben. 

An der Grenze des fünfzehnten und fechzehnten Jahrhunderts 
fteht die unheimliche Geftalt Bapft Aleranders VI Sein Fami- 
lienname ift Borgia; dieſen hatte er von mütterficher Seite; fein Vater 
hieß Lanzolo. Rodrigo Borgia, geboren zu Valenzia 1430, wurde von 
jeinem Oheim Kalixt II. von dem Boden Spaniens auf den von Ita- 
lien verjegt. An Talenten fehlte e8 ihm nicht. Er ſchwang fich zum 
Erzbiichof von Porto und zum Vizefanzler auf, und am 4. Auguft 
1492 gelangte er durch Beftechung auf den päpftlichen Stuhl, um die— 
jen mit den greulichiten Laftern zu befleden. Schon als Kardinal 
hatte er im Chebruch mit der ſchönen Römerin Roſa Vanozza gelebt 
und hatte fünf Kinder von ihr: Ludwig, Cäfar, Iohann, Gottfried 
und Lufretia.”) Diefe mit einträglichen Stellen zu verforgen und fie 
vorteilhaft zu verheiraten, war fein ganzes Beftreben. Dazu war ihm 
alles feil. Die Schlüffel des Himmelreichs, die Altäre, Chriſtum ſelbſt 
verkaufte er, jagt von ihm ein lateinifches Cpigramm; und wie hätte 
er fie nicht verfaufen follen, da er fie ja jelber gefauft?**) Unter 
jeinen Söhnen war der jhändlichite, Cäſar Borgia, ihm der liebfte; 
ihn machte er zum Kardinal, aber Cäſar gab ven Purpurmantel zu- 
rüd, um deſto ungefcheuter feinen Lüften fröhnen und feine weltlichen 
Intrigen verfolgen zu fünnen. Was Alexanders Politif betrifft, fo 
ging fie darauf aus, ven Glanz feines Haufes auf den Auin ber ita- 
lieniſchen Ariftofratie zu bauen. Und dazu hielt er jedes Mittel für 
erlaubt. Daß er fich auch auf das Giftmifchen verftand, ift nicht ab- 
zujtreiten. Beſonnene Hiftorifer, wie Ranke, finden es glaubwürdig, 
daß er an dem Gifte geftorben, das er einem feiner Kardinäle bereitete; 


*) Daß er fogar mit letzterer Blutſchande getrieben, wird von einigen be— 
hauptet, von andern aber in Abrede geftellt. (Über die verfchiedene Beurteilung 
ver Lufretia Borgia vgl. ben Anhang. D. 9.) 

**) Vendit Alexander claves, altaria, Christum : 
Emerat ille prius, vendere nonne potest? 
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er ftarb den 18. Auguft 1503 in einem Alter von 74 Jahren. Daß 
unter diefem Papft der vierte Weltteil entdeckt wurde, und daß er das 
neu entdeckte Land den Fatholifchen Königen Spaniens und Portugals 
zumendete, indem er 1494 eine Demarkationslinie 360 Meilen weſt— 
ih) von den Azoren durch das Weltmeer z0g, daran jet bier nur im 
Borbeigehen erinnert.”) 

Wie ein Lamm unter den Wölfen erjcheint fein Nachfolger Pius ILL, 
ein Schwefterfohn Pius’ IL. Er hatte die beiten Abfichten, aber er ſtarb, 
nachdem er kaum fein Amt angetreten, wahrſcheinlich an Gift. Der 
Berner Chronift Anshelm aus dem jechzehnten Jahrhundert rühmt 
von ihm, er fei geweſen „ein alter, gelehrter, weiſer, frommer, fried- 
famer Mann, zu dem männiglich gute Hoffnung hatte; endet inner 
einem Monat mit argwöhniichem Tode.‘ 

Einen neuen Aufihwung nahm das Papittum unftreitig in den 
beiven Päpften, die dem Reformationszeitalter vorangehen, Julius II. 
und Leo X. Wir gedenken auf fie jpäter zurücdzufommen. Für jett 
werfen wir zum Schluffe nur noch einen Blie auf die päpftliche Kirche 
und ihre Umgebung. So ftark ſich auch die Oppofition hatte ver- 
nehmen laſſen, jo fehlte e8 doch nicht an DVerteidigern des päpftlichen 
Syſtems. Ja, dieje traten nur um jo fühner hervor, je mehr ſich 
die Oppofition als unzugänglich gezeigt hatte. So wagte e8 um die 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts ein Dominikaner, Johann 
Zurrecremata, den Sab aufzuftellen, die päpftliche Würde ſei jo 
hoch, daß Fein Menſch fie begreifen oder nur ahnend in Gedanken er- 
reichen könne. Der Papft ift ein Herr über die Engel, ein Richter 
über Lebendige und Tote. Scheute man fich doch nicht, die Stellen 
der heiligen Schrift des Alten Teſtaments, welche die Kirche auf ven 
Meſſias bezog, auf den Papft und deſſen Herrjchaft zu beziehen. Und 
ein gewiffer Chriftophorus Marcellus redete noch im Jahr 1512 
Papft Julius IL alſo an: „Du bift Hirte, Arzt, Regent und Pfleger 
der Kirche, ja ein zweiter Gott auf Erden!" 

Diejen fchamlofen Schmeichelreden gegenüber nimmt fich dann 
aber wieder jeltfam genug aus, wenn ein Gejandter des Deutjchordeng 
ſchon im Jahr 1429 des päpftlichen Bannes jo wenig achtete, daß er 
nach Deutſchland ſchrieb: „Fürchtet euch nur nicht vor dem Banne, 
Der Teufel iſt jo häßlich nicht, als man ihn oft malt, auch der Bann 


*) Zur Entdedungsgefgichte Amerikas, in den Münchener Hiftorifch-pofitifchen 
Blättern für das fatholifche Deutfhland. 47. Bd., 10. Heft. 
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ift nicht jo groß, als ihn uns die Päpfte machen. In Welſchland 
fürchten auch Herren und Zürften und Städte, die doch unter dem 
Papite gelegen find, ven Bann außer Necht gar nichts weiter, und 
man hält in Weljchland nichts mehr vom Papfte, als infofern er es 
mit ihnen wohl will, und anders nicht. Nur wir armen Deutfchen 
lafien uns noch dünken, daß er ein irdiſcher Gott fei; befer, wir 
liegen uns dünfen, daß er ein irdiſcher Teufel wäre, als er fürwahr 
auch iſt.“*) A 


*) Giefeler, Kirchengefhichte, II. 4. ©.239. Raumer, Hift. Tafchenb. 
1833. ©. 175. 
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Die AReformatoren vor der Reformation. — Gerhard Groot und Florentins Rabe- 
win. — Die Brüder des gemeinfamen Lebens. — Thomas a Kempis. — Johann 
Weſſel und Iohann von Wejel. — Geiler von Kaifersberg. 


Die Päpfte der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts, mit 
denen wir uns in der legten Vorlefung bejchäftigt haben, haben ung 
einen traurigen Beleg geboten, wie tief das Papſttum vor feiner idealen 
Höhe herabgeſunken war. Höchſtens in den verderbteſten Zeiten des 
zehnten Jahrhunderts, in den Zeiten des berüchtigten Weiberregiments 
ver Theodora und Marozia finden wir Päpfte, die einem Innocenz VII. 
oder Mexrander VI. an die Seite gejtellt werben könnten. Und zu die- 
ſem Verderben der Päpfte gefellte ſich nun das Verberben eines großen 
Teils der Kirche und ihrer Dieter, das Verderben ver hohen wie der 
niedern Getftlichfeit, dev Mönche, wie der Laienwelt. Darüber wurde 
Yaute und bittere Klage geführt. Ganze Bücher wurden mit dieſen 
Klagen erfüllt, über Kauf und Verkauf der geiftlichen Stelfen, über ven 
Geiz der Kurie, über das fittliche Ärgernis, das von oben herab ge- 
geben wurde, über die fchlechte Bildung des nievern Klerus, über ven 
Mangel an getviffenhaften Hirten und fähigen Predigern, über ven 
Verfall der Kirchenzucht, über die Fäulnis des Mönchtums. Auch jolche 
erhoben ihre Stimmen, die mit den Dogmen und Einrichtungen der 
Kirche vollkommen einverjtanden, die in allem gut Fatholifch und auch 
injoweit päpftlich gefinnt waren, als fie ven Papft in allen Ehren hiel⸗ 
ten, jobald er dem entiprach, was von feinem hohen Amte gefordert 
wurde. Gegen folche allgemeine Klagen konnte auch die Kirche nichts 
einwenben. Sie waren nur zu gegründet, waren das Echo von dem, 
was auf ven Konzilien laut gejagt und oft und viel war wieberholt 
worden. Aber e8 ift noch ein weiter Schritt von den ins Allgemeine 
erhobenen Klagen zu dem Namhaftmachen ver Gebrechen im einzelnen 
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und zu dem ernten Wilfen, fie abzuftellen. Das Beifpiel eines Hus 
und eines Hieronymus von Prag hat ung gezeigt, wie gefährlich es 
war, das Kind beim Namen zu nennen, dem von allen eingeftanvenen 
Übel auch wirklich auf ven Grund zu gehen, e8 an der Wurzel an- 
zugreifen, jelbft mit der größten Schonung deffen, was als Glaube ver 
Kirche feſtſtand. So tief auch die vorhandenen Autoritäten des Pap- 
ſtes und der Konzilien erſchüttert waren, fo groß war doc immer noch 
die Furcht, mit der Autorität der Kirche ſelbſt, mit ihrer Tradition zu 
brechen und der gejamten Kirche gegenüber als ein Häretifer zu erfchei- 
nen. Wir fünnen ung in unfern Zeiten der Gewiffeng- und Lehr- 
freiheit faum einen Begriff Davon machen. Aber der Bli auf die 
Gefängniffe und die Scheiterhaufen, welche die Kirche bereit Hatte, um 
jeden Widerjpruch zum Schweigen zu bringen, kann ung dieje Furcht 
genügend erklären. Allein auch abgejehen von allen äußern Schred- 
mitteln, über welche am Ende der phyſiſche Mut der ftärkern Naturen 
fiegen konnte, gehörte ein noch größerer moralifcher Mut dazu, mit 
der Autorität zu brechen, die Vorurteile des eignen, im diefer Autorität 
befangenen Gewiffens zu überwinden und im reinen edlen Vertrauen 
auf die Wahrheit auch ven böfen Schein auf fich zu laden, als beab- 
fichtige man die Kirche zu untergraben, wenn man ihrem Einſturz wehrte. 

Es bedurfte indeſſen nicht immer ftärmifcher, aggreffiver Naturen, 
um die unausweichliche Reformation vorzubereiten, e8 beburfte auch fol- 
cher, die im ftillen, und oft ohne zu willen, wieweit ihr Wirken führte, 
das ausführten, wozu Gott fie beftellt hatte. Zwiſchen der Zeit eines 
Hus und eines Luther, zwilchen ven Neformatoren der erften Hälfte 
des fünfzehnten und ven Reformatoren der erjten Hälfte des jechzehn- 
ten Jahrhunderts finden wir eine ganze Reihe von Männern, welche 
‚ die Brüde von dem einen Ufer zum andern bilveten. Es find viel- 
Veicht nicht Männer erjten Ranges, nicht ſolche, die durch die Größe 
ihres Geiftes und durch das Auffallende ihrer Schiefale hervorragen, 
aber die in aller Treue ihr Licht leuchten ließen, jet es durch die Lau— 
terfeit und Frömmigkeit ihrer Gefinnung, fei e8 durch die Verbreitung 
hellerer Ideen.“) Am gebeihlichiten wirkten dieſe Männer, mo beide 


*) Die außerordentlich umfaffende Erbauungsfitteratur gerabe biefer Periode 
ift im Anhang noch näher berüdfichtigt, ebenfo die mancherlei neuen Aeformbeftre- 
bungen im Mönchtum, wie die der Kongregation von Winbesheim. Es mäfjen 
jedoch auch Hier wieder die holländifchen Forſchungen, bie z. B. in ben neueren 
deutſchen Werken über Joh. Buſch und feine Windesheimer Freunde noch fo gut 


wie ignoriert wurben, beſſer verwertet werden. D. 9. 
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Faktoren zuſammentrafen und in glücklicher Harmonie ſich vereinigten. 
Die bloße Frömmigkeit, wenn ihr das Licht der Wiſſenſchaft mangelt, 
mag immerhin durch lebendiges Zeugnis die Herzen der Frommen für 
ſich gewinnen und auch den Gottloſen Achtung abnötigen; aber in Zei⸗ 
ten der Aufklärung, wie nun gerade eine ſolche anbrach, einer vieljei- 
tigen Gelehrſamkeit, einem blendenden Wite und einer jcharfen Kritif 
gegenüber, wird fie oft verftummen und in ihr Inneres fi zurüd- 
ziehen müffen, ohne daß es ihr gelänge, die Widerſacher zu überwin- 
den. Wiederum wird die bloße Gelehrfamkeit, die Aufklärung eines 
Sahrhunderts zwar manches Dunkel vertreiben, den faljchen Autori- 
tätsglauben erjchüttern, die Gejpenfter des Aberglaubens zeitweiſe ver- 
ſcheuchen; aber ein nachhaltiges Leben weden, die Gemüter begeiftern, 
die jchlaffen Gewiſſen erfafjen und die beängftigten Gemüter beruhigen, 
die fittlichen Zuftände gründlich veformieren, das vermag fie nicht. 
Wie ſoll fie, wenn fie jelbft ohne Herz ift, vem Volk ein neues Herz 
geben ? wie joll fie, jelbjt unmwiedergeboren, eine Wiedergeburt des Glau- 
bens herbeiführen? Nur wo beides zu einem Geiftesleben fich zufam- 
menjchließt und in würdigen Perjonen einen würdigen Ausdruck findet, 
Bildung des Geiftes und Frömmigkeit des Herzens, Gründlichkeit des 
Wiffens und Gediegenheit ver Gefinnung, nur da find die Bedingungen 
zu gejunver Reform vorhanden. 

Nun befteht eben das Eigentümliche der Männer, von denen wir 
jetst zu reden haben, darin, daß fie entweder eine einfache lautere Fröm- 
migfeit, oder ein folides, am Studium der Alten wie am Studium der 
Bibel gefräftigtes Wiſſen, oder auch beides vereinigt der ververbten Zeit 
gegenüber in den Vorvergrund treten laſſen und eben dadurch als 
Reformatoren vor der Reformation ſich darftellen. Und mit 
diefen NReformatoren vor der Reformation (im engern Sinn) haben 
wir und nunmehr zu befhäftigen. Den Übergang zu ihnen mag ung 
die Erjcheinung eines Mannes bilden, der theoretifch noch ganz ber 
alten Kirche angehört, aber fein Angeficht infofern ver neuen Zeit zu- 
wendet, als er, ohne mit jeiner Kirche zu brechen, auf die Heritel- 
lung eines reinen Chriftentums im Innern einer jeden 
Seele hinarbeitet. Es iſt ein Mann, deſſen Name Ihnen Allen be- 
kannt, deſſen Schrift in Ihrer Aller Händen ift, der Verfaffer des 
Büchleins von der Nachfolge Chrifti, Thomas von Kempen; 
denn daß er wirklich der Verfaſſer des Büchleins ift und nicht etwa 
ber Kanzler Gerſon, wie man längere Zeit geglaubt hat, oder auch 
ein Abt Gerſen, das ift durch die gründlichften Unterfuchungen deutſcher 
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Gelehrſamkeit zur Evidenz gebracht.) Wer war nun diefer Thomas 
a Kempis? Che wir diefe Frage beantworten, müfjen wir auf bie 
Gefchichte des Mönchtums und zugleich auf die Gefchichte der nieber- 
ländiſchen Myſtik, als deren Repräfentanten wir bereits im vierzehnten 
Sahrhundert jenen Ruysbroek fennen gelernt haben, zurücdgehen. 
Schon in Ruysbroef Hatte fich neben dem myſtiſchen Element auch das 
praftijch-erbauliche, ja in gewiſſer Beziehung auch das veformatorifche 
Element hervorgethan. Schon er hatte die Gebrechen der Kirche und 
die herrichenden Sünden und Laſter feiner Zeit mit großem Freimut 
bejtritten, und jo blieb auch fein gepredigtes Wort nicht ohne Frucht. 
Unter dem Einfluſſe feines Geiftes bildete fich in den Niederlanden eine 
Gemeinſchaft von Männern, die in aller Stille ein gottjeliges Leben 
zu führen und guten Samen auf den Boden ber Kirche auszuftreuen 
fich befliffen: e8 waren dies die Brüder des gemeinfamen Le— 
bens, wie fie ſich nannten. 

Als Stifter diefer frommen Gemeinschaft wird uns genannt Ger- 
hard de Groot,**) ein Mann von jchwächlihem Körper, aber von 
feuriger Frömmigfeit, von hohem Eifer im Guten, ein Fräftiger Volks— 
veoner und teilnehmender Freund der Jugend. Um die Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts ſchon hatte Groot feine Studien in Paris 
gemacht. Nach Haufe zurückgekehrt, hatte er mehrere anfehnliche Prä⸗ 
benven erhalten: er war Kanonikus von Utrecht und Aachen geworden; 
alfein die Nichtigkeit alles Irdiſchen erfennend entjagte er der Welt und 
ihren Ehren. Er verbrannte einen Teil feiner Bücher, mied alle Ber- 
grügungen und trug ein einfaches graues Gewand. Dann vermeilte 
er brei Jahre unter ven Kartäufern in Monichhaufen und unterzog 
ſich den ftrengften Übungen. Priefter wollte er nicht werben, weil er 
die hohe Verantwortlichkeit für die ihm anvertrauten Seelen nicht auf 
ſich nehmen wollte. Ex begnügte ſich mit der Weihe eines Diafonus 
und trat in biefer Eigenjchaft als gewaltiger Bußprebiger auf. Er 
predigte plattdeutſch; alles Vol, Vornehme und Geringe, drängten fich 
zu feinen Vorträgen bin, die er öfters, aus Mangel an Plat in ben 
Kirchen, im Freien halten mußte. Er prebigte nicht jelten zweimal des 
H ullmann, Neformatoren vor der Reformation. 2. Bd. (Beilage) 9. 
Mooren, Nahrihten über Thomas a Kempis. Krefeld 1855. (Die neueren For- 
{chungen beſonders von Hirſche und ebenfo die erneute Verteidigung ber Annahme 
andrer Berfafjer find im Anhang berüdfichtigt. D. 9.) 

**) Ullmann, Bd. I. ©.62ff. (Befonbers aber Delprat, Verhandeling 
over de broederschap van G. Groote en over den invloed der fraterhuizen. 
II. Aufl. Arnhem 1856. Über die Spezialfitteratur vgl. den Anhang. D. 9.) 
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Tages, bisweilen drei Stunden lang. Seine Predigten blieben nicht 
ohne nachhaltigen Erfolg. Viele, die von ihnen ergriffen wurden, ent- 
jagten dem Weltleben oder doch — was noch befjer war — dem Leben 
der Sünde. Im Iahr 1378 hatte Gerhard de Groot das Klofter 
Grünthal befucht und dort Ruysbroek kennen gelernt, der damals in 
jeinem Greifenalter ftand. Nicht nur die Perſon diefes im geiftlichen 
Leben weit geförderten Mannes, fondern Das ganze Zuſammenleben 
der Kanoniker in Grünthal machte einen tiefen Eindrud auf ihn. Es 
war nicht jenes entartete Mönchsleben, gegen das ein Williffe, ein 
Ruysbroek felbft und andre mit Recht eiferten. Es war ein Mufter 
von dem, was das Mönchsleben feiner Idee nach jein follte, eine Ber- 
einigung frommer Männer im Geifte brüberlicher, apoſtoliſcher Liebe, 
und fo entſchloß fich de Groot, etwas Ähnliches zu ftiften. Er machte 
dazu den Anfang gemeinschaftlich mit feinem jungen Freunde Sloren- 
tius Radewin. Sie fammelten junge Geiftlihe um fich, die fie 
nützlich bejchäftigten, befonders durch Bücherabichreiben. So entjtan- 
den die jogenannten Bruderhäuſer, die jich dadurch von den Klöſtern 
unterjchieden, daß das Gelübde nicht bindend war. Gemeinjchaftliches 
Studium und Schulfalten war ihre vorzügliche Beichäftigung. Nach 
Gerhards Tod traten diefe Bruderhäufer in Verbindung mit der re— 
gulierten Chorherren, namentlich mit denen auf dem Berge der hei- 
ligen Agnes bei Zwolle. Das Klofter war am Ufer der echt, auf 
einer Anhöhe gelegen, der Kongregation von Windesheim einverleibt. 
In diefem Klofter auf dem Agnetenberge finden wir nun aud den vor— 
Hin genannten Thomas von Kempen. 

Sein eigentliher Name ift Thomas Hamerken (ſ. v. a. Häm⸗ 
merlein, Malleolus). Er war ums Jahr 1380 in der kleinen Stadt 
Kempen bei Krefeld im damaligen Erzitifte Köln geboren, der Sohn 
jhlichter Bürgersleute. Seiner Mutter verbankte er die erſten Ein- 
drüde der Frömmigkeit und das gute.Vorbild. eines. chriftlichen Wan— 
dels. Den erften wiffenschaftlichen Unterricht erhielt er eben von jenen 
Brüdern des gemeinfamen Lebens in Deventer. Den bürftigen Le- 
bensunterhalt erwarb er fich durch Bücherabichreiben: was er erübrigte, 
floß in die gemeinfchaftliche Kaffe des Haufes, Sein Stuben- und 
Studiengenoffe, Arnhold von Schönhofen, ein fleißiger, frommer 
Jüngling, machte einen wohlthätigen Eindruck auf ihn. Aber beſon⸗ 
ders war es der Vorſteher der Anſtalt, Florentius, der ihm einen 
hohen Grab von Achtung einflößte. „So oft ich”, erzäßft unter an- 
derm Thomas, „meinen Herrn Florentius im Chor fiehen fah, wenn 
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er auch nicht umherblicte, jo feheute ich doch feine Gegentuart wegen 
feiner ehrwürdigen Erſcheinung ſo ſehr, daß ich nie zu ſprechen wagte. 
Einmal ſtand ich in ſeiner Nähe im Chor und er wendete ſich zu mir, 
um mit mir aus einem Buch zu ſingen. Da er nun ſeine Hände 
auf meine Schultern Yegte, ftand ich wie eingewurzelt und wagte nicht, 
mich zu bewegen vor Erftaunen über die Ehre, die mir widerfuhr“. 
Später wandelte fich dieſes Verhältnis der Ehrfurcht in das der in- 
nigjten Vertraulichkeit und Herzensgemeinschaft zwifchen dem ältern und 
jüngern Manne. Florentius war es denn auch, der ihn, nachdem er 
fih von dem Ernte feiner Lebensrichtung überzeugt hatte, den Brü- 
dern auf dem Agnetenberge zur Aufnahme empfahl. Sein älterer 
Bruder Iohannes war Prior des Klofiers. Nach deſſen Abgang wurde 
er jelbjt zum Subprior ernannt und bekleidete auch eine Zeitlang die 
Stelle des Schaffners (Prokurators). Allein er gab fie bald wieder 
auf, da fein Weſen mehr mit dem Leben der Maria, als mit dem ber 
Martha gemein Hatte. Am wohlften war ihm, wenn er mit einem 
„Düchelchen in einem Winfelchen‘ (in angello cum libello) zubringen 
fonnte. So führte Thomas bis an fein Ende ein Flöfterliches Still- 
leben, das geteilt war zwiſchen Bücherabjchreiben, Bücherlefen, Andachts- 
übungen und frommer Betrachtung. Immer war er ber Erfte beim 
Beginn des Gottesdienftes, der Letzte beim Schluß: denn der Verkehr 
mit göttlichen Dingen, namentlich) der Gefang der Pfalmen ging ihm 
über alle andern Genüſſe. Diejer einförmigen, aber jeinem innern 
Leben zufagenden Lebensweiſe Hingegeben erreichte er ein hohes Alter 
von 91—92 Jahren. Er ftarb im Jahr 1471. „Zrachte unbekannt 
zu bleiben“ (ama neseiri) war zeitlebens fein Wahlipruch geblieben. 
Seiner Frömmigkeit haftete freilich noch manches an von der mittel- 
alterlichen Weife. Der Jungfrau Maria ſowohl als der Heiligen Agnes, 
der fein Klofter gewidmet war, zollte er aufrichtige Verehrung. Die 
Faften hielt er aufs ftrengfte und unterließ auch nicht an gewiſſen Ta— 
gen der Woche unter Abfingung eines Hymnus fich zu geißeln. Sein 
Chriftentum Hat unftreitig noch den Charakter des Mönchiſchen, und 
es tritt ja dies auch wohl in feiner „Nachfolge Chrifti mitunter in 
einer Weije hervor, wie der proteftantijche Chrift fie fich nicht aneignen 
kann. Allein die eigentliche Seele feiner Frömmigkeit war bie veine 
uneigennütige Liebe zu Gott. Ja, dieſe Xiebe Gottes und der darauf ge- 
gründete innere Friede, die ftille Seligfeit einer ununterbrochenen Gemein⸗ 
ſchaft mit Gott war ber letzte, der einzige Zielpunft all feines Strebens.*) 


*) Ullmann a. a. ©. ©. 141. 
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Und dies alles in einer einfachen kindlichen Weife, der man ed an- 
merkt, daß alles ſelbſterlebt und ſelbſterfahren if. Das ift e8 auch 
gewiß, was feinem Buche fo große Verbreitung verſchafft hat, auch 
über die Kluft hinaus, welche fpäter Katholiken und Proteftanten trennte. 

Es find nicht geiftreiche, überrafchende Gedanken, nicht Icharffin- 
nige Kombinationen oder tieffinnige Spekulationen, die uns in ber 
„Nachfolge Chriſti“ begegnen, ſondern ein aufrichtiges Herz, das fein 
höheres Verlangen fennt, al8 des göttlichen Wohlgefallens inne zu wer- 
- den und des höchften Friedens fich zu getröften, zu dem ein Menſch 
gelangen kann. Darum preift Thomas überall die Einfalt und ftellt 
fie höher als alles Wiſſen. „Ein gutes Gewiſſen, ein tugendhaftes 
Leben” fteht ihm höher als alle Gelehrjamteit. „Was nützt“, jo fragt 
er, „das Wiffen ohne Furcht Gottes? Beſſer ein einfacher Bauer, 
der Gott dient, als ein ftolzer Philofoph, der fich ſelbſt vernachläffigend 
ven Lauf des Himmels betrachtet". „Was nütt e8 dir”, fragt er ſchon 
im erſten Kapitel, „hoch über die Dreieinigfeit zu bisputieren, wenn 
du der Demut ermangelft, um der Dreieinigfeit zu gefallen?" Tho- 
mas von Kempen dogmatifiert nicht und ftreitet nicht über Glaubens—⸗ 
jäge; er ift durchaus katholiſch orthodor in feinem Glauben, aber mit 
dem Glauben verbindet ſich bei ihm jo innig das Leben und das 
Thun, daß man dabei weniger an das erinnert wird, was etiva Dog- 
matiſch Anftoß geben Tönnte, als an das, was jeder Chriſt in fich tra- 
gen muß, wenn er biejes Namens wert jein jol. Man hat in dem 
jonft jo trefflichen Büchlein von der Nachfolge Chriftt jenen innerjten 
Kern des evangeliſchen Chriftentums vermißt, den erſt die Reforma— 
tion des jechzehnten Jahrhunderts mit voller Klarheit des Gedankens 
hervorhob; ich meine die Lehre von der Rechtfertigung durch den Glaus- 
ben. Man hat darauf hingewieſen, daß neben ven herrlichſten Zeug- 
nifjen eines innigen, ben Neformatoren verwandten Glaubenslebens 
noch manche Reſte von Werkheiligfeit fich finden, daß der Verfaſſer 
auch weniger die Sünde des unwiedergebornen Menjchen betont, die 
ihn von Gott fcheidet, als Die Mängel und Fehler, die auch ven 
Frömmſten am vollen Genuffe des höchſten Gutes hindern. Allein 
wir müſſen auch diefen Mann nach feiner Zeit beurteilen. Er fteht 
noch ganz auf dem Boden, auf dem Luther ftand in ver eriten 
Zeit feines Klofterlebens. Gleich den Gottesfreunden und Myſtikern 
ſucht Thomas von Kempen das einzig wahre, ven Menfchen befrie- 
digende Gut in der Gemeinſchaft mit Gott, in dem Einswerden mit 
ihm, und um dahin zu gelangen, fordert er eine fortgefette As⸗ 
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fefe.*) Auf dem Wege der Entjagung, ber Selbftüberwinbung, ver 
Demütigung, ja der Vernichtung des eignen Willens und eignen Sin- 
nes jtrebte er der Vollendung zu und ermunterte auch andre, dieſen 
Weg zu gehen. „Alles, jagt er, „beiteht im Kreuze, alles Yiegt am 
Sterben; fein andrer Weg führt zum Leben und zum wahren Frie— 
den, als der Weg des Kreuzes und des täglichen Sterbens. Je mehr 
jeder jich ſtirbt, defto mehr fängt er an, Gott zu Ieben. Gib dich 
ſtets in das Niedrigite, und es wird dir das Höchfte gegeben werben; 
dur ſteigſt nicht in den Himmel, wenn du Dich nicht erniedrigt”. Frei 
zu werden von aller Eigenheit, fich ganz hinzugeben für das Ganze, 
das iſt nach Thomas die höchfte Aufgabe des Chriften. Gewiß eine 
ſchwere Aufgabe! Das fühlt Thomas felbft. „Herr“, jo fpricht er, 
„Das ift Fein Kinderſpiel, das ift nicht das Werk eines Tages”, Und 
jo erwartet denn Thomas alles von Gottes Gnade, die fich liebend 
dem Menjchen mitteilt und ihre Liebe ausgießt in fein Herz. Und 
eben das, mas Thomas als höchites Ziel fett, das ift ihm zugleich wie- 
der der ficherfte Weg, der zum Ziele führt, das Mittel zur Vollfom- 
menbheit zu gelangen. „Au 8 der Liebe und durch die Liebe zur 
Liebe, das iſt der Heildweg, den er andern vorzeichnete, und den er ſelbſt 
zu wandeln beflifjen war. Die Liebe ift es, die und antreibt, das Gute 
zu thun; nichts ift Höher, nichts füßer, nichts Eräftiger, nichts Tiebreicher 
als fie, im Himmel und auf Erben; denn die Liebe iſt aus Gott ge- 
boren und Tann über alles Gefchaffene hinaus nur in Gott ruhen“. 
„Cs gibt für dich nichts Beſſeres, nichts Heilfameres, nichts Anmuti- 
geres, nichts Höheres und Würdigeres, nichts VBollfommeneres und Se- 
ligeres, als Gott aufs innigfte lieben und aufs höchſte preifen. Das 
fage ich hundertmal, das wiederhole ich tauſendmal. Dies thue folange 
du lebſt und fühljt und denkſt; Dies übe Durch Wort und That, bei 
Tag und bei Nacht, des Morgens, Mittags und Abends, zu jeder 
Stunde, in jedem Augenblick.“ Es verfteht ſich, daß ohne dieſe Liebe 
die bloßen äußern guten Werke in Thomas’ Augen feinen Wert hat- 
ten. Er vergleicht fie Yeeren Gefäßen ohne DI, Lampen, bie nicht leuch— 
ten in der Finſternis. Gleichwohl erwartete er die Förderung der Liebe 
von der Ausübung gewiffer Mönchstugenden, in denen er aufgewachien 
war, und mit denen er es jelbft jehr ftreng nahm. So empfiehlt er 
mit befonderem Nachdruck die Einſamkeit, das Stillfehweigen, das Faſten, 


*) Diefe Askeſe war indeſſen bei ihm micht die des äußerſten Rigorismus, 
die den Himmel gleichfam erftürmen möchte. „Sein Begehren des Emwigen mar 
eine ftilfe Sehnfucht, fein ungeftlimes Drängen”. Mooren a. a. DO. ©. 150. 
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Beten, Bibelleſen und auch wohl das Abſchreiben der Bibel und guter 
Bücher; ſodann den Gehorſam unter die Obern, den regelmäßigen Be— 
ſuch des Gottesdienſtes, den fleißigen Genuß des heiligen Abendmahls 
und auch die Andachten zur heiligen Jungfrau. Sogar die Geißelung 
blieb ihm, wie ſchon oben bemerkt, nicht fremd. Er vollzog ſie an ſich 
zu beſtimmten Tagen der Woche unter dem Abſingen einer lateiniſchen 
Hymne. Das alles aber empfiehlt er nicht als ein verdienſtliches Werk, 
ſondern als Zucht und Übungsmittel der Frömmigkeit. Das heuch— 
leriſche Mönchtum, das ſich nur mit der Form begnügte, befämpfte 
er mit reformatoriſchem Exnfte, ja nicht ohne Beimiſchung von Satire. 
„Nicht Die Kapuze“, jagt er, „macht ven Monq; die könnte auch ein 
Eſel tragen; alles kommt auf das Innere an’, Ähnlich urteilte er 
von den Geiftlichen überhaupt. „Ein Geiftlicher ohne Schriften ift ein 
Soldat ohne Waffen, ein Pferd ohne Zügel, ein Schiff ohne Ruder, 
ein Schreiber ohne Federn, ein Vogel ohne Flügel, und — vollends 
ein Kloſter ohne Schriften ift eine Küche ohne Töpfe, ein Tiſch ohne 
Speifen, ein Brunnen ohne Waffer, ein Bach ohne Fiſche, ein Garten 
ohne Blumen, eine Börfe ohne Geld, ein Haus ohne Geräte.” 
Soweit Thomas von Kempen.“) Neben dieſer von ihm jo Fräftig 
und würdig vertretenen Richtung der praftifchen Frömmigkeit ging aber 
aus derſelben Verbindung der Klerifer des gemeinjamen Lebens noch 
eine andre, fie ergänzende Richtung hervor, bei der das Wiljenichaft- 
liche, das Erforſchende und Erörternde mehr in den Vordergrund trat, 
ohne fi darum von dem Boden der praftiichen Frömmigkeit zu löſen. 
Diefe Richtung erjcheint uns vertreten in Johann Wefjel, 
geboren um 1419 oder 1420 in Groningen.*) Auch Weſſel ging wie 
Thomas von Kempis aus dem mittleren Bürgerjtand hervor, und da 
jeine Eltern frühzeitig ftarben, fo erhielt ex feine Erziehung in der An- 
jtalt der Klerifer vom gemeinfamen Leben zu Zwolle. Bon Kempis, 
namentlich durch deſſen Buch von der Nachfolge Chrifti, erhielt er eine 
mächtige Anregung. Seine Lebensführung war aber eine von der des 
Kempis verſchiedene. Schon fein Äußeres Leben blieb nicht auf den 


*) Bol. über ihn noch van Dofterzee in Pipers Kalender 1863 und meinen 
Auffas in Gehers Monatshl. 1866 (April). 

**) Ullmann, Johann Weſſel, ver Vorgänger Luthers. 1834. Die zweite, 
völlig umgearbeitete Auflage von 1842 bildet den zweiten Teil der obenangeführter 
Schrift: Neformatoren vor der Neformation. (Die fiegreihe Polemik Friedrichs 
gegen die bogmatiftifche Behandlung Ullmanns im feiner Biographie über Johann 
Weſſel und das Gefchid dieſer Schrift ſelbſt kann wieder erſt im Anhang berüdfich- 
tigt werben. D. 9.) 
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mönchiſchen Kreis beichränkt, und demgemäß geftaltete fich auch fein In- 
neres freier von mönchiſchen Formen, als dies bei Kempis der Fall 
jein konnte. Bei aller Innigkeit des veligiöfen Gefühle Hatte Weffel 
zugleich einen offenen Sinn für allgemeine menjchliche Bildung und 
für das, was draußen vorging in der Welt. Er machte fich in Köln 
mit der ſchon auf der Neige begriffenen Scholaftif befannt. Auch die 
Myſtiker blieben ihm nicht fremd; aber über Scholaftif und Myſtik 
hinaus führte ihn das Studium der Klaſſiker, das Studium der alten 
Griechen, zumal des Plato. Er machte verſchiedene Neifen und ver- 
weilte längere Zeit zu Paris. Hier traf er (und auch fpäter wieder 
in Bajel) mit Reuchlin zujammen. Auch Rom wurde von ihm be- 
ſucht. Charakteriftiich ift die Audienz, die er bei Sixtus IV. hatte, 
Diejer erlaubte ihm, fich eine Gunft auszubitten. Sowohl der Papft 
als die Karbinäle erwarteten, Weſſel werde um eine einträgliche Prä- 
bende bitten; allein der jeltene Mann bat fich eine Bibel aus, die er 
in der vatifanifchen Bibliothek gejehen hatte, und männiglich verwun- 
derte ſich über dieſe beſcheidene Bitte. Viele mochten denken, ver Mann 
ſei nicht gejcheit. 

In Heidelberg trat Wefjel zuerft als öffentlicher Lehrer auf, Er 
machte ſich mehr und mehr los von ben herrjchenden Autoritäten der 
Schule, und wurde darum der Meifter der Wiberjprüche (magister 
contradietionum) genannt; jeine Schüler aber priefen ihn als ein Licht 
der Welt (lux mundi). Weſſel ſchätzte die Wifjenfchaft Hoch; er trieb 
fie ſelbſt mit allem Eifer, aber er überjchägte fie nicht; die Fromme 
Demut jtand ihm Höher. „Ein Thor‘, fagte er, „ber nur weiß, va- 
mit er wifje; größere Thoren die, welche nur darum fich des Wil- 
ſens befleißigen, damit man wieder von ihnen wiſſe“.“) In dieſer 
Grundanihauung traf er mit Thomas a Kempis zufammen. Je küh— 
ner er die menjchlichen Autoritäten verichmähte, befto entſchiedener ftelfte 
er fi) auf den Boden der Schrift, die ihm in göttlichen Dingen bie 
einzige Autorität war. Und zwar zeigt er auch darin eine größere 
Nüchternheit als die Myſtiker, daß er von allen willfürlichen allegori- 
fchen Erklärungen der Bibel abjah und fich einfach an den gramma- 
tifhen Sinn hielt. „Wer eine Schriftftelle auslegt“, das war jein 
Grundſatz, „ver muß bei den Worten des Textes bleiben, und nichts 
Fremdartiges hineintragen, nicht gezwungene Erklärungen geben‘. Aber 
darin ftimmte er wieder mit den Myſtikern und allen frommen Bibel- 


*) Qui seit, ut sciat, stultus est, 
Qui sciunt ut sciantur stultiores. 
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forjchern überein, daß nach ihm nur der die Schrift vecht Tieft, der 
fie mit heilsbegieriger Seele lieſt. „Wer bei der Leſung der Bibel”, 
jagt ex, „micht täglich geringer von fich denkt, fich nicht immer mehr 
miffällt und gedemütigt wird, der Tieft die heiligen Schriften nicht nur 
vergeblich, fondern auch nicht ohne Gefahr". Ebenſo dringt er auf ein 
anhaltendes Gebet. Diefes ift ihm Die Leiter, auf der wir zu Gott 
auffteigen. Auch ihm ift, wie Kempis, die Liebe der Weg, auf dem 
wir zu Gott gelangen; fie ift ver Anker der Seele. Darin aber jchreitet 
Weſſel über die Mpftifer und auch über Thomas von Kempis hinaus, 
daß er die Rechtfertigung durch den Glauben fchärfer betont, und ob- 
gleich auch er fie mit der Heiligung auf innigjte verbindet, fie Doch 
nicht mit ihr vermengt.”) Hiermit fteht er chon ganz auf dem Boden 
der Reformation; er teilt mit ihr das Schhriftprinzip in Beziehung auf 
die Erkenntnis, und das Prinzip der Rechtfertigung durch den Glau— 
ben in Beziehung auf die Wirkung des Heild. Mit dieſen pofitiven 
reformatoriſchen Grundſätzen mußte er dann natürlich auch die nega- 
tive Seite verbinden, d.h. die beftimmte Oppofition gegen alles, was 
der Lehre des Evangeliums zuwider war ober die Vermittelung des 
Heils auf einem andern Wege juchte als auf dem des Glaubens. So 
bejtritt er denn die Oberhoheit und Untrüglichkeit des Papſtes. Viele 
Päpfte Haben verberbliche Irrtümer gehegt. Ja Petrus ſelbſt war nicht 
ohne Fehler. Wir wiljen, wie ihm Paulus ins Angeficht widerſtand, 
al8 er wieder von ber evangeliſchen Freiheit in die jüdiſche Geſetzlich— 
feit zurüdfallen wollte. Aber nicht nur die Unfehlbarkeit des Papftes 
betritt Weſſel, jonbern auch die der Konzilien. „Die Kirche freilich 
kann nicht irren; aber wer ift die Kirche? Niemand anders als bie 
Gemeinſchaft der Heiligen, zu der alle wahrhaft Gläubigen gehören, 
die durch einen Glauben, eine Hoffnung, eine Liebe mit Chrifto 
verbunden find". Wir glauben Luther zu hören in diefen Worten, 
namentlich den Luther der frühern Zeit. 

In Beziehung auf die äußern Verhältniffe der Kirche beobachtete 
Weſſel die größte Befonnenheit und unterſchied fi) darin vorteilhaft 
von den jtürmenden Fanatikern, die alle Ordnung der Kirche umzu— 
ftürzen ſich bemühten. Den Papft als ſolchen griff Weſſel nicht an; 
aber daß gerade unter dem römischen Biſchof die abendländiſche 
Chriftenheit fich zu einer äußern Einheit zufammenfchließe, das erjchien 
ihm als etwas Zufälliges, etwas hiſtoriſch Entftandenes, das auch wieder 


*) Daß er gerade im diefer Frage übrigens ven katholiſchen Boden nicht ver— 
läßt, hat Frievrih a. a. D. zur Genüge dargethan. D. 9. 
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aufhören konnte, wie es entſtanden, nicht als etwas göttlich Notwen- 
diges, mit dem Chriſtemum ewig Verbundenes. Er lehrte ebenſowenig: 
die Kirche darf keinen Papſt haben, als: fie muß einen haben unter 
allen Umſtänden. Und fo ließ er ſich auch den Unterſchied gefallen, 
den die Kirche zwiſchen Klerifern und Laien machte. Nur achtete er 
das allgemeine Prieftertum der Chriften höher, als das bloße Stan- 
desprieftertum. Die Kirche ift nicht um des Klerus, jondern ber Kle⸗ 
rus um der Kirche willen da. Die Priefter find den Ürzten zu ver- 
gleichen, die um ber Kranken willen da find. Vernachläſſigt ein Arzt 
jeine Kranken, jo wird er abgevankt: fo foll e8 auch mit ven Prieftern 
gehalten werben. Wie aber die Genefung des Kranken nicht ein Werk 
des Arztes, jondern Gottes ift: jo kommt auch die Sündenvergebung 
nicht vom Priefter, fondern von Gott. Die Sakramente ſchätzte Weſſel 
als Gnadenmittel und unterſchied fich auch Hierin von den Schmwär- 
mern, welche jolche verachteten. Aber er überjchätte fie auch nicht. 
So ift ihm im heiligen Abendmahl die geiftige Verbindung mit Chri- 
ſtus die Hauptfache, und jo auch wieder bei ver Buße die innere Her- 
zensbejjerung. Die Lehre von einem reinigenben Teuer (Fegfeuer) fuchte 
Wefjel dadurch zu vertiefen, daß er nicht nur die gröbern, materiellen 
Borjtellungen daraus entfernte, jondern daß ihm das Feuer der Pein, 
vor welchem die Menjchen fich fürchteten, zu einem alles Unreine und 
Unedle verzehrenven Liebesfeuer wurde, durch welches die Geifter gerei- 
nigt werden. Weit entfernt, etwas Darin zu jehen, das an die Qualen 
der Hölle erinnert, war ihm ver Liebesichmerz der Seele, die unter 
diefem Reinigungsprozeß nach völliger Vereinigung mit Gott fich fehnt, 
ſchon ein Anfang der Seligfeit. Mit Necht ift Weſſel als ein Vor- 
Läufer Luthers betrachtet worden, injofern er unter den vorreformato— 
riſchen Männern der Lehre nad) ihm am nächſten fteht. Dagegen 
waren feine Lebensſchickſale Höchft einfach. Weſſel war feine herausfor- 
dernde, keine jchlag- und fampffertige, er war eine einfache, betrachtende 
Natur. Er ſah ſich auch nicht von außen her auf den Kampfplat ge- 
ſtellt. Unangefochten und ohne in Streitigkeiten verwidelt zu werben 
brachte ex fein höheres Alter meift in feinem Vaterlande zu, in ver- 
ſchiedenen Klöftern. Er ftarb 1489 zu Öroningen. 

Nicht ſo unangefochten wie Sohann Weffel blieb fein Zeit- 
genoffe, der wegen Ähnlichkeit des Namens nicht mit ihm verwechſelt 
werden darf, Johann von Wejel (de Veselia), auch Ruchrath 
genannt.*) Auch er ift, wie Weffel, zu Anfang des fünfzehnten Jahr- 


*), Ullmann, Reformatoren vor ber Reformation. Bb. I 
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hunderts geboren und zwar zu Dbermejel zwijchen Mainz und Koblenz, 
nicht zu Niederweſel im Klevifchen, wie früher angenommen wurde. Er 
ftubierte in Erfurt und wurde dort Profefjor. Als ſolcher griff er bei 
Anlaß des Iubeljahres, das Urban VI. im Jahr 1450 ausgejchrieben, 
ven Ablaßkram an; hierin aljo ein Vorgänger Luthers, und zwar jtellte 
auch er fich in diefem Kampfe auf den Standpunkt der Schrift. Bon 
diefem aus erklärte er, ähnlich wie Wefjel, daß nur Gott Sünden ver- 
geben könne. „Der Priefter kann wohl abjoloieren von den Disziplinar- 
ſtrafen, welche die Kirche über Die Büßenden verhängt, nun und nim- 
mermehr aber hat er Gewalt über die Gewiſſen“. Vorübergehend war 
Sohann von Wefel im Jahr 1460 Prediger in Mainz, und als ihn 
die Peft von da vertrieb, wandte er fich nach Worms, wo er als Dom- 
berr lebte. Um eben diefe Zeit war die Univerfität Bajel durch Pius II. 
geftiftet worden; auf Weſel waren die Augen der Behörben gerichtet, 
um ihn hierher zu ziehen. Er fam auch, wahrjcheinlich im Frühjahr 
1461, nach Bajel, verließ aber die Stadt, an deren Univerfität er nur 
furze Zeit gelehrt Hat,*) ſchon im Sommer 1462 wieder, um die Stelle 
eines Dompredigers in Worms anzutreten. Im diefer Stellung wirkte 
er fiebzehn Jahre. Er predigte gewaltig wider das herrichende DVer- 
derben und den Abfall vom apoftolifchen Chriftentum, und zwar in 
bejtändigem Anſchluß an das Wort der Schrift. Ja auch bei ihm fin- 
den wir, wie bei Weſſel, jchon eine bejondere Betonung der pauli- 
niſchen Lehre, wie fie jpäter von den Neformatoren des jechzehnten 
Sahrhunderts hervorgehoben wurde. „Wen Gott”, jagt er unter an- 
derm, „durch feine Gnade vetten will, der wird gerettet, und wenn 
alle Priefter ihn verdammen und bannen; wen aber Gott verdam- 
men will, der wird e8, und wenn ber Bapjt ſamt allen Prieftern ihn 
jelig ſprächen“. Nicht die ſichtbare Kirche, nicht die Gejamtheit aller 
Getauften war ihm die wahre, die heilige Kirche. Die fichtbare 
fatholiiche Kirche beteht größtenteils aus Verworfenen, fie kann daher 
nicht Die Gemeinſchaft ver Heiligen fein, zu der wir ung im apoftolifchen 
Glauben bekennen. Mit Freimut, ja mit einem fcharfen Sarkasmus 
beſtritt Johann von Wejel auch die Zeremonien und Satzungen ver 
Kirche. Im der alten Zeit habe man fich bei der Feier des heiligen 
Abendmahls begnügt mit den Einjegungsworten und dem Gebet des 
Herrn, jet müfje der Priefter eine Stunde und darüber am Altar 
ftehen. Bon dem heiligen DI fagte ev: es ift nicht beffer, als das, 
welches ihr zu Haus in enern Kuchen efjet, und gegen das Taftengebot 


*) W. Viſcher, Gefhichte der Univerfität Bafel. Baſel 1860. ©. 69 ff. 
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der Kirche bemerkte er: ein Chrift dürfe auch an einem Karfreitag 
einen guten Kapaun efjen. Ja Petrus, bemerkte ex mit feiner Ironie, 
möge wohl darum die Faften eingeführt Haben, damit er als Fiſcher 
jeine Ware deſto beffer an ven Mann bringen könne. Freilich ging 
es Johann von Weſel, wie allen wigigen Leuten: e8 wurden auf feine 
Rechnung Anefooten erfunden und manches von Freunden und Geg- 
nern ihm aufgebürbet, das er gejagt haben follte, das er aber aufs 
beſtimmteſte in Abrede ftellte. So jollte er in Wiesbaden in einer Pre— 
digt gejagt haben, wer das heilige Meßopfer jehe, der jehe den Teufel. 
Gewiß ift dagegen, daß er wider die Herrichjucht und Habfucht ver 
Geiftlichen die ftärkften Dinge ſagte. „Statt wie gute Hirten ihre 
Schafe zu weiden, begnügen fie fich nicht nur, fie zu fcheren, fondern 
ziehen ihnen oft jogar die Haut über die Ohren ab. Was follen auh 
alle die hohen Ehrentitel, welche fie fich beilegen? Einer ift unfer 
Herr und Meijter, Chriſtus, in welchen allein alle Schäge der Weis- 
heit und Erkenntnis verborgen find“. 

Man würde indeſſen irren, wenn man annähme, Iohann von 
Weſel Habe gleich den Spiritualen und ähnlichen Sekten die kirchliche 
Ordnung an jich angegriffen und die Gemüter zum Ungehorfam over 
auch nur zur Unehrerbietigfeit gegen die geiftlichen. Oberen aufgereizt. 
„Man fol”, lehrte er vielmehr, „dem Bapft und ven Eirchlichen Oberen 
gehorchen, fobald fie befehlen, was mit ven göttlichen Geboten überein- 
jtimmt. Widerftreiten Die Gebote und Traditionen der Oberen dem 
Geifte der Liebe nicht, ftimmen fie mit dem Chriftentum überein, fo 
wollen wir ihnen gehorchen, nicht aus Rückſicht auf das Geſetz, fon- 
dern aus dem freien Geift der Liebe, auf daß wir nüchtern, gerecht 
und fromm Yeben in diefer Welt. Können dagegen die Gebote Der 
Kirche nicht gehalten werben ohne Verlegung der Liebe, dann ift es 
feine Todfünde, fich ihnen zu entziehen, beſonders wenn das innere 
Zeugnis des Geiftes und Glaubens nicht widerftrebt. Denn was nicht 
aus dem Glauben kommt, das ift Sünde”. Nach diefer Anfchauungs- 
weife unterliegt dann freilich auch der Papft ver Zurechtweifung auch 
des geringften Chriften, fobald diefer richtiger denkt und weiſer ift als 
er ſelbſt (Ullmann). „Der Papft ift unfer Mitbruvder und kann aljo 
auch von feinen Mitbrüdern zuvechtgewiefen werden. Nicht der Name 
des Papftes macht den Chriften, jondern der Glaube durch die Gnade 
Chrifti. Daniel war ein fchlichter Prophet, und doch richtete er Die 
Üfteften. Die Demut Chriftt macht den Hochmut dev Pharifäer zu 
ſchanden. Wer ung mit dem Worte Gottes belehrt und zuvechtweilt, 
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der ift ung Papft, Bifchof, Hirte und Herr, mag er auch ein ungelehr- 
ter und der geringfte Mann aus dem Volke fein. Die dreifache Krone 
aber, die glänzenden Bullen, die jtolzen Hüte, die vornehmen Priejter- 
Yichfeiten find ſchuld, daß das Wort Gottes von den Geringen jo ver- 
achtet wird”. 

Solches und Ähnliches Ichrte Johann von Wefel, teils in 
Predigten, teils in Schriften. Allein bald vegte fich auch ber Wider- 
ipruch von feiten derer, denen feine Rede ungelegen kam. Die Bettel- 
mönche fchürten auch hier das Teuer. Es verlautete, Johann jet ein 
Huffite. Thomiſtiſche Theologen verflagten ihn bet dem Erzbiichof von 
Mainz, Diethelm von Iſenburg. Diefer Prälat gehörte im Grunde 
jelbft zu den freifinnigen Theologen. Wir erinnern uns, daß er die 
Grundfäte des Bafeler Konzils gegen Pins IL. verteidigt, ſich an Gre— 
gor von Heimburg angefchloffen und dadurch ſogar den Bannſtrahl fich 
zugezogen hatte. Nichtsveftoweniger leitete er einen Keterprozeß gegen 
Sohann von Wefel ein. Theologen aus Heidelberg und Köln wurden 
nad Mainz berufen, um die Unterfuhung zu führen. Die Haupt- 
rolle aber als Inquifitor fpielte ein Dominifaner, Gerhard von 
Elten. Iohann von Weſel mußte vor dem geiftlichen Gericht erfchei- 
nen. Der alte kranke Mann wanfte an einem Stabe von zwei Fran— 
zisfanern geführt dahin, bleich und abgezehrt. Er mußte (jo wollten 
es die harten Formen) auf dem Boden figen, dem Inquiſitor gegen- 
über. Da begann folgendes Verhör: Der Inquifitor fragte den An— 
geflagten, ob er glaube, vermöge bes Eides, den man ihn zuvor hatte 
leiten laſſen, verpflichtet zu fein, die Wahrheit zu jagen, auch wider 
ſich jelbft und jeven andern. Wefel: Ich weiß es. Inquiſitor: 
Sagt, ih glaubees. Weſel: Wozu brauche ich e8 zu glauben, wenn 
ich e8 weiß? Inquiſitor: Magifter Iohannes, Magijter Johannes, 
Magifter Johannes, jagt: ih glaube, fagt: ich glaube es. We- 
jel: Ih glaube es. Inquiſitor: Ob er glaube, daß er, falls 
er die ihm bewußte Wahrheit nicht fage, der Strafe der Erfommuni- 
fation verfalle und eine Todſünde begehe? Weſel: ich glaube es, 
Nun wurde er über feine Schriften, über feinen angeblichen Zufam- 
menhang mit den Böhmen und über jeine Lehre des weiteren befragt. 
Er gab über alles fichere und befcheidene Antwort. Das eine bejtä- 
tigte er, andres wies er als Verleumdung ab. Auch den folgenden 
Zag ward das Verhör fortgejegt. Im Verlaufe desſelben fagte er ein- 
mal: „Und wenn alle von Chriftus abweichen, jo will ich allein ihn 
als Gottes Sohn verehren und ein Chrift bleiben. Darauf entgegnete 
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der Inquifitor: „Das fagen alle Keger, auch wen fie ſchon auf dem 
Scheiterhaufen ſtehen.“ Endlich ermahnte ihn der Inquifitor, er möge 
in Betracht feiner Irrtümer um Gnade bitten. Wefel: Muß ich 
um Önade bitten, ba ich Doch Feiner Schuld überführt bin? Inqui— 
fitor: Ihr müßt entweder um Önade bitten, over ein härteres Urteil 
erwarten. Wenn ihr um Gnade bittet, jo wird euch Verzeihung zu 
teil werden. Wefel: Ihr zwingt mich, ein Bekenntnis abzulegen und 
um Gnade zu flehen, und doc ift mir meine Schuld nicht bewiefen! 
Inquiſitor: Ich zwinge euch nicht. Weſel: Ia, ihr treibt mich 
aber doch an. Inquiſitor: Ich thue weber das eine, noch Das andre, 
jondern ihr müßt aus freien Stüden um Gnade bitten, und ich pro- 
tejtiere gegen das, was ihr mir aufbürdet. — Endlich ließ fich der alfo 
in die Enge Getriebene bewegen, um Gnade zu bitten. Er wurde wie- 
der ins Gefängnis geführt. Dorthin begab fich eine Deputation von 
Theologen und Geiftlihen, um ihn zu einem Widerruf zu bewegen. 
Er entgegnete: joll ich wider mein Gewiſſen handeln? Nein, ward 
ihm geantwortet, ihr ſollt nur den Irrtum abſchwören; ihr jeht, daß 
eure Artikel faljch find. Wejel: Das jagt ihr wohl, aber ihr beweiſet 
es nicht. Deputation: Es find hier Feine Beweiſe nötig, weil bie 
Artikel von der Kirche verdammt find. Wefel: Eben darüber habe 
ich feine Gewißheit. Und fo ging das Hin- und Herreden weiter. End— 
lich wurde Wefel ungeduldig und fprach: „Nach eurer Art mit mir zu 
verfahren würde auch Chriftus, wenn er da wäre, von euch ald Ketzer 
verdammt werben; aber der würde (fügte er lächelnd Hinzu) durch jei- 
nen Scharffinn euch überwinden.” Endlich erklärte Weſel: Ich will 
widerrufen, wenn ihr meinen Widerruf auf ener Gewiſſen neh— 
men wollt. „Das wollen wir, erwiberten die Deputierten, „und 
alle Schuld tragen, die euer Gewifjen beſchweren könnte“. Und fo lei- 
jtete der von Krankheit Darniedergebeugte in folgenden Worten ben 
Widerruf: Ehrwürdiger Vater in Chrifto, Erzbijchof dieſer hochberühm— 
ten Diözefe, ehrwürbiger Vater Inquifitor, und ihr Herren Doktoren, 
Magifter und andre ehrwürdige Männer! Ich erkenne freiwillig, daß 
in meinen Schriften und Reden Irrtümliches gefunden worden ſei. Ich 
widerrufe diefe Irrtümer und will fie auch öffentlich widerrufen. Sch 
unterwerfe mich den Geboten der heiligen Mutter Kirche und der Be- 
Yehrung der Doktoren. Ich will die mir aufzulegende Buße ertragen 
und bitte um Vergebung und Gnade.“ 

Diefen Widerruf wiederholte er am darauffolgenden Sonntag Eſto— 
mihi öffentlich. Allein dies alles rettete ihn nicht von der Strafe lebens⸗ 
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länglicher Einſperrung im Auguſtinerkloſter. Seine Schriften wurden 
überdies verbrannt. Als Weſel dieſelben zum Holzſtoß tragen ſah, brach 
er in bittere Thränen und in die Worte aus: „O du frommer Gott, 
ſoll auch das Gute mit dem Schlimmen zu Grunde gehen? Muß das 
viele Gute, das ich geſchrieben, büßen, mas das wenige Schlimme ver- 
ſchuldet Hat? Das ift nicht dein Urteil, o Gott! der du bereit warſt 
auf Abrahams Gebet hin, der unermeßlichen Menge um zehn Gerechter 
willen zu ſchonen, fondern das Urteil der Menfchen, die, ich weiß nicht 
von welchem Eifer gegen mich entflammt find.” Die Gefangenjchaft 
ward von ihm angetreten, aber nach Verlauf von nicht ganz zwei Jah— 
ven machte Gott feinem Leiden ein Ende. Er ftarb im Kerker 1481. 

Der Ausgang Johann Weſels maht nun allerdings mehr 
einen befümmernden als einen erhebenden Eindruck. Er erreicht nicht 
die Höhe des Märtyrertums eines Hus und eines Hieronymus, und 
doch können wir dem Manne, den wir bemitleiven, unfre Achtung nicht 
verjagen, während jene freilich uns zur Bewunderung binveißen. Einen 
freimütigen Zeugen der Wahrheit werben wir tro& des abgenötigten 
Widerrufs in ihm erbliden, auch wenn er fein Zeugnis nicht Durch 
einen gewaltfamen Tod zu befräftigen imftande war. Noch könnten 
neben Weſſel und Wefel eine Reihe andrer Wahrheitszeugen ange— 
führt werben, wie ein Johann von Goch (Pupper), der, wie Wefjel, 
aus der Schule der Brüder des gemteinjanten Lebens herporging, der 
befonders das klöſterliche Leben zu veformieren juchte und als Prior 
eines Diakonifjenhaufes in Mecheln ftarb (1475), ein Cornelius 
Grapheus, der Gochs Buch von der Freiheit herausgab, aber von 
der Ingquifition genötigt wurde, die dazu gefchriebene Vorrede zur wider 
rufen und ins Feuer zu werfen; ein Jakob von Süterbof, der zu- 
erſt als Ciſtercienſermönch in Polen wirkte, dann, um jtrenger zu leben, 
zu den Kartäuſern überging und im achtzigjten Jahre als Prior eines 
Kartäuferklofters in Erfurt 1465 ſtarb.“) Auch der Schweizer Felix 
Hämmerlin,**) jeit 1412 Chorherr in Zürich und feit 1421 Propft 
des St. Urſusſtifts in Solothurn, zuletst Propft am großen Münſter 
in Zürich, verbiente wegen feiner Kämpfe mit den Mönchen und ver 
Gefangenfchaften, die er zu Konftanz und Quzern ausftand (er ftarb 
1475 im Kerfer des Franzisfanerflofters) erwähnt zu werden, obgleich 
er zu einem eigentlichen Neformator nicht angethan war und an chrift- 
licher Erkenntnis hinter Weſſel und Wefel zurüditand. 


*) Über alle die Genannten vgl. Ullmann a. a. DO. im erften Bande. 
**) Reber, Felirxr Hemmerlin von Zürich. 1846. 
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Weit bedeutender war für die innere Vorbereitung der Nefor- 
mation ein andrer Mann, mit dem wir die Reihe ver reformatorifchen 
Männer germanifchen Stammes beichließen fönnen. Es ift dies Gei- 
ler von Kaiſersberg, geboren zu Schaffhaufen ven 16. März 
1445.°) ‚Sein Vater ftammte aus Kaifersberg im Oberelfaß, daher 
der Name. Im Eljaß erhielt auch Johann Geiler die erfte Bildung. 
Dann bejuchte er die Hohen Schulen von Freiburg und Bafel und trat 
auch in Bafel als Lehrer auf, wo er 1475 den Doftorgrad im der 
Theologie erhielt. Allein das Jahr darauf wurde er nach einem noch- 
maligen Aufenthalt in Freiburg als Domprediger nah Straßburg be- 
rufen. Und da hat er feine Wirkſamkeit als Prediger in einer Weife 
entfaltet, die ihn in einer gewiſſen Weife berechtigt, unter die Nefor- 
matoren vor der Reformation gezählt zu werben. Seine reformato- 
riiche Thätigkeit war freilich mehr eine fittlich-praftifche, als eine dog- 
matijche. Die Spuren, welche Tauler einft in Straßburg hinterlaffen, 
waren längjt verwiſcht. Die Bettelorden waren ausgeartet und lagen 
im Streit mit der Weltgeiftlichfeit. Die Predigt wurde fo gering ge- 
achtet, daß der Magiftrat von Straßburg den Predigtftuhl (die Kanzel) 
aus dem Münfter entfernen ließ, jo daß gar nicht mehr geprebigt wurde. 
Da jeßte der Ammeifter Peter Schott eine Summe aus zum Un- 
terhalt eines Predigers, der feinem Orden angehöre, aber Doktor ber 
Theologie fein müſſe. Und diefe Stelle erhielt eben Geiler 1478. 
Er predigte erft ganz beſcheiden in einer Seitenfapelle; bald aber wurde, 
da der Zubrang fich mehrte, eine reich verzierte Kanzel im Schiff der 
Kirche errichtet, und von diejer herab, ſowie auch mitunter in den Frauen⸗ 
Höftern prebigte er unter großem Beifall, Er ging in feinen Vorträgen, 
wie alle echten veformatorifchen Männer, auf die heilige Schrift zurüd, 
als auf den Grund; aber dies hinderte ihn nicht, beim Fortbauen auf 
dieſem Grunde auch Männer aus dem Haffifchen Altertum anzuführen, 
wie Cicero und Plinius „ven natürlichen Meiſter“, Seneca „ven from⸗ 
men Heiden.” Diejen reihte er dann auch die chriftlichen Lehrer an, 
namentlich den heiligen Bernhard und Gerfon „ven treuen tröftlicher 
Lehrer.” Daß er auch Taulers gedachte, ließ fich erwarten; doch er- 
mahnte er, ihn „hübſchlich“ zu verſtehen. 

Mehr als diefes Tann uns auffallen, daß er e8 nicht verſchmähte, 
über feines Bafeler Freundes Sebaftian Brant ſatiriſches Buch 


*) Ammon, Geilers Leben, Lehren und Predigten. Erlangen 1826. Stö- 
ber, Essai historique et literaire sur la vie et les sermons de Geiler. 1834. 
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„das Narrenſchiff“ zu predigen, um die Thorheit der Zeit zu 
geißeln. Auch die trivialſten Sprichwörter, Schwänke und Witze ver— 
ſchmähte er nicht in ſeine Predigten einzuflechten. Selbſt an einen 
Haſenpfeffer hat er erbauliche Betrachtungen angeknüpft.“) Erſt wird 
die Naturgeſchichte des Hafen ſelbſt abgehandelt und deſſen Eigenſchaf— 
ten (e8 werden ihrer acht aufgezählt) ins Geiftliche umgedeutet, 3. B. 
die Furchtſamkeit des Tieres auf die Gottesfurcht bezogen. Der Hafe 
läuft ficherer bergauf, als bergab: alſo foll der Geiftlichgefinnte nach 
oben feinen Lauf richten. Wie die Hafen die Hunde, fo verfolgen den 
Frommen der Teufel und feine Meute. Der Hafe bewegt allzeit die 
„Lefzen“ (er „mufflet allwege“): jo ſoll der geiftliche Menſch die Lippen 
bewegen zum Gebet. Die langen Ohren des Hafen mahnen ung daran, 
daß wir ſchnell fein follen zum Hören. Am meiften vertieft fich der 
Redner in die Myſtik, indem er zu den Tertesworten zurückehrt, daß 
das Häslein feine Zuflucht ſuche in den Felſen. Chriftus iſt der Fels, 
in dem der Gläubige feine Zuflucht findet. Der Yebendige Glaube an 
ihn vermag ein Haſenherz in ein Löwenherz umzuwandeln (hier wird 
die Rede gewaltig). Und num wird der ganze Prozeß des „Schindens“, 
Bratens, Spidens, bis der „Hafenpfeffer" fertig ift, nach allen Regeln 
der Kochkunft dargeftelt, mit fortwährender Beziehung auf die Leiden 
und Prüfungen, die der geiftliche Menſch während jeines Erdenlebens 
zu beitehen hat. Wie aber enplich der Hafenpfeffer in goldnen Schüf- 
jeln auf die Fönigliche Tafel getragen wird, fo wird der im Leiden Zu- 
bereitete und durch Leiden Vollendete zur feligen Gemeinjchaft mit Gott 
gelangen. Dies alles nach dem Geſchmacke der Zeit.”*) Im ähnlicher 


*) Über den Tert: Sprichw. 30, 26: „Ain geiftliche bebelitung des Häßlins, 
wie man das in bemt pfeffer bereiten fol, die da gibt clare onderrichtung, wie ein 
menſch (ber ſich vil feren zur got, die Yafter der fünden fliehen, ein erſam penitentzlich 
leben anfahen) ſich bereiten, ſchicken und Halten fol, nach den gutten eygenschafften, 
die das forchtſam, unachtbar, cleine thierlein, das Häßlin, in feiner art an im hat.“ 

**) So prebigt er unter anderm gegen bie Hohmutsnarren: „O du Gewalt- 
narr, was verjchmähft du den Unterthanen, gleich als wenn er nicht jo gut wäre 
als du? Biſt du nicht fo gut aus Leimen gemacht als der Unterthan? Ober bift 
du mit Malvafier, er aber mit Waſſer getauft worden? Habt ihr nicht beide einen 
Gott im Himmel, zu welchem ihr ruft: Umfer Vater? O du blinder Maulwurf, 
was wirft du große Haufen Erde auf und erhöhft dich felhft; machſt deinen Na- 
men in aller Welt Herrlich, Kauft große Häufer aus andrer Leute Gut und ftellft 
nad großem Reichtum, allein darum, daß du für herrlich und mächtig hie gehalten 
mwerbeft? Uber mas geſchieht? Es fteht hier der Gärtner, Chriftus, der Herr, wartet 
fein auf dich. Wenn du anfahft aufzumerfen und vermeinft am- fiherften zur fein, 
fo ergreift er dich mit der Hauen und zeucht dich aus dem Koch und erſchlägt dich.‘ 
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Weiſe predigten zu derſelben Zeit ein Gabriel Barletta in Ober- 
italien, ein Olivier Maillard und ein Michel Menot (}1518) 
in Sranfreih. Man würde Geiler unrecht thun, wenn man daraus 
ihließen wollte, e8 habe ihm am rechten Exrnfte gefehlt. Ernſt und 
Humor mijchten fich bei ihm ähnlich wie bei vielen andern tief ange- 
legten Menjchen, und diefe Miſchung gab fich nun auf der Kanzel fund, 
wo jie allerdings weniger an ihrem Orte war. Treffend und charak— 
teriftifch waren indefjen feine Bilder allerdings. So wenn er ven Men- 
ihen, der jeine Schopfünden hegt und pflegt, mit einem Bären ver- 
gleicht, der jein Junges let und immer mehr Gefallen an ihm gewinnt, 
je mehr er ſich's zuvechtgeledt, oder wenn er vor der Berührung ber 
Welt warnt, weil einer, der auch nur durch die Mühle gehe, nicht her- 
auskomme, ohne den Mehlftaub in den Kleidern zu tragen. Das re- 
formatorifche Element der Geilerſchen Predigten beſchränkte fich 
darauf, daß er die faljche Werfheiligfeit, den Mißbrauch des Ablaffes, 
die gejunfenen Sitten der Geiftlichfeit ohne Schonung rügte. Dazu 
fam fein eignes mujterhaftes Beiſpiel. Der Auf feiner Predigten war 
jo groß, daß ihn der Magiftrat von Augsburg einlud, eine Reihe von 
Gajtpredigten in ihrer Stadt zu halten. Er folgte dem Rufe für einige 
Zeit im Jahr 1488, kehrte aber wieder nad) Straßburg zurüd. Kaiſer 
Maximilian, der in jenen Zeiten Straßburg öfter befuchte, verfäumte 
nicht, den Vorträgen des geiftreichen Predigers beizumohnen ; er ernannte 
ihn zu feinem Kaplan und beſchenkte ihn auch gelegentlich. Auch unter 
der Ranzel war Geiler bemüht, die fittlihen Zuftände Straßburgs zu 
heben: er wirkte mit zu Verbefjerung der Schulen und zu humanerer 
Behandlung der Gefangenen und der Verbrecher. Unter anderm drang 
er anf Abfchaffung der Folter. Geiler ftarb den 10. März 1510. 
Die Iohanniter zu Straßburg ließen ihm in ihrer Kirche eine Gedenk⸗ 
tafel ſetzen. Die gelehrten Männer Beatus Rhenanus und Wimphe- 
ling haben aus friſcher Erinnerung die Hauptzüge ſeines Charakters 
aufgezeichnet. 





Fünfunddreißigſte Borlefung. 





Thomas Conecte. — Girolamo Savonarola. — Marſilius Fieinus. — Pico von 
Mirandola. — Die Renaiffance. — Julius II. — Leo X. — Die Inguifition im 
Spanien. Berfolgung der Mauren und Juden daſelbſt. — Torquemada. — Das 
Chriftentum in Amerifa. — Bartolomeo Las Caſas. — Rüdhlid 
auf Deutihland. — Schluß. 


Die ſtille Aeform, welche von den Brüdern des gemeinjamen Lebens 
in den Niederlanden ausgegangen war, hatte, wie wir gejehen, nicht nur 
in den Niederlanden ſelbſt, fondern auch in Deutichland einen frucht- 
baren Boden gefunden: durch Thomas von Kempen auf der einen, 
durch Johann Wefjel auf der andern Seite; aber wo dieſe oder eine 
ihr ähnliche Reform in kühnerer Geftalt auftrat, wie in einem Johann 
von Wefel, da fehlte e8 auch nicht an Widerjprud und an gewalt- 
ſamen Verfuchen, die auffeimende Wahrheit zu untervrüden. War e8 
auch nicht immer der Scheiterhaufen, der die Opfer verichlang, jo 
Ihmachtete doch mehr als ein Wahrheitszeuge in Kerfern und Banden. 
Zu denen, die ihren Eifer im Flammentode büßten, zu einem Hus, 
Hieronymus von Prag, dem Wikliffiten Cobham (in England), laſſen 
Sie mich noch einen Hinzufügen, den ich bisher nicht genannt Habe, 
den Karmelitermönd Thomas Conecte, ver zu Ende des vierzehn- 
ten und Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts in Flandern aufgetre- 
ten war und gegen die Verdienftlichkeit der Zaften, gegen das Cölibat 
und andre Mißbräuche geprebigt hatte, und der 1432 (aljo während 
der Zeit des Bafeler Konzils) zu Nom verbrannt wurde, nachdem er 
längere Zeit im Kerker gefchmachtet. An diefe vorangegangenen Mär- 
tyrer ſchließt fich aber jetzt noch einer, deſſen Erjcheinung ein um fo 
höheres Intereffe erweckt, je rätjelhafter in mancher Beziehung fein 
Auftreten war. Nicht eime ftille, in fich gefehrte Natur, wie ein Tho- 
mas von Kempen, auch nicht eine nüchterne, bejonnen vorwärts ſchrei⸗ 
tende, der Reformation der Kirche ausichließlich zugewandte, von po- 
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litiſchen Aufregungen ſich fernhaltende Weiſe, wie ſie uns bei Wikliffe, 

Hus, Hieronymus von Prag, Weſſel und andern entgegentritt, jon- 
dern eine feurige, vom Anfluge ſchwärmeriſcher Aufregung nicht frei- 
zujprechende, eine brängende, ftürmende, mit prophetiichem Anfehen 
umgebene Geſtalt ift die, mit der wir ung jegt zu befchäftigen haben, 
die Öeftalt de8 Hieronymus Savonarola. Der Schauplag, auf 
dem wir dieſer Geftalt begegnen, ift freilich auch ein durchaus verfchie- 
dener von dem Deutjchlands und vollends der Niederlande. Er ift 
das von politiichen Parteien aufgeregte, bei allem äußern Glanz in 
jeinen fittlichen Grundlagen erjchütterte Florenz, dem er war- 
nend, drohend, jtrafend, zürnend gegenüberfteht, in deſſen gähnenden 
Krater er ſich hineinftürzt, bis endlich die aufwwallenden Gluten über 
ihm zufommenjchlagen und der Mann in den Flammen endet, der ſelbſt 
für viele ein verzehrendes Teuer geweſen. 

Girolamo Savonarola*) ift geboren zu Ferrara den 21. Sep- 
tember 1452. Er ftammte aus einem alten Geſchlechte in Padua und 
erhielt eine jorgfältige Erziehung. Er jollte für die Welt erzogen wer- 
den, ſollte feinem Großvater Michael Savonarola nachfolgen, der als 
Naturforſcher fih einen Auf erworben; allein Girolamo juchte ſchon 
als Knabe (er hatte noch fünf Brüder und zwei Schweftern) fich feinen 
Gejpielen zu entziehen, indem er die Einſamkeit auffuchte. Er beſaß 
auch nichts, das geeignet war, ihn im Kreife der Jugendgenoſſen be- 
liebt zu machen, da er weder hübſch, noch fröhlich war, jondern meift 
in fich gekehrt; doch las er auch die Alten, verfuchte fich in Verſen, im 
Zeichnen und Muſik. Aber feinen höchiten Genuß fand er im Gebet. 
Stundenlang konnte er, am Fuße des Altars Hingeftreckt, fich Kraft er- 
bitten von Gott gegen die Laſter des gottlojen, ververbten Zeitalters. 
Nah längerem Kampfe verließ er, ein Yüngling von breiundzwanzig 
Jahren, heimlich das elterliche Haus und trat, um der Öottlofigfeit 
der Welt zu entfliehen und feine Seele zu retten, in ein Dominikaner⸗ 
Hofter in Bologna. Da lebte er denn in tiefes Schweigen verjunfen, 
ganz der Betrachtung himmlifcher Dinge hingegeben , einem Schatten 


*) %. ©. Rudelbach, Hieronymus Savonarola und feine Zeit. Hamburg 
1835. F. A. Meier, Girolamo Savonarola. Berlin 1836. 8. Hafe, Neue 
Propheten. Leipzig 1851. Böhringer, a. a. O. Perrens, Jerome Savonarola. 
Paris 1853. Ph. Schaff, in Herzogs Realencyklop. Bd, XII. Madden, The 
life and martyrdom of Savonarola. London 1854. 2Bde. Billari, Pasquale, 
Geſchichte Girolamo Savonarolas und feiner Zeit, nad neuen Quellen dargeſtellt; 
deutſch von Moritz Berduſchek. 2Bde. Leipzig 1868. Mangold, Savonarolas 
Entwickelung zum Propheten Italiens, in Gelzers Monatsblättern 1869. März. 
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ähnlicher, als einem Menjchen. Die Abhärtung durch Faſten und Ka- 
fteiungen hatte er aufs höchſte getvieben. Das hinderte ihn aber nicht 
an den Stubien; vielmehr jah er fich im Geifte gefördert, je mehr er 
dem Leibe Abbruch that. Hatte er fich jchon früher ganze Tage lang 
in die Schriften eines Thomas von Aquino vertieft, zu denen er eine 
große Zuneigung gefaßt, ſo fette er auch im Klofter diefe Studien fort. 
Daneben las er auch die Kirchenväter, infonderheit Auguftin und vor 
allem die heilige Schrift, von der er bezeugt, daß fie ihm alles das 
Gicht und all ven Troft gewähre, nach dem feine Seele fich gejehnt. 
Er lernte fie faft auswendig. Bezeichnend iſt e8 übrigens, wie ihn 
unter den heiligen Schriften am meiften die Propheten des alten und 
die Apofalypfe des neuen Bundes anzogen. Sein Geijt nahm von da 


aus eine entfchiedene, aber auch eine einfeitige Richtung. Verglich er 


jene Zeiten mit der jeinigen, jo lag ihm nahe genug, das in jeinem 
eignen Innern nachzubilden und zu wiederholen, was jene Männer 
Gottes, die begeifterten Seher des alten und neuen Bundes in jich 
erfahren und erlebt Hatten; feine Sprache nahm mehr und mehr das 
Kolorit der ihrigen an. Das zeigte ſich jchon in feinen erjten Pre- 
digten. Diefe machten indejjen nicht fogleich den gewünjchten Eindrud. 
Es ſchien dem Redner, bei aller Glut der Phantafie und aller Durch- 
drungenheit von feinem heiligen Gegenftande, an der rhetoriſchen Be— 
gabung, an allen äußern Mitteln der Darftellung zu fehlen. Seine 
Sprache war ſchwülſtig und unbeholfen, jeine Stimme rauf, feine Ge- 
berven ungelenk. Allein während eines Aufenthalts in Brescia in den 
Jahren 1483 und 1484*) fing er an als Prediger Aufjehen zu er- 
regen, und während in Bologna die Zahl jeiner Zuhörer auf fünfund- 
zwanzig herabgeichmolzen war, ſah er fich Hier von Hunderten und 
Zaufenden umringt. Schon jett trat er als gewaltiger Straf- und 
Bußprediger auf. Seine Wirkſamkeit wurde aber erft eine weitgehende 
und umfafjende, nachdem er im Jahr 1489 oder 1490 (er jtand da- 
mals im achtundbreißigjten Jahre feines Lebens) von jeinem Ordens⸗ 
vorjteher als Lektor für die Novizen der Dominikaner nah Florenz 
berufen wurde, an das Klofter San Marco daſelbſt. 

Damals ftand die Nepublif gerade im Zenith ihres weltlichen 
Ruhmes. Coſimo dei Medici, ver große Beförderer der Künfte und 


*) Die chronologiſchen Angaben bei Billari weichen in einzelnem von bemen 
ab, denen wir gefolgt find. Er verfegt die Predigten Savonarolas in den Jahren 
1484 und 1485 nad) dem Städtchen San Geminiano in den Bergen von Siena 
und läßt ihm erft dann nad Brescia kommen. 
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Wiffenihaften, war im Jahr 1464 geftorben. Jetzt war es fein er- 


leuchteter Enkel Lorenzo, der den Großvater noch ar Ruhm über- 


ragte. Aber um eben dieje Zeit jaß auch zu Rom auf dem Stuhle 
Petri der nichtswürdige Innocenz VII. und bald darauf der Schänd- 
lichſte aller Schändlichen, Alerander VI. Der Glanz der Medicver 
feffelte jevoch den nur auf das Eine gerichteten Sinn des gewaltigen 
Mannes nicht. Dem heitern Genuß der Kunſt fette er den düſtern 
Ernſt eines Propheten entgegen, der gewohnt war, den Wert der Dinge 
nur nad) dem zu jhäßen, was fie der Seele des Menfchen für ihr 
ewiges Heil eintragen. Weber die politischen, noch die Firchlichen Ver- 
hältniffe konnten ihn befriedigen. Er ſah fi) auf einen unterhöhlten 
Boden gejtellt und berufen, für die Freiheit des Volkes wie der Kirche 
jein Wort ertönen zu lafjen. Erſt hielt er feine Vorträge im Kloſter— 
garten unter einem Roſenbuſche, dann aber, als die Zuhörer fich mehr- 
ten, in der großen Kirche des Kloſters. Aber auch die Kloſterkirche 
ward zu eng, und bald mußten auch im Dome, wohin er die Predigt 
verlegte, eigne Gerüfte erbaut werden, um die Menge der Zuhörer zu 
fajjen, die in der Nacht vom Samstag auf den Sonntag von ben 
Dergen herabkamen, um aus bes Predigerd Munde das Wort Des Le- 
bens zu hören. Er predigte über fein. Lieblingsbuch, die Offenbarung 
Johannis. „Die Kirche muß erneuert werden; Gottes Gerichte werden 
über Italien kommen; das Schwert des Herrn“) über Die ganze 
Erde, und das bald”. Dies war das immer wieberfehrende Grund- 
thema feiner Predigten. „Das Wort, das aus Savonarolas Predigten 
ſprach, glich”, wie ein Gefchichtichreiber**) jagt, „nicht dem Thau des 
Himmels, der auf die Gemüter herabfiel; e8 war ein durchdringender 
Hagel, ein ausfegender Wirbelwind, ein zweifchneidiges Schwert". Er 
geißelte die Üppigfeit der Reichen umd die Außerlichfeiten des Gottes— 
dienftes. „Sie beihäftigen fich”, jagt er von den Prieftern, „mit äußern 
Zeremonien; den innern Öottesbienft kennen fie nicht. Selten leſen 
fie die heilige Schrift, und wenn fie fie leſen, jo verſtehen fie fie nicht, 
und wenn fie fie verftehen, fo finden fie feinen Geſchmack an ihr; ung 
efeft, jagen fie, der loſen Speife. Mehr Gefallen finden fie an Cicero, 


*) Ecce gladius Domini super terram cito et velociter. In einer Viſion 
hatte er das gezüdte Schwert gefehen. Diefe Bifion fand fi fpäter auf Kupfer— 
ftihen und Medaillen bargeftellt. 

**) Roscoe im Leben Lorenzo8 won Medici. (Auch die Monographie Leos X. 
von dem gleichen Berfaffer, zumal im ber deutſchen Ausgabe mit ben wichtigen Er— 
gänzungen von Henke (1806/8) verbient noch Heute befonbere Beachtung. D. 9.) 
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an Plato und Ariftoteles, als am Worte Gottes, „In der alten 
" Kirche”, fagte er in einer feiner Predigten, „waren die Becher von 
Holz und die Prälaten von Gold; jett ift e8 umgefehrt: golone Be— 
cher und hölzerne Prieſter!“ 

Girolamo war ein herber, unbeugjamer Charakter. Bejtechungen 
war er unzugänglid. „Ein guter Hund“, jagte er, „bellt immer, um 
das Haus feines Herrn zu verteidigen. Wirft ihm ein Räuber einen 
Knochen bin, jo fchiebt er ihn beifeite und unterläßt das Bellen nicht.‘ 
Dabei fette er fich über alle Formen weg; auch über die der Höflich- 
feit und der feinern Sitte. Im Jahr 1491 war er zum Prior von 
San Marco erwählt worden. Die Sitte forberte, dem erjten Bürger 
von Florenz (und das war Lorenzo von Medici) einen Beſuch zu ma- 
hen. Lorenzo durfte dies um fo mehr erwarten, als fein Großvater 
Coſimo und er dem Kloſter viele Gunft bewiejen und e8 mit Geſchenken 
bedadhıt hatten. Savonarola aber vermied abfichtlich jedes Zufammen- 
treffen mit dem Bürgerfürften. Erſt als Lorenzo ihn an jein Todbett 
rufen ließ, im April 1492, da erſchien er. Lorenzo verlangte von ihm 
Abſolution. Savonarola zeigte fich bereit, fie zu erteilen, aber, wie 
man erzählt, unter drei Bedingungen. Diefe waren erſtens der Glaube, 
zweitens Wiebererftattung alles unrecht erworbenen Gutes und drittens 
Wieverherftellung der Freiheit ver Republik. Lorenzo joll die beiden 
erften Bedingungen zugegeben, auf die legte aber foll er geſchwiegen 
haben, worauf ver Prior von San Marco fich entfernte. Die neuere 
Kritif Hat die Scene in das Gebiet der Dichtung verwieſen, der neuefte 
Biograph fie der Gejchichte wiebergegeben.*) 

Bald nad) Lorenzos Tode traten Verwickelungen ein, die Savona- 
rola mit prophetifchem Geifte vorausgefagt haben fol. So namentlich 
der Zug Karls VIIL, des Königs von Frankreich (den. Savonarola 
als den „Kores“ der Bibel bezeichnete) über die Alpen. Freilich kam 
Karl nicht, wie Savonarola hoffte, als Netter, ſondern einfach um von 
Neapel Beſitz zu nehmen.“) Dazu follte nun Piero von Medici, 
des verſtorbenen Lorenzo Sohn, der bisherige Verbündete Neapels, 
durch Verrat ihm behilflich jein. Piero lieferte in der That dem ein- 
dringenden Sieger alle feſten Plätze aus. Dies erregte den Unwillen 
der Florentiner; die Mediceer wurden aus der Stadt vertrieben, ein 
Preis auf ihren Kopf gefett, und nun trat Savonarola mit der Autorität 


*) Billari I. ©. 109 und ©. 269. 


**) Dafür hat ihm auch Savonarola den Zorn des Himmels angekündigt. 
Billari I. ©. 11. 
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eined Propheten an die Spite der Eonftituierenden Verfammlung. Alg 
Ideal der Republik ſchwebte ihm das Volk Gottes im alten Bunde vor. 
„Gott allein will dein König fein, o Slorenz! wie er der König Is⸗ 
raels war". Das war jein Programm. „Liebe zu Gott und Liebe 
des Nächſten“ — das erklärte er als oberiten Grundſatz des neuen 
Staates. „Je näher am Gott, defto geiftiger und ftärker ift fein Neich; 
niemand kann aber Gemeinfchaft mit Gott haben, der nicht Frieden 
mit feinem Nächten hat". Das Volk ftimmte mit einem lebhaften 
Viva Christo, viva Firenze! bei und ftellte ven Prior von San 
Marco an die Spige der Republik, auf daß er fie regiere nach ber 
Weiſe der Richter in Israel, Die Idee der Theofratie ſchien num 
wirklich ind Leben treten zu wollen. Was über der Kanzel Savona- 
rolas in großen Buchſtaben gejchrieben ſtand: Jeſus Chriftus, König 
bon Florenz, das jollte buchjtäblih in Erfüllung gehen. Eine allge 
meine Begeifterung ergriff die Bürger des Freiſtaates. Todfeinde fielen 
fich verjöhnt in die Arme. Aller Hader follte aufhören, alles in Liebe 
fih zufammenjchließen zu einem Brudervolke. Aufbören follte aber 
auch alles Weltliche, alles was der Augenluft und Sinnenluft jchmei- 
chelte. Öffentliche Vergnügungen, Schaufpiele, Pferverennen u dgl. 
wurden eingejtellt, aller Lurus verbannt. Selbjt die Kunft ward als 
fündlich gemieden. Der berühmte Maler Fra Bartolomeo (au 
ein Dominikaner von San Marco) war auf dem Punkte, feinem Be- 
rufe auf immer zu entjagen. Einftweilen verbrannte er alle Bilder, 
die nicht vor dem ftrengften fittlichen Gerichte beftehen Eonnten. Nicht: 
nur Traumbücher und jchlechte Romane, auch Elaffiiche Dichterwerke, 
wie die eines Ovid, Boccaccio und Petrarca, jollten nebſt den Spiel- 
farten, dem Flitterftante, ven Öuitarren und Mufikalien eine Beute der 
Blammen werben. Der Dienstag, womit der Karneval von 1497 fchloß, 
war zu einem großartigen Schaufpiel auserjehen, zu einem Schaufpiel, 
das, indem e8 aller Luſtbarkeit ein Ende machen follte, ſelbſt wieder 
zu einem Volksfeſte wurde, Iuftiger in feiner Art als alfe früheren, 
ſchon feiner Neuheit wegen; denn da ward alles, was Florenz an Ge⸗ 
genftänden des Luxus befaß, erſt von Kindern eingefammelt und dann 
zu einer großen Pyramide aufgetürmt und unter dem Schall ver 
Glocken des Palazzo, dem Gejchmetter der Trompeten und dem Jubel 
des Volkes im Triumph verbrannt‘) Manche ſchöne Bildwerke der 

*) Schon im Karneval 1496 war ähnliches geſchehen. Die Zahl ber Kinder, 


bie fich bei der „Kinderreform‘’ beteiligten, wird (im offenbarer Übertreibung) auf 
10000 angegeben. Savonarola erblidte darin Gottes Werk. Vgl. Villari II. 
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berühmteften Maler Italiens wurden ein Raub der Flammen. Wäh- 
vend diefes Schauſpiels wurden auch Lieder von Savonarola gejungen. 
Eine Schar meißgefleiveter Mädchen, welche die Pyramide angezündet 
hatten, {lang um fie einen Reigen. Signoria und Volk gaben fich 
gleihmäßig dem Taumel hin. 

Aber bald ſchlug diefe faft bacchantiſche Begeifterung in ihr Ge— 
genteil um, und Savonarola, der von einer Seite war vergöttert wor⸗ 
den, wurde nur zu bald der Gegenftand des Hafjes der andern. Die 
vornehme Ariftofratie und beſonders die des jüngern Gefchlechts wur- 
den des ftrengen Regiments bald überbrüffig. Ste hatten fich zufam- 
mengethan als die Partei ver Arrabiati (die Tollföpfe, Wühler) und 
mit Gift und Dolch dem fühnen Prediger nachgeftellt. Die Anhänger 
Savonarolas hießen die Piagnoni (die Heuler). Sp in Florenz. Aber 
in Rom? Wie verhielt fich der Papft zu dem allen? Wie fonnte er 
dem Treiben eines Mannes ruhig zufehen, der fich zu feinem Neben- 
buhler aufgeiworfen, der bei der Strenge feiner Sitten in jedem Falle 
‚eine höhere Achtung bei. dem chriftlichen Volke genoß, als ein Aleran- 
der bei feiner fittlichen Verworfenheit fie anfprechen durfte, und deſſen 
Auf ſchon weit über Italten Hinausgevrungen war? Schon zwei Jahre 
vorher, in einem Breve 1495 war dem Savonarola das Prebigen für 
die bevorſtehende Faſtenzeit unterſagt, aber das Breve wieder zurüc- 
genommen worden. Der Papſt wollte erſt einen andern Weg ver- 
juchen. Er glaubte den Prior von San Marco für ſich gewinnen zu 
fönnen, wenn er ihm den Karbinalshut anböte. Allein die Antwort 
Savonarolas lautete: „Sch begehre Feinen andern voten Hut, als den 
‚Hut voll Blut‘, den Hut des Märiyrertums mit meinem eignen Blute 
gefärbt." Der Papft wußte nun, mit wem er e8 zu thun habe. Er 
befahl, niemand ſoll ihm wieder weder im Guten noch im Böſen von 
diejem Manne etwas jagen. Nach einer nicht verbürgten Sage joll 
er fich auch über Savonarola mit den Worten geäußert haben: Sit 
divus dum non sit vivus. Ihn heilig zu Iprechen hätte den Papft 
feine Überwindung gefoftet, wenn er die Beruhigung hätte haben können, 
daß er ihm auf Erben nicht mehr im Wege jtehe. Von da an ver- 
folgte er ihn unabläffig. Ein zweites Breve vom Oktober 1496 unter- 
jagte dem Prior von San Marco alles Predigen, bei Strafe der Er- 
tommunifatton. Auch die Sranzisfaner, von jeher eiferfüchtig auf bie 


©. 32 und 33. Eine nähere Beſchreibung des Karnevals von 1497 und ver „Ver— 
brennung der Eitelkeiten“ ebend. ©. 106, 107. 
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Dominikaner, und ſo am meiſten auf den, der dem Orden neuen 
Glanz verlieh, ſchürten das Feuer. Sie machten dem Prior ſeine Ein— 
miſchung in die Politik zum Vorwurf. „Ein Kriegsmann Gottes“, 
hieß es, „Toll fich nicht in weltliche Händel mischen", Auch daß Sa- 
vonarola ſich den Propheten gleichjtellte, ward ihm zum Verbrechen 
gemacht. Savonarola erklärte fich darüber in einer feiner Predigten: 
„Ich bin fein Prophet”, fagte er, „bin auch feines Propheten Sohn; 
denn das iſt ein gefährlicher Name, der den Menfchen jehr beunruhigt; 
wohl aber Bin ich gewiß, daß das, was ich gefagt habe, wahr ift. 
Eure Sünden haben mich zum Propheten gemacht." Sein Prophe- 
tentum verglich er mit dem des Jonas, der den Niniviten Buße pre- 
digte; leicht Fönnte es aber gefchehen, daß er ein Jeremias würde, den 
Untergang des Staates zu prophezeien. 

Auf das päpftlihe Breve hin hatte Savonarola eine Zeitlang das 
Predigen eingeftellt; aber bald betrat er wieder die Kanzel. Er recht- 
fertigte diefen Schritt damit, daß der Papjt übel unterrichtet ſei; auch 
müjje er predigen, weil er von Gott zu predigen gejandt fei. 

Nun aber z0g fi) das Gewitter immer drohender über Sanona- 
rolas Haupt zufammen. Karl VIII. mußte fih aus Italien zurüd- 
ziehen; der Haß der Nation gegen ihn, ven faljchen Befreier Italiens, 
entlud fich zum Teil auf Savonarola, der ihn anfänglich als Retter 
gepriejen, ſpäter freilich ihm ohne Scheu die Sünden vorgehalten hatte. 
Dazu Fam eine Hungersnot. Der Prophet, hoffte man, follte Wun- 
der thun; er follte nicht nur das geiftliche, er follte auch das leibliche 
Brot jchaffen, und als er dies nicht vermochte, jo mußte er ſchuld fein 
an ber Not, die das Volk drückte. Diefes fing an zu murren. Die 
Überrefte der mebiceifchen Partei und die Arrabiati verſchworen fich 
gleichfalls wider den Propheten. Am Himmelfahrtsfefte 1497, alio 
nur wenige Monate nach jener Karnevalsbegeifterung, kam e8 in dem 


Dom zu Florenz zu ftürmifchen Auftritten. Über Nacht Hatten die 


Arrabiati und die mit ihnen verbundenen Compagnaci das Aas eines 
Eſels in der Kirche umbergeftreut, um die Luft zu verpeiten und bie 
Zuhörer zu vertreiben; den Kopf des Eſels ſteckten fie über derſelben 
Kanzel auf, über welcher die Worte gejchrieben ftanden: Jeſus Chri- 
jtus, König von Floxenz.“) Savonarola achtete aber Die Sache nicht. 
Er beitieg die Kanzel und predigte furchtlos nach gewohnter Weife, 


) Diefes letztern Zuges erwähnt Billari (II. ©. 144) nicht. Dagegen er— 
wähnt er eines von ben Arrabiati gefaßten, aber wieder aufgegebenen Planes, bie 
Kanzel während ber Predigt durch eine Pulvererplofion in die Luft zu fprengen. 
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„Der Glaube”, jo fprach er, „vermag alles, er überwindet alles und 
verachtet das irdiſche Xeben, weil er des himmlijchen gewiß ift. Es naht 
die Zeit, die ich euch verfündigt habe: Die Stunde der Gefahr ift da, 
und e8 wird fi) num zeigen, wer in Wahrheit mit dem Herrn tft... 
Kein Menſch auf diefer Erbe, weder groß noch Hein, ſoll fich rühmen, 
mich von der Erfüllung meines Amtes abgehalten zu haben. Sch bin 
bereit, mein Leben dafür zu Yaffen... Erſt dann werde ich jchweigen, 
wenn meine Predigt Schaden anrichten kann, oder wenn ich befürchten 
muß, Unruhen hervorzurufen”. Aber kaum war das Wort geſprochen, 
als die Unruhftifter das Signal zum QTumult gaben. Die Thüren 
wurden gefprengt, die Bänke, von denen das Volf vertrieben, nieder- 
geworfen, die Trommel gerührt und die Schwerter gezogen. Einige ber 
Wütenden wollten die Kanzel ftürmen. Nur mit Mühe Tonnte fich 
Savonarola in jein Klofter flüchten. 

Im arten des Klofters richtete er einige aufmunternde Worte 
an die Brüder, die ven Schluß der unterbrochenen Predigt bilveten. 
„Je länger“, jo fprach er, „die Hand des Herrn zögert, um jo ftren- 
ger wird fie einem jeden nach feinen Werfen vergelten. Die Böſen 
wollen nicht glauben, wollen nicht hören; aber fie werden in die Grube 
jtürzen, die fie fich jelbft gegraben Haben, fie unterhöhlen das Funda- 
ment einer Mauer, die ihnen auf das Haupt ftürzen wird, dann werde 
ic) dem Herrn lobfingen und fröhlich aus dieſem Leben ſcheiden“. Die 
Predigt, die mitten unter dem Tumulte von Girolamo Cinozzi war 
nachgefchrieben worden, verbreitete fich bald in ganz Italien. Über- 
dies richtete Savonarola eine Schrift an „alle Erwählten Gottes und 
wahren Chriften“, worin er weiter ausführte, was er mündlich zu pre- 
digen verhindert worden. Die Gegner aber unterliegen nicht, ihn als 
den Anftifter aller Unruhen, als den Verderber des florentinifchen Vol⸗ 
tes, ja als „des Teufels Werkzeug‘ bet dem päpftlichen Stuhle zu ver- 
leumden. Und jo blieb auch ver päpftliche Bann nicht länger aus, 
der jeit geraumer Zeit über ihm geſchwebt hatte. Allein auch unter 
dem Bannfluche fuhr Savonarola jett fort zu predigen. Bis dahin 
immer noch von der Signoria unterftütt, durfte er e8 wagen, dem 


ı Papfte zu trogen. Er appellierte an. das unfichtbare Oberhaupt der 


Kirche, an Chriftus. Ja, er feheute fich nicht, den Papft Alexander 
einen Atheiften zu nennen, und forderte in öffentlichen Schreiben die 
Fürſten Europas auf, ein allgemeines Konzil zu veranitalten, das veffen 
Entjegung ausiprehe. Zu Ende März des Jahres 1498 beitieg Sa- 
vonarola zum leßtenmal die Kanzel. „Fragt ihr mich“, fo fagte er 
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unter anderm, „nach dem Ausgang dieſes Kampfes, jo antworte ich: 
Sieg; fragt ihr mich aber nach dem, was zunächft bevorfteht, fo ant- 
worte ih: Tod; denn der Meifter, der den. Hammer führt, wirft ihn 
weg, nachdem er ihn gebraucht hat. Nom wird dieſes Feuer nicht 
lichen, und wird es gelöjcht, jo wird Gott ein anbres amzünden; 
ja, es tft jchon angezündet alferorten, nur daß fie e8 nicht wiſſen.“ 

Mit diefem Vertrauen in den Sieg der Wahrheit verband dann 
freilich der in den Anſchauungen des Mittelalters ftehende Mann auch 
den Glauben an die Macht der Gottesurteile Er zeigte fich (obwohl 
erſt nach einigem Bedenken) bereit, ein folches zu beftehen, und bie 
Franziskaner, feine Feinde, nicht minder bereit, ven Kampf mit ihm 
aufzunehmen. Bon jeiten der Dominikaner aber bot fih Fra Do- 
menico da Pescia, Prior des Klofters Fieſole, an, für feinen 
Freund im eigentlichen Sinn des Wortes durchs Feuer zu gehen. Zu 
dem gleichen Schritte zeigten fich die amtlichen Klofterbrüber von San 
Marco und Ziejole bereit. Viſionen hatten den glüdlichen Ausgang 
der Brobe vorhergefagt. Ganz Florenz war in Aufregung. Den 7. April 
1498 in der Mittagsftunde ſollte das feltene Schaufpiel vor ſich ge- 
hen.*) Zwei Scheiterhaufen waren auf dem Marktplatz aufgerichtet, mit 
Ol und Pech getränkt, zwiſchen vierzig Fuß Yang; zwifchen beiden nur 
ein Weg, breit genug, einen Menjchen durchzulaſſen. Diefen Weg foll- 
ten die Kämpfenden zurüdlegen. Bewaffnete umgaben den Kreis der 
Zufhauer. Die Signoria hatte ſchon auf ihren Stühlen Plat ge- 
nommen. Alles war in voller Spannung und Erwartung. Noch erhob 
fich die Frage, ob Domenico **) das Kruzifir oder gar die Monftranz 
mit dem Leibe des Herrn mit in die Flammen nehmen dürfe; die Geg- 
ner fahen darin eine Entweihung. Während darüber hin- und bev- 
pisputiert wurde, kam in Begleitung eines eben ausgebrochenen Ge— 
witters ein Platregen. Die Signoria gebot, daß fich jedermann nach 
Haufe begebe. Der Eifer war damit nicht abgekühlt. Das Volk, das 
fih um ein Schaufpiel betrogen jah, brach in Verwünfchungen aus, 
ſowohl gegen Savonarola, als gegen das Klofter San Marco. ALS 
Savonarola und die Seinen nur mit Mühe die Kirche erreicht hatten, 
wo die Frauen im Gebet auf den Knien lagen, beftieg er die Kanzel 


*) Es war fhon auf dem 6. angefagt, aber verſchoben worden. 

**) Cr war in einem Gewand von feuerrotem Samt erſchienen. Savona— 
rola war in Weiß geffeivet; er trug da8 Saframent. Zweihundert Mönche aus 
San Marco hatten ſich ihm angefchlofien unter dem Gefang: Exsurgat Deus et 
dissipentur inimici ejus. 
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und erzählte mit wenigen Worten den Hergang der Sache. Draußen 
aber Yärmte und ftürmte der von den Compagnaci aufgehette Pöbel. 
Aber nur zu bald fiel num auch ein großer Teil der bisherigen An- 
hänger Savonarolas von ihm ab. Sein prophetiicher Geiſt, hieß es, 
habe ihn verlafien. Man jchalt ihn einen falſchen Propheten, einen 
Heuchler und Betrüger. Um fo kühner erhoben die Arrabtati ihr 
Haupt. Am PBalmtage (wenige Tage nach jenem VBorfalle) Fam es im 
Dom zu Thätlichfeiten zwiſchen den Parteien; endlich aber zu einem 
fürmlichen Sturm auf das Klofter San Marco. Schon unterwegs 
wurden Gewaltthaten verübt. Ein Menſch, der friedlich feines Weges 
ging und Pjalmen vor fich her betete, ward an ven Stufen des Ho- 
ipital8 der Innocenti nievergeftoßen. Ein Brillenmacher, der den Lärm 
auf der Straße hörte, kam mit den Pantoffeln in der Hand aus jei- 
nem Haus und wollte Frieden ftiften; er erhielt einen Hieb über ven 
Kopf und ftürzte tot zu Boden. In der Kirche von San Marco waren 
noch eine Menge der Gläubigen zur Veſper verfammelt. Sie wurden 
aufgefchreeit durch einen Steinhagel von außen. Die Kirche entleerte 
fih. Ihre Thüren, ſowie die des Klofter8 wurden verſchloſſen und 
verrammelt. Nur etwa dreißig Mann blieben zur Verteidigung der 
heiligen Räume zurüd. Mit Ungeftüm verlangte die lärmende Menge 
draußen die Auslieferung des Priors. Diefer, tief betrübt über all 
die Unthaten und das Blutvergiegen, lieferte fich freiwillig feinen Fein— 
den und Verfolgern aus, nachdem er im Gebete fich geftärft und von 
den Brüdern Abſchied genommen.) 

Mitten in der heiligen Woche begann der Inquifitionsprozeß gegen 
Savonarola. Die Signoria hatte ihn einer befondern Unterfuchungs- 
fommiffion (Pratica) übergeben. Zu wieberholtenmalen ward der An— 
geflagte auf die Folter gelegt. „Es ift genug, Herr! jeufzte er, „jo 
nimm meine Seele", Noch im Gefängnis jchrieb er feine Auslegung 
des 51. Pfalms und noch andres mehr. Bor allem aber ging er prü- 
fend in fein Inneres. Er Elagte fich felbft des Chrgeizes und Hoch— 
muts an und juchte feinen einzigen Troft in Gottes Erbarmen und 
in dem Verſöhnungstode Chrifti. Der Papft, der von ſich aus eine 
eigne Kommiffion zur Unterfuhung niederſetzte, ſoll fich geäußert ha— 
ben: „Sterben muß er, und wenn er Johannes ver Täufer wäre. — 
So alſo verband fich zuletzt geiftliche und weltliche Macht wider ihn. 
Savonarola ward zum Feuertode verurteilt, mit ihm zwei feier treueften 


*) Eine weitere Ausführung der ſtürmiſchen Scenen f. bei Villari ©. 240 ff. 
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Anhänger, der jhon erwähnte Domenico da Pescia und ein ge- 
wiffer Ira Sylveſtro Maruffi. Savonarola genoß noch zuvor 
mit biejen beiden Freunden das Heilige Abendmahl. Auf dem Nicht- 
plate ſprach zu ihm der Bifchof, indem er mit der Hand eine Geberde 
machte: „Hiermit ſcheide ich dich von der ftreitenden und triumphieren⸗ 
den Kirche. — „Von ber ftreitenden wohl, verbefferte Savonarola, 
„nicht aber von der triumphierenden, denn das vermagft du nicht”, 
Beim Abnehmen der Mönchskutte brach er in Thränen aus. Als er 
neben jeinen beiden Leivensgenofjen an den Pfahl gebunden wurde, 
riefen ihm einige der Gegner fpottend zu: „Jetzt Mönchlein ift es Zeit, 
ein Wunder zu thun.“ Selbſt der Henker trieb fein Gefpötte mit ihm, 
als er dem Todesfampfe verfallen. Savonarola aber hielt noch feine 
Hand zum Segnen erhoben, als der Arm ſchon vom Feuer ergriffen 
war. Sp jtarb er am 23. Mai, am Tage vor dem Himmelfahrts- 
feite 1498 in einem Alter von fünfundvierzig Iahren. Seine Afche 
ward in den Arno geworfen. Reſte davon wurden von den Gläubigen 
aufgelefen und als Reliquien bewahrt. Einer der Verehrer des Mär- 
tyrers (der jüngere Pico von Mirandola) glaubte felbft ein Stüd von 
deſſen Herzen aus den Fluten des Arno gerettet und wunderbare Hei- 
lungen davon erfahren zu haben. Noch längere Zeit wurde alljährlich 
die Stelle, da die drei Mönche ven Martyrtod erlitten hatten, bei nächt- 
licher Weile mit Blumen: beftreut.*) 

Bon den zahlreichen Schriften Savonarolas, religiöjen, morali- 
ſchen und politischen Inhalts, ift die berühmtefte vev „Triumph des 
Kreuzes“, die er ein Jahr vor feinem Tode gejchrieben, eine in groß- 
artigem Stile verfaßte Verteidigung des Chriftentums gegen die Ein- 
würfe des Unglaubens.”*) 

Zu verjchiedenen Zeiten ift Savonarola ſehr verſchieden beurteilt 
worden. Obgleich unter vem Bann des Papftes gejtorben, den Tod 
des Ketzers erleivend, hat er dennoch jelbft in der römiſch-katholiſchen 
Kirche und namentlich bei feinen Ordensbrüdern, den Dominifanern, 
fich in gutem Andenken erhalten. Wie die Franziskaner ſich darin 
gefielen, Ahnlichkeiten zwifchen dem Leben Chrifti und dem ihres Hei- 


*) Ein lächerliches Gegenftücd zu dieſer Verehrung bildet der Beſchluß, der 
gegen die größte Glocke von San Marco gefaßt wurde, weil fie bei dem Angriff 
auf das Klofter Sturm geläutet hatte. Sie wurbe aus Florenz verbannt. Auf 
einem Karren warb fie durch die Stadt gefahren und vom Henker ausgepeiticht. 

**) Triumphus crucis, zum erftenmal 1497 lateiniſch herausgegeben. Aus— 
züge daraus bei Rudelbach, ©. 375 ff. und bei Villari IL. ©. 181 ff. 
Hagenbach, Kirchengeſchichte IL. 41 


— 
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Yigen aufzujuchen, fo haben dies auch die Freunde Savonarolas mit 
ihrem Heiligen gethan. Nur den Unterjchied hoben fie hervor, daß 
diefer nicht, wie fein Herr und Meifter zwiichen zwei Schächern, jon- 
dern zwifchen zwei Sreunden und Mitfämpfern feinen Geift aufgegeben 
habe. Fra Bartolomeo, der das Bild Savonarolas bei deſſen Lebzeiten 
gemalt hatte, verfah dasjelbe nach dem Tode mit einem Hetligenichein. 
So hängt e8 noch in feiner Zelle zu San Marco. Der Dominifaner- 
orden fuchte jogar bei Julius IL. die Kanoniſation Savonarolas zu 
erwirken. Dieje erfolgte freilich nicht. Aber Paul III. erklärte den 
für einen Keßer, der e8 wagen würde, Savonarolas Perjon anzu- 
taften, und Benebift XIV. führte jogar den Namen Savonarolas 
unter denen der heiligen Diener Gottes an.“) Andrerjeits hat Luther 
jehr vorteilhaft über Savonarola fich ausgefprochen, und bis auf dieſen 
Tag jehen viele Protejtanten in ihm einen Vorläufer der Reformation. 
‚Ein deutjcher Dichter, derjelbe, der den Albigenjerfrieg bejungen (Le— 
nau), hat ihn in ibealifierter Geftalt der Gegenwart vorgeführt, und 
in neuerer Zeit haben Deutjche, Italiener, Tranzojen und Engländer 
gewetteifert, jein Bild Hiftorifch zur beleuchten. Auch wir wollen feinen 
Ruhm ihm nicht ftreitig machen, obgleich eine unbefangene Gejchichte 
geftehen muß, daß feine Reformation, wie er fie erſtrebte, noch jehr 
verſchieden war von der eines Luther, Zwingli und Calvin. Nicht nur 
teilte Savonarola den Glauben ber mittelalterlichen katholiſchen Kirche 
in den wejentlichiten Stüden (fo verehrte er unter anderm in ver Ma- 
Donna von Florenz feine Schutsheilige), jondern er war überhaupt nicht 
dazu angethan, in eine ruhige Prüfung der Dogmen fich einzulafjen. 
War ihm auch die Grundlehre der Reformatoren, die Lehre von der 
Rechtfertigung durch den Glauben, Feineswegs fremd geblieben, jo hat 
fie Doch in feiner Weiſe jo den Mittelpunkt feines Weſens gebildet, jo 
jein ganzes Neformationswerk getragen, wie jpäter bei Luther. Sodann 
ift unftveitig in feinem Weſen etwas Unruhiges, Maßloſes, Gewalt 
james, etwas von dem, was an einen Arnold von Brescia erinnert 
oder auch an die Propheten und Infpirierten der neuern Zeit,"*) ob— 
gleich fich nicht leugnen läßt, daß feine Gedanken am die Aufrichtung 


*) Perrens ©. 297, ber von einer „beatification officieuse“ durch den 
römiſchen Stuhl redet, wenn es auch zur feiner offiziellen Kamonifation kam. 

**) Zu weit gehen bie allerdings, welche ihn mit einem Thomas Münzer und 
Johann von Leiden zufammenftellen; aber daß feine Vifionen und Prophezeiungen 
großenteil8 im einer ungeläuterten Phantafte ihre Quelle haben, wird auch von fei- 
nen Verehrern zugeftanden. 
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einer Theokratie fich mit denen eines Calvin begegnen, und daß über- 
haupt große veformatoriiche und auch echt evangelifche Ideen in feinen 
Schriften nievergelegt find. Bei allem Rätſelhaften feines Weſens 
wird daher feine Erjcheinung immer eine höchft bedeutende bleiben, wäre 
es auch nur als ein großes gejchichtliches Problem, das gerade in unfrer 
Zeit zu manchen mweitern Kombinationen führen mag, wo die Evan- 
gelifierung Italiens zu einer Tagesfrage geworden ift, wo aber zugleich 
wie damals die Vermiſchung des Politiihen und des Kirchlichen das, * 
ruhige Urteil über den Sachverhalt nicht ſelten erſchwert. 

Wir nähern uns dem Ende unſrer Aufgabe. Ehe wir den Bo— 
den Italiens verlaſſen, ſchauen wir noch einmal zurück auf die Glanz— 
zeit der Mediceer, auf jenes Leben der Kunſt und ver Wiſſenſchaft, 
auf das Savonarola mit einer gewiſſen Verachtung herabgeſehen, und 
das doch auch mit beitragen mußte, eine neue Zeit und mit ihr zu— 
gleich eine Geiſtesbildung herbeizuführen, die für die Reformation em⸗ 
pfänglich machte. Da finden wir, gleichzeitig mit Savonarola, edle 
Geiſter, die an den klaſſiſchen Studien herangebildet, die platoniſche 
Philoſophie mit dem Chriſtentum zu verbinden und die Unſterblichkeit 
der Seele wiſſenſchaftlich zu begründen ſuchten. So einen Marſi— 
lius Ficinus, der als Kanonikus in Florenz lebte und 1499 da— 
ſelbſt ſtarb. Er war der Lehrer der Söhne des Coſimo von Medici 
geweſen und ſtand mit Lorenzo in freundſchaftlichem Verkehr. Ihm 
verdankte die abendländiſche Welt die Überfegung der Werke Platos 
ins Lateiniſche. So Hoch hielt Ficinus dieſen Weiſen des Altertums, 
daß er ihn den Heiligen der chriftlichen Kirche gleichachtete, wenn er 
ihn nicht im ftillen denfelben jogar vorzog. In feinem Studierzimmer 
brannte vor Platos Bild eine ewige Lampe; ein Heiligenbild fand fich 
ſonſt nicht darin. In Sokrates fah er einen Vorläufer Chriſti und 
feine Genoſſen redete er an als „Geliebte in Plato“. Marfilius Fi- 
einus fühlte etwas von dem, was der moderne Geift fich in ben fol- 
genden Sahrhunderten als Aufgabe gejtellt Hat; er fühlte das Bebürf- 
nis, den hellenifchen Humanismus mit der chriftlichen Religion zu 
vermitteln. An die firchliche Lehre, wie fie einmal war und wie fie 
volfsmäßig aufgefaßt wurde, konnte er fich nicht mehr mit der Nai- 
vetät anjchließen, die dem früheren Mittelalter eigen war; er war zu 
aufgeklärt, zu gebildet, und doch wollte er nicht zu den Ungläubigen 
fich wenden, wollte nicht den Troft der Religion an die Philofophie 
dabingeben; daher war fein Wahlfpruch der: man müſſe vermöge der 
Philoſophie die Religion der Unwiffenheit, und vermöge der Religion 

41* 
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die Philoſophie dev Gottlofigfeit entreißen. Sein Streben ging aljo 
dahin, aber in andrer Weife als bei den Scholaftifern, und wieder in 
andrer Weiſe als bei ven Myſtikern, und ſelbſt wieder in andrer als 
bei den einfachen Männern, die in der Bibel tieferen Fuß gefaßt, Philo- 
ſophie und Theologie, Glauben und Wiffen, Vernunft und Offenbarung, 
Bildung und praftiiche Frömmigkeit in ihrer höhern Einheit darzu— 
ftelfen. Seine Religion war freilich mehr eine Religion des Kabinetts 
als des Volkes. Auch mifchte ſich viel Unklares und Phantaſtiſches 
mit ein, da er nicht frei war von dem aftrologijchen Aberglauben ver 
Zeit, der felbft auch von Ungläubigen geteilt wurde, 

Es ſah in den Zeiten unmittelbar por der Reformation des jech- 
zehnten Jahrhunderts und namentlich in Italien ähnlich aus wie im 
Heidentum vor dem Auftreten des Chriftentums.”) Die Volfsreligion 
war heruntergefommen, die Maffe hing noch an ven alten Überliefe- 
rungen und Gewohnheiten, aber nicht mehr mit dem vollen kindlichen 
und naiven Ölauben ver frühern Zeit, die Gebilveten aber flüchteten 
fih von der Volfsreligion in die Sonderreligion eines philojophiichen 
Syſtems, oder fie gaben aller Religion den Abjchied und jpotteten in 
vornehmer Blafiertheit des Glaubens der Menge. Und das lettere 
geihah num auch in ber letten Hälfte des fünfzehnten Sahrhunderts. 
Ein neues Heidentum, im alten klaſſiſchen Gewande, war im Anzuge, 
Gab es doch ſelbſt unter den Prieftern, unter den Päpjten und Kar- 
dinälen jolche, von bemen auch wieder jenes Wort gelten mochte, daß 
nicht zwei Augurn fich begegnen fonnten, ohne heimlich zu lachen. 
Sprach man doch ohne Scheu am päpftlichen Hofe davon, wie bie 
Fabel von Chrifto der Kaffe gut eingetragen habe. Solcher frivolen 
Öefinnung gegenüber machten die edlern Männer unter ven Gebilde 
ten, wozu ein Ficin gehörte, alle Anjtrengungen, dag Wefentliche 
der Religion und des Chriftentums zu vetten, und zu diefem Wejent- 
lichen zählten fie die Unfterblichfeit der Seele, die um eben 
dieſe Zeit non andrer Seite her angegriffen wurde. Schon die Scho- 
Yaitifer hatten darüber geftritten, ob man die Unfterblichfeit der Seele 
beweijen fünne, oder ob man fie bloß als einen pofitiven Glaubens- 
artifel hinnehmen müſſe? Nun trat ein Lehrer der Philoſophie zu 
Padua und Bologna, Peter Bomponnatius (geboren zu Mantua 
1462) mit der Behauptung auf, daß fich die Unfterbfichkeit der Seele 

*) Über den Unglauben in Italien vgl. I. Burkhardt, Kultur der Re— 


naiffance. Vgl. Billari, Savonarola I. S. 52: „Es war eine Zeit des Zwei⸗ 
fles umd bes Aberglaubens, der Inbifferenz und der fonderbarften Überfpannung. 


Piens von Mirandola. 645 


nicht beweiſen laſſe. Das war für viele ein Grund zum Leugnen 
derſelben. Solchem zweifelſüchtigen, dem Unglauben in die Hände ar- 
beitenden Philoſophieren traten dann die Platoniker, zu denen Ficinus 
gehörte, aufs entſchiedenſte entgegen. Zu dieſen edlern Philoſophen ge— 
hörte auch Picus (Pico), Fürſt von Mirandola (geboren 1463),*) 
ein Mann von ausgezeichneten Geiftesgaben und von vorteilhaften, 
impofanten Außern zugleih. Bon unauslöſchlichem Wiſſensdurſt ge— 
trieben, hatte er jieben Jahre lang Italien und Frankreich durchwan- 
dert und die berühmteften Schulen beſucht. Er hatte die fcholaftifche 
Philoſophie kennen gelernt und fi) mit den Vätern der alten Philo- 
jophie, mit Plato und Ariftoteles vertraut gemacht, die er beide zu ver⸗ 
einigen juchte. Um aber den rechten Standpunkt des Philojophierens 
zu gewinnen, hielt er es für notwendig, auch in die alte Weisheit des 
Morgenlandes fich zu vertiefen, und namentlich hoffte er von ver jü- 
diſchen Philoſophie der Kabbala Aufichlüffe über die Geheimniffe des 
Geiſtes und der Natur zu erhalten. Mit aller Macht warf er fich 
nun auf das Studium des Hebrätfchen und Chaldäiſchen und vertiefte 
fi) immer mehr in die Zahlenmyſtik und die Magie. Im Jahr 1486 
ließ er in Rom neunhundert Theſen anjchlagen, über die er zu dis— 
putieren fich anheifchig machte. Es war ein wunderliches Gemijch von 
theoſophiſchen, philoſophiſchen, kabbaliſtiſchen, myſtiſchen Ideen, wie jol- 
ches in Zeiten der Auflöſung oder des Übergangs nichts Befremden⸗ 
des an ſich hat. Die Disputation kam indeſſen nicht zuſtande. Der 
Verfaſſer der Theſen entging nur mit Mühe der Verdammung als 
Ketzer. Sowohl Ficinus als Picus teilten übrigens mit den Myſtikern 
die Überzeugung, daß nur der zur Erkenntnis der göttlichen Dinge 
gelange, der ſein eignes Herz bewache, der redlich an der Veredelung 
ſeines eignen Innern arbeite, und daß Gott lieben die erſte Be— 
dingung ſei, um Gott zu erkennen. Wie trefflich iſt ſein Ausſpruch: 
die Philoſophie ſucht die Wahrheit, die Theologie findet fie, bie 
Religion hat fie inne.”*) Ia, gegen das Ende jeines Lebens jehen 
wir den einft von der Welt gefeierten Grafen der ſtrengſten Askeſe 
des Mittelalters zugethan. Er verzichtete auf feinen Anteil an ven 
Herrihaften Mivandola und Konkordia zu gunften feines Neffen Jo— 
hann Franz; er jchenfte feine Habe großenteils den Armen, legte ſich 


*) Meiners, Lebensbefchreibung berühmter Männer. II. Bd. Ritter, Ge— 
fehichte der Philofophie, Bd. 9. Sigwart, Ulrich Zwingli, ©. 14 ff. und in Her= 
3098 Realencyklopädie. 

**) Philosophia veritatem quaerit, Theologia invenit, Religio possidet. 
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Selbſtpeinigungen auf und ging ernſtlich mit dem Gedanken um, ſeine 
Tage in einem Dominikanerkloſter zu beſchließen, oder, noch beſſer, bar- 
fuß als Bußprediger umherzuwandern. Aber er Tonnte fich doch nicht 
ganz von feinen gelehrten Arbeiten losmachen. Savonarola fonnte 
ihm dies nicht verzeihen; er bezichtigte ihn der Halbheit und Unent- 
ichtevenheit und wies ihm feine Stelle im Fegfeuer an. Mirandola 
ftarb 1494 und wurde in einer Dominikanerkutte begraben. Nicht 
unwichtig ift e8 übrigens, daß Picus durch perjönlichen Umgang auf 
Keuchlin, durch feine Schriften aber auf Zwingli gewirkt hat. Mit 
dem eritern war er 1490 in Florenz zufammengetroffen und hatte ihn 
zum Studium des Hebrätfchen ermuntert. Italien reichte überhaupt 
Deutſchland die Hand in Beziehung auf Geifteshildung, auf Kunft und 
Wiſſenſchaft. Die tiefere religiöſe Einwirkung freilich fonnte von da 
nicht ausgehen. Die Renaiſſance im fünftlich-Kitterarifchen, nicht 
aber die Wiedergeburt im fittlich-religtöfen Sinn ging von Ita— 
Yien aus. Savonarola Hatte letztere verfucht, aber fein Verſuch blieb 
vereinzelt. Bekanntlich erreichte die „Nenaiffance” ihre höchite Blüte 
unter den Päpften Sulius IL und Leo X.*) 

$ulius II (bella Rovere, ein Neffe Sixtus’ IV.) war als un- 
mittelbarer Nachfolger des ruchlofen Alexander VI. immerhin ein Ach- 
tung gebietender Mann, ein Mann von männlichem Charakter und 
Energie. As weltliher Fürft, als Politiker, als Proteftor der 
Kunſt hat ex in der Gejchichte einen glorreichen Namen; aber welt- 
lich war er in all feinem Thun. Selbſt fein äußerliches Auftreten 
verriet mehr den römischen Imperator als den Statthalter Chriftt.”*) 
Er war der erſte Papſt, der fich den Bart wachjen Tief, und den Na- 
men Julius ſoll er weniger mit Rückſicht auf feinen Vorgänger Ju—⸗ 
lius I. im vierten Jahrhundert, als zum Andenken an Julius Cäfar 
gewählt haben.***) Gleich nach feiner Thronbefteigung (31. Oktober 
1503) traf er Anftalten, die Romagna gegen Venedig zu verteidigen, 


*), Burdhardt a. a. O. 

**) So ſchildert ihn Ulrid von Hutten als den Mann „in Stahl gehüllt, 
durch Bart und Haar fhredfich anzufehen, mit dem milden Auge unter ber troßi- 
gen Stirn, mit furchtbar drohender Miene, der mit Schwert und Geſchoß zu Land 
und zu Waffer die Völfer morbet und die Fürften in Krieg verwidelt; er, das 
Berberben der Welt, die Peft des Menfchengefchlehts, deſſen Arbeit Tod, deſſen Er- 
holung bie ſchändlichſte Ausſchweifung iſt; er, in allen Stüden Chrifto und Petro 
unähnlih. Was thut und was hat er noch, das bes päpftlichen Namens würdig 
wäre?" Bol. Strauß, Hutten, ©. 99. 

*;x) Sfelin, hiſtor. Lexikon. 
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und als die Republik feinen Forderungen wegen Herausgabe der dft- 
ichen Grenzfeſtungen nicht entiprach, belegte ex fie im April 1509 mit 
Bann und Interbikt. Mit Frankreichs König Ludwig XII und mit 
dem deutſchen Kaifer Maximilian. hatte er ſchon zuvor (Dezem- 
ber 1508) die Ligue von Cambrai gefchloffen, die er aber, nach- 
dem Venedig fich unter jeinen Willen gebeugt, wieder löſte, wodurch 
er dann mit Frankreich jelbft in Krieg verwidelt wurde, Wie er dann 
weiterhin die Eidgenoſſen fich zu Bundesgenoſſen machte und mit ſchö— 
nen Bannern fie bejchenfte, und was er überhaupt noch zu Begrün- 
dung feiner weltlihen Macht gethan, ift hier nicht weiter auszu- 
führen. Das politiihe Zerwürfnis mit Frankreich wirkte indes auch 
auf das Kirchliche zurück. König Ludwig XII. drang auf Beru- 
fung eines allgemeinen Konzild. Auch der deutſche König Marimi 
lian I, der fich, ohne des Papſtes Krönung, auf eigne Hand hin Kai— 
fer nannte, war um ein Konzil angegangen worden. Ludwig berief 
ein jolches 1511 nah Piſa. Es wurde den 5. November eröffnet, 
aber es brachte nichts zuftande. Der Papft dagegen hielt im Jahre 
1512 eine Iateranenfiiche Synode, die in allen Teilen feinen Wün- 
ichen und Anfichten entgegenfam. Es übereilte ihn jedoch der Tod, 
Er ftarb den 21. Februar 1513. Michelangelo Hat ihm ein herr- 
Yiches Grabmal errichtet. Und nun folgte der jüngere Sohn des be- 
rühmten Lorenzo von Medici, Giovanni, als Bapft Leo X. AB ein 
Mann des Friedens bildete er zu feinem kriegeriſchen Vorgänger einen 
merkwürdigen Kontraft; gleich diefem aber war er ein Freund der Ge- 
lehrſamkeit und der ſchönen Künfte Erasmus wünſchte der Kirche 
Glück zu dieſem Papfte, weil mit ihm das golone Zeitalter angetreten 
ſei. Er ahnte nicht, daß es nach Gottes Ratſchluß das Zeitalter eben 
jenes gewaltigen Kampfes fein follte, dem weder er, noch Leo gewachſen 
waren. Zwei Sabre vor dem Ausbruche dieſes großen Kampfes ftarb 
in Frankreich Ludwig XIL und e8 folgte Franz J. Mit ihm fchloß 
der Papft ein Konkordat, wonach das Bollwerk der gallikaniſchen Kir- 
chenfreiheit, die pragmatifche Sanktion, aufgehoben und aljo der Zaun 
nievergeriffen wurde, der zwifchen der päpftlichen und weltlichen Macht 
ſich aufgethan. 

Laſſen Sie uns zum Schluffe noch unfre Rundſchau über die Zu- 
jtände der Kirche am Vorabende der Reformation vollenden, indem 
wir ung nach dem äußerten Weiten Europas, nad) Spanien, ver- 
jeßen, und von da meiter blicken nach dem Weften der neu entdeckten 
Welt. In Spanien finden wir noch die ganze mittelalterliche Katho- 
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Yizität in ihren ſtrengſten Formen ausgeprägt. Durch die Bermählung 
Ferdinands des Katholifchen mit Sfabella war ver Grund ge- 
Yegt worden zur Vereinigung der beiven Königreihe Aragonten und 
Kaſtilien. Bon diefen katholiſchen Majeſtäten wurde nun auch die 
Inguifition im ganzen Reiche eingeführt und zu einer Höhe der 
Entwidelung gebracht, die fie zuvor nie erreicht hatte, jo daß mit ber 
Kennung Spaniens auch der Begriff der Ingquifitton hiſtoriſch fich ver- 
bindet.*) Um die frühere Entwidelung des Inftituts nachzuholen, dem 
Spanien im fünfzehnten Jahrhundert jeine Vollendung gab, müſſen 
wir für einen Augenblid in frühere Sahrhunderte zurüdgreifen. Die 
erjten Anfänge der Inguifition finden wir im ſüdlichen Frankreich gleich 
nach dem Albigenjerkrieg. In Toulouſe war es, aljo ſchon da wer 
nigfteng an den Grenzen Spaniens, wo im Jahr 1229 auf einer Kir 
chenverſammlung unter dem VBorfite des Legaten Romanus von St. 
Angelo der Beihluß gefaßt wurde, wodurch alle Erzbiichöfe, Biſchöfe 
und Pfarrer verpflichtet fein jollten, in ihren Sprengeln fleißig und 
getreulich ven Ketzern nachzuſpüren und fie der weltlichen Obrigkeit 
zur Beitrafung zu überliefern. Dasjelbe geſchah 1234 auf einer Sy—⸗ 
node zu Tarracona in Spanien ſelbſt. Bald darauf aber wurde 
die Inguifittion aus den Händen der Weltgeijtlichen in die Hände der 
Bettelmönche gelegt, die ſich als Organe derjelben barboten. So über- 
trug Papſt Gregor IX. 1235 die Ingquifition den Dominifanern und 
Franziskanern, und Clemens IV. ftellte jogar die Biihöfe unter die 
Inguifitoren und gab diefen eine von jenen durchaus unabhängige 
Stellung. Endlich erhoben fich jtehende Ingquifitionstribungle, vor 
welche alle, die irgend einer Ketzerei verbächtig waren, konnten gezogen 
werben, und verbächtig war ein jeder, der nicht der Inquifition in allem 
zu Dienften war. Um bie Geftänbniffe zu erpreffen, führte Inno— 
cenz IV. 1252 die Tortur ein. Schon das Leugnen der Schuld galt 
für Verjtodung und zog Strafe nach ſich. Die mildefte Strafe war, 
wo nicht lebenslängliche Einkerkerung (geſchweige der Grauſamkeiten, 
welche am ben zum Tode betimmten Opfern begangen wurden) das 
Zragen des San benito, eines Bußgewandes von gelber Farbe, 
auf deſſen Vorder- und Nüdfeite das rote Kreuz. Der Name San 


*) Llorente, Gefcichte der fpanifchen Inquifttion. 1819. (Seither durch 
zuverläffigere Forſchungen erfegt, die im Anhang ebenfo berüdfichtigt werben, mie 
der Hefeleſche lvon Ranke übernommene) Trugſchluß von der Inguifition als reinem 
Staatsinftitut. D. 9.) 
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benito ift ſpaniſch, wie auch der Name der öffentlichen Hinrichtung 
Auto-da⸗-fe; denn Spanien eben war das Land, in welchem, wie 
ſchon gejagt, Das ganze Inftitut der Inquifition ſich am entſchiedenſten 
ausprägte. Im vierzehnten Jahrhundert war der Dominikaner Ni- 
tolaus Eymerikus aus Girona in Katalonien vierundvierzig Jahre 
lang thätig als Großinguifitor des Königreichs. Er ſtarb 1399, Nach- 
dem nun aber im fünfzehnten Jahrhundert Papft Sixtus IV. im Jahr 
1478 die von dem Kardinal Pedro Gonzalez de Mendoza in 
dem Königreiche eingeführte Inquiſition bejtätigt hatte, da nahm fie 
erit als ein Fönigliches Tribunal ihren vollen Aufihwung. Die im 
Sahr 1480 ernannten Inqutfitoren, die Dominikaner Michael Mo- 
rillo und Johann de San Martino gingen in der Art vor, 
daß jelbjt ver Papſt über ihr ungerechtes Verfahren fich beklagen mußte, 
Aber noch übertroffen wurden fie durch den Generalinguifitor Tho- 
mas de Torguemada, Dominikaner zu Segovia, der durch feine 
Grauſamkeit eine traurige Berühmtheit erlangt hat. Überallhin ſpäh— 
ten jeine Häjcher (Familiaren), deren er über zweihundert hatte, nach 
Opfern. Er jelbit hatte fünfzig Reiter zur Bedeckung; denn überall 
fürdtete ex für fein Leben. Anfänglich hatte der Papſt noch feine 
Macht beichränft, aber nun wuchs die Inquifition fogar dem Papft 
über das Haupt, und es entwidelte fich ein Syſtem von Terrorismus, 
das in der Gefchichte feinesgleichen furcht. Der religiöfe Fanatismus 
diente zugleich der Ichändlichften Habjucht zum Vorwand, indem bie 
fatholifchen Majeftäten aus ven Fonfiszierten Gütern der Hingerich- 
teten fich bereicherten. Nicht nur häretifche ober ber Härefie verbäch- 
tige Chriften, auch Juden und Mauren und alle, die e8 mit ihnen zu 
halten im Verdacht ftanden, fielen als Opfer der Inquiſition. Auf 
Torguemadas Rat mußten 1492 alfe Juden, wenn fie nicht Chriften 
werben wollten, auswandern. Dasſelbe Schiejal traf bald nachher 
die Mauren. Mit wechjelndem Glück war der Kampf gegen fie durchs 
ganze Mittelalter geführt worden. Zu Ende des breizehnten Yahr- 
hunderts beſchränkte fich die mauriſche Macht nur noch auf das Kö— 
nigreich Granada. Hier brängte fich alles zujammen, was von mau- 
rifcher Kunſt und Bildung noch übrig war. In der Hauptftabt war 
im dreizehnten Jahrhundert die Alhambra mit dem Löwenhof erbaut 
worden. Allein auch diefer Reſt der mauriſchen Bevölkerung follte zu 
Ende des fünfzehnten Iahrhunderts vertilgt werden. „Sch will, jo 
ſprach Ferdinand der Katholifche, „die Kerne diefes Oranatapfels ein- 
mal herauspicken“. Im Jahr 1487 warf er fich vor die Stadt Ma— 
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laga und 1491 vor Granada. Nach der Eroberung der Hauptſtadt 
ward 1492 ein Vertrag mit den Mauren abgeſchloſſen (es waren etwa 
noch zwei Millionen im Reich), wonach ſie ihre Moſcheen behalten 
und ihre Religion frei üben durften, aber darauf wurden auch hier 
gewaltſame Bekehrungen unternommen. Torquemada hatte im Jahr 
1498 ſein Amt niedergelegt, nachdem er im ganzen 8800 Menſchen 
lebendig, 6500 im effigie hatte verbrennen und 90000 mit verſchie— 
denen Strafen belegen laſſen. Kardinal Ximenes, Erzbiichof von To— 
Yedo und erfter Stantsbeamter des Königs, erjchten 1499 in Granada 
und verband fich mit dem etwas milder gefinnten Erzbiihof Fernando 
de Talavera zu einer planmäßigen Eritirpation des Mohammedanis— 
mus. Erſt wurden Beftehungen angewandt, namentlich gegen bie 
Priefter und Vornehmen. Der Koran und alle Schriften ähnlichen 
Inhaltes wurden verbrannt (ihre Zahl wird nach Tauſenden gejchätt). 
Gegen Abtrünnige ward mit der größten Graufamfeit verfahren. Kin- 
der wurden geraubt, um fie im Chriftentum erziehen zu laſſen. End- 
Yih Fam e8 zu einem Aufftand unter ven Mauren. Sie umringten 
den erzbifchöflichen Palaft. Ximenes entfam an den königlichen Hof. 
Nun wurde gegen die Mauren als gegen Empörer eingejchritten. Man 
Yieß ihnen die Wahl zwiichen Taufe und Tod. An 50 000 gingen zum 
Chriftentum über. Die Bekehrten hießen Moriskos; die fich nicht be- 
kehren wollten, wanderten nach Afrika aus. Wer aber glauben wollte, 
an die Stelfe des Koran ſei bei ven Neubefehrten die Bibel getreten, 
der erinnere ſich, wie das Leſen verjelben von feiten der Laien ſchon 
längft verpönt war. | 

Spanien war num endlich auch das Land, von welchem zu Ende 
des fünfzehnten und Anfang des jechzehnten Jahrhunderts die Ver- 
breitung des Chriftentums in dem Teil der Erde ausgehen follte, der 
als eine neue Welt durch den Genuefer Chriftoph Columbus 
1492 entdeckt worden war, in Amerika. Alexander VI. hatte, wie 
ichon früher bemerkt, das Land den beiven Fatholtichen Majeftäten von 
Spanien und Portugal zugefprochen unter der Verbindlichkeit, ven chriſt⸗ 
lichen, d. h. den päpftlichen Glauben dort einzuführen. Und auch bier 
wieder ericheinen die Bettelmönche auf vem Plan. Schon im Jahr 
1493 ging eine Geſandtſchaft Sranzisfaner über das Atlantiſche Meer, 
und ihr folgten die Dominikaner, fpäter die Hieronymiten auf dem 
Fuß. Die traurigen Erfolge diefer Miffion find befannt genug, fie 
fallen aber weniger noch ven Mönchen felbft, als den politifchen Drän- 
gern zur Laſt. „Lieber in die Hölle mit den unſrigen, als in ven 
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Himmel mit euch“, das war die bittere Antwort auf die Predigt des 
Evangeliums. Aber welch ein Chriſtentum war es auch, das da in 
der Regel verkündigt wurde! Eine Inſtruktion für die Miſſionare 
vom Jahre 1509 lautete dahin: „Man ſoll den Wilden erſt einen 
kurzen Begriff von Gott, als dem Schöpfer aller Dinge mitteilen, dann 
aber ihnen ſagen, daß Gott dem heiligen Petrus und ſeinem Nach— 
folger, dem Papft, die Herrſchaft über das Menſchengeſchlecht über— 
tragen hat." Die Völker unter diefe Herrichaft bringen, dag hieß fie 
evangelifieren. 

Eines Namens ift jedoch Hier zu gedenken, der ung zeigt, tie die 
Edlern unter den Olaubensboten auch ihre Miſſion Höher faften. 
Bartolomeo de Las Cafas*) aus Sevilla trat als Sachwalter 
der Indianer auf, indem er fich den gewaltfamen Bekehrungen wider- 
jegte und auch nicht duldete, daß die Eingebornen zu Sklaven der 
Europäer gemacht würden. Der Kardinal Ximenes beftätigte ihn in 
diefer Eigenjchaft als Sachwalter der Indianer. Man hat ihn frei- 
lich befchuldigt, er jei auf halbem Wege ftehen geblieben. Soll er es 
doch geweſen jein, der nach gewöhnlichen Angaben, um bie Eingebor- 
nen des Landes zu fchonen, den Rat gegeben habe, Neger von der 
Weſtküſte Afrikas in Amerifa einzuführen und diefen das Joch auf- 
zulegen, von dem er die Indianer befreit wiffen wollte. Allein dieſer 
Borwurf ift, Dank jet e8 den Forſchungen der neuern Zeit, von Las 
Cajas abgelenkt oder doc jehr gemildert worden. Die Einführung 
der Negerjklaven geſchah ohne fein Vorwiſſen. Überhaupt fanden feine 
menjchenfreundlichen Abfichten nicht die gewünfjchte Unterftügung; es 
fehlte ſogar nicht an Verbächtigung feiner guten Abficht. Er ließ fich 
indeſſen nicht abſchrecken; nachdem er fich in ein Dominikanerkloſter 
in San Domingo zurücdgezogen hatte und ſelbſt in den Orden ein- 
getreten war, unternahm er noch ſechs Reifen hin und her im Dienfte 
feiner Schüglinge. Noch im neunzigften Jahre fchrieb er eine Schrift 
zu gunften der Indianer Perus. Er ftarb als Biſchof von Chiapa 
in einem Rlofter bei Madrid 1566 im zweiundneunzigſten Jahre jenes 
Lebens. 

Wir find mit Las Caſas ſchon über die Schwelle des Reforma— 
tionszeitalters hinausgefchritten. Wir Tehren noch einmal zu biejer 


*) Oeuvres de Don Barthelemy de Las Casas, Evöque de Chiapa, 
defenseur de la libert6 des naturels de l’Amerique, pr&cedees de sa vie 
par J. A. Llorente. Paris 1822. II. 3. ©. Müller in Herzogs Nealench- 
klopädie. 
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Schwelle zurück. Die Geſtalten, die uns hier begegnen, ich meine die 
eines Johann Reuchlin, Ulrich von Hutten und Deſide— 
rius Erasmus ſamt den übrigen, die mit zu dem Chor der ſo— 
genannten Humaniſten Deutſchlands gehören, ſtehen an der Pforte 
der Reformationsgeſchichte ſelbſt und ſind in ihre Kämpfe hineinver- 
flochten, ſo daß eher dort als hier von ihnen zu reden iſt. 
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Borbemerfung. Für das geſchichtliche Verſtändnis der mittelalterlichen 
Entwidelung ift der Ausgangspunkt zu verſchiedenen Zeiten ein fehr verfchievener 
geweſen: Nichts beweift dies klarer als der finnige Vergleich zwifchen der pragma— 
tiſchen Betrachtungsweiſe des 18. und der romantifchen des 19. Jahrhunderts, mit 
welchem Hagenbac feine eigne Darftellung einfeitet. Iſt Doch diefe ganze Dar- 
ftellung nur zu verftehen als eine proteftantifche Parallele zu ber gleichzeitigen 
Blüteperiode der Fatholifchen Theologie Deutſchlands, zu der hochidealen Auffaffung 
der Schulen von Hermes und Günther, Möhler und Döllinger, Hirfcher 
und Staudenmaier, Sengler und Leopold Schmid umd deren zahlreichen 
edlen Genofjen. Denn die damalige Nivalität zwifchen dem verfchiedenen Kirchen 
tritt auf wiffenfchaftlihem Gebiet ganz beſonders darin hervor, daß beiberfeitS das 
Streben im Vordergrund fteht, dem entgegengefetsten Standpunkt aus feinen eignen 
Spealen heraus verftehen zu lernen. Innerhalb der Fatholifchen Theologie hat dies 
fein Geringerer als Möhler in der ſchönen Ausführung bekundet, am die noch 
fein nenefter Biograph (Kihn, in der Würzburger Rektoratsrede von 1885 ©. 16/17) 
gemahnt: „Daß fih die Proteftanten regen, ift Annäherung zum Katholizismus; 
denn e8 ift Entfernung vom Sndifferentismus; daß bie Kathofifen antworten, ift 
Annäherung zum Proteftantismus, ein Heramstreten aus Geifteserichlaffung und 
religiös⸗kirchlichem Erſterben.“ Wie fehr überhaupt der Verfaſſer der „Symbolik“ 
noch in feinen fpäteren Lebensjahren fih die Empfänglichfeit für bie Schöpfungen 
des Proteftantismus gewahrt Hatte, bemeift allein ſchon das von ihm verfaßte 
Glückwunſchſchreiben der Tübinger katholiſch-theologiſchen Fakultät an Pland (in 
der Ausgabe feiner „Gefammelten Schriften‘, obgleich diefelbe das damit verbun— 
dene Programm über die Gnofi$ bringt, umterbrüdt). Hier erinnern wir jedoch 
nur noch an feine lebendigen Eindrüde von den Leiftungen ber proteftantifchen 
Kirchengeſchichtſchreibung (bei Kihn ©. 11/12): „Sch ſtaune über die Vorlefungen 
bei Pland; eine fo große Gelehrfamfeit, eine fo trefflihe Auswahl des Wiſſens— 
würbigften, eine fo gelungene Zufammenftellung und Anordnung ber Thatfachen 
mit fo pragmatifher Entwidelung macht mich oft bedächtig und ftimmt mid un— 
gemein zum Ernft. Diefe Borlefungen laſſen mich wiſſen, was dazu gehört bie 
Kirchengefchichte gut zu geben; ich halte das für den größten Gewinn.‘ „Ich 
bewunderte Pland, aber was ift Pland gegen Neander? Pland ſchwimmt 
auf der Oberfläche, Neander erfaßt alles in ber tiefften Tiefe. Unvergeßlich werben 
mir Neanders BVorlefungen fein; entfcheidenden Einfluß werben fie auf meine 
firchenhiftorifchen Arbeiten haben. Neander kümmert fih nur um feinen Beruf; 
den DOrigenes, Tertullian, Auguftin, Chryfoftomus, den 5. Bernhard, die Briefe 
des h. Bonifacius u. a. weiß er auswendig." Chen dieſes Charisma Neanders 
aber finden wir nun bei feinem ber zahlreichen won ihm angeregten Gelehrten in 
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höherem Grade wieder als bei Hagenbach. Wie ſein großer Lehrer hat er ſich 
ſogar mit beſonderer Vorliebe in die Erſcheinungen des Mittelalters vertieft und 
ſich hier die wahrhaft erhabene Aufgabe geſtellt — neben den einleitenden Aus— 
führungen der erſten Vorleſung tritt das ſpeziell in dieſem Bande auch ſpäter 
wieder und wieder hervor — gerade das dem proteſtantiſchen Bewußtſein Fremde 
durch liebevollſte Verſenkung in ſeinen Urſprung den eignen Glaubensgenoſſen ver— 
ſtändlich zu machen. Es iſt das ein Erbteil, welches der wiſſenſchaftlichen Theo— 
logie niemals wieder verloren gehen wird. Was er in dieſer Beziehung im zweiten 
Bande geboten, mußte darum auch ebenſo pietätsvoll gewahrt bleiben, als die von 
demſelben Geiſte getragene Schilderung der altkirchlichen Entwickelung. 

Ebendarum aber bedarf es nun auch um ſo mehr des ergänzenden Hinweiſes, 
daß, wie die Zeiten überhaupt andre geworben find, jo auch hier eine neue Auf- 
gabe fi) mit der frühern verbinden muß. Denn nicht nur ift die eine jener mit 
der proteftantifhen Wiffenfhaft fo rühmlich metteifernden Schulen der deutſchen 
fathofifchen Theologie nach der anbern ver Maulwurfsarbeit des reftaurierten 
Sefuitenorbens erlegen, fonbern derſelbe Orden Hat auch Das vatifanifche Dogma 
durchzufegen gewußt, das in der Anwendung auf die mittelalterliche Kirchengeſchichte 
geradezu die traurigften und ſchmachvollſten Dinge, welche die Religionsgeſchichte 
überhaupt Tennt, für irreformabel erklärt. Daß e8 fich Bei der Unterwerfung unter 
dieſes Dogma zugleih um die prinzipielle Verwerfung des ABC geichichtlicher 
Unbefangenheit handelt, wird freilich auch überall fonft, je mehr dasſelbe die nach— 
folgende Entwidelung beftimmen wird, um fo beutlicher zu Tage treten. So muß 
ja 3. B. die Behandlung ber Reformationsgefhichte fih nunmehr einfach nad) den 
infallibeln Kathebralfprüchen Leos X. und feiner Nachfolger über „Glauben und 
Sitten“ der Neformatoren richten. Ganz beſonders aber wird die gefamte papale 
Geſchichtskonſtruktion des Mittelalters in Zukunft nur ein fortlaufendes Zeugnis 
bafür darbieten, wie nunmehr alles, was die Püpfte ex cathedra gejagt und gethan, 
verteidigt werben muß, während bie biefen Bemühungen Trotz bietenden That— 
ſachen vermöge der erneuten Anwendung des Inder aus ber Welt geſchafft werben. 
Dem unterworfenen Geſchichtſchreiber bleibt eben nur noch das Dilemma übrig, 
entmweber mit Hefele das sacrificio dell’ intelletto zu bringen, mit Franz 
Kader Kran feine gefchichtlichen Exrgebniffe der Korrektur der Inderfongregation 
zu unterftellen, und mit Rakinger bie Neubearbeitung eines früher gefchichtlich 
gehaltenen Werkes dahin zu verbeffern, daß jede Kritif einer Mafregel der „un- 
verbeſſerlichen“ Kurie geftrihen, zum Erſatz dafiir aber die Neformation in ber 
päpftlich worgefehriebenen Weife befubelt wird — oder ſich perfünlich der gleichen Be- 
handlung ausgeſetzt zur fehen wie die Häretifer. Denn daß es fih um eine und 
die gleiche Methode Handelt, ob ein Janſſen bie Reformatoren oder ein Baum- 
gartmer Lejfing und Göthe, ob ein Peſch die Heroen der Naturforfchung oder 
ein Sebaftian Brunner dem guten Vater Gleim in „Hau- und Bauſteinen“ 
verarbeitet, ober ob enblich ein Döllinger (nachdem das Gerede über ben pro- 
fefforalen Hochmut, ber ihn im den Unglauben geftürzt, fich als unzulänglich er- 
wiefen) nun auch bereits als ein unwiſſender Menſch werfchrien wird, braucht wohl 
feines Nachweiſes mehr. In der That heut ſich ja Pater Denifle nicht mehr, dem 
größten der katholiſchen Kirchenhiftorifer, fir deſſen Gelehrfamteit vor dem Jahre 
1870 gar feine Ausdrücke gefunden werben konnten, bie ftark genug waren, in ber 
Geſchichte der mittelalterfihen Univerfitäten knabenhafte Umwiffenheit nachzuſagen. 

Solchen Konfequenzen des Vatikanismus gegenüber wird fih dann aber auch 
die wirklich geſchichtliche Erforſchung gerade des Mittelalters prinzipiell anders ver- 
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halten müſſen als mit Bezug auf die ivealfatholifche, mit ber proteftantifchen Wiffen- 

ſchaft metteifernne Richtung. Mit anderen Worten: das, was von dem infalfibi- 
liſtiſchen Parteiftandpunfte aus vorgebracht wird, dürfte für die ehrliche Geſchicht— 
ſchreibung nur noch infofern im Betracht fommen können, als es fih um bie 
Mitteilung von neuem Material Handelt, und aud hier wird immer noch vorher 
die Borfrage berüdfichtigt werben müſſen, inwieweit dabei das edle Nezept bes 
Karbinals Pitra im Bezug auf die Unzugänglichmachung unbequemer Dofumente 
in Anwendung gelommen if. Und gerade bie ber gefchichtlichen Wahrhaftig- 
feit jo plump ins Gefiht ſchlagende Reklame Leos XII. über die Verdienſte des 
Papfttums um die Geſchichtsforſchung macht es zur einer eigentlichen Ehrenpflicht 
des Hiftorifers, feinerfeitS feinen Zweifel über das thatfächliche Verhältnis des 
Infallibilismus zur Geſchichtſchreibung auffommen zu laſſen. Während unfer 
Hagenbad vor dem Jahre 1870 noch das volle Recht hatte, die Biſchöfe Hefele 
und Greith als verläßliche Gewährsmänner in gefehichtlichen Fragen zu behandeln, 
wird e8 jeit dem Jahre 1870 niemals vergeſſen werden dürfen, daß ſich ihre Unter- 
werfung obenan auf ihre beſſere Einficht in folchen gefchichtlichen Fragen bezog. An 
das in dieſer Beziehung bereits I. S. 710 Bemerkte muß Hier um fo mehr angefnüpft 
werben, da wir ſonſt gerade bei der Gefchichte des Mittelalters am allerwenigften 
das Recht gehabt Haben würden, den Tert des Buches felbft fo zur belaſſen, wie er 
im Obigen vorliegt. Aus dem gleichen Grunde verweiſen wir zugleich nochmals 
auf die a. a. D. ©. T11 angeführte 5. Auflage von Wattenbachs Geſchichts— 
quellen, ſpeziell Hinfichtlich der „Anfänge und Gattungen der riftlihen Geſchicht— 
ſchreibung.“ Denn die Rolle, melde (vom der völligen Unfähigfeit jener Zeit zu 
einer wirffih geſchichtlichen Auffaffung noch abgefehen) die berufene pia fraus in 
einem guten Teile diefer Geſchichtsquellen felbft fpielt, konnte relativ milde beurteilt 
werben, jo lange e8 fich dabei nicht um ben verbrecheriſchen Verſuch handelte, die 
auf den Produkten biefer pia fraus beruhenden päpftlichen Exlaffe über Glauben 
und Sitten‘ mit infallibfer Autorität zu beffeiden. Wenn einer folhen Tendenz 
gegenüber innerhalb der romaniſch-katholiſchen Bölfer die feinerzeit von Voltaire 
und feinen Freunden vertretene Urteilsmeife aufs neue im immer weiteren Kreifen 
fi) Bahn bricht, jo Hat das einfach die gleichen Gründe, aus welchen auch die 
deutſchen katholiſchen Gefchichtfchreiber der Aufklärungszeit die in ber Kirche ein- 
gerifienen Mißſtände um vieles ſchärfer beurteilten als ihre proteftantifchen Ge— 
noſſen, die eben nicht wie fie am eigenen Leibe barumter zu leiden hatten. Unſrer— 
ſeits freilich glauben wir, nachdem wir Hinfichtlich des Unterſchiedes der Zeiten und 
der damit geftellten Aufgaben unfer Gewiſſen gewahrt, auch heute noch der Hagen— 
bach ſchen Darftellung uns anfchließen zu dürfen, werben dafür aber wenigſtens 
ähnlich wie im erften Bande am ber Hand ber feither neu erfchienenen Litteratur 
dieſen veränderten Verhältniſſen gerecht zur werben verfuchen. 

1. Borlefung. Papft Gregorl., bei welhem Hagenbach (S. 1 vergl. ©. 10) 
mit guten Gründen einfest, ift feither nicht nur duch Barmanns, fondern be— 
fonbers auch durch Langens Forfhung nur umſomehr im feiner epochemacen- 
den Stellung erfannt worden: durch feine ebenfo kluge wie emergifche Kirchenpolitif 
beftimmt er nicht nur auf Jahrhunderte hinaus die aller feiner ebenbürtigen Nach- 
folger, fonbern ſteht dadurch zugleich an der Schwelle der abenblänbifch- mittel- 
alterlichen Kirche als ſolcher. Barmanns „Bolitik ver Päpſte von Gregor I. bis 
Gregor VII", die, nach kurzem Rückblick auf feine Vorgänger feit Leo I., gerade 
mit ihm auf die eingehende Darftellung ber einzefnen Papftregierungen eintritt, 
ift bereit8 I. ©. 703. 709 in ihrer bleibenden Bedeutung gewürdigt. Ebenſo gilt 
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das, mas a. gl. O. ©. 701 von bem erften Bande von Langens Gejhichte ber 
römischen Kirche bis auf Leo I. bemerkt wurbe, von dem inzwiſchen ebenfalls er- 
fehienenen zweiten Bande, welcher mit den Nachfolgern Leos beginnt, in noch hö— 
herem Grade. Die darin angeftrebte, bis zur völligen Selbftentäußerung im Urteil 
gehende Objektivität des Berfaffers Hat fogar bei einigen jüngeren prot. Kritikern 
den Vorwurf der Speenlofigfeit zu Wege gebracht. Unfrerfeits find wir dem über- 
zeugungstreuen Gelehrten gerabe auch für jene Eigenſchaft feines in vorbilblicher Weife 
zuverläffigen Werkes um fo dankbarer, ba der Charakter ver Hagen bachſchen Dar- 
ftellung eine fchärfere Accentuierung bes ethifchen Maßftabes verlangt. Mit Bezug auf 
die Anwendung diefes Maßftabes bei dem erften Mönchspapſte fei darum hier nur noch 
kurz nachgetragen, daß die moralifhe Beurteilung Gregors I. (fogut wie Gregors VIL.) 
vor allem von feinen eignen Briefen ausgehen muß, und daß darımter mit Bezug 
auf die Grundfäge feiner Kirchenpolitif diejenigen an bie Königin Brunhilde und 
den Kaifer Phokas obenan geftellt werben müſſen. Unter den Mitteln, bie es 
ihm ermöglichen, dem römifhen Stuhle auch außerhalb feiner eignen Diözefe ent— 
ſcheidenden Einfluß zu verfhaffen, ift neben der mit ihm beginnenden Verwertung 
des Mönchtums (die durch die kurz vorher erfolgte Flucht der Mönche von Monte 
Caſſino nah Nom erleichtert wurde) die Verwaltung der dem h. Petrus vermachten 
Patrimonien in den verſchiedenen Ländern und die damit zufammenhängende Ein- 
wirkung auf die Bifhofsmwahlen von bejonderer Bedeutung. Auf die Folgezeit aber 
wirkt er durch feine meitverbreiteten Schriften, von welden die Regula pastoralis 
ebenfo zur Grundlage ber priefterlichen Erziehung im Mittelalter wurde, wie feine 
Dialoge de vita et miraculis patrum Italicorum die Hauptquelle für die ſyſte— 
matiſche Pflege des Mirakelglaubens geworben find. — Neben der perfönlichen Thätig- 
feit Gregors dürfen endlich auch bie dieſelbe begünftigenden Zeitumftände nicht 
vergefien werben: während feit der Ermordung des Kaiſers Mauritius durch Phokas 
die Machtfphäre des oftrömifchen Kaifertums und damit zugleich Die des Patri- 
archen von Konftantinopel ftetig abnimmt, hatten ſich im Abendlande gerade ein 
Jahr vor Gregors Thronbefteigung auch die leiten der germanischen Arianer, die 
Weſtgoten, dem Katholizismus angeſchloſſen, und die Beziehungen Roms zu den 
neubefehrten Angelfachfen geftalteten fich bald ebenſo innig wie die zu den Franken. 
So erſchien der römische Bifhof von jett an in viel höherem Grade wie früher als 
der Mittelpunkt bes abendländifchen Chriftentums überhaupt, und ebendeshalb kam 
denn in der Folge zugleich jede weitere Ausdehnung desfelben unter dem germa— 
niſchen, den fandinavifchen, den flawifchen Völkern der Machtitellung des Papft- 
tum. auch innerhalb der früher befehrten BVBölfer zu gut. Wie die Perfönlichkeit 
des allen feinen Nachfolgern die Wege weifenden Papftes, jo ift ebenfalls ſchon von 
Hagenbach (S. 1) ber im den beiden folgenden Jahrhunderten ſtets erneute Gegen- 
fa der Langobarden und Franken mit Recht im den Vordergrund ber 
Rundſchau gerückt worden. An diefer Stelle kann e8 freilih nur in aller Kürze 
fonftatiert werben, tie biefer Gegenfat ſyſtematiſch von den Päpften geſchürt 
wurde, indem die päpftfiche Politik im biefer ganzen Zeit unermübli ven Plan 
im Auge behielt (ogl. dariiber unten bei der A. Borlefung) der Unabhängigkeit der 
Langobarben ein Ende zu machen. 

Im Zufammenhang mit dem Werke Greiths (S. 10) über die altirifche 
Kirche und der Über die „Chronik von Wyl“ entbrannten Kontroverfe (S. 12) 
muß hier wenigftens dieſes letzteren (wirklich bizarren) Beifpiel der auf römiſch— 
Tatholifhem Boden immer wieder mit einander ringenben entgegengefetsten Extreme 
in etwa gedacht werden. Denn während ein Hagenbach (5. 14) die Dichtungen 
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über Gallus fo meifterhaft in ihrer ſinnbildlichen Bedeutung zu würdigen verfteht, 
finden wir bort auf der einen Seite die Forderung, auch bie widerfinnigften Mi- 
rakel buchſtäblich zu glauben, während der Gegenpartei über der höhniſchen Ableh⸗ 
nung dieſes Verlangens die Fähigkeit verloren geht, dem tieferen Sinn der Sym— 
bole zu deuten. Die „Chronik von Wyl“ von dem Gerichtspräftdenten Seiler 
hatte in ihrem antipfäffiihen Standpunkt nur Spott über die Galluslegende ge⸗ 
habt. Indem nämlich der die Verbreitung bes Chriſtentums behandelnde Ab— 
ſchnitt diefer Chronik (S. 19—28) davon ausgegangen war, daß Columban und 
Gallus bei ihrer Ankunft eine bereits chriftianifierte Bevölkerung vorgefunden, 
mußte allerdings das dem Gallus als Glaubensapoſtel zugeſchriebene Verdienſt 
von ſelber in nichts zerfallen; aber die Schärfe der Polemik gegen die kirchliche 
Legende erinnerte nur zu ſehr an die antiklerikalen Litteraturprodukte in den roma- 
niſchen Ländern. Wie zum Belege dafiir jedoch, daß wir in biefem widerkirchlichen 
Extrem nur den Rückſchlag des Klerikalismus zu fehen haben, erfchien alsbald eine 
Gegenſchrift „Der heilige Gallus, der Apoftel Alemanniens, nach den älteften 
Quellen und nach dem neueften Fabeln. Zur Widerlegung der Wyler Chronik von 
2. ©. 3. Seiler" (St. Gallen, Sonberegger und Buff, 1864), die ein trauriges 
Modell moderner Prieftererziehung bietet. So gering der wifienfchaftliche Wert 
ihrer Ausfügrungen aber auch ift, jo fehr verbient fie eben wegen der im ihr an— 
gewandten Methode in der Behandlung Hiftorifcher Fragen beachtet zur werben, und 
müſſen mir in diefer Beziehung neben dem echt hierarchiſchen Stil (vergl. bef. in 
der Einleitung ©. 3—5) fpeziell den Abſchnitt über „vie Wunder‘ des h. Gallus 
(S. 14—23) hervorheben. Kein Wunder, daß auf einen folden Angriff Hin die 
Berteidigung des Berfafjerd der Chronik von Wyl den urſprünglich von ihm ein- 
genommenen Standpunkt nur noch verjhärfte. Immerhin aber darf die bereits 
von Hagenbach (S. 12) angeführte Replik „Die Einführung des Chriftentums 
in der Oſtſchweiz“ (St. Gallen, Scheitfin und Zollifofer, 1865) troß des mit dem 
Gegner wetteifernden übertreibenden Stils (vergl. 3. B. ©. 2. 8 und vor allem 
die „Ergebniffe S. 57) und troß der Verſpottung des Mirafelabvofaten in dem 
Abſchnitte „Bären, Schlangen, Wunder, Teufel" (S. 45 ff.) das Berbienft bean- 
ſpruchen, ſowohl die Quellenkunde als die Lokalgeſchichte felber gefördert zu haben. 
Sn erfterer Beziehung heben wir bie Eritifchen Unterſuchungen über ven Unterſchied 
zwiſchen Columbans Biographen Jonas und ber erften anonymen Vita 8. Galli, 
fowie ver Überarbeitung derſelben durch Walafried Strabo herbor; umter dem 
zweiten Geſichtspunkt die Feftftellung ber wirklichen Begebenheiten in Tuggen und 
Bregenz und die erneute Kritif der Frideburga-Legende. 

Abgeſehen von diefer lokalen Kontroverfe verlangt jedoch auch bie allgemeinere 
Litteratur über Columban und Gallus ſchon um der auch im ber proteftantifchen 
Wiſſenſchaft immer noch ftrittigen Fragen willen eine fpeziellere Beachtung. Die 
bedeutende Perfünlichkeit des (mit Recht von Hagenbach an bie Spie aller deut— 
ſchen Glaubensboten geftellten) Columbanus ift ja allerdings ſowohl von Rett— 
berg (KaG. Dtſchlds. II. ©. 35—40. 678—682) und Gelpke (8.-©. der Schweiz 
II. ©. 254—266), wie von Ebrard und zwar ſowohl in feiner älteren Darftellung 
der Culdeerkirche (Ztſchr. f. hiſt. Theol. 1862/63) und in feinem zufammenfafjen- 
den Werfe über die iroſchottiſche Kirche (1873) als in feiner ſchließlichen Kontrovers— 
fohrift „Bonifatius der Zerftörer des columbaniſchen Kirchentums auf dem Feſt⸗ 
lande“ eingehend berückſichtigt, dürfte aber in mehr als einer Beziehung einer 
erneuten Unterſuchung zu unterziehen ſein. Denn wie die Quellen für die Geſchichte 
Columbans ungleich älter und zuverläſſiger find als die iiber Gallus (vergl. dar— 
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rüber ſchon die oben angeführte Kontroversſchrift Seilers), fo beweift beſonders 
die unbedingte Suborbination Galls unter Columban, wo wir ben Meifter und 
wo wir den Schüler zu fuchen haben. Die Schroffheiten ver Regula Columbani 
(welche — nebenbei bemerft — durch die Beförberer der fie verbrängenben Regula 
Benedicti nit ohne Tendenz jo grell ausgemalt wurden) find zwar nicht nur von 
Rettberg, fondern auh von Bogel (Art. Columban in Herzogs Kealenc.) 
gewiffermaßen zur Hauptfache gemacht. Ebenfo Hat fih der Scharffinn ber Kritiker 
in immer neuen Auslegungen des Bierwunders in Tuggen, wo Columban bas 
zum Götenopfer verwandte Biergefäß zum Platen brachte, gefallen. Aber der 
eigentliche Schwerpumft für feine gefchichtliche Wertung dürfte doch vielmehr teils 
in feiner Stellung zu Brunhilde (der er nicht mit ber unmürbigen Schmeichelei 
Gregors I., fondern mit ernſter Befämpfung ihrer ISmmoralität entgegentrat), 
teils in feinen Bußmahnungen an die damaligen Inhaber des im Dreifapitelftreit 
arg fompromittierten römiſchen Stuhles gejucht werben müſſen. Mit biefem 
letzteren Punkte hängt e8 freilich zugleich aufs engfte zufammen, daß bie gewöhn— 
liche Darftellung der Anfänge des abenbländifchen Mönchtums, die fih auf den 
Benebiktinerorden zu befchränfen pflegt, an Columban jo gut wie an Caſſiodor 
vorbeieilt. Das Haffiihe Werk diefer Gattung find heute noh Montalemberts 
Moines d’Occident depuis 8. Benoit. Aber auch die übrige franzöfifche Litteratur 
und nicht minder der von ihr abhängige Niederländer Pierfon in feiner Geschie- 
denis van het Roomschkatholicisme bewegt ſich bewußt oder unbewußt in dem 
papalen Geleife. Bergl. ſpeziell die Bei Pierfon I. ©. 710; II. ©. 283. 287 
eitierten Werfe. 

Um das gefchichtliche Lebensbild des h. Gallus aus der fpäteren tendenziöſen 
Legende herauszufchälen, ift zumächft wieder auf die fritifche Vorarbeit Nettberg$ 
(I. ©. 41—48, def. mit Bezug auf die chronologiſchen Unmöglichkeiten der Fride- 
burga-Erzählung) zu rekurrieren. Ihm gegenüber hat Gelpfe (II. ©. 265— 278) 
auch hier die Keftrittenen Punkte zu Halten gefudht. Da jedoch ſowohl das Rett- 
bergſche wie das Gelpkeſche Werk unvollendet geblieben ift, und weder Kraffts 
8.=©. der germaniſchen Völker noch Friedrichs 8.-G. Deutſchlands auf die 
ſchweizeriſche K.-©. eintreten, jo dürfte eine kritifch gefichtete zufammenfafjende Dar- 
ftellung der Anfänge des Chriftentums im der Schweiz, — im ber Art wie Hottinger 
fie im erften Bande feiner „Helvetiſchen Kirchengefehichte‘‘ für feine Zeit (1698) gab- 
und wie Wirz fie in feiner Umarbeitung Hottingers (1808) erneute — zu ben 
unabmweisbaren Zufunftsanfgaben gehören. Durch weitere Kontroverfen von der 
Art der oben gejhilderten über bie Chronik von Wyl würde allerdings bie objef- 
tine Forſchung mehr gehemmt wie geförbert. 

Die Lebensgefhicnte der neben Eolumban und feinen Genofjen noch weiter 
aufgezählten Mifftonäre (S. 16) ift — von dem einen Pirmin abgefehen, auf ver 
wir darum gleich nod etwas näher eintreten müſſen — faft nur duch Rettberg 
kritiſch gefichtet worden. Bergl. über Trutpert I. S. 48-50, Kilian II. 
303/7, Euftafins II. ©. 108/9, Emmeran I. ©. 189-193, Rupert II 
©. 193 — 212 und Corbinian II. ©. 213/7. Im Grunde aber ift mit biefer 
Onellenkritif nur die Vorarbeit fir die gefehichtliche Darftellung als ſolche getan. 
Das Urteil Über die Duellenfopriften mag ja freilich oft wenig befriedigend aus- 
fallen, amberfeit8 aber ift doch gewiß auch mit der Thatfache zur rechnen, daß 
die Gegenden, im melden biefe Männer gewirkt haben follen, wenige Genera- 
tionen fpäter wirklich hriftliche find, und daß ſich die Verbreitung des Chriftentums 
doch auf beſtimmte Glaubensboten zurüdführen muß. Das kritiſche Problem ift 
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bier fomit ein ähnliches mie bei der Apoftelgefchichte, da ſelbſt dann, went wir beren 
Berichte nicht hätten, bie Verbreitung des Chriftentums in ber apoſtoliſchen Zeit 
ſchwerlich viel anders gedacht werden fünnte. Genau das gleiche Argument aber 
trifft nun auch im diefem Fall zu. Zudem dürfte in ber gefamten Miffions- 
gefhichte neben der Begründung der älteften hriftlichen Gemeinden fein zweiter Ab⸗ 
ſchnitt ein fo allgemeines Intereſſe beanfpruhen als gerabe die Verbreitung bes 
Chriftentums unter den Germanen. Einftweilen find wir aber noch vorwiegend 
auf die populäre Darftellung diefer Periode in Blumhardts Miſſionsgeſchichte 
angewieſen. Daneben will für die Würdigung der verſchiedenen Miſſionsmethoden 
befonders bie klare Überficht derſelben bei Buß (Ztſchr. f. prakt. Theol. 1883, I. II.) 
verglichen werben. In Ergänzung zu Blumhardt und Buß fei hier jedoch 
wenigſtens noch furz die denkwürdige Erfcheinung hervorgehoben, daß es ftetS die 
von der Hierarchie verfegerten kirchlichen Fraktionen geweſen find, von denen bie 
Miffton ausging: wie von Paulus und Ulfila, fo von den Neftorianern und ven 
Enldeern. Die große moralifhe Bedeutung der Euldeermiffion fpeziell ift dabei 
völlig unabhängig von der neuerdings durch Ehrard neu aufgemorfenen Kontro- 
verje über die Art der Wirkſamkeit des Bonifatius. Schon Rettberg hat (vergl. aufer 
dem zufammenfafjenben $ 53 noch $ 52. 54. 64) das Miffionsverbienft ver alten Briten 
rihtig gewürdigt. Aber freilich will das, was bei ihm nur nebenbei und ftüd- 
weife behandelt wurde, in ben rechten Zufammenhang miteinander gebracht werben. 
Und die Löſung der Gefamtaufgabe der germanifchen Miſſionsgeſchichte ift wiederum 
nur dann im rechter Art möglih, wenn die von ben erften Glaubensboten vor- 
gefundene altgermaniſche Volfsregion von einem alffeiiig religionsgefchichtlichen 
Standpunkte aus ber riftlihen Anſchauung gegenübergeftellt wird. Denn es 
reiht hier weder bie altkirchliche Verdammung aus, welche alles Heidentum auf 
den Satan zurüdführt, noch die moderne Verherrlichung etwa in der Weife von 
Richard Wagner, Fel. Dahn oder Geigel. Weitaus bie zuverläffigfte Darftellung 
haben bie niederländiſche und die nordiſche Mythologie erfahren, erftere durch Moll, 
letztere buch Grundtwig und feine Schüler. Die deutſche Kirchengeſchichtſchreibung 
dagegen, bie im Rettbergs berühmter Schilverung ber Prädispoſition der Ger- 
manen für das Chriftentum (I. ©. 247 ff.) fo verheißungsvoll einfegte, Kat die 
von den Brübern Grimm gegebenen Anregungen erft zum Hleinften Zeile verar- 
- Beitet. Um fo wertvoller ift die hier von einem hervorragenden Germaniften ge- 
botene Ergänzung: 8. Tobler, Das germanifche Heidentum umd das Ehriftentum 
(Theol. Ztſchr. aus der Schweiz 1885, IL). Vergl. übrigens die Überſicht über 
die neueren Forfhungen in Tieles Kompendium der Religionsgeſchichte, wo, bie 
germanifche Religion als die vierte Gruppe ber vierten Abteilung erſcheint. 

Der den h. Pirmin betreffende Abſchnitt (S. 212—248) der Heberjchen 
„Slaubenshelvden vom Rhein” (vergl. oben ©. 16) gehört zu dem eingehenbften 
Partien dieſes nicht ohne Geift gefehriebenen, aber mit jeinem Nachfolger Ebrard 
in unbewiefenen und unbeweisbaren Annahmen wetteifernden Buches. Es fehlt 
darin nit an intereffanten Gefichtspunften, wie z. B. über bie Siegfrieds- und 
Viktorsfagen, fowie überhaupt über die Erzählungen von ber Vernichtung tob- 
atmender Draden als Symbole der Überwindung bes Heidentums (während noch 
ſowohl der Chronift von Wyl wie fein Gegner dieſe Schlangen in Reichenau, 
St. Gallen ꝛc. buchſtäblich nehmen). Auch die Darftellung einzelner Perſönlich— 
feiten, wie St. Goars (S. 130), Columbans (S. 149) und Willibrordg (S. 193; 
vergl. hierüber noch weiter unten) verdient immerhin Beachtung. Aber gerade in 
dem dem Verfaſſer befonders wichtigen Abſchnitt über „ven Bibelchriſten Pirmin‘‘ 
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werden einfach bie heterogenſten Überlieferungen kritiklos mit einander verſchmolzen. 
Heber läßt Pirmin zuerſt im Odenwald thätig ſein und hier Amorbach gründen, 
dann in Oberalemannien, wo er Diſentis wieder aufbaut; hierauf folgt die Wirf- 
famfeit in Meltis, wo ihn Sintlaz befucht, mit dem er bald nachher bie Romreiſe 
antritt. Dann — als Hauptwerk ſeines Lebens — die Gründung von Reichenau, 
von wo er jedoch infolge der durch die Maßregeln von Bonifaz hervorgerufenen 
Erbitterung der Landesbewohner vertrieben wird. Weiter die Begründung von 
Murbach im Elſaß, dann wieder die Einladung nach Bayern durch Herzog Odilo, 
wo er ſechs Klöfter ſtiftet, aber wieder weichen muß, nachdem Bonifaz' Wühlereien es 
erſt zu dem Aufſtand der Alemannen und dann zu dem Blutbad von Kannſtadt 
gebracht. Endlich die Rückkehr nach Hornbach und die Gründung von Pirmaſens, 
wo er num noch mit Bonifaz ſelber ein Rendezvous hat. Bei dieſem bunten Durch— 
einander wird völlig verfannt, daß wir hier ein ähnliches gefchichtliches Problem 
vor ung haben, wie (von der Ignatiusfrage gar nicht zu reden) bei der Zurüd- 
führung ber verfchiebenften Hilariuskirchen auf Fribolt (Fridolin). Nur in dem 
einen Punkte wird man Heber und dem ihm folgenden Ebrard beiftimmen 
müffen, daß bie Stellung Pirmins zu der römischen Kurie von derjenigen Des 
Bonifaz wohl ſehr verjchieden gewejen fein muß, wenn noch die Erzählung des 
11. Sahrhunderts das Symbol des fi aufrecht Hinftellenden Biſchofsſtabes bewahrt 
hat. Es erſcheint daher faft unbegreiflich, wie derſelbe Gelpfe, der fonft mit Recht 
den Pirmin als den an Columbans Stelle getretenen Apoftel bezeichnet, beifügen fan: 
„Bonifatius war fo recht fein Lebensvorbild.“ Da im übrigen Gelpke aud in 
diefem Falle ebenfo konſervativ verfährt (II. S. 283—290), als Rettberg (I. 
©. 50—58) ſich der ganzen Pirminlegende gegenüber jfeptifh verhält, jo dürfte 
gerabe mit Bezug auf Pirmin der vorher bereit8 im allgemeinen geäußerte Wunſch 
einer neuen Bearbeitung dieſer Anfänge ver deutſchen Miſſionsgeſchichte beſonders 
am Plate fein. 

2. Borlefung. Zu der an ſich wieber durchaus zutreffenden Ausführung 
Hagenbachs über bie von den Glaubensboten berichteten Wumbdererzählungen (S. 18) 
muß ergänzend Hinzugefügt werben, daß biefelben (mie uns ſchon die Hlerifale Kontro- 
versſchrift über den h. Gallus gezeigt hat) dem vatifanifhen Bolfsglauben beileibe 
nicht al8 Symbol, ſondern als maffive Realität gelten. In der fatholiihen Schweiz 
wirb man ſchwerlich (von den Tellsbildern abgefehen) irgend welche bildliche Dar- 
ftellungen häufiger finden al8 Die der Mirafel von Felix und Regula, von Urſus und 
Biltor. Auch das zur täglichen Lektüre aller Prieſter beftimmte (auf proteftan- 
tiſchem Boden viel zu wenig im feiner fehwerwiegenden Tragweite erfannte) Bre— 
vier dient bemfelben Zweck, und gar der unter Mermillods Leitung gehaltene eutcha= 
riftifche Kongreß in Freiburg läßt die zukünftige Behandlung diefer Fragen ſchon 
jet in dem gleichen Lichte erfcheinen, wie die unter ber früheren Vorherrſchaft der 
Sefuiten geübte. Wir erinnern deshalb wenigftens am einige der bezeichnendſten 
Beilpiele der damaligen Taktik. Im erſter Reihe verdient dabei gewiß der be— 
rühmte exfte deutſche Sefuitenpater Canifius unfre volle Beachtung. Sein Kate 
chismus ift ja bekannt genug. Ob aber auch die „zwei wahrhaften Geſchichten“ 
von Beatus und Fridolin, die der Luzerner Regierung bediziert waren? Bei Beatus 
ift einfach die von Stephan Agricola herausgegebene Biographie kopiert morben, 
hinſichtlich deren Beatus Rhenanus von dem Herausgeber die pifanten Daten er- 
fuhr, er habe in Bezug auf den dem Beatus gegebenen Begleiter Achates ſich an 
Virgils Aneis gehalten u. dgl. Mit dem Caniſiusſchen Leben Fridolins fteht es 
noch böfer. Neben diejen Legenden nennen wir nur noch die von der Thebäer- 
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legion und von Klaus von der Flüe. Schon die Art von Derteidigung der Ge- 
ihichtlichfeit der Tchebäerlegende ift in hohem Grabe bezeichnend. Es war im 
Jahre 1756, daß der Bafeler Profefior Spreng in den Fußſtapfen des Genfers 
Beaulacre bie Thatfächlichfeit der Legende Keftritt. Daraufhin Beſchwerde bei der 
Tagſatzung und infolge davon Unterdrüdung der Schrift und Einleitung eines 
Prozeſſes gegen den Berfaffer. Genau nad derjelben Methode aber wurde das 
abjolute Nichtsefjen des Klaus von der Flüe polizeilich als Glaubensſache ver- 
teidigt, die Erklärung, er habe fi von Wurzeln ernährt, als Safrilegium ver⸗ 
folgt. Eine Schrift von Enberlin, bie diefe Erklärung enthielt, wurde 1673 ver- 
boten; im Jahre 1723 wurde gegen dem bes gleichen Verbrechens ſchuldigen Tſchudi 
in Schwanden ein Stedbrief erlafien. Und als 1742 Iſelins Basler Lexikon aber- 
mals dieſe Erklärung wiederholte, wurde im ber beftigften Art Satisfaftion von 
der Bajler Regierung gefordert. Heute aber fehen wir Herrn Mermillod mit dem 
euchariftiichen Kongreß die Kanonifation an die Hand nehmen unter ausdrücklichem 
Hinweis darauf, daß Haus nur von ber Hoftie gelebt. Wie e8 mit den gefchicht- 
lichen Quellen diefer Behauptung ausfieht, ift in der gebiegenen Monographie von 
Rochholz „Die Schweizerlegende vom Bruder Klaus von Flüe nad) ihren gefchicht- 
fihen Quellen und politifhen Folgen‘ (1875) geradezu unwiderleglich dargethan. 
Aber für ſolche böſe Bücher hat man eben Inder und Beichtftuhl, und mer fich 
troß diejer frommen Sorge der Hierarchie für fein Seelenheil nicht blind unter- 
werfen will, der gehört nach Biſchof Korum zu den „Memmen und Feiglingen.‘ 

Die Miffton unter den Friefen vor Willibrord ift bis heute wieder von Rett- 
berg (I. ©. 476 ff.) am überfichtlichften behandelt. Gemäß der durchweg von 
ihm befolgten Methode gibt er auch hier im einem erften Kapitel die Gefchichte 
der Verbreitung des Chriftentums: $ 74. Herkunft der Friefen. 8 75. Unterwerfung 
der Friefen durch die Franken. $ 76. Belehrungsverfuche in Friesland vor 
Willibrord. $ 77. Wulfram von Sens und König Radbod. $ 78. Willibrord. 
Hieran ſchließt ſich ſodann das zweite Kapitel ($ 79—81) über das friefifche Bistum 
Utrecht. Dabei ift auch in biefem Falle die ältere Speiallitteratur von ihm vor 
jedem $ überfichtlich zufammengeftelli. Nur mit Bezug auf Eligius mag daneben 
noch an die Stellung erinnert werben, welche bemfelben bei Schroedh (XIX. 
S. 438 ff.) in der Darftellung der Urjprünge des Zehnten ſowie der Habfucht des 
Klerus überhaupt angewieſen ift: im Parallele zu der älteren Schrift Salvians, 
De avaritia. 

Bon bedeutfamerer Art find bagegen bereits bie Ergänzungen, welche ſowohl 
die Rettbergſche (I. ©. 517—525) wie die Hagenbachſche Darftellung bei 
Willibrord teils ſchon gefunden haben, teil noch finden müfen. Obenan ver- 
dient hier der treffliche Abſchnitt in Molls Kerkhistorie van Nederland voor 
de hervorming (I. S. 95—119) hervorgehoben zu werben: ſowohl um Molls 
eigner Charakteriftif willen als wegen ber jorgfam verzeichneten (Nettberg nur 
zum Eleineren Zeile befannten) holländiſchen Litteratur. Der von Moll mit 
erwähnten papalen Darftelung Wilfibrords durch Alberdingk Thym fehlt es 
übrigens nicht am deutſchen Parallelen, zumal in der den Namen Willibrorbs 
fo ſchnöde mißbrauchenden Echternacher Wallfahrtslitteratur. Auch in den „Annalen 
der Stadt Emmerich“ von A. Dederich (Emmerich 1865/7) wird an bie (Übrigens 
in diefem Fall richtige) Lokaltradition, welche bie Stiftung ber älteften bortigen Kirche 
anf Willibrord zurüdführt, angeknüpft. Derfelbe (auf dem Gebiete der Römer— 
anfieblungen im Deutſchland beſonders heimifche) Gefchichtsforiher Hat außerdem 
feinen „Beiträgen zur römiſch-deutſchen Geſchichte am Niederrhein“ (1850). als 
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Anhang eine Überfegung von Alfuins Wilfibrord-Biographie „mebft erläuternden 
und ergänzenden Anmerkungen‘ beigefügt. 

Auf die Einzeldaten, die für Wilfibrords eigne Wirkfamfeit in Betracht 
fommen, fünnen wir an biefer Stelle nicht eintreten. Dagegen bebarf fein Ver— 
hältnis zu feinem jüngeren Gehilfen Bonifaz um fo mehr einer näheren Unter- 
fuchung, als trog des unmißverftändlichen Berichts über ihre Kontroverfe (und 
zwar in dem Tenor von Bonifaz’ panegyriſchem Biographen Wilibald) das Ver— 
hältnis beider immer noch grundverſchieden beurteilt wird. Der Irrtum Hagen— 
bachs, daß dem Bonifaz „nah Willibrords Ableben‘! das Bistum Litrecht 
angetragen worden fei, ift ſchon im Text (S. 23) forrigiert worden. Aber 
auch diejenigen Hiftorifer, welche Wilibalds Erzählung von ber Trennung beider 
Männer nach ihrer dreijährigen gemeinfamen Arbeit berückſichtigen, deuten biefelbe 
ganz entgegengefetst. Bei biefer Sachlage glauben wir zuerft dem alten Biographen 
felhft das Wort geben zu müflen, um daraufhin die verſchiedenen Auslegungen 
vor dem Lefer Revue paffteren zu laſſen. Wilibald berichtet nämlich, nachdem in 
Kapitel 5 $ 14 Bonifaz’ erfte Romreiſe, $ 15 die Erfüllung der päpftlichen Aufträge 
in Bayern und Thüringen, $ 16 ber Aufenthalt in Friesland als Gehilfe des 
Willibrord gefhildert worben, in $ 17 über den weiteren Verlauf folgendermaßen: 
„Da aber diefer hohe Priefter Schon gealtert war und ber Lebensjahre große Zahl 
ihn nieberbeugte, beſchloß er, da auch feine Schüler ihm dazu rieten, im meifer 
Borforge für fein ſchwaches Alter eine Stüge im beſchwerlichen Amte ſich zu ver- 
ſchaffen und aus ber fleinen Gemeinde einen Dann zur wählen, der das große 
Volk leiten fönne. Er berief darauf unfern Gottesknecht und ermahnte ihn mit 
beilfamen Lehren, das Amt der bifhöflichen Leitung zu übernehmen und ihm zır 
helfen in ber Lenfung des Volkes Gottes. Er aber weigerte fich fofort in hoher 
Demut und fagte, daß er am wenigften des Bilhofsamtes würdig fei, er bat, 
man möchte nicht eine jo hohe Würbe ihm, der noch in den Jahren der Jugend 
ftehe, übertragen, er bezengte, daß er noch nicht nach des Kirchenrechtes Vorſchrift 
das fünfzigfte Jahr vollendet Habe, und verfuchte ſich mit allen möglichen Entſchul— 
digungen und Weigerungen ber Übernahme diefes hohen Amtes zur entziehen. Der 
vorerwähnte heilige Prediger und Priefter jedoch ſchalt ihn mit fanften Worten 
und verfuchte unermüdlich ihn zur Übernahme des angebotenen Amtes zu bewegen, 
indem er ihm beſonders die große Not de8 untergebenen Volkes ſchilderte. Da er 
jedoch nicht einmal hierdurch bewogen wurde, feine Beiftimmung zur Übernahme 
eines fo hohen Amtes zu geben, entjpann fih in dem langen Hin und Her der 
Worte zwiſchen ihnen ein Kampf des Geifte8 und eine edle Trennung jchönfter 
Art. Diefer nämlich ſchlug eines hohen Amtes Ehre in großer Beſcheidenheit aus, 
jener im Streben nah dem frommften Gewinn wünſchte das Heil der Seelen. 
Als fie num ſchon in Wechſelreden viele Gründe gegenfeitig angeführt, begann unfer 
Knecht Gottes, ein Kämpfer in ber Rennbahn des Geiftes, folgende Entſchuldigungs— 
rede: „O Hochheiliger Bifhof, o du Steuermann im geiftlihen Kampf, ich Habe 
von dem feligen Papft Gregor heiligen Angebentens ven Völkern Germantens einer 
Auftrag zu überbringen, ich bin ein Legat des apoftolifhen Stuhles und habe mid 
freiwillig zu den Völkern des Weſtens begeben, mich unter beine Leitung geftellt 
und mich nad eignem Dünfen und Willen mit dir verbunden, ohne Vorwiſſen 
meines erhabenen Herrn, obſchon ich demfelben bi8 zum heutigen Tage nach meinem 
Gelübde zu Dienft und Gehorfam verpflichtet bin. Desmegen wage ich auch nicht, 
ohne vom apoftoliihen Stuhl Nat einzuholen und ohne deſſen authentifchen Befehl 
eines jo hohen Grades Stellung zu übernehmen." Auch mit andern triftigen 
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Gründen unterftüte er feine Bitte und ſprach: „Ich beſchwöre dich alfo, daß du 
mid, da ic durch bes eignen Gelübdes Bande gefefielt Bin, zu den Landen, zu 
denen mich zuerft der apoftolifche Stuhl fandte, ſchickeſt.“ Als der Mann Gottes 
num ben Inhalt feines Gelübdes vernommen, erteilte er ihm fofort feinen Segen 
und die Erlaubnis zur Abreife. Er begab fih dann fogleih auf den Weg und 
gelangte endlich an einen Drt, den man Amanaburg nannte.” 

ALS das eigentliche punctum saliens in dieſer Erzählung (bei der ohnedem 
nie der Zwed ber Verherrlichung ihres Heiligen außer acht gelaffen werben darf) 
fpringt alsbald die Thatſache ins Auge, daß Willibrord ſich berechtigt weiß, 
jelbftändig einen Mitbifhof zu ernennen und zu weihen, mährend Bonifaz von 
Rom aus aufer dem ihm zu teil gemworbenen Aufträgen auch eine entgegen- 
geſetzte Auffafjung über diefen Punkt mitgebracht hat. Rettberg hat die Diffe- 
renz beider, wie es ſcheint, durchgefühft, gebraucht aber, während in dem Ab— 
ſchnitt über Willibrord biefer für deſſen ganze Auffafjung jo bebeutfame Punkt 
gar nicht zur Sprache fommt, in der Erzählung davon in Bonifaz’ Leben (I. ©. 339) 
eine Wendung, welche durch den Tert Wilibalds bireft widerlegt wird: „Bonifaz 
flug unter dem Vorwande zu großer Jugend und feiner eigentlichen Beftimmung 
für die mehr öftlichen Striche Deutfchlands diefe Ehre aus; wahrſcheinlich war 
alſo Willibrord über die päpftlichen Pläne mit Bonifaz bis dahin nicht unter- 
richtet.” Da Bonifaz ja erft, nachdem er vergeblich andre Vorwände gebraucht, 
mit den päpftlichen Plänen für ihn herausrückt, ift e8 nicht wahrfcheinlich, fondern 
gewiß, daß Wilfibrord davon nicht unterrichtet war. Aber nicht genug damit, 
erſcheint derſelbe Willibrord in andrem Zufammenhang geradezu als der Ber- 
fechter einer ftrengeren Unterordnung unter Rom als feine Genoſſen; hei Gelegen- 
beit von Suidberts Bilhofsmweihe während Willihrords Nomreife heißt es 
nämlih (II. ©. 525): „Unverfennbar liegt der Wahl und Weihe eines Bifchofs 
in Abweſenheit des Willibrord, dem zunächſt wohl diefe Ehre gebührt hätte, ein 
Zerwürfnis der Brüder mit ihm zu Grunde, vielleicht beabfichtigten fie einen 
näheren Anfhluß an ihre heimatliche britifche Kirche, während er ftrengere 
Abhängigkeit von Rom betrieb." Die lettere Annahme bat in den Quellen 
gar feinen Grund, und felbft wenn man annehmen wollte, Willibrord habe Dies 
im Anfange feiner Wirkſamkeit gethan, fei aber ſchließlich, durch die immer merf- 
bareren Übergriffe ber römifchen Kurie eines Befjeren belehrt, von biefem Irrwege 
zurüdgefommen, jo durfte dann erft recht der nachmalige unverhüllte Gegenfat 
zwifchen ihm und dem erft frifch in die Arbeit eintretenden Bonifaz nicht überſehen 
werben. Auch Moll (I. ©. 138/39) ift über bie prinzipielle Differenz bes Stand- 
pumnftes beider Männer zu raſch weggeſchlüpft, ſtellt ihr Verhältnis als ein bleibend 
freundſchaftliches hin, macht aber Doch nebenbei bie feine Bemerkung, daß bie Falſch— 
heit des von Bonifaz zuerft vorgebrachten Vorwandes zu großer Jugend dadurch 
von ihm felber zugeftanden fei, daß er gleih nachher, ohne die Damals geforderten 
50 Jahre abzumarten, fih in Rom ordinieren ließ. Molls Schiller Müller 
(in feiner noch näher zu berüdfichtigenden Bonifatius-Biographie I. ©. 75) weiß 
dagegen wieber etwas aus dem Tert Wilibalds herauszuleſen, das ſich in bem- 
ſelben fehlechterdings nicht findet: „Bonifaz erinnerte ihn an bem päpftlichen 
Brief... Willibrord ftimmte ihm bei.” Bon einer Erinnerung an einen Brief, 
der mit Abfiht vor ihm geheimgehalten war, kann doc) gewiß nicht die Rede fein. 
Aber nichtsdeſtoweniger finden wir auch in dem neneften Darftellungen von Fifher 
und Löning biefen Firchenrechtlich fo bedeutſamen Gegenfat wieder völlig überfehen. 
Fiſcher glaubt ſich geradezu zu der — ſchon durch die ganze nachmalige Thätigfeit 
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Willibrords widerlegen — Vermutung berechtigt, Willibrord Habe aus Alters⸗ 
ſchwäche die ihm ſchon früher gemachte Mitteilung vergeſſen. Löning ſeiner⸗ 
ſeits ſtellt (im feiner Geſchichte Des deutſchen Kirchenrechts) die bei einem ſo klug 
operierenden und berechnenden Manne wie Bonifaz geradezu unbegreifliche Hypo⸗ 
theſe auf, derſelbe habe aus purem Miſſionsdrang ſein Legatenamt zurückgeſtellt, 
und ſelbſt Zöpffel ſpricht in ſeinem ſonſt ſo tüchtigen Referat über die einſchlägige 
Litteratur e8 dem letzteren nach: „Sein Miſſionseifer trieb den Bonifaz dem päpft- 
lichen Auftrage untreu zu werben und als Miffionär zu den Sriefen zur gehen. Als 
wenn nicht bie Annahme, daß Bonifaz während biefer drei Jahre feinem päpftlichen 
Auftrage wirklich untren geweſen wäre, mit feinem ganzen (durch ben eingehender 
Briefmechfel fogar Über untergeordnete Punkte gepflegten) Verhältnis zu Gregor II. 
in ſchroffem Widerſpruch ftände. Es fheint in der That, als wenn für die Ver— 
treter aller folhen Sypotheien Barmann feine Politik der Päpſte umfonft gefehrieben 
hätte; denn fonft hätte ſchwerlich die große Bedeutung, welche Bonifaz von Anfang 
an file die ganze Politif Gregors II. Hatte, völlig überſehen werben können. 

Daß eine fo auffällige Nichtberückſichtigung einer derart prinzipiellen Frage 
zunächft dem entgegengeſetzten Extrem bienlih fein mußte, liegt auf der Hand. 
Wir finden dasfelbe denn auch hier wieder erſt bei Heber und dann bei Ebrard. 
Der erftere begnügt fich nicht, den momentanen Gegenfag der Anſchauungsweiſe zu 
einem bleibenden perſönlichen Bruch zur geftalten, und die Trennungsfcene als das 
Gegenteil eines freundſchaftlichen Auseinandergehend auszumalen (S. 203—205), 
fondern weiß auch allerlei üble Folgen des Bruchs mit Bonifaz für Willibrord 
felber herauszurechnen. Er bezieht nämlich einen nicht lange nachher gejchriebenen 
Brief des Papftes an Bonifaz gegen einen Bifchof, der ſich über Eingriffe des 
Yeßteren in feinen Sprengel beklagte, auf Willibrord und läßt Bonifaz daraufhin 
allerlei feindliche Maßregeln gegen feinen alten Gönner treffen; der Nachklang derfelben 
fol danı wieder in dem Teſtament Willibrords ſpürbar fein, indem biefer fich 
feitvem auch feinerfeit8 ganz von Bonifaz abgewandt und, ftatt diefen in feiner 
anfänglichen Geldnot zu unterftügen, feine Beſitzungen dem Pirminſchen Klofter 
Murbach vermadt habe (S. 209— 212). Someit geht nun allerdings Ebrard 
feinerfeit8 nicht, bezieht jenen päpstlichen Brief im Gegenteil auf einen der von Bonifaz, 
befämpften älteren britifchen Bilhöfe.. Dagegen glaubt er (ſchon im feiner älteften 
Zeichnung diefer Verhältniſſe Ztſchr. f. Hift. IH. 1863 ©. 581—596) den afuten 
Bruch auf einen chroniſchen Widerftreit zwiſchen der culdeifhen Methode Willi- 
brords und der römifchen Methode Bonifaz’ zurüdführen zu können, ohne zu be— 
denfen, daß in biefem Falle der exftere den letzteren fchwerlich zu feinem Koabjutor 
gewünſcht haben wire. Außerdem aber weiß er aus Wilibalds Mitteilungen über 
Bonifaz’ Geheimhaltung ſeines römischen Auftrags und aus den anfänglichen Vor— 
wänben, die ex-bem ehrenden Antrag entgegenftellte, die ſchlimmſten Bedenken gegen 
feinen Charakter herauszulefen. Mit Necht ift ihm darum Werner (S. 68—72) 
bier mit aller Beftimmtheit entgegengetreten, aber anderſeits ift diefer dann auch 
der erfte, welcher den weſentlichen Punkt in Wilibalds Erzählung herausgefunden 
hat: „Aus dem Berichte Wilibalds ift zugleich etwas andres zu entnehmen: 
Willibrord erſcheint als einer der frei über das Bistum verfügen zu können 
meint, Winfried zeigt fich al dem treu ergebenen Sohn Roms, der nur dem apofto- 
liſchen Stuhle die Macht zutraut, Bifchöfe zu berufen.” 

Wie ſchon in biefem einzelnen Punkte, jo bat nun aber überhaupt bie 
Wer nerſche Bonifatins-Biographie gegenüber den Ertremen zu beiden Seiten das 
geſchichtliche Verſtändnis der epochemachenden Tchätigfeit dieſes römifchen Heiligen. 
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außerordentlich gefördert, indem derſelbe einerſeits im feiner ganzen perſönlichen 
Bedeutung vollauf gewürdigt, anderſeits aber fein Lebenswerk der Einfügung ber 
jungen deutſchen Kirche in die römische Hierarchie in helle Beleuchtung gerückt 
wird. Könnten wir ung an biefer Stelle einfah auf das Wernerfde Bud als 
den Abſchluß der bisherigen Forſchung beziehen, fo bebürfte e8 unſrerſeits feiner 
weiteren Auseinamberjegungen. Da aber nicht nur von verſchiedenen Seiten aus 
Widerſpruch gegen Werners Darftellung erhoben worden ift, ſondern auch bie 
papale Gefhihtsfonftruftion dieſe neueſten Kontroverfen bereits mit großem Geſchick 
in ihrem Intereſſe verwertet hat, jo thut es in der That not, das I. ©. 709 
gegebene Verſprechen dadurch einzulöſen, daß wir das Geſchichtsproblem, um das 
es ſich Hier jeder dogmatiſtiſchen Beſchränktheit gegeniiber handelt, als ſolches Far 
ftellen. Denn faum irgendwo hat ſich die herkömmliche Nichtbeachtung der katho— 
liſchen Litteratur bei den proteftantiichen Schriftftellern jo verhängnispoll erwieſen 
wie bier. 

Stellen wir deshalb vor allem einmal die gegenfätlichen Anſchauungen, die 
hier im Streite mit einander liegen, im ihren verfchiebenen Vertretern einander 
gegenüber! Daß die Gefhichtsforfhung aud über Bonifaz erft mit der Reformation 
anhebt, geht ſchon daraus hervor, daß die Magdeburger Centurien dem erften An— 
fang damit gemacht haben, die Briefe desjelben als Grundlage feines Lebensbildes 
zu fammeln. (Bergl. Nürnberger, Die Bonifatiusfitteratur der Magdeburger 
Eenturiatoren: Neues Archiv ber Geſellſchaft für ältere deutſche Geſchichte 1885. 
XI. 1 S. 9-41). Über diefes Rieſenwerk deutſchen Fleißes und deutſchen Ge— 
wiſſens aber durfte ſchon Sei ter s im feiner (Mainz, Kirchheim, 1845 erſchienenen) 
Bonifatius-Biographie ſich dahin ausſprechen, daß er „ſich über jede Beurteilung 
in centuriatoriſchem Sinne und Geiſte im voraus erhaben fühle (S. VID. Die 
von Flacius und feinen verbienftvollen Genofien begrünbete-und durch jede folgende 
Periode bedeutſam geförderte proteftantifche Geſchichtsforſchung aber wird von biefem 
Borlänfer aller fpäteren papalen Bonifatins-Panegyrifer dahin charakteriſiert: „Wie 
durch den fanatifchen Haß der Eenturiatoren gegen die fatholifche Kirche ber Geift 
der Lüge in die 8.-©. überhaupt hinaufbeſchworen ift, und von ihnen herftammend 
fein unſelig Wefen bis auf unfre Zeit im berfelben fortgetrieben hat, fo murbe 
auch das Leben des Apoſtels der Deutſchen von ihnen zuerft und dann durch eine 
lange Reihe ihrer Nachbeter bis auf unfre Tage hinab mit dem umfauberften Geifer 
überſchüttet.“ Seiters hat fih im ber That won jebem Einfluß der proteftan= 
tischen Wiſſenſchaft derartig freizuhalten gewußt, daß wir nicht einmal das ABC 
Hiftorifcher Methode, die Zugrumdelegung ber eignen Briefe bes Bonifaz für feine 
Biographie, bei ihm finden. Wie ſehr aber zugleich bie bon ihm tie von ber 
ganzen jeſuitiſchen Schule geübte Methode der rohen Beſchimpfung unbequemer 
Gegner gerade mit Bezug auf die Magdeburger Centurien herrſchender Stil ge— 
blieben iſt, geht nicht nur aus den Majunkeſchen „Geſchichtslügen, ſondern 
ſogar aus Hiplers „Chriſtliche Geſchichtsauffaſſung“ hervor, welche beide jenes 
gewaltige Quellenwerk dadurch diskreditieren zu Tünnen glauben, daß ſie ſorgſam 
alle in Baurs „Epochen der kirchlichen Geſchichtſchreibung“ am demſelben ge— 
machten Ausſtellungen zuſammentragen, während ihre Leſer von der überaus hohen 
Anerkennung, welche Baur, bevor er ſich zur Kritik wendet, dem Werke ſpendet, 
keine Ahnung bekommen. 

Die Seitersſche Biographie über Bonifatius wurde zudem ſchon in dem 
Jahre ihres Erſcheinens noch überboten durch bie deutſche Überfegung des aus ber 
modern franzöfifchen Sefuitenfchule hervorgegangenen Werkes von Ozanam tiber 
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„Die Begründung des Chriftentums in Deutſchland und die fittlihe und geiftige 
Erziehung der Germanen“, worin Bonifatius ebenfalls den Mittelpumtt bildet. 
Hier gefellt ſich nämlich dem papalen noch der franzöſiſche Übermut Deutſchland 
gegenüber in einer Weiſe hinzu, die den Überſetzer, falls er noch einen Reſt vater- 
ländiſcher Gefinnung gehabt, denn doch hätte ftugig machen müſſen. Man ver- 
gleiche nur die Ausführungen über „die Sendung biefes großen Volkes“ (nämlich 
der Franzofen ©. 85 ff.), neben denjenigen über ven feit 26 Jahrhunderten (mobei 
naiv genug das heibnifche und chriftliche Rom ganz in eins zufammenfält) ununter— 
brochen gebliebenen „Mittelpunkt der Weltgefhichte" (S. 119 ff.) und dann mieber 
daneben die Schilderungen der „deutſchen Barbaren." Wir begnügen und hier aus 
den letzteren nur den Schluß (S. 276) herauszuheben: „Der Widerftand war nicht 
überwunden, alle Leivenfchaften der alten Germanen lebten aber vorzugsweiſe in 
der Berfon des vierten Heinrich wieder auf, welchen feine Unterthanen beſchuldigten, 
er feiere abgöttiſche Opfer, merfe feine Feinde den Löwen vor und raube mit 
Waffengemalt die Töchter feiner Freunde. Heinrihs Kampf mit Gregor VIL ift 
in feinem inneren Grund und Wefen nichts anderes al8 ein Krieg der alten Bar- 
barennatur gegen die lateiniſche Civiliſation.“ 

Nicht minder harakteriftifch ift Ozanam 8 Definition ver Reformation. Denn 
in Lırthers Auftreten handelt e8 fich gleichfall8 wieder um „einen letzten Aufſchwung 
de8 altgermanifchen Barbarentums.“ Es treten barin denn auch „die beiden Grund- 
gebrechen der Barbarei“ wieder aufs „in der Societät die Oberherrſchaft ber 
materiellen Kraft über bie Gewifjen, geftitst auf die mit Gewalt eingeführte Be— 
lehnung der Kirche und auf die Säfularifation der Geiftlichfeit, das heißt auf die 
Simonie und auf das Konfubinat; in der menjhlihen Perfon bie Empörung der 
Sinnlichfeit, Die dur den Umfturz der katholiſchen Bußordnung und durch die 
Annahme jener Shmählihen Form von Polygamie, welche man Eheſcheidung nennt, 
befriedigt werben mußte.‘ 

Wieder einen fühnen Schritt weiter im berfelben Tendenz führte dann der 
Hirtenbrief des Mainzer Bifhofs von Ketteler zu dem mit dem höchften Pompe 
gefeierten Bonifatius - Jubiläum (1855). Hagenbach hat darüber im obigen Tert 
(©. 28) nur bemerkt: „Daß der Bifchof von Mainz in der Verherrlihung des 
Bonifatius auch die Verherrlichung feines Stuhles und die Verherrlihung des 
römiſchen Katholizismus feierte, kann ung nicht wohl befremben.“ Daneben mußte 
es aber doch mehr al8 bloße Befremdung erweden, wenn e8 in dem gleichen Hirten- 
brief hieß: „Als Tpäter dieſe geiftige Grundlage wieder zerftört und das geiftige Band 
zerrifjen wurde, durch welches der heilige Bonifacius die deutſchen Völker vereinigt 
hatte, da war e8 aus mit ber beutfchen Einheit und ber Größe des deutſchen 
Bolfes. Wie das Judenvolk feinen Beruf auf Erden verloren hat, als es ben 
Meſſias kreuzigte, fo Hat das deutſche Volk feinen hoben Beruf fir das Reich 
Gottes verloren, als es die Einheit im Glauben zerriß, welche der heilige Bonifacius 
gegründet hatte. Seitdem hat Deutſchland faft nur mehr dazu beigetragen, das 
Reich Chrifti auf Erden zu zerftören und eine heidniſche Weltanfhauung hervor— 
zurufen.“ (Vergl. den weiteren Wortlaut in den ©. 28 citierten Bunfenfchen 
Zeichen der Zeit, im zweiten Briefe I. S. 51—73). 

In den feither verlanfenen drei Jahrzehnten endlich ift diefe papale Geſchichts— 
fonftenftion nicht nur mit Bezug auf die VBerungfimpfung der Reformation von 
einer Stufe zur andern fortgefehritten, fondern im Gegenfas dazu auch in immer 
maffiverer Lobpreiſuug des Bonifatius und feines (demjenigen Luthers gegenüber- 
geſtellten) Lebenswerkes. Es braucht im biefer Hinficht wohl nur der Erinnerung an 
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die „vom Grabe des Bonifacius“ erlaſſenen gemeinfamen Hirtenbriefe der deutſchen 
Biſchöfe, unter welchen freilich die der Jahre 1869 und 1870 durch ihre inneren 
Widerſprüche in Bezug auf das Infallibilitätspogma noch in andrer Weife zu 
kirchengeſchichtlich bedeutſamen Aftenftücden geworben find. Aber auch in einer 
Reihe eigner neuer Werke über Bonifatius hat fih das immer feder gemorbene 
Seldftvertrauen des Papalismus dokumentiert. Wir nennen darunter nur als 
aus der neneften Zeit herrührend das aus dem Nachlaß bes bekannten Freiburger 
Buß dur den Grazer Scherer veröffentlichte Werk: „Winfried-Bonifacius“ umd 
das des Pfarrers Pfahler, „St. Bonifacius und feine Zeit.” 

In vollem Gegenſatz zu einer mit berartigen Waffen kämpfenden Partei- 
tendenz fpiegelt ſich der ftetige Fortſchritt der proteftantifchen Geſchichtsforſchung 
gerabe auch wieder in der immer gründlicheren Erforſchung von Perfon und Werf 
des Bonifatius. Allerdings: auch Die Hare Erkenntnis ift von einer Periode ver 
proteftantifhen Entwidelung auf die andre vererbt worden, daß dieſes Werk des 
Bonifaz in der That das gerade Gegenteil von dem Luthers gemwefen ift. Denn 
während biefer die Erneuerung des Evangeliums gerade dadurch zu Wege brachte, 
daß er die Herrichaft des Papftes über die deutſche Kirche abſchüttelte, knüpft fich 
an den Namen des Bonifatius doch in erfter Neihe die Unterjodhung ver bis da- 
bin von Rom unabhängigen deutſchen Kirche unter die römische Hierarchie. Es 
ift darum in ber That in hohem Grade beachtenswert, wie die verschiedenen 
Perioden des Proteftantismus in dieſer ErfenntniS mit einander übereinſtimmen: 
von Flacius’ Centurien (Cent. VIII. Kap. X.) und Arnolds Kirchen- und 
Kegerhiftorien (Bud VII. Kap. I. $ 7. 8) bis zu des trefflichen deutſchen Patrioten 
Moſer Gefhichte der Nuntien in Deutſchland (I. ©. 26ff.) und den großen 
Pragmatifern Schroedh, Henke und Spittler. Aber daneben num zugleich 
immer Harer und immer entſchiedener das Bemühen, der Perfünlichkeit des melt- 
geihichtlih jo bedeutenden Mannes gerecht zu werben und fi durch ben Gegenfat 
gegen das von ihm vertretene Prinzip nicht auf jenen Weg perfönfiher Verun— 
glimpfung verleiten zu lafjen, der von dem Papalprinzip untrennbar geworben ift. 
Was in diefer Beziehung vor allem Neanders uno Hajes feine Charakter- 
zeichnung geboten, bebarf längft feines Hinmeifes mehr, und fei hier darum nur 
daran erinnert, wie noch der neuefte Biograph Möhlers (Kihn) wieder deſſen 
ftaunender Bewunderung über Neanders umfafjende Kenntnis der Briefe bes 
Bonifaz gedenkt. In die gleiche Klaſſe gehört der Abfchnitt iiber Bonifaz in Molls 
Kerkhistorie van Nederland (1. ©. 133—149), wo freilich nur die erjte und 
die letzte Periode feiner Thätigfeit in Betracht kamen, während die ganze Zwifchen- 
zeit, in der e8 ſich um den ſyſtematiſchen BVertilgungsfampf gegen feine von Nom 
unabhängigen Vorgänger handelt, auf anderem Boben fi abfpielt, wo aber gerade 
infolge hiervon die Beurteilung des Gehilfen Willibrords und des Märtyrers 
von Dokkum eine durchweg fompathifche fein konnte. Neben ben zufammenfafien- 
den Darftellungen der allgemeinen 8.- ©. darf ferner au in diefem Zufammen- 
bang nit der Barmannfcden „Politik der Päpſte“ vergeſſen werben, mo bie 
Beziehungen des Bonifaz zu Gregor IL. (I. ©. 200—204), Gregor III. (©. 212/4), 
Zacharias (S. 221— 232), Stephan III. (S. 244) mit gewohnter Sorgfamfeit 
berücfichtigt find: unter ftetiger Betonung ber großen Bedeutung, die fein Werf 
für die Papftpofitif hat, aber auch mit fortlaufender Ablehnung der Farifierenden 
Darftellung Ebrards. Ganz befonders jedoch fommt, was die allfeitige Wür— 
digung des „Apoſtels der Deutſchen“ betrifft, der eingehende Abſchnitt in Rett- 
bergs 8.-G. Deutfhlands (I. S. 309—419), der die Grundlage aller weiteren 
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Forſchung geblieben iſt, in Betracht. Das Beſtreben, um jeden Preis dem Bonifaz 
ſelber vbllig gerecht zur werben, iſt nämlich für Rettberg jo ſehr der beherrſchende 
Geſichtspunkt feiner Darftellung geworben, baß er barüber fogar der gleichen Pflicht 
gegen die Gegenpartei nur zur jehr vergißt und die von Bonifaz ausgerotteten 
Gegner, von denen wir freilich feine eignen Berichte mehr haben, einfach jo jehilvert, 
wie ihr Todfeind in den auf ihren Untergang berechneten Anklagen fie ausgemalt 
hat. So wird von Nettberg geradezu die Sittlichfeit der aufopferungspollen briti- 
ſchen Glaubensboten bezweifelt, ohne auch nur dem von Bonifaz aboptierten Kurial- 
ſtil Rechnung zu tragen, dem die ehrlich verheirateten Priefter ebenjo für Hurer 
und Ehebrecher gelten, wie die Gegner des Papſtes für Kinder des Satans. Nicht 
minder wird der von ben römifchen Sendboten im Intereſſe der Oberherrichaft 
des Papftes behauptete Berfall der fränkiſchen Kirche unter Karl Martell für eine 
zmweifellofe Thatſache erachtet, ohme daß Rettberg fih daran erinnert, aus welchen 
(dem Helden von Tours und Poitierd doch nur zur Ehre gereichenben) Gründer 
der Retter des Chriftentums por dem Islam bei den pfäffifhen Natırren fo gründ— 
fi verhaßt war. Sa, der fonft fo kritiſch geftimmte Hiftorifer nimmt fogar feinen 
Anftand, über die Unterjochung der deutſchen Kirche unter die römische Hierarchie 
das Urteil zur fällen, es habe einer ſolchen ftarfen Kur beburft, um die ſchon wieder 
welfenden Keime zu gebeihlicher Frucht zu bringen. Daß bei einem derartigen 
Urteil doch zuerft das Welten der Keime anderweitig nachgewieſen werden mußte, 
als durch die Berunglimpfungen leidenſchaftlicher Gegner, ift wiederum völlig außer 
Betracht geblieben. 

Rettbergs Vorgang aber hat num in der That auf die nachfolgenden prote— 
ftantifchen Hiftorifer derart beſtimmend gewirkt, daß fie faft insgefamt feine heiligere 
Pflicht kannten, als ihr Freifein von jeder proteſtantiſchen Beſchränktheit dadurch 
zu dokumentieren, aß fie von dem Manne, ven Rom mit gutem Grunde al8 den 
Antipoden Luthers verwertet, eim möglichft glänzendes Lichtbild entwarfen. Von 
den zahlreichen mehr beiläufigen Belegen hierfür abftrahierend (vergl. in diefer Hin- 
ſicht die Litteraturverzeichniffe bei Nettberg I. ©. 330/1 und bei 3. P. Müller 
I. ©. IX-XXXD, nennen wir von ber ganzen großen Zahl nur die zweibändige 
bolländifche Bonifatins-Biographie von I. P. Miller, Amftd. 1869/70; die dem 
Zeitalter des Bonifaz gewibmeten Studien von 9. Hahn („Sahrbücher des frän- 
fifcher Reiches 741— 752°, Berlin 1863, fowie „Bonifaz und Lul; ihre angel- 
ſächſiſchen Korreſpondenten; Erzbiſchof Luls Leben“ Leipzig 1883) und die durch ihre 
prägnante Zeichnung feines Charakterbildes hervorragende Skizze von W. Arndt 
(als Einleitung zu jener Überjekung der Wilibaldſchen Biographie in ben 
„Geſchichtſchreibern der deutſchen Vorzeit’, Heft 44). 

Wer diefe Sachlage und bie Art, wie biefelbe bereits feit Seiter8 von papaler 
Seite polemifch verwertet wurde, im Auge behält, für den bebarf e8 num kaum noch 
einer pſychologiſchen Erklärung, wie dadurch faft mit Naturnotwendigkeit der Rüchkſchlag 
ing andere Ertrem provociert wurde, den Heber und Ebrard repräfentieren. Die 
Werke beider find im Vorhergehenden bereits mehrfach in ihrer Eigenart zur Sprache 
gekommen, ſodaß e8 feiner nochmaligen Chavakteriftif bedarf. Genug, daß Ebrard 
dem erfahrenen Widerſpruch gegenüber feine Leidenſchaftlichkeit ftetig gefteigert und 
feine anfänglichen Theſen noch immer mehr zugefpitt hat. Auf dieſe Weife hat 
dann freilich gerade feine leiste Schrift „Bonifatius der Zerftörer des columbani— 
ſchen Kirchentums“ das bereits mit Rüdficht auf feine früheren Darftellungen von 
dem Referenten (Jenaer Lit.-Ztg. 1876 Art. 603) abgegebene Urteil iiber „feine 
eigentümliche Gewandtheit ben Leer mehr abzuftoßen als zu gewinnen“ nur in 
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noch höherem Grabe beftätigt. Einer wie der andre Haben bie proteftantifchen 
Kritifer Böhringer und Zöpffel, Möller und Loofs) Front gegen bie 
Ebrardſche Schreibweife gemacht. Uber dem Efel an Ebrards Schreibmweife aber 
ift, wie es fich freilich im ſolchem Fall leicht gemug begreift, der Wahrheitsfern, 
der feiner Auffaffung denn eben doch zu Grunde liegt, jo gut wie ganz überſehen, 
und wir fünnen darum auch feiner letzten Schrift gegenüber ebenfalls nur am der 
binfihtlih der Vorgänger derſelben aufgeftellten Forderung fefthalten: „Es wäre 
bittere8 Unrecht, wollte man deshalb, weil auch diefe Arbeiten die hinlänglich be— 
kannte Argumentations- und Rebeweife ihres Berfafjers fattfam zur Schau tragen, 
das in der That außerordentliche Verdienſt derfelben verfennen: aus einer Menge 
zerftrenter und vergefiener Daten zum erften Male ein Gefamtbild des von Nom 
aus zerftörten älteren Chriftentums entworfen und gerade durch bie Kühnheit feiner 
Kombinationen um fo mehr zur felbftändigen Prüfung herausgeforbert zu haben.“ 
Diefe jelbftändige Prüfung der von den entgegengefetsten Seiten aufgeftellten 
Behauptungen ift nun aber eines der vielen Verdienſte der in Inhalt und Form 
gleich ausgezeichneten Biographie Auguft Werners. Mit wenigen Ausnahmen 
ift bier ber gegenwärtige Stand ſowohl der Gefamt- wie der Einzelforfhung richtig 
wiedergegeben, vor allem aber das gewichtige Geſchichtsproblem als ſolches in feiner 
meittragenden Bebentung erfannt. Auch heute könnten wir Darum nur mieder- 
holen, was wir nad) dem Erjcheinen des Wernerfchen Buches über den dama— 
ligen Stand der Frage zumal durch den Vergleich feiner Darftellung mit der von 
I. P. Müller und Ebrard bemerkt. Eben deshalb aber glauben wir uns hier 
einfah mit dem Hinweis auf das bereit8 oben angeführte Neferat in der Jenaer 
Lit.-Ztg. begnügen zu follen, um fo mehr wo Werner inzwiſchen das Faeit feiner 
Einzelforfhungen in den Artikeln „Bonifatius“ und „Aldebert‘ in der zweiten 
Auflage von Herzogs Real.-Ene. (II. 529—534; I. 142/4) niebergelegi hat. 
Ebenfowenig aber ift bier der Plab für eine Spezialfritif der Gegenfhrift 
gegen Werner von dem Archidiakonus DO. Fiſcher (Bonifatius, der Apoftel ber 
Deutfhen) oder der für Fiſcher gegen die Ebrardſche Gegenfhrift eintretenden 
Differtation von F. 200f$ (Antiquae Britonum Scotorumque ecclesiae quales 
fuerint mores, quae ratio credendi et vivendi, quae controversiae cum 
Romana ecclesiae causa atque vis). Genug, daß in dem erſteren fich in der That 
einfach ein Unberufener, der das Gefchichtsproblem als ſolches gar nicht kannte, 
zum Worte gebrängt hat. Wir fehen bei diefem Votum noch ganz von den Aus— 
ftellungen ab, bie beifpielsweife ber gegen bie Ebrardſche Darftellung fih durchaus 
ablehnend verhaltende Möller und ebenfo der den Vorausſetzungen Fiſchers ſich 
felber anfchließende Böhringer gegen die Beihränftheit von befien Duellen- 
forfhung und die daraus hervorgehenden Unrichtigfeiten erhoben haben. Denn es 
ift ein wahrhaft vernichtendes Urteil, melches gerabe von berfelben Parteitendenz, 
der DO. Fiſcher durch feine Unkenntnis der Fitteratur in die Hände arbeitete, über 
feine Leiftung abgegeben worden ift. Diefelbe jüngfte Veröffentlichung aus bem 
papalen Lager über die „neue Bonifatius-Litteratur” nämlich, welhe das Fiſcherſche 
Elaborat für ihr infallibles Facit trefflich zu benutzen verftand (Hiftorifch-politifche 
Blätter 1885, VII. ©. 547 ff.) urteilt über den wifienfchaftlichen Wert desſelben 
dahin: „Neue Nefultate erhalten wir nicht, trogdem der Verfaſſer ſich eingehender 
Duellenftudien rühmt. Ja felbft in Nebendingen, welche bereits aufgehellt oder 
verbeffert find, finden wir noch die alten Liiden und Ungenauigkeiten. Ganz be- 
ſonders aber muß hervorgehoben werden, daß Fiſcher die ganze katholiſche Titte- 
ratur über den Heiligen nicht benußt hat... Daß auch Katholifen über Bonifatius 
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gefchrieben haben, wird nicht einmal erwähnt. Ob nun ber Herr Archidiakonus 
von Kyritz dahinten in der Mark Brandenburg fo abgeſchloſſen lebt, daß ein Bud 
son einem fatholifchen Verfaffer ihm abfolut unzugänglich ift, ober ob er die ganze 
fatholifche Literatur abfichtfih ignoriert, ift für uns zwar gleichgültig, für fein 
Bud) aber ift diefe Nichtbenutzung nicht ohne nachteiligen Einfluß geblieben.‘ 

Der gleiche Artikel, in welchem über das Fiſcherſche Buch derartig zu Gericht 
gefeffen wird, ift aber auch fonft für bem gegenwärtigen Stand ber Frage bezw. 
für die Auffaffung desjelben im papalen Lager viel zu bezeichnend, um nicht noch 
einen Augenblid dabei verweilen zu müffen. Für eine oberflächliche Betrachtung 
fonnte es ja in der That fo feheinen, al8 ob der bisherige Entwidelungsprozeß 
gerade in biefer neben ber Beurteilung der Reformation wichtigſten Geſchichtsfrage 
mit einer Selbftverurteilung des Proteftantismus geendet. Denn nit nur, daß 
Fiſcher das letzte Wort behalten, ſondern e8 waren auch ſowohl die eben genannte 
Differtation mie die übrigen Erftlingsarbeiten bes fleißigen Loofs (von dem mir 
allerdings bei allfeitigeren kirchengeſchichtlichen Studien wohl noch ein ausgereifteres 
Urteil erwarten dürfen) vor allem von der Polemik gegen Ebrard getragen. Und über 
der Mißbilligung des maßlofen Tones, in welchem deſſen letzte Schrift alle früheren 
überbot, haben auch die andern Kritifer berjelben die prinzipiellen Grundfragen 
unwilfürli) in den Hintergrumb treten laſſen. Zu all dem aber gefellte fih nun 
noch die — allerdings erfichtlih von fpäteren kirchenrechtlichen Theorien beſtimmte, 
aber von den theologifchen Nezenfenten viel zu wenig auf dieſes newrov weudos 
hin unterfuchte — Geſchichte des deutſchen Kirchenrehts von Löning. So mußte 
denn ſchließlich ſogar die fyftematifche Zufammenftellung der gefamten einfchlägigen 
Litteratur im Theol. Jahresbericht (von Böhringer I. 79ff.; I. 131ff.; II. 
125 fj.; IV. 129ff.) eben durch ihre ruhige Prüfung der Sachlage für die entgegen- 
geſetzte jejuitifhe Methode nur um fo handlicheres Material für ihre tendenziöſen 
Exzerpte gewähren. Daneben muß man num aber auch im der That geftehen: 
von dem jejuitifhen Standpunkte aus ift diefe günftige Lage wirklich vorzüglich 
verwertet. Mit großer Gewandtheit im jener nachgerade überall an die Stelle 
unbefangener Vertiefung in bie gefhichtlihen Probleme getretenen Methode werben 
vor allem aus den proteftantifchen Rezenſionen über Ehrard (als „Geſtändnifſen“ 
von Proteftanten) die faftigften Ausdrücke zufammengetragen: neben denen von 
Loofs, Zöpffel (Theol. Kitt.- Ztg. 1882 Nr. 22) und Möller (ber übrigens 
hier Miller heißt: Deutſche Litt.-Ztg. 1882 Nr. 27) ſpeziell auch noch die von 
Heinrih Hahn (Mitteilungen aus ber Hiftorifchen Litteratur 1883, Heft 1). 
Nachdem auf diefe Weife genügend dargethan ift, daß jelbft die im Bergleich mit 
der papalen Wiffenfchaftlichkeit fo konfeſſionell beſchränkten Proteftanten die Er— 
nenerung der reformatorifchen Vorurteile duch Ehbrard besanouieren mußte, 
erhält derſelbe endlich den Gnabenftoß durch das Votum des Tübinger katholiſchen 
Theologen Funk (Zur Geſchichte der altbritifhen Kirche: Hift. Jahrbuch der 
Sörreg-Gefellichaft 1883, Heft 1). Noch bezeichnender aber als dieſes doch etmas 
gar zu bequem zu erlangende Ergebnis ift die Art, wie dem Herrn Archidia— 
konus Fiſcher der gebührende Dank abgeftattet wird. Auf ber einen Seite fehlt 
allerdings das Lob dafür nicht, daß „ſein fittliches Gefühl fich gegen die Darftellung 
von Ehrard und Werner empöre. Uber gleich nachher folgt (außer dem ſchon 
oben erwähnten Nachweife des vollfftändigen Mangels an der nötigen Litteratur- 
fenntni8) der ſcharfe Vorwurf, daß das Bild trotzdem „verzeichnet” fei, mit dem 
denfwürbigen Beweife dafür: „Für den Katholifen bedarf e8 wohl feiner Erörterung, 
daß dieſe neue Beurteilung des Heiligen eine falſche iſt.“ [Die allein richtige fteht 
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ja allerdings in zahlreichen päpftlichen Kathebralfprüchen zu leſen.) Etwas befier als 
Sicher kommt Lo ofs weg, deſſen genauere Spezialunterfuhung „Zur Chronologie 
der auf die fränfifhen Synoden des h. Bonifatius bezüglichen Briefe der bonifazifchen 
Briefſammlung“ (1881) mit der etwas fpäteren Arbeit Pfahlers „Die bonifatia- 
niſche Brieffammlung chronologiſch geordnet und nach ihrem weſentlichen In— 
halte mitgeteilt“ (1882) zuſammengeſtellt wird. Wenigſtens wird zunächſt über 
die Differenz zwiſchen beiden, daß Loofs die Synode von Liftinä mit der fränkiſchen 
Generalſynode ibentifiziert, während Pfahler fie auseinanderhält, ohne eigentlichen 
Entſcheid referiert. Die Beſprechung aber mündet trotzdem in einer ausjchließ- 
lichen Empfehlung der Pfahlerfehen Schrift. Am bezeichnendftert jedoch ift Schließlich 
doch die gnädige Anerkennung der Hahnſchen Duellenunterfuhung: „Auch haben 
wir nichts gefunden, was einen katholiſchen Lefer beleidigen könnte.“ Wir notieren 
zur Erflärung diefer Lobeserhebung nur in aller Kürze, daß dem gleichen Berfaffer 
Ihon vor 20 Jahren von Wagenmann (Sahrbücher für deutſche Theol. 1864, 
©. 586) nachgewiefen worden war, daß er dern ganzer Gegenſatz zwifchen ben alt- 
britiſchen und römifchen Miffionaren völlig überfehen habe. 

Ein näheres Eintreten auf bie Einzelfragen ift nun allerdings am biefem Drte 
nicht mehr geftattet, auch durch Die genaue Überſicht über die Bonifaz = Litteratur 
im ber neueften (9.) Auflage von Kurt II. ©. 25—31 unnötig gemacht. Indem 
wir ung feinem (auf gründliher Vertrautheit auch mit ver papalen Fabrikarbeit 
beruhenden) Urteile durchweg anſchließen, holen wir daher nur noch einige kleinere im 
Obigen unberüdfichtigt gebliebene Spezialarbeiten nad) (Halm, Briefe und Synoden 
3.8: Forſchungen z. deutſchen Geſchichte XV. 43; Förſter, Zur B.-Frage, St. und 
Kr. 1876, IV.; 200f8, Beiname des Apoftels der Deutſchen, Ztſchr. f. 8.-&. V. 4; 
Pfahler, Erhebung Pipins, Tüb. Theol. Quartalſchr. 1879, J.) Daß ſich im 
übrigen die proteſtantiſchen Forſcher in Zukunft nachgerade etwas mehr der Ver— 
antwortlichkeit bewußt werden möchten, die der auf jeden unüberlegten Ausdruck 
lauernde Mißbrauch ihrer Äußerungen von papaler Seite ihnen auferlegen follte, 
müffen wir, wie die Dinge heute fiegen, noch auf lange hinaus für eine vergebliche 
Hoffnung anfehen. Und wer fo wenig Glauben an bie innere Kraft des Evange— 
liums hat, daß er die Unterjohung einer Fräftig fortfchreitenden Miſſionskirche unter 
die Weltmacht des päpftlihen Neucäſarismus für bie Bedingung ihrer Erhaltung 
anfieht, mit dem ift überhaupt nicht zu rechten. 

Wir begnügen uns daher hier damit, der in ber obigen zweiten Vorlefung ge— 
gebenen Darftellung noch einige ergänzende Daten hinzuzufügen. Sowohl die 
Wilibaldſche Biographie wie diejenige des Anonymus von Utreht, bem Hagen— 
bach (S. 28) die Entſchuldigung feines Helden gegen ben Vorwurf, daß er feine 
Wunder gethan habe, entnimmt, find am zutreffendftern von 3. P. Müller cha— 
rafterifiert, der auch bezüglich des Charakters der Bonifatinsbriefe verglichen zu 
werben verdient. Daß dagegen die unter feinem Namen verbreiteten Prebigten 
nicht in diefer Form von ihm herrühren Können, ſcheint feit Scherers und Hahns 
Ausführungen ziemlich allgemein angenommen zu werben. (Bergl. bie ſchon er- 
mwähnte Überfiht Böhringers im Theol. Jahresber. IV. 129.) — Bonifaz’ Bor- 
gehen gegen Albebert und Clemens (S. 30) darf nicht als eine ifolierte Erſcheinung 
aufgefaßt werben. Daß nicht nur gegen die britifchen Glaubensboten in Thitringen 
und die altkirchlichen Bifchäfe in Bayern in ähnlicher Art prozebiert wurde, ſondern 
auch gegen eine Reihe fränkifcher Kollegen und gegen den Kölner Erzbifchof, hat ſchon 
‚ dem Scharfblide Moſers nicht entgehen Können. Dagegen barf der in früherer Zeit 
am heftigften gegen Bonifaz erhobene Vorwurf, daß er bei dem Staatsftreiche 


672 Litterarifch-kritifher Anhang. 


Pipins den Vermittler gemacht habe, in der That als befinitiv widerlegt gelten 
(vergl. ©. 29). Wenigftens in der den Charakter des Bonifaz in das möglichſt 
günſtige Licht ſtellenden „proteſtantiſchen“ Auffaſſung. Immerhin will dabei nicht 
aufer acht gelaffen werben, daß nad Alfred von Reumont Bonifaz als ber 
treuefte Freund Noms dem politifhen Akte die Firhliche Weihe gab, und daß nach 
dem noch „korrekteren“ Alberdingf Thym Bonifaz durch ein Meifterftüd von 
Klugheit den Widerwillen des Papftes gegen Pipins Thronbefteigung überwunden 
Haben fol. Für das Papalprimzip als folches gilt ja das, wovon Rett berg und 
feine Nachfolger den „Apoftel der Deutſchen“ entlaften wollen, als befien höchſter 
Ruhm: denn für die Theorie Gregors VII., daß ber Papft nicht nur Könige ab- und 
einſetzen, ſondern auch Völker ihres Eides entbinden könne, gab es eben doch feinen 
erwünſchteren Präzedenzfall. Aber in dieſer Beziehung erſcheint allerdings Bonifaz 
von den Hiſtorikern des 18. Jahrhunderts mit Unrecht beſchuldigt, indem er ja 
im Gegenteil gegen Ende ſeines Lebens faſt in derſelben Haltung der Kurie gegen— 
über daſteht wie ber alternde Willibrord. „Der Mohr hatte feine Schuldigkeit 
gethan, der Mohr konnte gehen.” Die Stimmung, in der Bonifaz nad Ablehnung 
feines Wunſches, Lul noch bei Lebzeiten zu feinem Nachfolger zu ernennen, feine 
Yetste Reife antrat, ift von feinem früheren ſanguiniſchen Selbſtlobe gründlich ge- 
heilt. Hinfihtlih der Hagen bachſchen Überfiht ber wechjelnden Urteile über 
Bonifaz endlich bitten wir die an die Spitze diefes Anhangs geftellte „„VBorbemer- 
fung‘ vergleihen zu wollen. 

Mit Bezug auf die Sachfenkriege find die kirchengeſchichtlichen Duellen im Ber- 
gleich zu den politifchen dürftig. Es Yiegt im Grunde aber in ber Natur der Sache, 
daß, jo lange e8 fi) nur um die dem Islam abgelernte gewaltfame Verbreitung ber 
Kirche handelte, über Die Dinge, welche den weſentlichen Inhalt der Kirchengefchichte 
ausmachen, wenig genug zu berichten war. Glücklicherweiſe haben wir ſchon in 
dem aus der folgenden Generation ſtammenden „Heliand“ den redendſten Beweis 
für die innere Ergriffenheit des ſächſiſchen Volkes von dem „Gotteskinde“. Die 
gründlichſte Darftellung der Bekehrung der Sachſen bleibt bis heute Rettberg I. 
$ 56—73. Wir heben baraus fpeziell 8 57 über die Sachjenfriege, $ 58 über bie 
Bekehrungen vor Karl dem Großen und $ 59 über diejenigen durch ihn hervor (mo 
©. 409 ff. die oben ©. 33 erwähnte Kritit Alkuins näher berüdfichtigt ifl). Dann 
folgt die verdienſtvolle Gefhichte der einzelnen Bistiimer. Ein prägnantes Bild 
in kurzen Zügen bei Hafe 8 137/8. | 

3. Borlefung. Da die Gefhichte Mohammeds und feiner Lehre ausdrücklich 
von der Aufgabe, die Hagenbach ſich geftellt, ausgeſchloſſen wird (S. 36), fo können 
an biefer Stelle ebenfall$ nur die dort gegebenen litterarifchen Hinmweifungen ergänzt 
werben. Auch hier ift nämlich (vergl. 3. B. Tieles Kompendium der Religions— 
geſchichte $ 58—65) ein bedeutender und allgemein anerkannter Fortſchritt der ge— 
ſchichtlichen Urteilsweife zu fonftatieren, und auch hier beruht derſelbe wieder darauf, 
daß ber Islam gerade fo wie das Chriftentum in den Zufammenhang der allge 
meinen Religionsgeſchichte einer-, der Ethnologie andrerſeits Hereingeftellt, und daß 
e8 eben damit zugleich auch möglich wurde, die Erfeheinumgen ber islamitiſchen 
Bölfergefhichte mit denen der andern Weltreligionen in bie richtige Parallele zu 
ftelen. Allerdings find immer noch ſelbſt ſolche ſcheinbar fernabliegende Unter- 
fuhungen nicht der Gefahr entzogen, von der orthoboriftifchen Hierarchie verfetert 
zu werben: von den zahlreichen ähnlichen Vorfällen auf römiſch-katholiſchem Boden 
ganz abgejehen, haben dies die Angriffe auf Dillmanns Berliner Rektoratsrebe über 
Mohammed (in der Kreuzzeitung wie in den verwandten firchenpolitifhen Organen) 
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zur Genüge bethätigt. Aber der Fortſchritt in der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis 
ließ fih doch bier der Natur der Sache nad viel weniger hemmen, als bei den 
in das innerficchliche Leben eingreifenden Fragen. Zudem hatten ſchon bie lang⸗ 
jährigen Vorarbeiten gelehrter Körperſchaften, wie der deutſchen morgenländiſchen 
Geſellſchaft und ihrer franzöſiſchen und engliſchen Vorläufer den Boden für eine 
objektive Unterſuchung geebnet. Wir heben darunter wenigſtens die verdienſtvollen 
Schulen von Fleiſcher und Dozy hervor. Von dieſem Boden der orientaliſtiſchen 
Spezialforſchung aus hat ſodann das auf gründlichſtem Selbſtſtudium beruhende 
Werk von Krehl über das Leben Mohammeds das Facit gezogen. Die Be— 
ziehungen bes Islam zur Ethnologie ihrerſeits bilden den Hauptinhalt der von 
ebenjo bebeutender Gelehrfamkeit als maßloſer Parteilichkeit zeugenden zahlreichen 
Werke von Bamberpy; eine unbefangenere Unterfuhung giebt Hauri: „Der Islam 
in jeinem Einfluß auf das Leben feiner Bekenner“ (Preisſchrift der Haager Gefell- 
haft). Bor allem jedoch ift e8 heute das geniale Werk Kuenens über „Volks— 
religion und Weltreligion’' (aus den in England gehaltenen Hibbert- Vorlefungen 
bes verbienftoollen holländiſchen Forſchers erwachfen), in welchem ber Islam — zwiſchen 
die jübifch-hriftliche und bie buddhiſtiſche Entwidelungsreihe in die Mitte geftellt — die 
allfeitigfte Beleuchtung erhält. Der frappanten kulturgeſchichtlichen Parallelen zwifchen 
den aus demſelben Kulturboden erwachſenen gleihartigen Probuften des Koran 
und des Talmud einer-, ber Tonftantinifch-theobofianifchen Dogmenbildung anber- 
ſeits ift ſchon I. ©. 704 gedacht worden. Die gegenfeitige Wechfelwirfung aller 
drei Religionen auf einander Yaßt fich ſchwerlich prägnanter bezeichnen, als im dein 
Rot heſchen Thefen: „Judentum und Mohammebanismus find im die chriftliche 
Weltgeſchichte hineingeftellt als Zeugen wider das in feiner Verkirchlichung um fein 
Selbſtverſtändnis gelommene Chriſtentum.“ „Mohammeb ift das erfte große ge- 
ſchichtliche Einfchreiten der Vorfehung gegen die Abforption des Chriftentumg im 
Kirchentum.“ (Stile Stunden ©. 246). Nur barf e8 eben barum amberfeits 
um fo weniger überfehen werben, daß ber fharfe Gegenſatz in ber ſittlich-religiöſen 
Geftaltung der Kriftlihen und der islamitiſchen Völker bereits in der Perfünlichfeit 
ber Stifter felbft wurzelt: vergl. meine auf islamitifhem Boden entworfene Ab— 
handlung „Die Baufunft des Islam al8 Zeugnis feiner gefchichtlihen Entmwide- 
fung” (in Gelzers Prot. Monatsbl. 1864, VOL). Die überreiche neuere Spezial- 
Yitteratur läßt fih am leichteften an ber Hand der von ber D. M. ©. heraus- 
gegebenen „Wiſſenſchaftlichen Iahresberichte Über die morgenländifhen Studien‘ 
verfolgen. Nur darf man fich gerade bei der Gejhichte des Islam nicht auf die _ 
fachwiſſenſchaftliche Litteratur im engeren Sinne bejhränfen; vielmehr fommen hier 
die glänzenden Borfhungen von Wafhington Irving und Rüdert, Schad 
und Bodenftedt, Kremer und Rofen nicht minder in Betracht alS beifpiel$- 
meife die Auszüge aus ben mohammebanifhen Chroniften im den gejchichtlichen 
Werfen von Weil. Die den Zufammenftoß zwiſchen Islam und Chriftentum in 
den Kreuzzügen behanbelnde Litteratur endlich fommt in fpäterem Zufammenhang 
zur Sprade. 

Das Gefamtbild des monotheletifchen Streite8 kann fich fehr verſchieden ge— 
falten, je nachdem von dem dogmen- ober dem Fulturgefchichtlichen Gefihtspunfte 
ausgegangen wird. Das Letztere ift unbemußt ſchon von Engelhardt gefchehen, 
defien Darftellung mit dem Ergebnifje fließt: „Sparſamer Gebraud der Bibel, 
übermäßiger Gebrauch der Tradition und die Sucht die Gegner mit älteren Kegern 
zu ‚vergleichen zeichnet dieſen Streit noch beſonders aus.” In erfterer Beleuchtung 
dagegen erſcheint auch diefer Streit — im Zufammenhang mit den bisherigen 
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chriſtologiſchen Streitfragen und als folgerichtiges Ergebnis ber Bisher getroffenen Ent- 
ſcheidungen — in Baurs Monographie iiber die hriftliche Lehre won der Dreieinigfeit 
und Menſchwerdung Gottes in ihrer geſchichtlichen Entwickelung II. ©. 96—128. 
Es tritt hier die logiſche Notwendigkeit, von den bisher gewonnenen Prämifjen aus 
auch zu diefer Konfequenz fortzufchreiten, dergeftalt in den Vorbergrund, daß die 
Erzählung der Ereigniffe wieder und wieder durch ein: „Es lag ganz im bem natür- 
Yichen Gang der Sache” oder „Man Tonnte nicht unterlaffen‘ oder „ES war ganz in 
der Ordnung“ eingeleitet wird. Die handelnden Perſönlichkeiten kommen unter 
dieſem Gefichtspunfte nur al8 die Träger logiſcher Notwendigkeiten in Betracht (vergl. 
bie geiftvolle Charakteriftit ver Baur ſchen Methode durch den gleich ihn von Hegel 
ausgegangenen Biedermanı, der fogar den Mangel genügender Wertung ber 
Perſönlichkeit Jeſu felber auf dem gleichen Grundzug der Baurſchen Geſchichts— 
fonftruftion zurüdführt). Zu einem etwas andern Urteil wird ſchon derjenige ge= 
Yangen, welcher von der ſchwierigen Lage des byzantinifchen Kaiferreiches aus die 
Kirchenpolitik des Heraklius und feiner Nachfolger geſchichtlich zu verftehen jucht. 
So Barmann J. ©. 165: „Man begreift, welches Intereſſe er Haben mußte 
angefiht8 der Gefahren feines Reiches, dem Hader ber Firhlichen Parteien Schweigen 
zu gebieten und ein einiges in dem höchſten Interefien zuſammengeſchloſſenes Bolt 
hinter fi) zu haben. Zudem: was war e8 doch für eine Frage, an welche fich die 
Spaltung der orientalifhen Kirchen knüpfte? Iſt das Willensvermögen und die 
Willensthätigfeit des Heilandes Sache der beiden Naturen oder Sache der einen 
Perſon geweſen?“ Neben jenem nächftliegenden Staatsinterefje darf aber auch ber 
weitere Umftand nicht unberüdfichtigt Kleiben, daß diefes an und für fich begreifliche, 
ja löhliche Streben nach einem Ausgleich zwifchen dem ftreitenden kirchlichen Parteien 
vermöge ber feit dem Nizäner Konzil ein= für allemal aboptierten dogmatiftifchen 
Betrachtung des Chriftentums nur auf dem Wege einer dogmatiſchen Ausgleichs— 
formel an die Hand genommen werben konnte. Und endlich war e8 wiederum nur 
die feit dem arianifhen Streite üblich gewordene Diftierung der dogmatifchen 
Schibboleths durch die Kaifer, welche auch dieſem neuen dogmengeſchichtlichen Prozeß 
von vornherein den chfaropapiftiichen Charakter aufprägte. Dem gegenüber hatte 
dann aber die papale Politif e8 wieder Teiht genug, unter ver Firma der Bertei= 
digung der kirchlichen Selbftändigfeit den kaiſerlichen Dekreten entgegenzuarbeiten 
und dadurch Die weitere Selßftzerfeßung des Staatsweſens (die Grunbbebingung 
für bie Steigerung der hierarchiſchen Machtftellung) anzubahnen. Zum vollen Ver— 
ſtändnis der Nolle, welche die Päpſte auch in diefem neuen Streite gefpielt Haben, 
muß jedoch zugleich abermals an die feit dem Bündnis zwifchen Athahafins umd 
Julius immer net infzenierte Berquidung zwifchen ver päpftlihen Politik und den 
dogmatiſchen Streitfragen erinnert werben. Denn ebenfo wie die dogmatifchen 
Entſcheidungen je länger je mehr von Rom aus biftiert worben waren, hatte fi) 
auch die kurialiſtiſche Berechnung der politifhen Faktoren gemeinigli als „in= 
fallibel“ erwieſen. 

Eine der wenigen Ausnahmen in dieſer nur ſelten unterbrochenen Kette „in— 
fallibler“ Papſtpolitik bildet jedoch (vergl. S. 41) der ehrliche Honorius, der das 
Friedensſtreben des Kaiſers ſowohl in ſeinen Motiven wie in ſeinen Folgerungen 
ſich ſelber aneignete. Eben darum aber hat denn auch Honorius (ſo gut wie der 
ebenfalls um ſeiner Ehrlichkeit willen alsbald desavouierte Hadrian VI.) bei feinen 
Nachfolgern ſo wenig Verſtändnis gefunden. Und aus demſelben Grunde mußte in 
der Folgezeit die Art und Weiſe, wie dieſelben ihn preis gaben und es zur Ver— 
dammung des Honorius durch das 6. ökumeniſche Konzil kommen ließen, zur 
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Quelle unerfhöpflicher Verlegenheiten werben für die Infallibilitätstheorie in ihrer 
Anwendung auf die Kirchenlehre. Bon hier aus die Oppofition eines Hefele in 
der Zeit als er noch nicht das sacrificio dell’ intelletto gebracht hatte, und ebenfo 
die jeine® Freundes Ruckgaber, deſſen Buch über die Honoriusfrage noch wäh— 
end des Vatikankonzils dem Inder verfiel: mit dem üblichen Zuſatze des autor 
laudabiliter se subjecit. Die papale Taftif ihrerfeitS (Hier neben Hergen- 
töther beſonders durch dem Sefuitenpater Schneemann [Die Honoriusfrage 1864] 
vertreten) mußte fih übrigens nur mit der Beftreitung ofjenfundiger Thatſachen 
und ber Unechtheitserklärung zweifeflofer Geſchichtsquellen zur helfen. Vergl. bie 
Zufammenftellung der zu diefem Behufe aufgeftellten feit dem Jahre 1870 zur 
norma fidei gemorbenen richtigen „Geſchichtslügen“ bei Barmanı I. ©. 167. 

Wie der monotheletifhe Streit, jo wollen auch die verfchiedenen Phafen des 
Bilderftreites ſowohl mit der allgemeinen kulturgeſchichtlichen Zeitlage als mit ven 
Abſichten der päpftlichen Politik im ven engften Verband gebracht werben. Das 
erſtere ift unter möglichft günftiger Beleuchtung der Bilderfreunde in Gaß' Sym- 
bolik der griechiſchen Kirche S. 315—333 gefhehen, während umgekehrt Buchmann 
in feinen „Studien und Kritifen über Konzilien“ die Gefinnungslofigfeit der auf 
den Synoden von 754 und 787 für die entgegengejetten Beſchlüſſe ftimmenden 
Hofbiſchöfe als Borbild jo vieler ſpäteren Vorfälle ähnlicher Art dargeftellt bat. 
Die päpftlihe Politif im Bilderftreit ihrerfeits aber Hat es deutlich genug doku— 
mentiert, daß ihre die Kultusfragen jo gut wie bie dogmatifhen nur als Mittel 
zum Zweck von Bedeutung waren. Bon ben Briefen Gregors II. an den Kaifer 
Leo, die neben ihren echt hierarchiſchen Flüchen zugleich direft die Steuerverweige— 
zung androhten, hat Gregorovius geurteilt, daß der Papft ſich dadurch am die 
Spitze ver Rebellion geftellt habe. Schon berfelhe Gregor II. aber konnte um fo 
leichter an die Maßnahmen Gregors I. neu anfnüpfen, da nicht nur das Macht— 
gebiet des patriarchalen Rivalen in Konftantinopel bebeutend geſchwächt, ſondern 
gleichzeitig auch die eigne Machtiphäre durch das Verdienſt des Bonifatius in be— 
dentendem Zuwachs begriffen war. Daneben müſſen jedoch auch die einzelnen 
Schritte feiner Nachfolger Gregor III., Zacharias, Stephan IH. und Paul I. (die 
gleichzeitig auch feine Politif gegenüber den Langobarben fortjegen) mit Bezug auf 
den Bilderftreit in ihrem inneren Zufammenhang mit einander gewürdigt werben. 
Barmann hat wenigftens einen guten Anfang bamit gemacht, wenn man auch 
das im dieſer Beziehung Zufammengehörige aus feiner von andern Gefihtspunften 
beftimmten Darftellung zufammenfuchen muß. Derſelbe Gelehrte hat dann auch 
bereit die weitere Sorge diefer Päpfte, daß die Franken in ber Bilderfrage nicht 
eigne Wege gehen möchten, treffend beleuchtet und zugleich darauf hingewieſen, wie 
mit der Verteidigung der Bilder in Rom der Beginn der in großem Stile be— 
triebenen Reliquienfabrikation zuſammenfiel. Mit Bezug auf den dogmatiſchen 
Verteidiger der Bilder, den Johannes Damascenus, ſei bier noch neben ben be- 
fannten allgemein dogmengeſchichtlichen Darftellungen auf Uberweg-Heintzes 
Geſchichte der Philofophie verwieſen. 

4. Borlefung. Die allgemeine Litteratur über das karolingiſche Zeitalter 
ift feit dem ©. 53 gegebenen Verzeichnis nicht unbebeutend vermehrt; ba aber ber 
Plan dieſes Werkes eine Geſchichte Karls des Großen ausdrücklich ausſchließt, ſo 
tragen wir nur nach, daß die bereits von Hagenbach angeführte Biographie 
S. Abels (in den Jahrbüchern des fränkiſchen Reiches 1866) in innerem Zu— 
ſammenhang ſteht mit dem verdienſtlichen Werke des gleichen (leider zu früh ver⸗ 
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wir auch hier wieder eine forreft papale Biographie befigen von dem Holländer Alber- 
dinge Thym (Karl der Große und feine Zeit. Deutſche Ausgabe Milnfter 1858). 
Die mweltgefhichtliche Stellung Karls des Großen kann allerdings jehr verſchieden 
bargeftellt werben, je nachdem fie einer objektiv geſchichtlichen Würdigung unterzogen 
oder ben Zweden ver papalen Gefhichtsfonftruftion dienftbar gemacht wird. Leider 
find auch hier wieder die Produkte letzterer Art auferhalb ihrer eignen Kreife viel 
zu wenig beachtet, und mag beshalb hier neben dem gleichgefinnten Holländer noch 
auf eine ältere Leiftung Janſſens verwiefen werben: Karl ber Große. Ein Vor— 
trag. (III. Jahrgang, 1867, Nr. 8 des damals von Janſſen mitrebigierten Frank— 
furter Broſchürencyklus, der auch eine Neihe anbrer Beiträge aus feiner Feder 
enthält, welche Die von ihm nachmals beanſpruchte „Objektivität merkwürdig be- 
leuchten). — Unter den zuſammenfaſſenden kirchengeſchichtlichen Darftellungen hebt 
fih neben Hafe und Kurt beſonders die geniale Charafteriftif des Zeitalter8 ber 
Karolinger in Rothes Kirhengefhichte hervor (Ausgabe von Weingarten I. 
S. 187). Die neuefte Speziallitteratur verzeichnet der Theol. Sahresbericht I. ©. 79. 
U. ©. 138. 

Im Anſchluß an das bereits zur erften Borlefung Bemerfte ift nun hier aber 
zugleich der Ort, ben inneren Zufammenhang der päpftlichen Politik gegeniiber den 
Langobarben in aller Kürze zur charakterifieren, am jo mehr wo der Text ©. 55 
diefelbe nur von dem Berhältnis der Päpſte zu den Franken aus betrachtet. Für 
die genauere Darftellung auf die eben genannte Schrift Abels über den Untergang 
des Langobarbenreiches und die Darftellung der einzelnen Hier in Betracht fommen- 
den Papftregierumgen bei Barmann vermweifend, ſchalten mir daher wenigſtens 
eine chronologiſche Überſicht ein. Schon Gregor I. nämlich hat in den Franken 
eine Stütze feiner weittragenden Pläne gejucht (ſowohl durch die vorerwähnten 
Schmeichelreden am die ſchreckliche Brunhilde wie durch die kluge Verwaltung der 
in Frankreich gelegenen Patrimonien Petri). Aber nicht minder denkwürdig iſt feine 
geſchickte Politif am Yangobarbifchen Hofe felber. Mar darf ihr beifpielsweife ge— 
radezu als den Vorläufer Gregor8 VII. und Loyolas bezeichnen in der Art, wie 
er fürftlihe Srauen in fein Intereffe zu ziehen und mitten im Feindeslager fich 
Sehilfen zu werben weiß. Die Königin Theodelinde muß ihm direft als Werkzeug 
dienen, um bie Pläne ſowohl ihres erften Gemahls Autharich als die ihres zweiten 
Gatten Agilulf zu durchkreuzen. Daneben erfreut er ſich in Konftantius von Mailand 
eines derart brauchbaren Unterhändlers, daß berfelbe z. B. einen inopportum ge= 
worbenen Brief an die Theobelinde zurückhält und durch einen ander erſetzen läßt. 
Auch auf das Doppelfpiel der päpftlihen Diplomatie während bes Krieges zwiſchen 
den Langobarben und Byzantinerı werfen die eignen Schreiben Gregors an die 
beiden Höfe (aus den Jahren 595. 597. 601. 603) ſcharfe Schlaglichter. Die jpätere 
Legende läßt ihn gar ben Agilulf ganz in derſelben Art zur Umfehr von dem Zuge 
gegen Rom bewegen wie Leo I. den Attila. Bergl. bei Barmanı I. ©. 65ff. 
mit ©. 111 ff. 

An Gregor I. reiht fih auch im dieſer Beziehung zunähft Gregor II. als 
ber erfte ihm ebenbürtige Nachfolger. Weiß er Doch den kühnen Liutprand richt 
nur zum Aufgeben feines im Jahres 729 geplanten Kriegszugs zu bewegen, fon- 
dern fogar zur „Rückgabe“ erft von Cumä und dann von Sutri an ven h. Petrus; 
obgleich er ihm vorher nicht nur durch fein Schreiben an den Dogen von Venedig 
und den Patriarchen von Grado (mit dem offen ausgeſprochenen Grundſatze des 
divide et impera) Feinde im Nüden zu machen gefucht, fondern fogar den Auf- 
ftand der Herzöge von Spoleto und Benevent gegen Liutprand umterftütt hatte. 
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Mit Gregor I. beginnt überhaupt die ſeitdem immer neu aufgenommene Fiktion, 
die „Rückgabe“ früherer Beſitzungen des h. Petrus fo fange zu fordern, bis faft 
das ganze Reich ber Langobarben dem Mpoftel „zurücerftattet“ ift. Schon 
Gregor II. fest hier ebenfo wie in ber Ausnutzung der Bilderfreunde im Often 
und des Bonifatius im Weften die Politik feines DBorgängers fort, ruft fogar 
bereit8 gegen die Langobarben nachdrücklich die Franken zu Hilfe. Seinem erſten 
Briefe an Karl Martell iſt die vieldeutige Gabe der Schlüſſel des h. Petrus 
beigefügt (vergl. darüber Barmann ©. 215); der zweite Brief aber (mit der viel 
umpftrittenen Formel ad regnum ober ad rogum; vergl. die verfchiedenen Deutungen 
0. a. D. ©. 216/17) mußte von Pabft (Forſchungen II. ©. 478) geradezu als 
perfibe erflärt werben. Den fhriftlichen Verhandlungen gehen zudem noch münd— 
liche zur Seite, in welchen für die Zukunft Weiteres angebahnt wurde. 

Durch den nächſten Bapft Zaharias wurde Pipin der Kleine noch enger ans 
päpftliche Intereffe gefettet, und nicht minder verdient auch unter feiner Regierung 
das den Langobarben felber gegenüber beobachtete Verfahren wieder fpezielle Be- 
achtung. Zunächſt ift das Verhältnis zu Liutprand ein ſcheinbar freundliches, ſo— 
daß demſelben fogar die alten Bumbesgenofien, die Herzöge von Benevent und 
Spoleto, geopfert werden. Dafür gewährt Lintprand bei einer perſönlichen Zu— 
fammenfunft mit dem Papfte neue große Konzeffionen, läßt fich auch durch denfelben 
von bem bereit8 unternommenen Zuge gegen Ravenna zurüdhalten. Ebenfo weiß 
Zacharias Liutprands Nachfolger Rachis nicht nur zur Umkehr von einer gleichen 
Erpedition zur bewegen, fondern jogar derartig zu beeinfluffen, daß derſelbe fi) mit 
Weib und Kind dem Klofter weihen läßt (vergl. oben ©. 57). Und als nun deffen 
Bruder Aiftulf größere Energie zeigt, wird Pipin, der in der gleichen Zeit ben 
Papft für die Sanftionierung feiner Ufurpation nötig hat, zum Entgelt dafür zum 
Zuge gegen die Langobarden verpflichtet. 

Die lange vorbereitete Kataftrophe fommt endlich unter Stephan III. zum Aug- 
bruch. Aiſtulf Hatte fih nämlich durch diefen Papft zunächft wieder zum Frieden 
beftimmen laſſen, brach aber aufs neue auf, auf Die Kunde des von diefem (troß 
bes fortbauernden Streites über die Bilder) an ben Kaifer gerichteten Hilferufs 
gegen ben filius iniquitatis. Darauf dann zuerft die neue Geſandtſchaft an Pipir, 
um diefen zu Hilfe zu rufen; dann, nah erhaltenem günftigen Beſcheid, die Be— 
ſchwörung ber fränkiſchen Großen, den Schlüffelträger des Himmels nicht im Stiche 
zu laſſen, und ſchließlich die eigne Reiſe des Papſtes zu Pipin, bei welcher der 
Kriegszug beſchloſſen wird. Die Vermittlung Karlmanns aus ſeinem Kloſter 
heraus hatte nur zur Folge, daß auch deſſen Söhne ins Kloſter geſteckt wurden; 
doch gewährte Pipin zunächſt dem Langobardenkönige einen raſcheren und günſtigeren 
Frieden, als dem Papſte genehm war. Darum aber alsbald auch neues Hetzen 
zum Kriege in ſtets geſteigertem Pathos, und als die vom Nachfolger des Petrus 
geſchriebenen Briefe (obgleich „herrliches Gold des Bibelwortes ſich darin mit den 
elendeſten Schlacken widerlicher, bombaſtiſcher Phraſen verſchmolz!) nicht ausreichten, 
gar ein von Petrus ſelber vom Himmel herab geſchriebener Brief an den zögernden 
König! „Unſere Herrin, die Mutter Gottes, die heilige ewig jungfräuliche Maria 
bezeugt mit uns, beſchwört und mahnt und gebietet, zugleich auch die Throne und 
die Gewalten und das ganze himmliſche Kriegsheer und die Märtyrer und Bekenner 
Chriſti und alle die Gott überhaupt wohlgefallen, ſie mahnen und beſchwören euch mit 
uns ... leiſtet meinem römiſchen Volke, das mir Gott vertraut hat, Hilfe mit allen 
enren Kräften, bamit, wenn ich Petrus, Gottes berufener Apoftel, euch zum Erſatz 
meinen Schutz in dieſem Leben und am Tage des künftigen Gerichts verleihe, euch im 
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Keiche Gottes bie lichteſten und herrlichſten Hlitten bereitet werben, unenbfiche Bonnen 
des Parabiefes. Wo ihr aber ſäumet, wider bie Feinde der Kirche Gottes zu ziehen, 
da werben eure Leiber und Seelen in den ewigen unauslöſchlichen Flammen des 
Tartarus Dual und Pein Yeiven mit dem Teufel und feinen Engeln. Ihr möget 
wiſſen, daß ich euch im Namen der heiligen und einigen Dreieinigkeit ob der Miß⸗ 
achtung meiner Mahnung vom Reiche Gottes und vom ewigen Leben ausſchließe.“ 
Einem ſolchen himmliſchen Mahnruf (der auf dem damaligen Kulturſtandpunkt 
wohl etwas mehr bedeutete als eine bloß rhetoriſche Formel) konnte Pipin nicht 
widerſtehen: ex kehrte über die Alpen zurück, belagerte Pavia aufs neue und nötigte 
Aiſtulf nunmehr zu einem tief demütigenden Frieden. Als der letztere nicht lange 
nachher auf der Jagd umkam, frohlockte der Papſt, der Tyrann aus des Teufels 
Gefolge ſei in den Abgrund der Unterwelt geſchleudert. Auch den Verſuch des 
Rachis, aus dem Kloſter den Thron wiederzugewinnen, wies Stephan zurück. Da— 
gegen folgte nun der unglückliche Deſiderius in dem ſehr verkleinerten Reiche, nach— 
dem Stephan (der gleichzeitig dem Frankenkönige über „die peſtilenzialiſche Bosheit 
der Griechen‘ geklagt) die abgetretenen Städte noch raſch in Beft genommen. 

Auch Stephan felber ftarh freilich im gleichen Jahre (757), wurbe aber durch 
feinen Bruder Baul I. erfett, von deſſen Negierung felbft der fühl objektive Bar— 
mann bezeugt: „Nicht häufig hat die Politif Roms fo viel Lug und Trug gefponnen, 
fo ſehr ben Charakter ver Gewifjenlofigfeit und Zmweizüngigfeit getragen als gerabe 
unter ihm. Auch Pauls Herrſchaft ſtützt ih von Anfang an auf die Franken, deren 
König er durch neue himmlische Gaben verpflichtet. So bei der Taufe der Gifela 
durch das Tauftuch, welches vor den Reliquien ber Petronilla aufgehängt war, deren 
marmorner Sarkophag gerade entbedt worden war, mit ben von ihrem Lehrer 
Petrus ſelbſt eingemeißelten Worten: Aureae Petronillae dilectissimae filiae. 
Zum Dank dafür foll Pipin zunächſt die „ſchändlichen“ Griehen im Zaum halten, 
„die Feinde der h. Kirche und die Zerftörer des orthodoren Glaubens“, wird dafür 
nicht nur im Himmel, fondern aud auf der Erbe reichen Gewinn empfangen. 
Während aber, fo lange Paul Gefahr von den Griechen beforgte, Pipin aufgefordert 
wird, aucd den Defiderius zum Kriege gegen fie zur Beftimmen, fehen wir gleich im 
folgenden Jahre die Hetzerei gegen bie Langobarben aufs neue beginnen, weil „dieſe 
gottlojen und boshaften Menſchen von ven Gerechtfamen des h. Petrus noch nichts 
zuräderftattet.' In der That — wer diefe vom ber einen Papftregierung ber andern 
überlieferten Heßereien im Zufammenhange überblidt, dem muß e8 weh ums Herz 
werben, wenn er es jo Schritt für Schritt verfolgen kann, wie einer der ebelften 
und thatkräftigften germanifchen Volksſtämme ſchließlich diefen erbichteten Gerecht- 
jamen des h. Petrus erkiegen mußte. Die romantifhe Theorie von einer gött- 
lichen Notwendigkeit des Papfttums Hat hier noch weniger Plat als bei der Zer- 
ſtörung ber altbritifchen Kirche. Der ganze Verlauf des Trauerſpiels aber ftimmt 
um jo ergreifenber, wo ſich Deſiderius als ein ähnlich gläubiger Sohn der Kirche 
erweift wie fpäter ein Heinrich IV. und Friedrich I. 

Nach) der Unterwerfung der während bes Krieges mit den Franken abermals 
abgefallenen Herzöge von Spoleto und Benevent war Defiderius als betender Pilger 
in Rom erfhienen. Der Papft beihwor ihn alsbald hei dem allerheiligften Leibe 
Petri und bei der fo fihtbar in Gottes Schuß geftellten Majeftät des Franfen- 
königs — — nunmehr auch Imola, Bologna, Ofimo und Ankona dem b. Petrus 
zurückzuerſtatten. Defiverius forderte ſeinerſeits die Fürſprache des Papftes für die 
Rückgabe der den Franken geftellten Geifeln. Paul erklärt ſich willig dazu, ſchickt 
in der That einen mit Defiverius verabrebeten Brief an Pipin, worin er die 
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Herausgabe ber Geiſeln und ein aufrichtiges Friedensbündnis befürwortet: unter 
Motivierung dieſes Wunfches durch das (im Jahre 1886 in ähnlicher Weife von 
dem Fuldaer Biſchof Kopp im preußifchen Herrenhaufe verwertete) Prophetenmwort 
„Wie lieblich find die Füße der Boten, die Frieden verkündigen“ und die Seligpreifung 
Chriſti für die Friedfertigen. Mit dem offiziellen Schreiben aber ſendet er gleich- 
zeitig (auch dies in denkwürdiger Übereinftimmung mit ben geheimen Beziehungen 
der römischen Kurie zu der preußifchen Zentrumspartei, ſowie mit der unter 
dem gleichen „Friedenspapſte“ Leo XIII. bereit8 vorher in Belgien gegeniiber 
Minifterium und Epijfopat angewandten Doppelzüngigfeit) ein geheimes ab, 
worin e8 heißt: „Wir haben euch einen andern Brief geſchickt, als wenn wir dem . 
Willen des genannten Königs Defiverius gehorchten. Aber deſſen Forderungen 
erfüllt nicht und laßt die genannten Geiſeln nicht zurüdkehren. Vielmehr be- 
schwören wir Di, durchlauchtigſter Sohn und geiftlicher Gevatter, bei dem Yeben- 
digen Gott und dem Körper des h. Petrus, daß du den Deſiderius und die Lango— 
barden energifch in die Enge zır treiben befiehlſt, bis er die Städte, welche er 
Deiner honigtriefenden Durchlaucht und durch Dich dem h. Petrus, Deinem Schub- 
herrn verſprochen, erſtattet.“ Dem Hinweis auf die Belohnung der Friebfertigen 
aber entipricht Hier der Segensiprud, daß Pipins fonnenhaft ftrahlendes Gefchlecht 
desjelben Gipfeld der Größe und des Ruhmes im Regiment fi) freuen möge bis 
an das Ende der Welt. 

Da Pipin trogdem vorberhand feine Luft zu einem neuen Kriege hat, fo ver— 
mittelt ex noch einmal zwiſchen Defiderius und dem Papſte. Der erftere liefert 
darauf mwirffih eine Anzahl neuer Gemeinden aus. Die Folge davon aber find 
nur nene Forderungen und Klagen. AlS der fromme König dann zum zweiten 
Mal nah Nom kommt, um an den Schwellen der Apoftel zur beten, bewilligt er 
zu allem Bisherigen noch die Abtretung von Benevent und verhandelt fogar über 
Spoleto. Alsbald aber wird daraufhin num gar das Verlangen ber „Rüderftattung‘ 
auf Neapel und Gaöta ausgedehnt. Während befien aber wird ber Frankenkönig 
ſtets wieder nicht nur ben Langobarden, fonbern auch den Griechen gegenüber be— 
ſchworen, fi) als treuer Sohn der Kirche zu erweiſen, alle irbifchen Vorteile für 
Kot zu achten, den man mit Füßen tritt, und Petri Geboten mit allen Kräften zu 
Dienft zu ftehen. „Bis zuletzt wieder bie fromme Phrafe, während der Schreiber 
im felben Atemzuge die Vorteile diefes Lebens preift, die aus treuem Dienft Petri 
erwachfen. Wieder das alte Quid pro quo, als ob Petrus ber Himmelspförtner 
noch vom Himmel her Briefe fehriebe durch feine irdifhen Organe und als ob 
Petri Wunjd und Wille unmittelbar der Ratſchluß Gottes wäre." 

Der blutigen Wahlkämpfe nad) dem Tode Pauls I., bei welchen in Nom ſelbſt 
eine fränkiſche und eine langobardiſche Partei einander gegemüberftanden, und ber 
furzen Zwiſchenregierungen von Konftantin und Philipp können wir in biejer flüch- 
tigen Skizze ebenfowenig gebenfen wie des traurigen Ausgangs beider, nachdem 
StephanIV. an ihre Stelle getreten war. Um jo weniger darf auch fein Ber- 
Hältnis zu ben Langobarden und Franken hier übergangen werben. Denn mwäh- 
rend Defiderius alles Erdenkliche aufbot, um zu den Söhnen Pipins, Karlmann 
und Karl, freundliche Beziehungen zur pflegen, und während beren Mutter Bertha 
diefes Beftreben ihrerfeits unterftügte, waren es wieder bie fortgejegten Hetzereien 
des Bapftes, die es zu feinem wirklichen Frieden kommen ließen. Als Bertha bie 
Bermählung ihres Sohnes Karl mit einer Tochter des Deſiderius plante, Hat 
Stephan IV. in einem (heute infalfibeln) Brief davon abgemahnt, beffen Inhalt 
an biefer Stelle nicht fehlen darf: „Was ift e8 doch, erhabenfte Söhne, hohe 
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Könige, für ein Wahnwitz, wenn euer herrliches Sranfenvolf, das über alle Bölfer 
hervorragt, und bie ftrahlenftrömenbe hochedle Nachkommenſchaft eurer königlichen 
Kraft mit dem meineidigen und ganz und gar ftinfenden Volk der Langobarben 
— Gott verhindere es! — ſich bejubeln wollte, das eigentlich im ber Zahl ver 
Bölfer gar nicht mitgerechnet wird, aus befien Stamm auch das Geſchlecht der 
Ausfätigen zweifellos herrührt!“ Der Papft beſchwört fie geradezu bei allen Heiligen 
und bei dem beiligften Leichnam des Petri — über defien Grab er mit dieſem 
Briefe den Leib des Herrn jelber genofjen Hat — davon abzuftehen. Der ganze Tenor 
des Briefes ift in derartig „jedes Maß überfteigenden Ausbrüden‘ gehalten, daß 
die papalen Hiftorifer doch damit in ähnlicher Berlegenheit find wie mit ben Breven 
über die Bartholomäusnacht und die Zerftörung Magbeburgs. Hefele und Dam- 
berger plaibieren daher für Umechtheitserklärung, während Nie hues die Abmahnung 
des Papftes auf die Furcht vor einer Bigamie Karls zurückführt. Aber mit Recht 
bemerft Barmann diefen Künſteleien gegenüber, es ſei hier mit feinem Worte 
von fittlihen Gefihtspunften die Rede, auch nicht einmal Hinfichtlich des unchrift- 
lichen Gebarens Karls in feinem Konfubinate. „Lediglich kirchliche Geſichtspunkte, 
römifche Interefien, nationale Antipathien beherrſchen ihn, er bläft das Feuer des 
Nationalhaſſes an gegen das detestabile et abominabile contagium, gegen bie 
perjura horrida gens.“ 

Trotz diefes päpftlichen Briefes fam das Friedens- und Ehebündnis zur ftande, 
und der arme Deſiderius erwies fih dankbar durch neue „Nüderftattungen‘ an ben 
b. Petrus. Aber e8 dauerte nicht lange, fo verftieß Karl jeine junge Gattin. „An 
feinem Hofe hat die päpftliche Partei den Sieg über die langobarbifche gewonnen, 
das Yag im biefer VBerftoßung. Im demfelben Jahre farb Karlmann; die Be- 
figungen feiner Söhne wurden von dem Oheim eingezogen, und ber Witwe blieb 
nur die Flucht zu Defiderius übrig. Gerade diefes Ereignis hat jedoch den Unter- 
gang bes Langobarbenreiche8 nur bejehleunigt, zu dem übrigens fchlieglih noch 
Stephans Nachfolger Hadrian I. das Seinige beitrug. Auf diefen Ausgang 
des Dramas (vergl. ©. 55) haben wir übrigens an diefer Stelle (mo nur die Vor— 
geſchichte besjelben zur ergänzen war) nicht mehr einzutreten. Das Gleiche gilt von 
der Begründung des Kirchenftantes als folher, da bie vielfachen Einzelverhand- 
lungen mit Bezug auf das anfängliche Gebiet fi) wieder bei Barmann I. ©. 276/7 
zufammengeftellt finden. Broſch, Geſchichte des Kirchenftaates, beginnt Dagegen erſt 
mit dem 15. Jahrhundert. 

Die perſönlichen Verhältniſſe zwiihen Karl d. Gr. und den Päpften Habrian 
und Leo IH. find im Terte (S. 54) mit Recht als die einer gegenfeitigen Unter- 
ſtützung in ihren Plänen gezeichnet. Bei dem Vorgehen gegen Defiderius und feinen 
Schwiegerfohn Arihis fielen Die beiderſeitigen Interefien ohnedem zufammen; aber 
auch gegen Thaffilo von Bayern und in den Kriegen gegen die Sachſen und Araber 
erfreut ſich Karl der Hilfe Hadrians; dafür „Ichreibt dann biefer an jenen bis zum 
Uberbruß megen neuer Landerwerbungen, griff auch gern über die Grenzen bes be— 
willigten Patrimoniums heraus, als wäre alles im ber Umgebung auch fein“ (eim 
benfwürbiges Vorbild zu den Reunionskammern Lubwigs XIV.). So oft.der Bapft 
neue Siege in Ausficht ftellt „Kraft der vorzüglichen Fürbitten Petri“, wird bie 
Bedingung beigefügt, daß ber König feinerfeit8 gegen biefen feine Verſprechungen 
erfülle, Innerhalb der fränkiſchen Kirche ſelbſt bethätigt Karl feine Selbſtändigkeit 
nicht Bloß durch bie Abfaffung der libri Carolini, fondern auch durch Berufung 
der Synoden, Sorge für den Unterricht ber Geiftlihen und fogar durd den (doch 
nur vermöge feiner Autorität zu Wege gebrachten) dogmatifchen Entſcheid im adop⸗ 
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tianiſchen Streite, wo fich fein Berfahren faum von dem Cäfaropapismus ber byzan⸗ 
tiniſchen Kaiſer unterſcheidet. Anderſeits aber ſehen wir auch denſelben Hadrian, 
welcher der Machtſtellung des gewaltigen Frankenherrſchers ſo kluge Rechnung trägt, 
den oberſten Grundſatz der altrömiſchen Politik unverhüllt adoptieren in dem Briefe 
an den Abt Meginarius über die Capuaner: „ut inter eis dissensio fiat et 
divisi inveniantur, ut dum divisi fuerint melius cohibeantur sine nostro 
vestroque labore.“ 

An die während Habrians Negierung unternommenen Romfahrten Karls (in 
den Jahren 774. 781. 787), die derfelbe insgefamt feinen Kulturzwecken dienſtbar 
zu machen wußte, ſchließt fih die vierte Romreiſe unter Leo III., auf welcher die 
Kaiſerkrönung ftatt hatte (S. 56); doch fteht diefelbe zugleich mit der Flucht Leos 
ing Sranfenreih, der Folge jeiner beftrittenen Wahl, in zu engem Verband, als 
daß biefer ihr vorhergegangenen Ereigniſſe nicht wenigftens nachträglih gedacht 
werben müßte. Dagegen glauben wir uns ſowohl hinſichtlich der (im einzelnen 
mannigfach differierenden) Berichte über ben Aft der Kaiferfrönung als mit Bezug 
auf die verſchiedene Beurteilung dieſes Aftes mit dem Hinweis auf Barmann 
I. ©. 316—322 begnügen zu dürfen. Auch die Stellung des Möndtums im ber 
Tarolingifhen Zeit bedarf nach dem bereits im erften Bande gegebenen Nachweiſen 
über die neuere einfchlägige Litteratur hier Feiner weiteren Erörterung. Und daß 
das Verhalten Karls des Großen zur Bilberfrage (S. 63/4) unter Ludwig dem 
Frommen aufrecht erhalten blieb, geht Schon aus der (S. 65 erwähnten) Synode 
von Paris von 825 hervor. Die ftarfen Ausdrüde, in welchen auf biefer Synode 
ſowohl gegen die Unwiſſenheit als gegen die Anfprüche des Papfttums proteftiert 
wurde, blieben von Rom noch unbeantwortet. Nur zu bald aber follte der jähe 
Zufammenbruch der karolingiſchen Herrlichkeit ein völlig verändertes Verhalten ber 
Hierarchie zum Staate ermöglichen. 

Bevor wir jedoch auf dieſes letztere felber eintreten, folgen wir zuerft der Dar- 
fiellung Hagenbachs mit Bezug auf das innere Ticchliche Leben diefer Periode. In 
feiner finnigen Vertiefung in die Meßfeier darf gewiß wieder einer der Glanzpunkte 
feines Bemühens erblidt werben, gerabe die einem proteftantifchen Leferfreife fremb- 
artigen Erſcheinungen verftändfich zu machen. Was fich übrigens damals nur in 
Kürze anbeuten ließ, ift gegenwärtig um vieles Yeihter zugänglich geworben durch 
die von den fpäteren Auswüchſen befreite Meßfeier der altfatholifchen Gemeinden. 
Den in der reihen Erbauumgslitteratur biefer Gemeinden beſonders hervorragenden 
Gebet- und Gefangbüchern fommt nämlich gerade für das beſſere Verftändnis des 
Meßritus eim nicht geringes Berbienft zu. Vergl. neben dem Geſangbuch von 
Pf. Bauer und dem riftfatholiihen Gebetbuch von Bifhof Herzog Tpeziell die 
Ordnung des Hochamts S. 95—140 in dem Fiturgifchen Gebetbuch von Dr. Thür- 
lings (Mannheim, Löffler 1885). 

Der aboptianifche Streit (S. 69) nad), feiner fpezififh dogmengeſchichtlichen 
Bedeutung ift in Baurs Gefehichte der chriftlichen Lehre von ber Dreieinigfeit und 
Menſchwerdung Gottes ganz ähnlich wie der monotheletifche auf eine innere logiſche 
Notwendigkeit zurlidgeführt worden (II. ©. 129—159). Von befonderem Intereffe 
ift dabei feine Auseinanderfegung mit den Auffafjungen von Neander, Baumgarten- 
Erufins und Dorner. Das einfchlägige Material findet fih immer noch am voll- 
ftändigften in Walchs Historia Adoptianorum. (1755). Einige nicht unwich— 
tige Ergänzungen in Graf Baudiffins (bei der 6. VBorlefung noch näher zu berüd- 
fihtigender) Monographie über Enfogius und Alvar, zumal bei dem Nachweis, 
daß die Adoptianer ſich mit Recht auf die ältere mozarabifche Liturgie beriefen, 
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indem dieſelbe in den einſchlägigen Stellen ſpäter gefälſcht wurde (bei Baudiſſin 
©. 64/5). Vergl. ebendaſelbſt S. 27 den Brief des Elipand von Toledo, welcher 
die bis dahin feftgehaltene Unabhängigkeit der ſpaniſchen Kirche von der römifchen 
Kurie bekundet. Daß auch Felix von Urgel nur der Gewalt nachgegeben, ohne innerlich 
überzeugt zur fein, bemeifen bie von Agobarb von Lyon im jeinem Nachlaß gefun- 
denen Fragen (vergl. Baur ©. 135). Über die Art des Entſcheids überhaupt 
vergl. Größler, Die Ausrottung des Adoptianismus im Reiche Karls des Großen 
(Eislebener Programm 1879). 

Der Streit über den Ausgang des Heiligen Geiftes ift nicht nur in Pichlers 
Geſchichte der Kirhlichen Trennung zwischen Orient und Oceident und in Gaß’ 
Symbolik der griedhifchen Kirche eingehend gefchilvert, fondern hat auch die Bonner 
Unionsfonferenzen unter Döllingers Vorſitz ſpeziell beſchäftigt. Döllinger 
ſelbſt ſchlug als Ausgleich der heute noch ſtreitigen Lehrbeſtimmungen die Formel 
des Johannes von Damaskus vor (per filium ftatt in filio). Obgleich die Ver— 
handlungen ohme pofitives Ergebnis blieben, haben fie Doch zu einer gewiſſen Re— 
habilitation der griechiſchen Theologie gedient, ſodaß die Anſchauungsweiſe derfelben 
in diefer Frage in Zufunft faum mehr (wie ©. 70) als „beichränft‘ bezeichnet 
merben dürfte. Als Haupturfache des Schiemas hat ſich überdies neben ber all- 
gemeinen Verſchuldung der morgen- oder abendländiſchen Kirche Doch obenan bie 
Herrſchſucht der päpftlichen Politik Heransgeftellt. Vergl. die Nachmweife des Diomedes 
Kyriakos (Prot. K.-Ztg. 1885, Nr. 35). 

5. Borlefung Zur Erklärung des alsbald nach dem Tode Karls des 
Großen beginnenden allgemeinen Verfalls dürfte ber Hinweis darauf, daß die Söhne 
dem großen Geift ihres Vaters nicht gewachlen waren (S. 78), body nicht völlig 
ausreihen. Die Regierungsprinzipien find unter Ludwig dem Frommen wenig ver- 
ſchieden von denjenigen feines Vaters, und wenn letzterer durch feine glücklicher 
Kriege und tüchtigen Beamten ganz andre Erfolge davontrug, fo ift dafür die Stel- 
Yung beider zur Kirche in allen Hauptpunften die gleiche. Für die Folgezeit freilich 
ift der dem erften Ludwig gegebene Beiname verhängnispoll genug geworben, und 
noch Heute ift zumal in katholiſchen Gegenden der feither dem Adjektiv „Fromm“ an- 
klebende üble Beigeſchmack nicht verfhmwunden. Wie fehr dabei gerade ſolche Zeiten, 
in welchen bie Staatsautorität ſank, den ſchlimmſten Übergriffen der Hierarchie Ober- 
waſſer gewähren, beweift bie in ihren Anfängen vielleicht noch in die Negierung 
Ludwigs des Frommen hineinragende pſeudoiſidoriſche Fälſchung. Anderſeits geht 
ſchon aus der bloßen Möglichkeit eines derart frechen und plumpen Betruges ge= 
nugfam hervor, daß auch der allgemeine Kulturzuſtand durch das karolingiſche Zeit- 
alter nicht derart gehoben war, wie oft angenommen wird. Weber das eine noch 
das andre aber wiirde e8 vollauf erklären, warum die urfprünglic andern Ten- 
denzen dienende Fälſchung faſt ausſchließlich der Vermehrung ber päpftlihen Macht- 
ftellung zugute gefommen ift, der nicht nur der ſchwache König Lothar II., ſondern 
auch der energie Hinkmar von Rheims erlagen; es darf vielmehr daneben auch die 
kurz vorher ftattgehabte Ausbreitung der unter der Oberleitung Roms ftehenden 
Kirche nicht Überfehen werben. Denn die gleiche Erſcheinung, daß der ifolierte Gegner 
Roms um fo leichter unterliegt, je größer der Machtbereih der Kurie in andern 
Ländern ift, tritt ja auch in dem Kämpfen des hildebrandiniſchen Zeitalters und 
der hohenſtaufiſchen Periode hervor, denen ebenfalls die „Belehrung neuer Völker— 
ftamme vorhergegangen war. 

Die Gefhichte der Verbreitung des Chriftentums unter ven flandinavifchen 
Völkern ift durch bie (befonbers ſeit Grundtvigs bebeutfamen Anregungen außer 
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ordentlich aufgeblühte) Erforſchung der altnorbifhen Mythologie in ein vielfach 
neues Licht getreten. Die „befehrten‘ Könige von Harald Blaatand an erinnern 
allerdings (zumal dadurch, daß auch ihre ſchwärzeſten Thaten in die Zeit nach ihrer 
Belehrung fallen) nur zu fehr an die Konftantin und Chlodwig. Aber die „Prä⸗ 
dispofition‘’ auch der Skandinavier für das Chriftentum tritt in den vielfachen Re— 
miniscenzen ber ſpäteren chriſtlichen Poeſien an den Glauben der Väter deutlich 
zutage. Vgl. Hammer ich, Älteſte chriſtliche Epik der Angelſachſen, Deutſchen und 
Nordländer (Deutſch von Michelſen. 1874). Neben den litterariſchen Quellen der 
Mythologie hat übrigens auch die in den ſkandinaviſchen Ländern äußerſt regſame 
prähiſtoriſche Forſchung manche wichtigen Beiträge fir die Zeit der Anfänge des 
Chriſtentums geliefert. So ift die in Ansgars und Unnis Leben mehrfach genannte 
und auch kulturgeſchichtlich bedeutſame alte Hafenftabt Birka, deren Lage jo gut wie 
verſchollen war, erſt vermöge der Unterfuchung der Kjökenmöddings wiedergefunden. 
Dal. Meftorf in der Korrefpondenz der anthropol. Gefellihaft 1874 Nr. 4 und 
m. Bericht darüber Prot. 8.-3tg. 1874 Nr. 30. 

In der Quellenkritik auch diefes Teils der Miſſionsgeſchichte fpielt abermals 
die Mirafelfrage eine nicht unbedeutende Rolle. Denn e8 ift ebenfo falſch, um fol- 
er Erzählungen willen die Glaubwürdigkeit der Berichterftatter, die einfach in den 
Borftellungen der ganzen Zeit Yebten, am fich zu beanftanben, als ihre Erzählungen 
in Bauſch und Bogen anzunehmen; der Hiftorifer hat vielmehr bie Entftehung des 
Glaubens an folhe Erzählungen aus dem ganzen Geift der Zeit heraus zu erffärer. 
Die ausführliche Schilderung von Ansgars Leben bebarf jedoch um fo weniger einer 
Ergänzung, da auch die neuere Literatur ſchon zu ©, 85 nachgetragen werben konnte. 
Wir bemerken daher hier nur mit Bezug auf die Fritifchen Borfragen, daß die äl- 
teren Darftelluingen (wie beſonders die Biographie Klöppels) Die Echtheit des Chro- 
nicon Corbejense vorausſetzen, bie feit den Forfhungen von Lappenberg, 
Dahlmann, Hirſch (vgl. auch Reuchlin in Herzogs Nealenchflopäbie) aufge 
geben iſt. Neuerdings iſt auch die Echtheit von Rimberts Ansgar-Biographie 
in Frage geſtellt. Um ſo wertvoller erweiſen ſich die Angaben Adams von Bremen 
(in der überſetzung Lappenbergs, Gecſchichtſchreiber der deutſchen Vorzeit, Lie— 
ferung 7, 1850, von den ſpäteren Scholien getrennt). über die neueſte Darſtellung 
von Foß vgl. Böhringer, Theol. Jahresber. II. S. 135. 

6. Vorleſung. Bei der Geſchichte der Chriſtianiſierung der einzelnen ſkan— 
dinaviſchen und ſlawiſchen Länder iſt neben ber Darſtellung Neanders, welchem 
Hagenbach gerade in den Abſchnitten über die Ausbreitung des Chriſtentums mit 
Vorliebe folgt, auch diejenige Engelhardts wegen der beigegebenen Litteratur— 
überſicht von bleibendem Wert. Mit Bezug auf Island iſt ganz beſonders die 
alte isländiſche Poeſie mit ihren vielfachen Reminiszenzen an die alte Mythologie 
von Belang. Bgl. auch hierüber bie vorerwähnte Schrift von Hammerich, Alteſte 
chriſtliche Epik der Angelſachſen, Deutſchen und Nordländer, in der die Speziallit— 
teratur näher berückſichtigt iſt. 

Zu einer eigentlich brennenden Frage, die an innerer Bedeutung der Bonifa— 
tiuskontroverſe gleichkommt, iſt Dagegen wieder die Miſſtonsgeſchichte der ſlawiſchen 
Bölfer geworden. Für den Kampf des päpſtlichen Infallibilismus gegen bie als 
„Geſchichtslügen“ behandelten geſchichtlichen Thatſachen ſchien Die Gefchichte des Me- 
thod und Cyrill ein um ſo dankbareres Objekt, als die beiden Brüder gegen Ende 
ihres Lebens in der That den papalen Anſprüchen eine Reihe von Konzeſſionen 
machen mußten. Aber es bleibt darum doch von hohem pſychologiſchen Intereſſe, 
in welcher Weiſe und mit welchen Mitteln die papale Taktik bei jenem Kampfe, 
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der Hier zugleich die zufünftige Herrſchaft der Kurie iiber die ſlawiſchen Völker be— 
deutet, verfuhr. Schon mehrere Jahre vor dem Methud-Jubiläum (dem 1000 jäh- 
rigen Gedenktage feines Tobestages) bereitete nämlich Leo XIII. perſönlich durch 
feine fünfte Encyklika (Grande munus, vom 30. September 1880) die Verwertung 
diefes Jubiläums für die „Bekehrung“ der heutigen Schismatifer vor. An bie 
päpſtliche Eneyklika ſchloß ſich zunächſt ein Hirtenbrief des (buch feine Oppofition 
auf dem Konzil bekannten und die Erinnerung daran durch propagandiſtiſchen Eifer 
in Vergeſſenheit zu bringen bemühten) Biſchof Stroßmayer: Die Heiligen Cyrill 
und Method (Autoriſierte Überfeßung aus dem Kroatifchen. In „Weckſtimmen für 
das katholiſche Voll’. Wien 1881). Nachdem die Gemüter fo hinlänglich vor— 
bereitet waren, wurde das ſchwere Geſchütz aufgefahren im der mit einem gewiſſen 
Schein von Gelehrſamkeit verfaßten Schrift von Bartolini: Memorie storico- 
ceritiche archeologiche dei santi Cyrillo e Metodio e del loro apostolato fra 
le genti slave (Roma, tipogr. Vaticana 1882). In engem Anſchluß ar biefen 
italienifhen Vorgänger folgte weiter der deutſche Jeſuit Rattinger: Der h. Ey- 
rill und der H. Method (Stimmen aus Maria-Laach 1882, H. 1—4). Und als 
dann endlich die Feier in Welehrad felber heranrüdte, wurde mit allen Mitteln 
der kirchlichen Demagogie der „Biſſawismus“ gegen den „Panſlawismus“ ausge— 
fpielt. Vgl. die Auszüge aus der papalen Prefje in m. Auffägen über die päpft- 
Yihe Verwertung der Orientkrife, beſonders Pr. R.-Ztg. 1884 Nr. 50. 

Daß dem gegenüber die gelehrten Forſcher der griechiſchen Kirche in der Ge— 
genwart fowenig wie in den Tagen des Photius die römifchen Fälſchungen ftraflos 
hingehen laſſen würden, ließ fich bei dem neu erwachten wifjenfchaftlichen Leben in 
diefer Kirche von vornherein annehmen. Im der That trat denm auch fein Ge— 
ringerer al8 der Entbeder der „Lehre der zwölf Apoſtel“, Bryennios, im ber 
Enximsıcorinn AlyIeıa (1. Jahrgang, Heft 11 ff.) mit der Wahrung der gefchicht- 
lichen Thatſachen auf. (Über den Charakter dieſer Zeitſchrift vgl. Prot. 8. -Ztg. 
1885 Nr. 35.) Ihm ſchloß fi) der athenifche Profefjor der Kirchengeſchichte, Dio— 
mebes Kyriakos in der Ogpnoxevrnn Dovn (I. Jahrgang Nr. 19) au, kam auch 
fpäter nod) in dem Auwv (1885 Nr. 4683) auf die gleiche Frage zurüd. Vgl. 
ebenfalls Prot. K.⸗Ztg. a. a. O. 

Die proteftantifche Forſchung ihrerfeits hat fih in der ganzen Streitfrage faft 
nur referierend verhalten. Wie wenig bis dahin bie weltgefehichtliche Bedeutung 
der Slamwenapoftel zumal in Deutſchland erkannt wurde, geht draſtiſch genug dar— 
aus herbor, daß die Herzogſche Real-Enc. urfprünglich nicht einmal einen Artikel 
über Method, jondern nur über Cyrill brachte, und daß jelbft Das reihe Litteratur— 
Berzeihnis bei Engelhardt (Bd. IV zu 8 76 über Mähren, zu $ 77 über Bul- 
garen, zu $ 78 über Böhmen) nur auf die überfete Schrift von Dobrowsky, Cy— 
rill und Method, die Slawenapoſtel (1823) hinweiſen konnte. Auch in Barmanns 
trefflichem Werfe (II. ©. 54—56) ift die Stellung der Päpfte Hadrian II. und 
Sohann VI. zu der Thätigfeit der Slawenapoſtel nur beiläufig berüdfichtigt. Da— 
gegen läßt fich Hinfichtfich der oben angeführten neueften papalen Litteraturprobufte 
faum eim ſchärferes Urteil über ihre mibergefehichtliche Methode ausſprechen, als 
es derſelbe Böhringer abgibt, welcher im ber Bonifatiusfrage dem Fiſcherſchen 
Standpunkte am nächſten fteht. Vgl. über den Stroßmayerfchen Hirtenbrief Theol. 
Sahresber. I. ©. 84, über Bartolini und Nattinger II. ©. 136/7. Das fchließ- 
liche Fiasko der Feier in Welehrad (welcher die Orientkirchen und beſonders die 
ruſſiſche eine eigne Methudfeier gegenüberſtellten) darf wohl als bekannt voraus⸗ 
geſetzt werden. 
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Der gleiche Gegenſatz wie in der Methudfrage ift mit Bezug auf die Priorität 
ber griechifchen oder der römifchen Kirche in der Bekehrung ber Ungarn ſchon früher 
berporgetreten. So gibt Schroedh (Bd. 21, ©. 531 ff.) einen intereffanten Be— 
richt Über die Kontroverfe zwiſchen Schwarz (Initia religionis Christianae inter 
Hungaros ecclesiae orientali adserta. 1741.) und feinen jefwitifhen Gegnern 
Stilting, Pray und Koller. Neuerdings ſcheint dieſe Streitfrage nicht wieder auf- 
genommen worden zur fein, dagegen haben die miteinander ftreitigen Anfprüche ver 
Pafjauer und Salzburger Diözefe — beſonders Hinfichtlih der von Paſſau aus ge- 
fälſchten päpftlichen Bullen — eine eingehende Unterfuhung gefunden in Dümm- 
lers Biographie über Piligrim von Pafjaı (der bis dahin ſelbſt in der Herzog- 
ſchen Real⸗Enc. gar nicht berüdfihtigt war). 

Die Zuftände der fpanifchen Ehriften in den erften Sahrhunderten der mau— 
riſchen Herrſchaft bilden den Gegenftand der liebevollen Einzelunterfuchungen in der 
(durch die epochemachenden Forſchungen des Leivener DozY angeregten) Monogra— 
phie von Graf Baudiſſin: Eulogius und Avar. Ein Abſchnitt fpanifher 8.-G. 
aus der Zeit ver Maurenherrſchaft. 1872. Wir heben hier daraus nur die Be— 
handlung der bebeutfamften Märtyrer hervor. Unter Abdurrahman IL. fällt das 
Martyrium des Adulfus und Sohannes (S. 87), des Perfectus (S. 100), der 
Flora (S. 103) und des Kaufmanns Sohannes (S. 106). Im Gegenfat zu die— 
fen zum Befenntnis gebrängten echten Märtyrern folgt dann jene förmliche Mar— 
tyriumsepidemie eines umlauteren Fanatismus, ber aber für die ganze Kirche die 
ſchlimmſten Folgen gehabt Hat, jo daß unter Abdurrahmans Nachfolger Moham— 
med jogar der Erzbifhof von Toledo felbft zum Opfer füllt. Es ift Dies eben 
Eulogius, defien Freund Alvar fein Biograph wurbe. 

Dieſelbe Baudiffinfche Biographie (derem wir auch bereit bei dem aboptiani= 
ſchen Streit zur gebenfen Hatten) gibt zugleich intereffante Beiträge über den Einfluß 
der Juden am Hofe Ludwigs des Frommen und berichtet fpeziell Näheres über die 
Apoftafie Bodos (S. 77—82). Umgekehrt ift (wie ja Überhaupt in der Blut- 
miſchung des fpanifchen Volkes das jüdifche Element einen ftarfen Prozentſatz aus- 
macht) gerabe ber eifrige Alvar ſeinerſeits von jübifcher Herkunft. 

7. Borlefung. Das neue Kirchenrecht der pfenboifiborifhen Fälſchung ift von 
Hagenbach mit vollem Recht als bie gefhichtliche Unterlage der Negierungsten- 
denzen Nikolaus’ I. behandelt. Dagegen bedürfen bie Mittel, die angewandt wur- 
den, um berfelben wirklich rechtliche Anerkennung zu verſchaffen, noch einer kurzen 
Beleuchtung. Die echte Sammlung, die auf Iſidor von Hispalis (F 636) zurüd- 
geführt wurde, und wenn fie auch nicht von ihm felber herrührt, jo doch aus zu- 
verläffigen Dokumenten beftand, war mit den Kapitularien (Reichsgeſetzen) verbun- 
den, die zuletzt von Anfegis zufammengeftellt worden waren. Als der Mainzer 
Diakonus (Xevita) Benedikt die letztere Sammlung ergänzte, waren bie 96 faljchen 
Dekretalen damit verbunden: 61 aus ber Zeit von Clemens I. bis Melchiades, 35 
von Syloefter (barumter diejenige, welche bie Behauptung ber donatio Constan- 
tini aufftellte) bis Gregor ., famen fomit unter dem Namen von Reichgefegen in 
Umlauf. Wieweit Benedikt Levita felbft für die Fälſchung verantwortlich gemacht 
werben kann, ift eine ımtergeorbnete Frage gegenüber der nur zur ſehr erhärteten 
Thatſache, daß unter den Mainzer Erzbiſchöfen Digar, Rikulf und Rhabanus Mau- 
rus eine förmliche Fabrik gefälfchter Urkunden beftand, durch welche die von bei 
Nachfolgern des Bonifaz auch ihrerfeit8 beanspruchte hierarchiſche Stellung über ben 
Ubrigen Erzbiſchöfen wie über den Staatslenkern unterftügt werben follte. Die Meh- 
zung des päpftlichen Anfehens war hierbei nur Mittel zum Zmwed, aber der ganze 


686 Kitterarifehetritifcher Anhang. 


Zeitgeift brachte es mit fich, daß dieſes Mittel mehr und mehr Selbftzwed gewor— 
den ift. Und erft die Sanftionierung der plumpen Fälſchungen durch päpftliche 
Kathedralerlaſſe Hat denſelben die weltgeichichtliche Bedeutung gegeben. Dies ber 
Grumd, daß längere Zeit hindurch — fo von Febronius, Theiner, Röſtel, 
Eichhorn — Rom felber für dem Urfprungsort gehalterr wurde, beſonders wegen 
des Zufammenhangs mit den fogenannten capitula Angilrami, welche diefer Erz= 
biſchof dort überreicht Haben follte, und unter deren Inhalt man auch die falſchen 
Dekretalen vermutete. Nach der Aufdeckung des plumpen Betrugs feit den Magde- 
burger Centurien und ben franzöfifhen Kritifeen Dumoulin und Le Eonte 
ift papalerfeit8 noch Yängere Zeit die Verteidigung der Echtheit verſucht worden, 
zuerft durch dem Sefuiten Torres oder Turrianus (adv. Magd. cent. pro cano- 
nibus apostolorum et epistolis decretalibus pontificum apostolicorum 1572), 
und nachdem feine Kunftgriffe Durch Blondel rettungslos vernichtet worden waren 
(Ps. Isid. et Turr. vapulantes 1628), noch einmal durch den Franzisfaner Mal- 
vafia (Nuntius veritatis Davidi Blondello missus 1635). Dies ift aber auch 
der Ietste Verſuch geblieben, da feither die Fälſchung als ſolche allgemein zugegeben 
werben mußte. An Stelle ver Behauptung der Echtheit traten jedoch nunmehr 
andre Bertufhungsfünfte, teils in der Form, daß ältere echte Dokumente zu Grunde 
Yiegen follten (befonders durch Roß hirt mit Bezug auf eine Bamberger Handſchrift 
behauptet, in der ſchon bald eine viel jüngere Schrift des Auxilius [f. unten] wie— 
dererkannt wurde), teils vermöge der feden Thefe, daß durch die Fälſchung gar 
nichts verändert worden fei, indem ſchon das bisherige Kirchenrecht die gleichen An— 
ſchauungen enthalten habe. Es ift beſonders der Bonner ultramontane Jurift Wal- 
ter, welcher ſich in Deutſchland zuerft mit diefer Behauptung hervorwagte, anfangs 
unter fast allgemeinem Widerfpruch der katholiſchen Theologen und Kanoniſten, be— 
fonder8 in der Tübinger theol. Quartalſchrift (vgl. darüber m. Handbuch der neue— 
ſten 8.-&: II. ©. 656), bald aber mannigfach ſekundiert, je mehr die wifjenfchaft- 
lichen Anftalten des katholiſchen Deutjhland unter den Einfluß des reſtaurierten 
Jeſuitenordens gerieten. Über die dahingehörige Litteratur vgl. Janus, Papft und 
Konzil S. 103, Anm.: „So Walter, Phillips, Schulte, Pechmann unter 
dert Kanoniften; auch Dillinger im feiner K.“G. (II, 41—43), und zwar mit 
Gründen, die eine ganz unzureichende Kenntnis der Defretalen zu verraten ſcheinen.“ 
Für die ehrliche Wiſſenſchaft können derartige Fechterftreiche feit dieſer Selbſtkritik 
Döllingers nit mehr in Betracht fommen. Die papale Tendenz aber ergeht 
ſich feither in einer perfünlichen Verunglimpfung des „ungläubig'‘ gewordenen Ge- 
lehrten, die für die neuere Jeſuitenmethode faft noch charakteriftifcher ift als die Ka— 
rifierung Luthers. Bol. die im Janſſenſchen Broſchürencyklus erfchienene, ſpe— 
ziell gegen Janus gerichtete Schrift von Scheeben, Der Papft und feine neueften 
Berleumber, fowie die Auszüge daraus im meinem Handbuch II. S. 196/7. Der- 
ſelbe Gelehrte, der noch nach dem Jahre 1870 in Werners Gedichte der katho— 
liſchen Theologie als „feit einem halben Jahrhundert der gelehrtefte Theolog des 
katholiſchen Deutſchland und unbeftritten eine der geiftigen Größen der katholiſchen 
Kirche der Gegenwart genannt wurde“, wirb hier als Janus von einem Menfchen 
wie Scheeben u. a. dahin gezeichnet: „Die Art umd Weife, wie er die Bebing- 
ungen wiſſenſchaftlicher Unterſuchung erfüllt, und die Lügenhaftigkeit, womit ex feine 
wahren Anfichten und Abfichten verhüllt, läßt ſchon fchliegen, daß wir feinen Ge- 
ſchichtsforſcher vor uns Haben, daß es in der Theologie und Gefchichte ebenfo gut 
Pfuſcher und Schwindler gibt wie im Handel und Wandel”. Noch lehrreicher ift 
freilich die Widerlegung, welche Scheeben dem Janus zur teil werben läßt und 
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die einfach darin gipfelt, derſelbe gebe „eine häretifche Darftellung der alten Kirchen⸗ 
verfaſſung.“ Wie korrekt diefe Argumentation auch ift auf dem Boden des Dog- 
mas, das die Gefchichte beſiegte, fo ſchließt fie Doch anderſeits ben völligen Ver- 
ziht darauf ein, bei wirklich wiſſenſchaftlichen Unterfuhungen irgendwie beachtet zur 
werben. 

Daß von irgendwelcher Möglichkeit, ven frivolften und folgenreichften Priefter- 
betrug, welchen bie Religionsgeſchichte kennt, am moralifchen Mafftab zu meflen, 
in der modernen Papſtkirche feine Rede mehr fein kann, bedarf hiernach feiner wei— 
teren Darlegung. Statt deſſen Hilft man ſich damit, die Lektüre des Janus durch 
den Inder zu verbieten und das unbequeme Buch möglichft aus dem Buchhandel 
zu entfernen (was leider auch dadurch erleichtert wurde, daß bisher feine neıte Auf⸗ 
lage erſchienen iſt). Um ſo mehr iſt es hier am Platze, das in der That die bis⸗ 
herigen Kontroversfragen völlig abſchließende Votum Döllingers über die Be— 
deutung Pſeudoiſidors (S. 100—104) ganz beſonders in Erinnerung zu rufen, und 
nur ungern ſtehen wir bon der wörtlichen Wiedergabe ab. 

Bereit im Text felber (S. 116 Anm.) ift e8 zur Sprache gefommen, wie 
noch Hinkmar von Rheims die Fälſchung erfannt und entlarot hat. Mit Bezug 
auf bie hervorragende Perfünlichkeit Hinkmars ſelber will jedoch hier noch nach— 
getragen merben, daß Die Monographie von Noordens über venfelben ein ſchönes 
Seitenftüc zur feines Lehrers Löhell Gregor von Tours bietet. Für die papftgläu- 
bigen Leſer ift aber auch bereits dieſes Buch unfchäblich gemacht worden dadurch, 
daß ihm die unter gleichem Titel erſchienene Darftellung von Schroers gegen- 
übergeftellt wurde. 

Das Epochemachende ber Regierung von Hinfmars, Lothars und Photius' fieg- 
reihen Gegner Nikolaus I. (die übrigens gleichzeitig von Barmanı II. ©. 1—4 
treffend charakterifiert wurde) erſcheint wieder erft bei Janus ©. 104/6 in feiner 
vollen Bebeutung. 

Gerade die Untergrabung ber ftaatlihen Autorität durch Nikolaus mußte dann 
freilich naturnotwendig die ſchrecklichen Zuftände hervorrufen, welche umter feinen 
Nachfolgern zu den formofianifhen Wirren und zur eigentlichen Bornofratie führ— 
ten. Mit Bezug auf die erfteren muß hier noch nachgetragen werben, daß die wie— 
derholte Ungiltigfeitgerflärung nicht nur der von Formoſus felber vollzogenen Orbi- 
nationen, fonbern auch derjenigen, welche durch die von ihm Gemeihten vollzogen 
waren, die ganze abendländiſche Kirche in Mitleivenihaft zog. Die für Formofug 
eintretenden Schriften des Auxilius und Bulgarius, von Dümmler (Aur. und 
Bulg. Duellen und Forfhungen zur Geſchichte des Papfttums im Anfange des 
10. Jahrhunderts. 1866.) mit einer trefflichen Charakteriſtik der formoſianiſchen 
Wirren ſelber herausgegeben, gehören ebendeshalb zu den wichtigſten Quellen für 
dieſes Zeitalter überhaupt. Für die Zeit der Pornokratie ſteht auch heute noch Liut⸗ 
prand obenan, obgleich ſein perſönlicher Charakter mit Recht ebenſo typiſch für die 
moraliſche Atmoſphäre, in der er ſelber lebte, genannt worden iſt, als die von ihm 
berichteten Thatſachen leider nur zu ſehr außer Zweifel ſtehen. Die von papaler 
Seite immer wieder erneuten Verſuche, den ſchrecklich unbequemen Berichterſtatter 
bei Seite zu ſchieben, haben daher nur zur wiederholten Prüfung feiner Zuverläf- 
figfeit geführt (dur) Martini1809, Köpfe 1842 und befonbers durch Watten- 
bach in der Einleitung zur Lieferung 22 der Gefchichifchreiber der deutſchen Vor⸗ 
zeit). Wer dem gegenüber ein beſonders treffendes Beiſpiel papiſtiſcher Abvofaten- 
künſte vor Augen haben will, fei hier fpeziell auf Duret, Der Papft Johann X. 
als Erzbifchof von Ravenna und fein Pontifitatsantritt in Rom (m Kopps 
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Gefhihtshlättern I. ©. 219—233) verwieſen. Der Berfafjer hat bie gleiche Me- 
thode bald nachher als Kanzler des Biſchofs Lachat auch in der Kirchenpolitif der 
modernen Schweiz zur Geltung gebracht. 

Wenn übrigens Pfeuboifivor und Nikolaus um ihrer bleibenden Nachwirkung 
willen eine eingehendere Ergänzung verlangten, jo muß dafür mit Bezug auf die 
folgenden Päpfte ber Hinweis auf Barmann genügen, ber bie ganze (in ber 7. Vor— 
Yefung nur beiläufig geftreifte) Periode in die drei Heineren Zeiträume zerlegte: 1. 
Erniedrigung des Papfttums bis zum Eingreifen Ottos I. 883—955. 2. Das 
Bapfttum unter dem Einfluß bes ſächſiſchen Kaiſerhauſes 955 —1024. 3. Das Hilde- 
branbinifche Zeitalter 1024—1073. Während des leteren tritt beſonders das lange 
Ringen der Parteien in Rom felber in dem beftänbigen Wechfel zwifchen Anhängern 
und Gegnern Hilbebrands unter den Päpften felber zutage (denn während Leo IX., 
Stephan IX., Nikolaus II, Merander II. insgefamt als von Hildebrand geleitet er- 
feinen, gehören ſchon Leo8 Vorgänger Clemens II. und fein Nachfolger Viktor II. 
zu feinen Gegnern, und Benebift X. und Honorius Il. werden direkt von ihm be— 
kämpft). Wir werben den Gegenfat beider Parteien noch in dem fpäteren Kampfe 
zwiſchen Gregor VII. felber und feinem ftegreihen Gegner Clemens IIL fortdauern 
fehen. Zwar hat ſchon die auf eine wirklich moralifhe Reformation der Kurie ge- 
richtete Kirchenpolitik Heinrichs III. den für bie Negierung feines Sohnes fo ver- 
hängnisvollen hierarchiſchen Beftrebungen, die, von Clugny ausgegangen, in Hilde- 
brand gipfeln, den Boden geebnet. Die unmittelbare Borbereitung ber während 
deſſen eigner Regierung auf die Gefamtfirche übertragenen Wirren bildet aber doch 
erft der Kampf der Mailänder Pataria gegen bie verheirateten Priefter ber älteren 
ambrofianifhen Rihtung. In Anjelm von Lukka (Alexander II.) war das Haupt der 
Pataria auf den päpftlihen Stuhl erhoben. Gregor VII. jelbft blieb es fomit 
nur vorbehalten, die zuerft in Italien erprobte Demagogie auf Deutſchland zu 
übertragen. 

8. Borlefung. Als umentbehrlihe Ergänzung der im Text gegebenen Dar- 
ftellung Dunftans und feiner Wirkfamfeit muß auch hier das in ber allfeitigen 
Duellenforfhung über die Einwirfung der mittelalterlihen Hierarchie auf Volks— 
Yeben und Volksſitte gradezu einzigartig daftehende Werk der Brüder Anton und 
Auguftin Theiner herangezogen werben: „Die Einführung ber erziwungenen 
Ehelofigfeit bei den chriſtlichen Geiftliden und ihre Folgen’. 3 Bde. Altenburg 1828. 
Daß die beiden Brüder zu dem gelehrteften Fatholifhen Theologen unſres Jahr— 
hunderts zählen (Anton bei dem Erfcheinen ihres gemeinfamen Werkes bereits 
Profefjor der Theologie in Breslau, Auguftin bis zum Konzilsjahre Präfekt des 
vatifanifchen Archives) mag in der proteftantifchen Lefewelt hier und da noch be— 
kannt fein; aber jenes bleibend wichtige Ergebnis ihrer anfänglich ſtets gemein- 
chaftlich betriebenen Studien ift auf die Länge ebenfo unbeachtet geblieben wie die 
demfelben vorhergehende treffliche Schrift bes älteren Bruders über die katholiſche 
Kirche Schlefiens. An biefer Stelle kann Ref. allerdings nur auf bie einfchlägigen 
Ausführungen feines Handbuchs hinweilen, (mo das zweitgenannte Buch ©. 608, — 
unter Bezugnahme auf die ausführlicheren Mitteilungen in Beyſchlags D. ev. Bl. 
1883, I. u. I. — das grundlegende Werk über die Einführung des Prieftercdlibats 
und die Folgen desjelben S. 620 etwas genauer harakterifiert ift, in Berbindung 
mit ber jpäteren Thätigfeit und dem Xebensausgang beider Berfafier S. 621/2). 
Dagegen verlangt $ 29 ihres gemeinfamen Werkes (Befondere Betrachtung der eng- 
liſchen Kirche hinſichtlich der Priefterehe. Dunftans Wirkfamkeit J. ©. 528-570) 
heute mehr wie je die bie eingehendfte Berückſichtigung. Es gilt dies ſchon von 
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der prägnanten Charakteriftif (S. 631) der Epoche Alfreds bes Großen, deren 
Unterſchied von ber Folgezeit im Anſchluß an feine kirchliche Geſetzgebung und umter 
Bezugnahme auf die älteren aber nicht veralteten Vorfhungen Humes, Stäud- 
ins und Sprengels zutreffend gefennzeichnet wird; ganz beſonders aber von 
der Thätigkeit Dunftans (vergl. S. 533 ff.) und feines Vorgängers Odo (alg Erz⸗ 
biſchof von Canterbury). Der Reihe nah wird hier die (von Hagenbach ©. 131 ff. 
ebenfalls im allgemeinen flizzierte) Regierung der Könige Edmund, Eadred, Eab- 
wig, Edgar und Ethelwolf fpeziell in ihrem Berhältnis zu den von Dunſtan ver- 
tretenen Tendenzen gezeichnet. 

Um ber hervorragenden Bedeutung willen, die diefem heiligen Dunſtan ſowohl 
als Vorläufer Hildebrands (mie ihn auch Hagenbach richtig bezeichnet) wie als 
Borbild Bedets zukommt, Heben wir aus der Theinerfchen Darftellung vor allem 
die Sauptpunfte der ſchrecklichen Tragödie von Eadwig (Ediwi) und Elgiva hervor. 
Über die tieferliegenden Urfachen des Konflikts zwiſchen dem König und der Dunftan- 
hen Partei Heißt e8 nämlich ©. 540: „E. Kefaß, wie wir aus dem Bericht 
Heinrichs, des Archidiakonus zu Huntingdon, entnehmen können, neben der edelſten 
Bildung, auch alle jene Eigenſchaften, welche in ihm dereinſt einen großen Regenten 
erwarten ließen. Er würde ber Liebling und Vater des Volkes geworben fein, 
hätte ihn nicht das Geſchick in eine Lage verfeßt, im ber er in offenen Kampf mit 
ber geiftlichen Macht geriet. Er verftattete nicht, daß aus dem erfchöpften Staats- 
ſchatze noch ferner ungeheure Summen für die Mönche gezahlt wurden, und forberte 
den Reihtum zurüd, den das Mönchtum dem Throne entwendet hatte. Dunſtans 
Ermahnungen und Warnungen fruchteten nichts. Da verließ Dunftan ergrimmt 
den Hof und begab fi wiederum in das Klofter, darauf bedacht, den Ruf feiner 
Heiligkeit durch die befannten Künfte beim Volke zu erhöhen, und Race finnend 
gegen den König. Des Königs Liebe zur ſchönen Elgiva gab bald die erwünfchte 
Gelegenheit." — Mit Bezug auf den von Dunftans Partei benutzten Vorwand 
einer zu nahen Verwandtſchaft verdient ferner die Kennzeichnung Des gerade ba- 
mals (gleichzeitig mit ber gewaltfamen Durchführung bes Prieftercölibats) in ber 
Ausbildung begriffenen kirchlichen Eherechtes ebenfalls volle Beherzigung (©. 541): 
„Zufolge der von der Kirche in Anſpruch genommenen Gerichtsbarkeit in Eheſachen 
behauptete diefe auch das Recht zu haben, die Verwandtſchaftsgrade zu beftimmen, 
die als Ehehindernis zu betrachten feien, und dehnte die verbotenen Grade fo weit 
als möglich aus, indem fie den Grundſatz verfolgte: je weiter man fi) von ber 
Gefahr entferne, defto ficherer jei mar vom Untergange. (Ahabanıs Maurus, 
De Consanguineorum nuptiüs). So fam e8, daß das Eheverbot zwifchen natür- 
lichen Verwandten bis in ben 14. Grab römifcher Rechnung ausgedehnt wurde. 
Überdies erfann man Chehindernifje wegen geiftliher Verwandtſchaft.“ — Die 
weiteren Ausführungen über bie Folgen biefer Tendenz (die zugleih um der auf 
diefe Weife erforderlichen zahllofen Dispenfe willen eine ver Haupteinnahmequellen 
fowohl der Hierarchie im allgemeinen wie fpezicll der päpſtlichen wurde) müffen 
bier außer Betracht bleiben, ebenfo bie beveit8 von Hagenbach (S. 135) erwähnte 
gewaltfame Trennung des königlichen Chepaares, obgleich die nähere Schilderung 
©. 543 von hohem Intereffe ift. Um fo weniger darf die a. a. DO. nur ungenau 
und nad ber parteiifchen Darftellung der fiegreihen Dunſtanſchen Partei behandelte 
Schlußkataſtrophe hier fehlen (S. 544/6): „E. forberte von Dunftan über die Ber- 
waltung des Staatsſchatzes Nechenfchaft, und ba biefer überaus erſchöpft war und 
Dunftan feine Rechnung ablegte und ſich nicht reinigte, fondern ſich nur auf feine 
Ehrlichkeit und die Vollmacht Edreds berief, jo wurde er bes Landes verwieſen. 

Hagenbach, Kirchengeſchichte II. 44 
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Berheiratete Priefter erhielten ihre Pfrümben, aus denen fie durch die Mönche ver— 
trieben waren, zurück. Defto wütender fannen die Mönde auf Rache. Dunftan 
ſchürte von Flandern her, wohin er geflohen war, die Flamme mädtig an. Bon 
Odo gebungen ftürzten Lanzenknechte in ben Königlichen Palaft, ergriffen bie Königin, 
verhrannten fie im Geſicht mit glühenden Eifen, um ihre Reize zu entftellen, und 
führten fie auf Odos Geheiß nach dem entfernten Irland, wo fie in ewiger Ver⸗ 
bannung Yeben follte, Dem Bolfe wurde zur Befhönigung diefer That verkündet, 
der Beifchläferin des Königs, welche man auch noch mit den ſchwärzeſten Farben 
ſchilderte, ſei nur Recht für freche Verletzung der Kirchengeſetze widerfahren. Edwi 
war zu ſchwach, um die Unbilde zu rächen, und mußte in die Eheſcheidung willigen, 
die Odo ausſprach. Ein noch traurigeres Schickſal erwartete Elgiva. Kaum waren 
ihre Wunden geheilt, jo entwich fie aus ihrem Verbannungsorte und eilte, wohl 
wiffend, auf welcher Grundlage bie Liebe ihres Gemahls rufe, nah England. Doch 
Odo hatte für einen ſolchen Fall ſchon Vorſorge getroffen. Die Königin wurde 
eingeholt und ergriffen. Odos Rache forderte nun ihren Tod. Sie wurde unter 
den ausgeſuchteſten Martern gemordet. Odo ließ ihr die Sehnen und Flechſen 
zerſchneiden. Sie verblutete unter den fürchterlichſten Schmerzen zu Gloceſter. 
Das Schickſal der Königin wurde als gerecht dargeſtellt, Dunſtan aber als heiliger 
Märtyrer beklagt. Edwi wurde als ein Wüterich und als ein Frevler gegen Recht 
und Geſetz, gegen göttliches ſowie gegen menſchliches verſchrieen, der nicht den 
Namen eines Königs verdiene. Der Zorn Gottes, ſchrie man, würde ganz Eng— 
Yand treffen, weil er feine Diener, die Mönche, gemißhandelt, verjagt, ihnen bie 
Güter entzogen und bie Klöſter in Ställe ber beweibten Geiftlihen umgeſchaffen 
habe. AS das Bolf zur Empörung reif war, that Odo den leßten Schritt; er 
fchleuderte gegen den König den Bann. Bon allen Seiten des Reiches her brach 
num der Aufruhr aus. Die Provinzen Mercien, Northumberland und Oftangeln 
trennten fih von der Krone und riefen den Bruder Edwis, den breizehnjährigen 
Edgar, zum Könige aus. Edwi wurbe in bie mittäglichen Provinzen jenſeits der 
Theme gebrängt und witrde dem Schidfal feiner unglücklichen Gemahlin nicht ent- 
gangen fein, wenn ihn nicht die Natur im Alter von 23 Jahren im fünften Re— 
gierungsjahre überwältigt hätte. Der Gram über fein und Elgivas Giſchick brach 
ihm im Jahre 959 das Herz. Edgar übernahm nun die Regierung über ganz 
England und wurde von Dunftan, der fogleich bei veränderter Lage der Dinge nach 
England zurüdgefehrt war, und feinen Anhängern regiert. Denn nur Dunftar 
und der Möndhspartei hatte er feine Krone zu verbanfen und nur durch fie fonnte 
er ficher regieren.‘ 

Wer die prinzipiellen Gegenfäße, die zu dem Untergange Eadwins führten, 
mit dem in allen Ländern gleich fehr Herbortretenden Streben nad Mehrung der 
„Güter der toten Hand‘ im ben richtigen Verband bringt, wird die noch im der 
Hagenbachſchen Darftellung aboptierte Lesart von dem „umerfättlichen Geiz‘ des 
Königs hier wohl ebenfo wenig begründet finden können als bei Karl Martell, ven 
der Haß der im ihrer Habſucht durch ihm gehemmten Hierarchie ebenfalls noch im 
Grabe verfolgte. Und wenn bei dem gemwaltthätigen Vorgehen Odos und Dunftans 
gegen das junge fünigliche Ehepaar von Parteilichfeit der Berichterftatter geredet 
werben kann, jo ift diefelbe doch nur in dem Sinne zur verftehen, daß die Anna— 
liſten der fiegreihen Partei die beſiegte in möglichſt fehlechtes Licht ftellten. Außer— 
dem aber darf bei allen berartigen Fragen auch der Umftand niemals vergeſſen 
werben, daß der Kırrialftil, welcher die dem Klerus unliebfamen Ehen Buhlſchaften 
zu nennen beliebt und bie ihnen entfproffenen Kinder mit den efrenrüßrigften Aus— 
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drücken belegt, auch auf germaniſchem Boden ſchon von den Briefen des Bonifaz 
an einen gewiſſermaßen offiziellen Stempel erhielt. Wie bereits die häuslichen Ver— 
hältniffe des unglücklichen Königs Lothar diefer Theorie zur Liebe ins Gegenteil ber 
Wirklichkeit verwandelt wurden, fo finden wir bei den mönchiſchen Hiftorifern des 
Mittelalter8 durchweg die ihnen mißfiebigen Perfünlichfeiten beſonders nach dieſer 
Seite mißhandelt. Eine gleichzeitige Parallele zu dem durch die Dunſtanſche Fraktion 
von Eadwin und Elgiva gezeichneten Bilde ift auch das von Ba!derid) und Adela 
in Deberih8 „Annalen der Stadt Emmerich“ S. 28—42. Je mehr dann in den 
folgenden Sahrhunderten die Streitigfeiten zwiſchen Staat und Hierarchie in den 
Bordergrumd treten, um jo mehr jehen ſich die Staatslenfer befonders in ihrem 
häuslichen Glück ang:griffen. Der feit der Hildebrandinifchen Zeit allgemein üblich 
gewordene Sprachgebrauch in dieſen Dingen fcheint aber feit dem Vatikanum eben- 
falls infallibel geworben zu fein, wahrt dem modernen Staatsrecht gegenüber ſein 
„‚göttliches Recht.“ Wie daher in Bellesheims Buch über den Kardinal Aller 
bie Königin Elifabeth gleich auf der erften Seite um ihrer Abkunft willen in ber 
bubenhafteſten Weife befhimpft wird, fo erlauben fich die klerikalen Blätter ſelbſt 
in der Schweiz, die Ehen altfathofifcher Pfarrer Konkubinate zu nennen; in Ofter- 
reich hat die Gleichheit der Bürger vor dem Gele dem kanoniſchen Eherecht gegen- 
über niemals Plat greifen können, und im deutſchen Reich dürften die Konſequenzen 
von dem, was der Kurialftil „religidfen Frieden‘ nennt, auch in den Ehefragen 
bald noch in andrer Weife Hervortreten als in den liebenswürdigen Erlaſſen des 
Breslauer Herzog und bes Freiburger Orbin. 

Wie der Untergang Eadwins, fo ift auch die mit ber Scheinregierumg bes 
Knaben Eadgar beginnende Blüteperiode von Dunſtans hierarchiſcher Herrſchaft im 
der Hagenbachfchen Darftellung (vergl. befonders die Schlußausführungen ©. 136) 
wieber völlig in jener ©. 654 näher gekennzeichneten Weife geſchildert, welche gerade 
die dem evangelifhen Standpunkte des Berf. heterogenften Erſcheinungen fo ibeal 


wie nur irgend möglich aufgefaßt hat. Aber bie gleiche Pflicht der Gerechtigkeit ift 


doch auch hier wieder (gerade wie bei den durch Bonifaz ſyſtematiſch vernichteter 
culdeiſchen Glaubensboten) der von Dunftan bekämpften älteren kirchlichen Richtung 
gegeniiber, bie wie an ber Priefterehe fo an ber felbftänbigen Geftaltung des Staats— 
Yebens fefthielt, um nichts weniger zu bethätigen. Gerade nach biefer Seite bieten nun 
auch die weiteren Ausführungen bes verbienftoollen katholiſchen Brüderpaares eine 
wichtige Ergänzung zu der „proteſtantiſchen“ Darftellung Hagenbachs, und nur 
ungern ſtehen wir davon ab, ihre ſeither ſo gut wie völlig ignorierten Erörterungen 
hier in ihrem inneren Zufammenhang wieberzugeben. Wenigftend einige Hautpt- 
pumfte aber müſſen doch noch kurz berüicffichtigt werben. So das Schlußergebnis 
(S: 559) über die nad) ©. 136 „als eine der glücklichſten geprieſene“ Regierungszeit 
Eadgars: „So lange Eadgar herrſchte, ſiegte das Mönchtum. Durch ihn ſtürzte 
Dunftan den Weltklerus. Nicht weniger als 40 Klöſter werben aufgezählt, welche 
diefer König auf Dunſtans Betrieb errichtete, umgerechnet diejenigen, welche durch 


ihn aus ihrem durch die Dänen herbeigeführten Verfalle ſich wieder erhoben. Die 


Zahl der von Dunftan, Oswald und Ethelwolf errichteten Klöfter beläuft ſich auf 48. 
Daflir wird aber Eadgar von feinen mönchiſchen Lobrebnern als einer der tugend⸗ 
hafteſten, frömmſten, heiligſten und weiſeſten Regenten geſchildert. Sie nennen ihn 
(vergl. bei Theiner auch die genauen Citate ber einzelnen Annaliften) die Stüße ber 
Religion, die Ehre und das Vergnügen der engliſchen Nation, das Mufter ber 
Srömmigfeit, ven Vater de Vaterlandes, der alle feine Vorgänger übertreffe und 


in ſich alle Eigenfchaften vereinige, welche Cyrus, Alexander, Arthur, 2 der Große 
44 
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und andere Helden der Vorzeit befaßen. Seine Regierung erfcheint in den Sagen 
als ein goldenes Zeitalter. Den Charakter einer mythiſchen Erzählung trägt na— 
mentlich auch die Gefchichte von feiner Schiffahrt auf dem Deeflufie von Chefter bis 
nad) der Abtei St. Johannis des Täufer, wobei ihm acht zinsbare Könige als 
Ruderknechte gedient haben, ſowie die Angabe feiner Flotte auf 3600 Segel, bie unter 
feinem Sohne Ethelved ſich kaum auf 1000 belief. „Aber nichts Konnte‘, fagt 
Hume, „feine Heuchelei mehr verraten, als fein ganzer Lebenslauf, der im höchſten 
Grade ausgelafſen war und alle menſchlichen und göttlichen Rechte beleidigte.“ — 
Vergleiche ſodann weiter die genauere Erzählung von der auch im Tert erwähnteu 
Entführung einer Nonne, wobei bie ihm auferlegte Kirchenbuße außer im neuen 
Klofterbauten befonders in ber befinitiven Vertreibung der „ſchlecht lebenden“, b. b. 
der verehelichten Priefter beftand. Ebenſo die zu der ergreifenden Tragödie von 
Eadwin und Elgiva in denkwürdigem Kontraft ftehenden meiteren Daten über 
Eadgars fittliches Leben (abgefehen von der Buhlihaft mit Elfleda beſonders bie 
— doch wahrlich ganz anders als die Eadwinſche Verbindung fträflihe, aber un- 
beanftandet gebliebene — „Che“ mit Elfriede, deren Gemahl Athelwald er mit 
eigner Hand im Walde erftadh, um zur ihrem Beſitze zu gelangen). Bor allem aber 
dürfen aus dem weiteren Verlauf der Dinge nach Eadgars Tode die Vorgänge auf 
den Synoben von Windefter (975) und Calne (978) nicht ganz übergangen werben. 
Vergl. darüber Theiner ©. 563/4: „Im Jahre 975 wurde, um ben Zwift (aber- 
mals über Priefterehe und Zwangschlibat, ba die Anhänger der erfteren ſich nach 
dem Tihronmechfel alsbald wieder regten) zu entſcheiden, eine große Synode nad 
Winchefter berufen. Als auch hier die Mehrzahl fich für den Weltklerus erklärte, 
und Dunftan, weil alle auf ihn Yosftürmten und ihn mit Schmähungen und Vor— 
wirfen überhäuften, nicht mehr genug Rede ftehen konnte, jo ſetzte er fih Hin mit 
fefter Miene und neigte fein Haupt, gleich einem der über etwas tief nachſinnt. 
Allgemeine Stille herrſchte. Umvermutet ſprach ein Kreuz an der Wand: „ES fei 
fern, daß dies gefchehe; es fei fern, daß dies geſchehe. Ihr habt das Urteil gut 
gefällt, ihr würdet e8 fchleht ändern." Dieſes Wunder erfüllte natürlich alle mit 
Schrecken und galt als ein Beweis für bie Sache ber Mönche, der über allen 
Zweifel erhoben wäre. Auch am anderen Orten gefhahen Wunder. Doch hiermit 
mar ber Kampf noch nicht beendet. Im Jahre 978 wurde nad Calne eine Synode 
ausgeſchrieben. Unter der Agide des berebten ſchottiſchen Biſchofs Bernheim ver- 
teidigte der Weltklerus feine Rechte. Die Großen des Reiches ftimmten ihm bei. 
Da erhob fih Dunftan, redete zur VBerfammlung für die Mönche und fchloß feine 
Rede: „Sch betheure e8, ich will, daß ihr nicht den Sieg davon traget. Ich über- 
laſſe Chriſto die Sache feiner Kirche.” Kaum hatte Dunſtan dies gejagt, jo ftürzte 
der Boden ber Berfammlung ein und eine große Menge von den Verſammelten 
wurde im falle beſchädiget oder getötet. Nur der Balfen, auf dem Dunftans 
Stuhl ftand, brach nicht ein. Auch hatte er die VBorficht gebraucht, dem König 
nicht in die Verſammlung kommen zu laſſen.“ 

Wenn bie (die Dunftanjhen Mirakel im der allgemein durchgedrungenen Weife 
beurteilende) Profangeſchichtſchreibung mit Bezug auf den moraliihen Charakter 
des Heiligen fich wohl immer in dem Geleife Humes bewegen wird, jo barf bie 
firhliche Geſchichtſchreibung ſich doch ſchwerlich damit begnügen, wird vielmehr die 
entjetliche Inhumanität, welche die Hierarchen vom Schlage Odos und Dunftans 
den folgenden Jahrhunderten vererbten (Haben wir doch in der Art der Abſchlachtung 
Elgivas ſchon das Borbild all der namenlofen Torturen, welche die unglüdlichen 
Heren von den frommen chlibatären Inquifitoren zu erdulden hatten), obenan an 
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ihrem Widerftreit mit der echten Humanität Jeſu zu meflen haben. Läßt es fid 
nicht leugnen, daß die Geſchichte der kirchlichen Hierarchie ärgere Greuel aufweiſt 

als irgend eine heidniſche Religion, ſo fallen dieſelben eben vor allem unter das 
Urteil der antiphariſäiſchen Reden Jeſu ſelber. Mit gutem Grunde hat die Refor— 
mation zunächft den widerchriſtlichen Geiſt des Papſttums bekämpft, aber mit ebenſo 
gutem Recht hat ſchon Arnold die Mahnung beigefügt, nicht alles auf den Papſt 

allein zu ſchieben. Wie ohne Athanafius fein Leo J., fo ohne Dunftan und feine 
Genofien in den andern Ländern fein Hildebrand. 


Wenn wir bei einer fo beſonders wichtigen Epoche wie der Dunftanfchen die 
proteftantifch ibealifierende Darftellung Hagenbachs noch einmal durch die Ergeb- 
niffe der befugteften fatholifchen Forſcher ergänzen zu müffen glaubten, fo legt uns 
dafür vom num am der fhon über Gebühr angefhwollene Umfang diefes Bandes 
unliebfame Schranken auf. Wir müſſen e8 uns daher verfagen, die hochbedeutſamen 
und doch erft zum kleinſten Teil in Angriff genommenen Probleme der mittelalter- 
lichen Ordensgeſchichte im Anſchluß am das zur 20. und 37. Vorleſung des erften 

' Bandes (vergl. dafelbft S. 697/8. 709) Bemerkte im einzelnen zu verfolgen, und 
ung begnügen, ein für allemal bie viel zu früh im bie Ede geſtellten Quellen— 
forfchungen des 18. Sahrhunderts, wie Walchs zehnbändige „Pragmatifche Ge- 
ſchichte der vornehmſten Mönchsorden“ (1774/83) — fpeziell den franzöſiſch-kleri— 
kalen Tendenzſchriften der neueren Zeit (neben Montalembert beſonders Hen— 
rion-Hefele) gegenüber — einer erneuten Beachtung zu empfehlen. Die gleiche 
Beachtung aber muß nicht minder auch für dieſe modern Herifalen Darftellungen 
felber gefordert werben, wenigftens in viel höherem Grabe als es bisher ver Fall 
war. Denn nicht genug, daß die immer erneuten ſchweren Niederlagen der Berliner 
Kirchenpolitif fi in erfter Reihe auf die völlige Unkenntnis der innerkatholiſchen 
Zuftände zurüdführen, — e8 ift auch in der herkömmlichen Geſchichtſchreibung felber 
— allen Fortfgritten im der Quellenkritik befonders durch die Waitz ſche Schule 
zum Trotz — eine bedenkliche Unkenntnis ber prinzipiellen Fragen eingeriffen, 
welche der von der jefwitifchen Taktik ſchon feit ihrem erſten Wiebereindringen in 
Deutſchland fyftematifh durchgeführten „Korrektur“ der „Geſchichtslügen“ nur zu 
ſehr in die Hände gearbeitet hat. Oder wo ift Bisher auch nur mit Bezug auf 
die erſte und einflußreichſte aller mittelalterlihen Kongregationen, die von Clugny, 
der Zufammenhang mit dem Kultus des am gleihen Orte erbauten Paray=Te- 
Monial beachtet? Und doch hängt die aus ben Hallueinationen ber Marie Ala— 
coque erwachfene Herz-Iefu- Andacht nicht nur geographiſch, ſondern auch prinzi⸗ 
piell mit den gleichen Tendenzen zufammen, vermöge beren das alte Clugny bie 

hildebrandiniſche Weltherrfchaft begründete. Wir verweilen bier nur auf die in ben 
„Monatsrofen zur Berehrung des h. Herzens“ (biefem in etwa 3/, Million 
Exemplaren in allen Kulturſprachen der Gegenwart verbreiteten Organ des Sefuiten- 
ordens) wiederholt miederfehrenden Artikel zur Geſchichte von Elugny (z. B. in 
der holländiſchen Ausgabe der „Monatsrofen‘ von 1874, vergl. Darüber mein Buch) 
über die römifch-fatholifche Kirche im Königreich der Nieberlande ©. 327). Immer- 
Hin ift wenigfiens mit Bezug auf bie wichtigfte deutſche Filiale von Elugny, das 
Ihwarzwälbiiche Klofter Hirſau, deſſen Mönche nicht nur bie wiſſenſchaftlichen Be- 
ſtrebungen ber älteren Benebiftiner gegen eine um fo ſchroffere Askeſe eintaufchten, 
fondern auch in der Aufhetzung ber Volksmaſſen gegen Heinrich IV. eine beſondere 
Birtuofität entwidelten, eine erfreuliche Ausnahme zu Fonftatieren, indem wir nicht 
nur die Biographie des Abtes Wilhelm (von Helmsdörfer, Forſchungen zur 
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Geſchichte des Abtes Wilhelm von Hirſau, Göttingen 1874), ſondern feither 
auch die Giſeke ſche Monographie über „die Hirſchauer während bes Inveſtitur⸗ 
ſtreites“ (Gotha 1883) erhielten. Möge nur die gründliche Spezialforſchung zumal 
der letzteren Schrift viele Nachfolger finden! Auch auf dieſem Gebiete muß ja die 
Klarlegung der allgemeinen Entwickelung von der Einzelbeobachtung ausgehen, wie 
ſie in Molls Meiſterwerk über die niederländiſche Kirche des Mittelalters ſowohl 
dem Utrechter Bistum wie jeder einzelnen Ordensſtiftung innerhalb feiner Grenzen 
zu teil wurde. — Die gleiche Forderung ift dabei nicht minder mit Bezug auf bie 
Gegenftände des Kultus zu ftellen. Mit befonderer Freude dürfen wir hier auf 
Benrath muftergiltige Forſchungen über die Marienverehrung (St. u. Kr. 1885.6) 
verweifen; aber wir bebürfen ähnlich tiefgrabender Arbeiten auch bei der Roſen— 
kranzandacht (zumal nachdem biefelbe buch der gelehrten Leo XIII. noch viel mehr 
in den Vordergrund gerücdt wurde als burd) feinen unmifjenden Vorgänger) ſowie 
bei den einzelnen Heiligen und ihren zahllofen Reliquien. Die Gildemeiſter-Sybelſche 
Schrift über den h. Rod zu Trier und die zwanzig andern h. Röcke (deren Ergebnis 
feither auch durch den Trierer Kanonifus v. Wil mowsky — freilich nicht ohne 
Bittere Klage ber Hlerifalen Prefje über deſſen Inbisfretionen — beftätigt wurde) hat 
bisher fo gut wie feine Nachahmung gefunden. Ebenſo aber bedarf umgekehrt nicht 
minder der echt reformatorifche Gedanke ber testes veritatis unter den Gegnern 
bes ftetig zunehmenden Aberglaubens erneuter Beherzigung, zumal in Bezug auf 
die Zwiſchenglieder zwifchen den „Wahrheitszeugen“ der alten Kirche, wie ben von 
dem glühenben Hafje des Hieronymus verfolgten Helvidius, BVigilantius, Jovinian, 
bis zu Claudius von Turin und feinen Genofjen. Der wichtigfte Beitrag dazu ift 
Bisher die ſchöne Förfterihe Monographie über „Drei Erzbiihöfe vor 1000 Jahren“, 
1874. Schon Schroedh aber hat (Bd. 23, ©. 281 ff. 407 ff.) auf die Wichtigkeit 
der Higher meift nur hanbfhriftlih vorhandenen Schriften des Claudius (befonders 
der exegetiſchen) hingewieſen. 

9. Vorleſung. Daß auch die dogmengeſchichtlichen Einzelfragen, wie die 
prädeſtinatianiſche und die verſchiedenen Abendmahlsſtreitigkeiten, mit der im Werden 
begriffenen Umgeſtaltung der Dogmengeſchichte überhaupt eine mannigfach modi— 
fizierte Darſtellung zu erfahren haben, liegt in der Natur der Sache. Wie die 
Dogmenbildung der alten Kirche vorwiegend das Produkt der auf den chriſtlichen 
Boden übertragenen helleniſchen Philoſophie iſt — der gegenwärtig von Harnack er- 
neuerte richtige Grundgedanke der im 18. Jahrhundert von Souverain-Löffler 
vertretenen Theſe vom Platonismus der Kirchenväter —, jo wollen auch die dog- 
matifchen Hänbel ber fpäteren Zeit ftetS in Verband mit dem allgemeinen Kultur- 
boden aufgefaßt werben. Erſt von biefem Boben aus gewinnen mir eine genü— 
gende Erflärung dafür, weshalb ein Gottſchalk als ſelbſtdenkender unabhängiger 
Charakter den Hierarchen vom Schlage eines Rhabanus Maurus und Hinkmar fo 
verhaßt fein mußte; oder weshalb bie zur Zeit des Ratramnus noch von der Mehr- 
zahl ber Zeitgenofjen geteilte geiftigere Auffaffung bes Abendmahls in den Tagen 
des Berengar zu einer alleinftehenben Privatmeinung herabgefunfen war. Bei dem 
fo tief in den Kultus eingreifenden azymtiſchen Streite ift dasſelbe natürlich in 
noch höherem Grade ber Fall. Und wenn wir in dem Yetsteren Falle Orient» und - 
Occidentkirche mit einander im Kriege erbliden, jo will dafür in zahlreichen andern 
Fällen die Einwirkung des reicheren Kulturlebens des Orients auf den noch unent- 
widelten Oeeident viel ſchärfer betont werden, als es gewöhnlich der Fall iſt. Wir 
erinnern in dieſer Hinfiht nur noch am die quellenmäßigen Nachweiſe Ja cobis über 
den äußeren hiſtoriſchen Zuſammenhang zwifchen dem Adoptianismus und Theodor 
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von Mopjueftia. (Bergl. außer dem gleichnamigen Programm auch feine Ausgabe 
don Neanders Dogmengeſchichte IL, ©. 27.) Mit gutem Grunde hat darum aud) 
die morgenländiſche Fraktion ber Pauficianer, die vermöge des Zwiſchengliedes 
der bulgariſchen Bogomilen die fruchtbare Stammmutter der fpäteren großen 
Härefien des Abendlandes wurde, gerade um dieſes Zuſammenhanges willen 
ſchon dem jugendlichen Rothe befonderes Interefje eingeflößt (vergl. Nothes Leben 
in Briefen I. 293/4. 295/6) — eine um fo denkwürdigere Thatſache, da in bem 
gleichen Jahrzehnt nicht weniger als vier andre Darftellungen der Paulicianer 
won F. Schmid, Giefeler :c.) das Licht fahen. Dur bie feither erfolgte 
Ausgabe des Urtertes der polemifhen Schrift des Petrus Siculus wider biefe 
neuen Manichäer (die bereits von Photius feiner eignen Darftellung zu Grunde 
gelegt wurde) ift das Bild der Paulicianer felber nur umbebeutend verändert. 
Schon bei den erften der abendlänbifchen Ketzer aber und der gegen fie von Anfang 
an geübten Berfolgung lohnt es fih noch heute, Gottfried Arnolds (auf 
die beften ber alten Chroniken zurücdgehende) Darftellung zu vergleihen (Buch XI. 
Kapitel 5, Schaffhaufer Ausgabe Band I, S. 357/9).. — Das im Tert von 
Rhabanus Maurus entworfene Lichtbild bedarf der Ergänzung durch die Erinnerung 
an feine Härte gegen Gottſchalk nicht nur, fondern mehr noch an die Verquickung 
des Mainzer Bihofftuhles mit der pfeuboifiborifhen Fälſcherfabrik. Ebenſo darf 
bei der Würdigung des Johannes Scotus weber feines Schülerverhältniffes zur 
der (827 an Ludwig den Frommen gefandten) pſeudodionyſiſchen Litteratur neupla— 
tonifhen Stempels, noch feiner vielfachen Nachfolger bis auf Hegel herab vergefien 
werben. Außer den von Hagenbad genannten Darftellungen, unter denen die 
Huber ſche bleibende Beachtung verbient, kommt darum gerade für ihn beſonders 
wieder die Überweg-Heintejche Geſchichte der Philofophie (vergl. dort auch die 
Speiallitteratur) in Betracht. — „Heliand“ und „Kriſt“ find nom Ref. in feinem 
„eben Jeſu im Mittelalter ſowohl mit ben älteren Vorläufern feit Caebmon 
und Kynewulf wie mit den — freilich erſt nach langer Zwiſchenpauſe gefolgten 
— jpäteren Darftellungen verwandter Art in Verband gebracht. — In welcher 
Weiſe die verſchiedenen Effeharbe in ber berühmten Dichtung Scheffel s zu einer 
einzigen Perſönlichkeit verihmolzen find, ift von dem Dichter felber in dem (auch 
durch feine andern Quellennachweiſe bedeutſamen) Anhang näher dargelegt worben. 

10. Borlefung. Somohl die allgemeinen Darftellungen wie bie in biefelben 
verwobenen Einzelperfönlichkeiten wirrben buch reichere Benutzung ber Spezial- 
Yitteratur, wie beſonders ber Mollſchen 8.-©. der Niederlande, mande wertvolle 
Ergänzung erhalten können. Ebenſo jollte bei der Gedichte der Einführung bes 
Zwangseblibats wieder bie Theiner ſche Fundgrube Bebeutend mehr verwertet 
werben. Aber auch bie älteren Behandlungen der Cölibatsfrage (vergl. 3. B. die 1797 
erſchienene bedeutſame Schrift „Die Priefterehe als Grundlage einer höchſt notwendigen 
Verbeſſerung des katholiſchen Kirchenweſens und Prieſterſtandes“, ſowie die wieder⸗ 
holten Petitionen der großen Mehrzahl des württembergiſchen und badiſchen Klerus 
an die betreffenden Kammern) dürfen ſo wenig außer Betracht gelaſſen werden 
als die neueren Schriften von Trümpelmann (1873), Gſchwind (1875) und 
beſonders von Schulte (1876), ober als bie hochibeale, aber ben eignen Idealismus 
zu leicht (äͤhnlich wie Rothe) auch bei andern vorausſetzende Auffaſſung dieſer 
Frage durch Möhler, Döllinger, Reuſch. An dieſer Stelle müſſen wir uns 
jedoch auf den kurzen Hinweis beſchränken, daß bei der Würdigung der Mailänder 
Pataria, des Mutterſchoßes der hildebrandiniſchen Faktion (vergl. oben zur re Bor- 
Yefung), wieber Barmanns „Politik der Päpſte“ heranzuziehen ift, während bei 
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Ratherius von Verona neben ver Vog elſchen Monographie auch das Theineride 
Urteil (I. ©. 507-526) in Betracht gezogen werben muß, umb bei Bernward von 
Hildesheim der Aufruf feines zeitigen Nachfolgers zur Errichtung einer Statue für 
feinen Vorgänger als „Zeichen der Zeit" Erwähnung verlangt. 

11. Borlefung. Unter den Prinzipienfragen der mittelalterlihen Kirchen— 
gefhichte werben die mit der Thronbefteigung Gregors VII. definitiv zur Herr— 
ſchaft gelangten Grundfäge des pfeuboifivorifhen Papalprinzips und bie daraus 
refultierenden Kriege über die Machtfphäre des Papfttums und Kaifertums ſtets 
wieber in ben Vordergrund treten. Ia in Zukunft wird das nur umfomehr ber 
Fall fein, jeitvem auch der fogenannte Kulturfampf des 19. Jahrhunderts mit 
einer Nieverlage für den Staat geenbigt hat, deren Tragmeite noch über bie von 
der ſaliſchen und ftaufifchen Kaifern (wor der Reformation!) erlittene hinausgeht. 
Was damals Inveftitur genannt wurde, hieß allerdings nunmehr Anzeigepflicht, 
aber die letztere konnte in ihrer praftifhen Bebentung kaum noch mit dem Linfen- 
gericht verglichen werden, um welches Eſau fein Erftgeburtsrecht dahingab. Und 
die für die gefchichtliche Beurteilung des mittelalterlichen wie des modernen Kampfes 
wichtigfte Parallele konnte wohl niemand beſſer an die Hand geben als der gemal- 
tige Staatsmann felber, der allen politifchen Gegnern jo hoch überlegen war, aber 
eben darum, weil er vom politifchen Standpunfte aus zugleich an die religiöſen 
Fragen herantrat, in ben Yetteren eine fo unglüdliche Hand hatte. Bereits in den 
Anfängen der von ihm inaugurierten Machtfrage zwiſchen Hierarchie und Büreau— 
kratie hat ja Fürft Bismard dieſelbe mit der Nivalität zwiſchen Agamemnon und 
Kalchas verglichen. Dieſer nicht nur von einem außerhriftlihen, jondern auch von 
einem aufßerreligiöfen Boden entnommene Bergleich hat in der That nicht nur das 
Wefen des modernen Kulturkampfes unübertrefflich gezeichnet (zugleich freilich den 
endfihen Ausgang ſchon in dem erften Stadium zu einem unvermeidlichen gemacht), 
fondern e8 ift damit auch die gleichartige mittelalterliche Machtfrage nicht minder 
zutreffend charakterifiert. Im der Profangefchichte der einzelnen Länder wird dieſe 
„Machtfrage“ ftet8 obenangeftellt werben müffen; in einer von dem Evangelium 
Jeſu beleuchteten Darftellung der Religionsgefhichte gehört fie in die Auferfte Peri— 
pherie. Um die hriftlich- fittlihen Mächte des Volkslebens hat e8 fich bei dieſer 
Machtfrage auf der einen Seite ebenjowenig gehandelt wie auf ber andern; ber 
Religion Jeſu drohten ihre ſchlimmſten Gefahren nicht einmal in den Zeiten der 
durch die Hierarchie immer aufs neue herborgerufenen Bürgerfriege, umfomehr 
aber in denjenigen Perioden, wo Papfttum und Kaifertum derart im Bunde waren, 
wie damals als Heinrich III. in Goslar die unſchuldigſten aller Ketzer (etwa den 
heutiger Begetarianern vergleichbar) am den Galgen hängen, als Friedrich I. den 
Arnold von Brescia verbrennen, als Friedrich II. Die entjetlichen Ketzergeſetze unter 
feinem Namen ausgehen ließ. Daß das mittelalterliche Kaifertum, nachdem es fich 
derart felbft immer wieder ber einzigen Bundesgenoſſen beraubt hatte, die einen 
religiöfen Kampf fiegreich durchkämpfen konnten, ſchließlich der die Religion felber 
als Werkzeug benutzenden Hierarchie erliegen mußte, lag ebenfo in ber Natur der 
Sache als bei dem modernen Staate, der bie altfatholijchen Gegner des Vatika— 
nismus von Anfang an wehrlos gemacht hatte. Aber wenn bie Herren Diplo- 
maten e8 barum auch in Zukunft nicht aufgeben werben, fi von der größten 
Meifterin der Diplomatie, ber päpftlihen Kurie, nad) dem Goetheſchen Worte 
„anführen“ zu laſſen, fo Hat wenigſtens bie Kirchengefchichte die Pflicht, ſich von 
jeder weltlichen Beurteilung religiöfer Faktoren freizumachen. Nur in dem Lichte 
des Evangeliums Jeſu gewinnt die Kirchengeſchichte die ihrer allein würbige Ob- 
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jeftioität, inbem fie fi) von jeder Voreingenommenheit für die eine ober bie anbre 
der kämpfenden pofitifchen Parteien freihält und den Schwerpunkt desjenigen Ent- 
widelungsprozefies, der ihr Gebiet ausmacht, in den Nachmwirkungen biefes Evan— 
geliums jelber auffucht. Auch die zukünftigen Kirchenhiſtoriker können nun gerade 
bei der Erfüllung diefer Aufgabe wieder ganz befonders in den Fußftapfen Hagen- 
bachs wandeln. Ihm ift e8 zu gute gefommen, daß er als Sohn ver Schweiz 
nit nur der Gefahr entrüdt war, kirchliche und politifhe Fragen miteinander zu 
verwirren, ſondern auch ein Ideal der Kirche wor Augen hatte, in welchem weder 
die Hierarchie noch die Büreaufratie die religidfen Inftinkte fir ihre Oberbevor— 
mundbungsgelüfte verwerten darf. Immerhin aber hat feine ſchon mehrfach gefenn- 
zeichnete Methode, feinem Leſerkreiſe vor allem bie gegnerifchen Anſchauungen ver- 
ftändlich zu machen, gerade bei der Charafteriftif Gregors VII. wieder einigermaßen 
zu einem Kampf gegen Windmühlen geführt. Derartige Vorwürfe, wie fie, hier 
vorausgefett find, werden wohl nirgends mehr gegen Gregor erhoben; das Über— 
ragende feiner Perſönlichkeit wird vielmehr gerade im der „proteſtantiſchen“ Gefchicht- 
ſchreibung ausnahmslos anerfannt. Wohl aber ift es für die Gegenwart zum 
fchweren Verhängnis geworben, baß- derartige gut gemeinte Verteibigungen einer 
Tendenz, die für eine Jängft vergangene erachtet wurde, von ber wiebererftanbenen 
gregorianifchen Politik zu ganz andern Zwecken verwertet wurden, als ihre Wort- 
führer irgendwie ahnten. Den benfwürbigften Gegenſatz in ber Beurteilung ber 
hildebrandiniſchen Grundſätze bietet dabei wohl die auf Grund der Boigtfchen 
Biographie im dem jugendlichen Rothe gemedte ſchwärmeriſche Begeifterung für 
Gregor VII. (vergl. Rothes Leben I. ©. 167), gegenüber der rein an bie Thatfachen 
ſich haltenden katholiſchen Kritif in dem Theinerfhen Werke, für das ja gerade 
die Epoche Gregors VII. einen der wichtigften (durch die reihen Quellenauszüge nach 
wie vor als umentbehrlich zu bezeichnenden) Abſchnitte Bildet (II. ©. 1—280). Ein 
ähnlicher Kontraft trat übrigens auch in der Anſchauungsweiſe der römiſch-katho— 
Yifchen Welt felber bei dem Säfularjubiläum feines Todestages (25. Mai 1885) 
zu Tage. Während Leo XIII. den Urheber der papalen Univerſalmonarchie in be- 
geifterten Neben pries und bie klerikale Preffe gerade in Deutſchland eine Feſtfeier 
zu inaugurieren verfuchte, zeigte ſich fonft nirgends die rechte Stimmung dazu: man 
darf eben nie vergefien, daß Gregor VII. nicht wie Alexander III. und Innocenz III. 
ein fiegreicher, fondern gleich Bonifaz VIII. ein durch bie eigne Maßloſigkeit ſeinem 
Gegner Clemens III. erlegener Papft iſt. Und wenn bie von feinerlei Infallibilismus 
abhängige „proteſtantiſche“ Geſchichtsforſchung nach wie vor ihre Ehre darin ſehen 
wird, die großartige weltumſpannende Perſönlichkeit vollauf zu würdigen, ſo wird 
ſie an dieſelbe doch nicht bloß den gleichen Maßſtab anzulegen haben, wie bei 
einem Alexander dem Großen oder einem Napoleon, ſondern ſich daneben auch 
daran erinnern, daß der Mann, der vom Eide losſprach und den Bürgerkrieg an— 
fachte, ſich als Nachfolger Chriſti gab. Außerdem aber wird die bis dahin noch kaum 
an die Hand genommene Aufgabe, auch die Hildebrand ebenbürtige Perſönlichkeit 
ſeines ſiegreichen Gegners Clemens III. einmal aus ſich ſelbſt heraus zu verſtehen, 
nicht länger hinausgeſchoben werden können (vergl. die Note zu ©. 219). Nur zu 
Yange find bie fogenannten Gegenpäpfte einfach als Werkzeuge ber Faiferlichen Politik 
betrachtet worden. Gerabe biefer Wibert von Ravenna aber, deſſen von Anfang 
bis zu Ende unerſchütterlich feſtſtehende Ideale (im Grunde dieſelben, für die bereits 
feine Vorgänger Clemens II., Viltor II., Benebitt X., Honorius II. im Kampfe 
‚gegen bie unterirdiſchen Einflüffe der auffommenden hildebrandiniſchen Faltion 
eingetreten waren) dem Wankelmut Heinrichs IV. gegenüber ſich nur um ſo ſchärfer 
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abheben, müßte doch die Frage nahe genug legen, was für Ideale e8 denn in 
Wirklichkeit waren, die er nicht nur felbft ſiegreich durchzuführen verſtand, ſondern 
auch noch zahlreichen Nachfolgern vererbte. Die Vorfragen über bie Quellen (me- 
nigftens über den bürftigen Reſt derfelben, indem ja bie Regierungsakte Clemens’ II. 
felßer faft ſämtlich durch die von Leo XII. angepriefene Fürforge des Papfttums 
um die gefhichtlichen Studien vernichtet worben find) find bereit$ durch Panzers 
fritifche Unterfuhung der Schrift des Wido von Ferrara de schismate Hilde- 
brandi (Leipzig 1880) bedeutſam geförbert, und in ben Affoſchen Memorie 
degli scrittori e letterati Parmigiani (1789/97, mit dem Supplement von 
Pezzana, 1825/33) hat auch Giberto de’Giberti, archivescovo di Ravenna ed 
antipapa feine Stelle gefunden; aber von einer fyftematifchen Sammlung bes 
Materials, wie wir fie in den Regeſten der andern Partei befiten, ift bisher noch 
feine Rede gemefen, und felbft die bebeutendften Geſchichtswerke über die Kämpfe 
Heinrichs IV. und Gregors VII. gehen nur beiläufig auf den von den Zeitgenofjen 
ganz anders gewürbigten Dann ein. Nur ungern verfagen wir ung daher an biefer 
Stelle eine eingehendere Benutzung der (befonders auf dem einjchlägigen Material 
der Parifer bibliotheque nationale aufgebauten) Monographie Ernft Röthlis- 
bergers, bie burd die Berufung ihres Verfaſſers an die Univerfität Bogota in 
Columbien bisher ungebrudt Klieb. 

12—16. Borlefung. Bei den einzelnen Unterabteilungen ber mit Gregor VII. 
beginnenden Epoche würde freilich ebenfalls auf eine Reihe von Kontroversfragen 
näher einzutreten fein; doch können nur noch einige Hauptpunkte herausgehoben 
werben. So barf fofort die wirkliche Beveutung des Wormfer Konkordats nit in 
der „endlichen Beilegung bes ISuveftiturftreites‘' geſehen werben, da fie vielmehr in 
ber totalen Umgeftaltung des Berhältnifjes der Biſchöfe zum Papfttum gelegen war. 
Da dies aber bereits fpeziell mit Bezug auf das wichtige Utrechter Bistum, deſſen 
Bertreter auf ben antigregorianifhen Synoben von Worms und Briren obenan 
geftanden hatten, feit dem Wormfer Konforbat aber ihre alte Unabhängigkeit mehr 
und mehr einbüßten, näher dargethan ift (vergl. meine Schrift über „die altfatho- 
liſche Kirche des Erzbistums Utrecht“ ©. Sff.), jo muß an diefer Stelle der Hinweis 
auf die Geſchichte dieſes Modellbistums genügen. — Hinfihtlich der Kontemplationen 
Bernhards über dem leidenden und fterbenden Jeſus (vergl. S. 231) müfjen unfre 
Lefer gleichfalls auf die an andrer Stelle (Leben Iefu im M. A. ©. 43—63) 
gegebenen Ausführungen über bie ungemeine Nachwirkung derfelben verwiefen werben. 
Ebenfo muß auch das Verhältnis zwifchen der aus derfelben religiöſen Begeifterung 
heroorgehenden Seftenbilbung und Orbensftiftung (S. 238) — fo gut wie die zahl- 
reihen Schöpfungen ber leteren felber — hier unberücfichtigt bleiben. Das Gleiche 
gilt ferner von den fruchtbaren neuen Gefihtspunkten, welche Hans Prutz (vergl. 
€. 239) für die Gefamtperiode der Kreuzzüge eröffnete (nicht nur durch bie ein- 
gehenden Spezialunterfuhungen über bie Bevölkerung der Kreuzfahrerftaaten, ihren 
Staat und ihr Net, ihr kirchliches Leben und ihre wirtfchaftliche Kultur, fondern 
auch durch die zufammenfafjenden Nachweife über die kulturgeſchichtlichen Wirkungen 
der Kreuzzüge und über das durch diefelben diametral veränderte Verhältnis von 
Ehriften und Mohammebanern zu einander); fowie von dem Berhältnis (S. 251) 
des Sybelichen Werkes zu dem fpäteren Forfhungen, von melden bier wenigftens 
die wertoollen „arabiſchen Duellenbeiträge" von Görgens und Röhricht (I. Br. 
Zur Geſchichte Salah ab dins 1879) kurze Erwähnung finden mögen, Dagegen 
verlangt die meifterhaft Huge Verwertung der Kreuzzüge, nicht nur durch Urban IL. 
gegen Clemens III., jondern vor allem auch durch die Nachfolger des erfteren in 
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ihren Beziehungen zu den Hobenftaufen, wenigftens eine kurze Erinnerung daran, 
mit welcher ſtets gleichgebliebenen Virtuoſität die papale Politik (als Politik in ver 
That „infallibel“) die zu allen Zeiten Yebensfräftigften Zeitideen in ihren Dienft zu 
ziehen gewußt hat: von dem kirchlichen Einheitsdrang gegenüber dem centrifugalen 
Potenzen in ber vorfonftantinifhen, wie von ber bleibenden Weltftellung Noms 
auch nad) der Verlegung der Faiferlichen Reſidenz in der nadpfonftantinifchen Zeit; von 
ter Verwertung der dogmatiſchen Kriege des Orients gegenüber dem von wechſeln— 
den Hofparteien abhängigen Byzantinismus, bis zur Hereinziehung des Mönchtums 
in die päpſtliche Machtſpäre; von dem neuen Kirchenrecht Pſeudoiſidors (der Grund— 
lage ber Siege Nikolaus’ I.) bis zu der Cluniacenſer „Reformation und ihrer 
„Ppataria“ (der Bafis des Hildebrandinismus). Ebenſo dann auch weiter innerhalb 
ber durch die Kreuzzüge jo bedeutend erweiterten Machtſphäre, und endlich nicht am 
wenigften der Aeformation und dem modernen Staat gegenüber. Wer bie in ſolch 
weltbewegenden Ideen liegenden „latenten Kräfte“ ſeinerſeits nicht richtig zu werten 
weiß, wird im Kampfe gegen das Bapfttum ſtets der ſchwächere Teil fein. — Auch 
ber Abjchnitt über die Scholaftif und die einzelnen Scholaftifer würde allerdings 
wieder mannigfache Bereiherung erfahren können, zumal durch vollftändigere Heran- 
ziehung der gerabe auf biefem Gebiete fo außerordentlich fruchtbaren franzöſiſchen 
Litteratur. Doc beihränfen wir uns bier (unter Verweiſung auf bie genauen 
Sitteraturangaben im zweiten Bande von Uberweg-Heintzes Geſch. der Phil.) 
auf die dankbare Erwähnung der am neuem Ouellenftoff wie am neuen Gedankeu 
reichen Biographie Mich aud s über Wilhelm von Champeaur. Die im einzelnen 
noch vielfach ftrittige Beurteilung, die fein großer Schüler Abälard neuerdings 
durch Reuter (Gefhichte der Aufklärung im M. A.) und feinen Gegner Deutſch 
gefunden hat, läßt fih nur im Zufammenhang mit den von Ritſchl (im erften 
geſchichtlichen Bande feiner Monographie über die Aechtfertigungs- und Ber- 
föhnungslehre) angeregten Kontroverfen völlig überfehen. — Der Bogomilen als des 
Bindeglieves zwiſchen ber älteren orientaliſchen „Häreſie“ und ber fpäteren abend- 
Yandifchen „Ketzerei“ ift bereit8 bei ber 9. Vorlefung gedacht; dagegen muf mit 
Bezug auf Tankhelm (S. 272) und feine nieberbeutfchen Genofjen die eingehende 
Behandlung MoIls (Kerkhistorie van Nederland voor de Hervorming II. 3, 
©. 42ff.) ſpeziell hervorgehoben werben (vergl. im gleichen Bande auch bie weiteren 
Abſchnitte Über die niederländiſchen Ausläufer der Geißler und Tänzer, Beginen 
und Begharben, über Epo von Haarlem und Hermann von Ryswyk, ſowie auch ben 
ganz beſonders belangreihen Abſchnitt über „bie Keterbeftreitung‘‘). Unter ben 
zahlreichen Spezialarbeiten desſelben Gelehrten, bie bie gefamte mittelalterliche 
Kirchengeſchichte ſo bebeutfam befruchten, möge baneben wenigftens noch bie Bio— 
graphie des Rigenſer Biſchof Albrecht von Apeldoorn (vergl. ©. 301) erwähnt 
werben. Für die Gefchichte der Hohenftaufen und ihrer Kämpfe mit dem Papfttum 
aber wirb auch bie Kirchengefchichtfehreibung in den von ber hiſt. Komm. heraus— 
gegebenen „Jahrbüchern der deutſchen Gefchichte" ihren Ausgangspunkt nehmen 
müffen. Und mit Bezug auf die Anfänge der Myſtik darf die aus ber Mollfcher 
Schule hervorgegangene Monographie van Diterloos über Johann Ruysbrook 
als eine treffliche Fortbildung der Pfeifferfhen und Pregerſchen Forfhungen 
bezeichnet werben. 

17-24. Borlefung. Bei dem Konflikt Iunocenz’ II. mit Philipp von 
Schwaben muß es auf Grund der neueren Forfhungen (vergl. Winfelmanns 
Biographie über Philipp von Schwaben und Otto IV. in den „Jahrbüchern ber 
deutſchen Geſchichte“) mehr wie früher betont worden, daß der Sieg fich definitiv 
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auf Philipps Seite zu neigen begonnen hatte, al8 feine Ermordung dem Papft 
den Sieg in die Hände fpielte; anderſeits wollen dann aber auch die Folgen 
des neuen Bürgerkriegs mehr ins Auge gefaßt werden, als es im obigen Texte 
geſchah. Das Vorgehen Innocenz' III. gegen die englifche Magna Charta, bie er 
für null und nichtig erklärte und deren Vertreter er fufpendierte oder erfommunizierte, 
ift 6i8 in die Neuzeit das Vorbild aller feiner Nachfolger geblieben, von denen noch 
Pins IX. ganz im gleichen Tonfall 1868 bie öfterreichiiche Berfafjung, 1875 bie 
preußifchen Kirchengeſetze für null und nichtig erklärte. Wie ſehr überhaupt bie 
Perfönlichkeit des glüclichften aller Päpfte, zugleich aber des Protektors der Albigenjer- 
friege und damit aud) der aus ihnen erwachſenen Inquiſition das eigentlich bierar- 
chiſche Ideal geblieben ift, Hat Hurters Biographie (vergl. ©. 350) dargethan 
(über die Entfiehung und Folgen diefes Buchs vergl. übrigens meine „Wege nad) 
Kom" ©. 336-357). Eben darum wird aber auch der Bergleich zwifchen ben 
Schöpfungen von Hierardjie und Gottesreich ftetS von diefem Höhepunkt jener aus— 
zugeben haben. — Daß wie das Papfttum fo aud die gefamte mittelalterliche 
Weltperiode in der Zeit Innocenz’ IH. auf ihrem „Höhepunkt“ fteht, ift in den Vor— 
Vefungen 18—24 an ber meiteren Entwidelung der Scholaftif, des Möndtums, des . 
Kultus, der Kreuzzlige und Keterfriege im einzelnen dargethan. Auf allen diefen Ge— 
bieten Hat feither die Forſchung nicht ftillgeftanden, doch können hier nur einige Haupt⸗ 
punkte angebeutet werben. Die lebhaftefte Polemik ift wohl durch das Kellerſche 
Buch über die Älteren Neformparteien (S. 333) hervorgerufen, welches nicht nur 
von den Anfängen der Waldenfer an bis in die Neformationszeit eine fortlaufende 
Kette von „altevangeliſchen Gemeinden“ nachzumeifen furchte, ſondern dieſelben auch 
mit den myſtiſchen Kreifen einer-, den Bauhütten anderſeits in Verband gebracht 
hat. Das an neuen Geſichtspunkten reiche Buch hat leider zwiſchen erwieſenen 
Thatfachen und Hypotheſen zur wenig Unterfchied gemacht, ift um dieſer einfeitigen 
Methode willen von ber Kritik faft durchweg ungünftig beurteilt worden, hat aber 
nichtSdeftoweniger ſchon viele Anregung gegeben und wird dies zweifelsohne in Zu— 
funft noch mehr thun (vergl. Theol. Jahresbericht für 1885). Faſt gleichzeitig mit 
Keller ift der Geſamtcharakter ver Waldenjerbemegung von ihrem Urfprung an von 
Ed. Montet in feiner Histoire literaire des Vaudois du Pi&mont.(1885) einer 
umfafjenden Unterfuhung unterzogen worden. Für ein eingehenderes Stubium auch 
dieſes Teiles der Seltengejhichte bieten 8. Müllers litterargeſchichtliche Über- 
fihten neben der Überficht deg neuen Materials auch manche eigne Gefichtspunfte. 
Bon bervorragendem Wert mit Bezug auf den Zufammenhang ber früheren und 
fpäteren Seftenbewegung find ferner die Hochwerbienftlichen Unterfuhungen Haupts 
über die Sekten in Franken. Die „Geſchichte der Inquiſition“ ift in dem von 
Döllinger angeregten Werke Fridolin Hoffmanns (2 Bde, Bonn 1878) von 
Land zu Land nad) den Quellen gezeichnet. Für den infallibeln Papalismus ift das 
Urteil auch Über die mittelalterlichen Ketzer natürlich durch die päpftlichen Kathebral- 
Tprüche entfchieden; aber man hat darum doch lange nicht gewagt, die Art ihrer Ver— 
folgung dur die Inquifition in Schub zu nehmen. Die erfte Schrift, in der dies 
unter der Nachwirkung des vatifanifhen Dogmas auf deutſchem Boden gefhah, war 
die (von der Innsbrucker Jeſuitenfakultät infpirierte) von Theophilus Philalethes, 
„Über die kirchliche und politiſche Inquifition. Ein Beitrag zur Klärung der An= 
ſchauungen über dieſen Gegenſtand“ (Wien, Sartori 1875). Bedeutend kecker noch 
zeigt fi) jedoch das Streben, auch die entfelichften Greuel derfelben vermöge der 
neujeſuitiſchen Korrektur der Geſchichte zur rechtfertigen, in Frankreih. Wir Heben 
in dieſer Hinficht aus der überreichen einfchlägigen Litteratur nur bie eine Schrift 


Litterariſch-kritiſcher Anhang. 701 


von Mathien Witche, Les Albigeois devant l’histoire (1878) heraus. Das 
trotz feines ftarfen Umfangs durch den klerikalen Vertrieb ver Bibliothöque de la 
France illustree zu dem Preife von 2 Frank folportierte Buch unternimmt auch 
bei einer folchen Frage, bei welcher für den modernen Humanitätsftandpunft keinerlei 
Verſchiedenheit des Urteils mehr möglich ſchien, die Bekämpfung der „Geſchichts— 
lügen.‘ In welcher Weife dabei die Kolportage einer ſolchen Wieverherftellung der 
„Geſchichte“ Betrieben wird, mag die Reklame des franzöſiſch-jeſuitiſchen Litteratur- 
organs Polybiblion (Revue bibliographique universelle) zeigen, wo es nicht nur 
heißt (1878, Dezbr. ©. 537), daß das Buch) einem wahren Bebürfnis entjpreche 
und viel Gutes ſchaffen werde, fonbern wo auch das Geſchichtsproblem felber kurz 
dahin harakterifiert wird: „Der große Name Simon Montforts ift einer ver- 
jenigen, welche bie fogenannten Hiftorifer durch ungerechte und leidenſchaftliche Dar- 
ftellungen am meiften erniedrigt haben... Der Verfaſſer hat feine Mühe zu zeigen, 
daß e8 zwiſchen den Albigenfern und den ſchlimmſten Nevolutionären der Gegen- 
wart zahlreihe Ahnlichfeiten gibt, und daß Simon Montfort und feine waderen 
Genofjen durch die Niederwerfung biefer gefährlichen Inſurgenten in edler Weife 
der Sade der Kriftlichen Civilifation Frankreichs gedient Haben.” — Bon bem 
biutbürftigen Fanatismus einer derartigen Berherrlihung des entfeglichften Keber- 
frieges noch ganz abgefehen, wird dabei zugleich völlig überfehen, wie wenig damit 
dem religiöfen Interefie des Katholizismus gebient ift. Für die objektiv gefhicht- 
liche Betrachtung ergeben ſich ja gerade die einflußreichften Schöpfungen des Mönch— 
tums, bie Bettelorben, nicht nur als Nachbildung und Verkirchlichung ber „Ketzer“, 
fondern find auch ſpäter wiederholt, beſonders was die Sranzisfaner betrifft, in die 
alten Geleife zurüdgefehrt. Und die Berquidung mit allem, was feine Zeit bewegt, 
gewährt fpeziell der gewaltigen Perfönlichkeit des h. Franziskus das ſtets erneute 
Intereſſe. Wie der Zufammenhang feiner Stiftung mit den fozialen Fragen feiner 
Zeit durch die „Dentwürbigfeiten bes Minoriten Jordanus von Giano“ (vergl. 
G. Boigt im 5. Bande der Abhandlungen der philol. hiſt. Kl. der königl. ſächſ. 
Gef. der Wiſſenſch. 1870) in neues Licht trat, und wie auf Grund der Chrifto- 
fanifehen Urkundenfammlung (Storie di Assisi 1875) in raſcher Folge ein neues 
italienifches, franzöfifches und deutſches Charafterbild das Licht fahen (Ruggero 
Bonghi 1884, Renan in den Nouvelles Etudes d’hist. eccl. 1884 und die gleich 
näher anzuführende Schrift von Karl Müller), jo hat die neuefte Monographie 
fogar den außerorbentlichen Aufſchwung der Kunft im folgenden Zeitalter auf feine 
Anregungen zurüdführen bürfen (Henry Thode, F. v. A. und die Anfänge der Kunft 
der Renaiſſance in Italien, Berlin 1885). Einer ganz befondern Aufmerkſamkeit 
erfreut fi daneben die Begründung der (von dem edlen Kölner Erzbiſchof Spiegel 
feinen Didzefanen wiederholt abgeratenen, von Leo XII. aufs wärmſte empfohlenen) 
„Zertiarier.” Die gebiegene Monographie von Karl Müller, „Die Anfänge bes 
Minoritenorbens und der Bußbruderſchaften“ (Freiburg 1885) hat jedoch nicht nur 
bargethan, daß ber fogenannte britte Orben fi früher bei ben Dominikanern 
findet als bei den Franziskanern, fondern mit der Unterſuchung des Urſprungs 
der Bußbruderſchaften iiberhaupt zugleich den Nachweis verbinden müſſen, wie wenig 
der urfprüngliche Gedanke des Franzisfus fi) mit ben [päteren Ordenstendenzen 
det, wie vielmehr überhaupt zwifchen den älteren Überlieferungen und ber nach— 
maligen offiziellen Orbenstrabition ſcharf unterſchieden fein will. Für bie papale 
Geſchichtskonſtruktion dürften freilich auch diefe Unterfuchungen ebenfo fruchtlos 
bleiben, wie fie in ihren neueften Darftellungen bes Franziskus fi) fogar von der 
bisher noch üblichen Benutzung von Hafes grundlegender Biographie emanzipiert 
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hat. — Unter den hervorragenden deutſchen Vertretern der Mönchsideale hat 
neuerdings Rupert von Deutz im altlutherifch - feparierten Kreife eine ſympathiſche 
Darftellung gefunden (Kocholl, R. v. D., Beitrag zur Gefchichte der Kirche im 
12. Sahrhundert, Gütersloh 1886). Dagegen bebürfte das früher eifrig betriebene 
Studium des Cäfarius von Heiſterbach erfichtlich einer Wiederbelebung. Man 
möchte beinahe vermuten, daß die bei Anlaß der neuen Ausgabe feines Dialogus 
miraculorum durch Strange (Köln 1850/1, 2 Bde.) und ber Biographie von 
A. Kaufmann (E. v. H., ein Beitrag zur Kulturgefchichte des 12. und 13. Jahr- 
hunderts I. Aufl. 1850, II. Aufl. 1862) erhobenen Bedenken ver Löwener Revue 
catholique (1850, I. ©. 50), daß „die erneute Ausgabe diefer Schriften für bie 
Kirche gefährlich erachtet werben müſſe“, von weiterer Beachtung abgefehredt haben. 
Um fo mehr foheint es uns hier am Platz, auf die durchgängige Benutzung biefer 
wichtigften Duelle für den Volksglauben des Mittelalters in Molls Kirchengefhichte 
Niederlands aufmerkfam zu machen, und daneben fpeziell auf bie aus feiner Schule 
hervorgegangene Speialarbeit von Wybrands, De dialogus miraculorum 
van C. v. H., beschouwd als bydrage tot de Kennis van het godsdienstig 
leven in Nederland in den aanvang der 13 eeuw (in ven Studien en Bij- 
dragen op’t gebied der historische theologie von Moll und de Hoop Scheffer, 
II. 1 [1871] ©. 1—116). Schon Yängft hätte diefe gründliche Arbeit, welche das 
verbreitetfte Buch der letzten mittelalterfihen Jahrhunderte als Typus der dama— 
ligen Anſchauungsweiſe verwertet, eine beutfche Überfegung beziehungsweiſe Bear- 
beitung verbient. Wybrands gibt fogar in gewiffen Sinn eine Apologie, infofern 
er den rheinifchen Mönch gegen Wattenbachs Kritik, „man erflaune immer von 
neuem über die außerordentliche Leichtgläubigkeit des Mannes“, verteidigt, da biefe 
Leihtglänbigfeit damals eben nicht „außerordentlich geweſen fe. Ja, ebenfo 
wie Strange und Kaufmann, bezeugt auch er bie größte Sympathie flir ber 
Berfaffer, der perfönlich ein frommer in feinem Berufe glücklicher Mönd und 
befien Buch vor allem durch die echt päbagogifhe Anekdotenerzählung (in der 
er allerdings ein Vorläufer ſelbſt von Dinter und Ahlfeld geweſen ift) jo beliebt 
geweſen ſei. Um fo Iehrreicher nur aber ift der Einblid im die von Cäfarius 
vertretene Auffafjungsweife, die — in fehärfftem Gegenfas gegen die beginnenden 
Reformrihtungen — jo recht als diejenige der auf dem Mirakelglauben ſich auf- 
bauenden Hierarchie, mit ihrem abfoluten Mangel an wiſſenſchaftlichem Sinn 
(S. 21) jo gut wie mit ihrem Keber- und Judenhaß (S. 19), bezeichnet werben 
muß. Es hatte daher guten Grund, daß die fratres communis vitae durch 
Johann ⸗Weſſel vor dem Buche gewarnt wurden (S. 102), und daß die imitatio 
Christi ein ganz anderes Chriftusbild zeichnete als dasjenige des nur durch 
feine Mutter zur befänftigenden ftrengen Richters (S. 92). Zumal die Mirafel- 
erzählungen, ber Lieblingsgegenftand von Cäſarius' Unterricht, find derartig, daß 
fie die Bedenken der Löwener Revue völlig begreiflih machen. Von den vielen 
Hunderten biefer Mirakel kann ex ſelbſtverſtändlich (vergl. den Auffat des be— 
rühmten holländiſchen Hiſtorikers Fruin im Gids von 1866, Het Geloof aan 
wonderen) nur ein einzige8 umb zwar ein wirklich harmloſes als Augenzeuge be- 
richten (vergl. ©. 9. 11). Wichtiger noch aber als diefer Einblid in den Volks— 
glauben reſp. ben dem Volke ſyſtematiſch eingeimpften Aberglaube, wichtiger felbft 
als die Beiträge zur unerſättlichen Habfucht der Klöfter umd zum Haf des herrſch⸗ 
ſüchtigen Mönchtums gegen die toleranter geſinnten Zeitgenoſſen (wie den dama— 
ligen Biſchof von Lüttich ©. 69), iſt die Kenntnis der eigentümlichen lofterfrant- 
heiten: ber Schläfrigfeit, bes chroniſchen Kopffchmerzes, der Hypochondrie, des spiritus 
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fornicationis — befien incubi und succubi die Hauptquelle des Herenglaubens 
und der Herenprozeffe wurden — der Vifionen und Hallueinationen (S. 60ff.) — 
Wir glauben auf diefe Seite der herrſchenden mittelalterlichen „Kirchlichkeit“ Hier um 
fo mehr den Nachdruck legen zu follen, wo bie eigentümliche Ungunſt, deren ſich die 
oppofitionellen Richtungen in Reuters Gefchichte der „ Aufflärung im Mittelalter 
erfreuen, troß der allerfeit8 anerfannten hervorragenden Bedeutung auch biejes 
Werkes des hochgelehrten Berfaffers zur mancherlei falſchen Schlußfolgerungen ge= 
führt Hat. Der Art feiner Darftellung Abälards ift u. a. ſchon die Deutſchſche 
Biographie desfelben entgegengetreten; aber um vieles wichtiger noch als ber in- 
tellektuelle dürfte auch hier der ethiſche Prozeß fein, für welchen bie „Aufflärung‘, 
denn doc) eine Reihe ganz andrer Früchte gezeitigt hat, al8 die mehr und mehr aller 
Humanität bare Hierarchie. — Die bunte Mifhung der immer neu erftehenden 
Orden als folcher ift für dem mit dem katholiſchen Volksleben nicht vertrauten 
Proteftanten faft ſchwieriger zu überſchauen als die Revue einer großen Armee mit 
all ihren Uniformen; die ſchon im den Trachten hervortretende Mannigfaltigfeit 
kann es getroft mit den verſchiedenen innerproteftantifchen Kirchenbildungen auf- 
nehmen und ftellt dem Hiftorifer überhaupt ähnliche Probleme wie die Entmide- 
lungsgefhichte dem Botanifer oder Zoologen. Mit vollem Rechte ift darum ſchon 
die oben erwähnte Wybrandſche Arbeit davon ausgegangen, daß (S. 3) dem Stu- 
dium der Geſchichte durch Theorien und Spekulationen wenig gedient werde, daß 
nur forgfältige Einzelbeobachtung, die auch die Kleinften Beſonderheiten nicht ver— 
mwahrlofe, dem Weg bazır weile, zu einem gerechten und Haren Urteil iiber das 
Vergangene zu fommen. Aus dem gleichen Streben ift auch die forgfältige Mono— 
graphie über die verfchiedenen holländiſchen Klofterftiftungen von Hofdyk hervor— 
gegangen: De Klooster-Orden in Nederland, historiesch onderzocht en ge- 
schetst (Haarlem 1886), welcher die trefflichen Bilder von van der Kellen 
doppelten Wert geben. Wir johließen, um in ben Stiftungen des einen Landes 
zugleich die allgemeine Bedeutung derſelben für alle Länder heraustreten zu laſſen, 
hier wenigſtens ein Furzes Verzeichnis der Hier in der ganzen Eigentümlichkeit ihrer 
Tracht und ihrer Lebensmweife zur Darftellung gebraten Orden an: Benebiktiner 
(männlid und weiblich), Eluniacenfer, Ciftercienfer (desgl.), Kanoniker (desgl.), Prä- 
monftratenfer (vesgl.), Karmeliter (besgl.), Kartäufer, Johanniter, Marianer, 
Templer, Kreuzbrüder, Birgittiner, Franziskaner (in vier verſchiedenen Gattungen), 
Dominikaner (m. u. w.), Auguftiner (desgl.), Magdalenenſchweſtern, Zellenbrüber 
und Zellenſchweſtern, Beginen und fratres communis vitae. 

Die Gefhichte der mittelalterfichen Verbreitung des Chriftentums in Aften hat 
durch die Wiederaufnahme der Miffion in ben gleichen Ländern eine ähnliche Be— 
fruchtung erfahren, wie die prowinziale und lokale Geſchichte der Reformation und 
Gegenreſormation durch die aus dem Liebeswerke des Guſt. Ad. Vereins erwachſenen 
geſchichtlichen Anregungen. Ganz beſonders gilt dies von der genaueren Erforſchung 
der Thätigfeit der Neſtorianer, deren politiſche und kirchliche Führung in den Händen 
eines ſtets dom Onkel auf den Neffen übergehenden Priefterlönigtums lag. Hierin, 
nicht im einer Umbildung bes Dalai-Lama (vergl. ©. 401) ift ber Urfprung ber 
von Marco Bolo überlieferten und noch auf Columbus fo mächtig einwirkenden Sage 
vom Priefterfönig Johannes zu fehen. GVergl. den III. Band von Sandreczkis 
Reiſe nach Moßul und durch Kurdiſtan nach Urumiah, ſpeziell die Einleitung über 
die Geſchichte der Miſſion unter den Neſtorianern der Ebene und des Gebirges, 
ſowie den II. Band meines Handbuchs der neueſten Kirchengeſchichte 8 19). Ebenſo 
berdankt die Erforſchung Chinas überhaupt und ſpeziell die Geſchichte der älteren 
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bortigen Miffionen das Befte ber von Gütlaff ausgegangenen und heute beſonders 
durch den gelehrten Faber geleiteten evangelifchen Miffionsthätigfeit. Einen meifter- 
haften Gefamtüberblid über bie mittelalterfihe Miffionsarbeit verdanken mir 
Sacobi, Zur Miffionsthätigfeit der Kirche bis zur Reformationgzeit: in Warneds 
Miſſ. Ztſchr. 1881, S. 289—309. 337—360. — Die Bergleihung der päpftlichen 
Legaten mit ben altrömifhen Profonfuln (S. 405) trägt den gleichen offiziellen 
Charakter wie bie Inanſpruchnahme der Ein- und Abſetzung der Könige und des 
päpftlichen Schiedsgerichts über die ftreitenden Fürften. Da bereit die Päpfte ber 
nachkonſtantiniſchen Zeit in die durch den Reſidenzwechſel des Imperatorentums 
freigewordene Stelle eintraten und ein Alfanus von Salerno feinen Freund Hilde- 
brand nit Höher zur ehren wußte al8 durch den Vergleich mit den Scipionen, 
Marius und Julius Cäſar, jo hat e8 guten Grund, daß feit dem Infalfibilitäts- 
dogma auch dieſe Seite der Papftivee neu betont wird. Es bebarf im dieſer Hin- 
ficht nicht einmal ber Erinnerung an bie Auslafjungen der papalen Prefje über die 
dem Papſte vom Fürften Bismard erwiejene Anerkennung als „Sire“, ſowie iiber 
die gleichwertige Bezeichnung in den chineſiſchen Depefchen als „Kaiſer der Religion“, 
da das die Sanfjenjche Methode fortfegende Werk des Innsbrucker 2. Paſtor über 
die Geſchichte des Papſttums ſeit dem Ausgang des Mittelalters basjelbe von 
vornherein naiv genug als „die älteſte Dynaſtie“ Kezeichnet. Gegenüber diefer von 
einer Generation zur andern fteigenden VBerhöhnung der Grundgedanken des Evan— 
geliums durch die päpftliche Weltherrichaft will e8 jedoch um fo mehr betont werben, 
wie wenig bie hriftliche Volkslitteratur, ſowohl in der Dichtung wie in den erbau- 
lichen Schriften, von den päpftlihen Einflüffen tingiert if. Um fo bebeutfamer ift 
bier die Aufgabe der zufünftigen Kirchengefchichtfehreibung, dieſes Gebiet nicht mehr 
(vergl. ©. 407) der Litteraturgefhichte zur überlafjen, ſondern fich ſelbſt durch deren 
Forſchung Befruchten zu laſſen. Es gilt dies fowohl von ber blühenden Dante- 
forſchung twie von ben Predigten bon Bruder Berthold (diefem Lieblingsgegenftand 
der neueren bomiletifhen Forſchung, vergl. Strobl, Über eine Sammlung latei= 
niſcher Predigten B.s v. R., Wien 1877), von der Hymnologie wie von den volfs- 
tümlichen Sagen. Die gleihe Stellung wie zu ber Fitteraturgefchichte aber ziemt 
fih nicht minder der Kunftgefchichte gegenüber. Die älteren und: neueren Bilder 
der h. Elifabeth Haben hier die gleiche Beachtung zu beanfpruchen, mie bie ihrem 
Beichtvater Konrad von Marburg gewidmeten Biographien (vergl. hier neben ber 
gefhichtlihen Darftellungen von Heppe und Hausrath [wieder abgebrudt und 
durch wichtige nee Beiträge vermehrt in Kleine Schriften S. 137—233] beſonders 
die „Rettung durch Kaltıner). — In ber Entwidelung der Scholaftif hat Thomas 
von Aquin ſchon bisher als ein ähnlicher Höhepunkt des im diefer Beziehung Er- 
reichbaren gegolten, wie unter ben Päpften Innocenz III. Durch die Thomas-Ency- 
klika Leos XIII. ift ihm aber bie gleiche Bedeutung für die Zukunft zugewieſen, 
wie für das Mittelalter (vergl. ©. 431). Da jedoch die hierauf bezügliche Litteratur 
Baumann, Holgmann, Knoodt) bereits in meinem Handbuche IL. $ 13, 
©. 157 ff. Erwähnung gefunden, fo genüge hier die Ergänzung duch den Hinweis 
auf bie muftergiltige philofophifche Würbigung des nunmehrigen praeceptor urbis 
et orbis von Euden, Die Phil. des TH. v. A. und die Kultur der Neuzeit, 
Halle 1886. Das Verhältnis des Thomas zu feinem Lehrer Albertus Magnus 
ift daneben treffend gezeichnet von W. Krafft (Briefe und Dokumente nebft Mit- 
teilungen über kölnifche Gelehrte und Studien zc. von 8. und W. Krafft, Elber- 
felb 1875, ©. 117): „Und doc Halten wir Albertus den Großen für größer als 
Thomas von Aquin. Mag biefer feinen Lehrer als Theologe im fyftematifchen Auf- 
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bau und der Spekulation übertreffen und fo den Höhepunkt der ſcholaſtiſchen Theo— 
logie bezeichnen, jo fteht er darin Hinter Albertus zurück, daß er die Naturforſchung 
nicht fortgeführt und gerade dadurch den Verfall der Scholaftik herbeigeführt hat.‘ 
In denkwürdigem Gegenfat dagegen zır jever derart gefehichtlichen Prüfung, melche 
gleich fehr die innere Bebentung eines ſolchen „Höhepunktes“ wie das Zeittweilige 
derſelben werftehen lehrt, fteht num bie von Jahr zu Jahr mehr anſchwellende Hoch— 
flut der neupapalen Thomas-Litteratur feit der Encyklika vom 4. Auguft 1879. 
Dabei ift es auch umter dem zeitgefchichtlichen Gefichtspunfte von einem nicht ge- 
ringen Intereſſe, die-ftetige Zunahme diefer Litteraturgattung in ber verſchiedenen 
unter der Herrihaft der Kurie ftehenden Kirchen an der Hand ber aufeinander 
folgenden Jahrgänge des Theol. Jahresberichts (aus der Feder Böhringers) zur ver— 
folgen. Noch im Jahre 1881 hebt fich die Thomas-Litteratur wenig von ber über 
die übrigen Scholaftifer ab. Dagegen fieht das Jahr 1882 den erften Band der 
„unter den Auſpizien“ Leos XI. unternommenen offiziellen Gefamtausgabe von 
Zigliara und daneben auch ſchon einige Kleinere deutſche Speialfchriften. Im 
Jahre 1883 metteifern bereits verſchiedene Länder in einfchlägigen Arbeiten. Seit 
1884 rüdt (dem allgemeinen Entwidelingsgang der Bapftlicche des 19. Jahrhunderts 
entfprechenb) bie franzöfifche Neuſcholaſtik in die vorberfte Reihe, mährend gleich— 
zeitig der zweite Band ber offiziellen Ausgabe erſcheint. Im Iahre 1885 zählen 
wir neben biefer letzteren noch brei andere Ausgaben in Paris, Luremburg, Turin, 
eine Reihe von Kompendien (wie von Straniero, Gonzalez, Maumus) und eine 
faum mehr zu Eontrolierende Zahl von Spezialarbeiten, in denen ſich 3. 3. fran= 
zöftfehe und beutfche Autoren die Wage Halten. Wem nad Verlauf einiger Jahr- 
zehnte ein weiterer Rüdblid vergönnt fein wird, der möchte dann die Thomas- 
Litteratur fogar im Vorſprung gegen die Lurther-Litteratur erbliden. Denn gerade 
weil Luther vom Beginn feines reformatorifhen Wirkens an fi im vollſten Gegen- 
fate zu Thomas meiß, hat das felbftbewußte infallisfe Papfttum unferer Tage ben 
letzteren der Reformation ebenfo gegenübergeftellt wie ihren Früchten in Philofophie 
und Naturforfhung. Wer das innere religidfe Verhältnis von Thomas und Luther 
im Lichte des Evangeliums prüfen will, kann dazu feinen befferen Weg einfchlagen 
als den Vergleich der Schriften beider über das VBaterunfer. Daß die neupapalen 
Panegyrifer hierfür allerdings fein Organ mehr haben, Liegt in der Natur des 
Papalprinzips felber. Als ein noch um vieles bezeichnenberes Zeichen der Zeit aber 
muß die Bußfahrt erfcheinen, bie ein berühmter Jurift angetreten hat, nachdem er 
bis dahin der feit der Neftauration und befonders feit Jul. Stahls Tagen in juri— 
ftifchen Kreifen aufgefommenen Diode gefolgt war, über theologifche Fragen abzu— 
fprechen beziehungsweiſe diefelben jelbft zur entjcheiden, ohne bie erforderliche Sach— 
kenntnis zu befigen. Auf den erften Blick mag es ja wohl ein gemifjes Mitgefühl 
erregen, wenn ein Name wie ber Rud. von Iherings durch einen Prefkapları 
niebrigfter Sorte gedemütigt erſcheint, und wenn bie Herifafe Prefie aller Länder bis 
zum Moniteur de Rome herauf aus biefem Triumph über „deutſche Wifjenfchaft‘‘ 
Kapital ſchlägt. Wenn aber Herr von Ihering auch perſönlich vollen Anlaß zu 
dem Belenntnis haben mochte, daß er über Dinge, bie ex bisher felber nicht fannte, 
ein Urteil gefällt, fo ift e8 um fo weniger entſchuldbar, wenn er bie ihn perfönlich 
treffende Schuld auf andere ſchiebt und ſich ſogar zu dem Satze verfteigt: „Mit 
ungleich fehwererem Gewichte als mich trifft er (sc. ber Vorwurf ber Unkenntnis) 
die mobernen Philofophen und proteftantifchen Theologen.” Bon dem gediegetten 
Werke feines Göttinger Kollegen Baumann und ber en an des 
Hagenbach, Kirchengeſchichte II. 
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Thomas bei Erden nicht nochmals zır reden, jo trifft doch ein derart leichtfertiger 
Vorwurf weber bie fachphiloſophiſchen Darftellungen (von Tennemann, Ritter, Erb- 
mann bis zu Überweg und Falfenberg), noch die (von einem Möhler etwas anders 
gemwertete) Kirchengeſchichtſchreibung von Neander und Giefeler bis zu Reuter und 
Baur. Schon das bloße Studium von Gaß' Geſchichte der Ethik hätte Herrn 
von Ihering vor einer folden ungualifizierbaren Behauptung bewahrt. Was 
übrigens die ſpezifiſch „ethiſche“ Bafis des Thomas betrifft, auf der auch Herr Kapları 
Hohoff perfänlich fein Häuschen aufgebaut hat, jo wird darüber noch meiter unten 
bei Anlaß der fpäteren Ausläufer der von Thomas wieder zuerft ind Syſtem ge= 
braten Inquifitionspraris zu reden fein. 

Das Werk Pater Denifles über die Univerfitäten des Mittelalters bis 1400 
(Berlin, Weidmann 1885, mit Widmung an Hergenröther) hat manches wertvolle 
nee Material herangezogen; aber Die Tendenz, der e8 bient, konnte kaum braftifcher 
geferinzeichnet werben, als e8 ber Berfaffer felber durch den im der That denkwür— 
digen Ausfall gegen Döllinger gethan hat (S. XIX.: „Dölfinger bat wie e8 ſcheint 
nie etwas gehört von den Komtpilationen ber Aktenſtücke, Statuten, Privilegien, Sura- 
mente, die man jeit dem 13. Jahrhundert ar verfchtebenen Univerfitäten gemacht und 
chronologiſch geordnet hat.“ Auch der proteftantifhen Wiſſenſchaft gegenüber wird 
der gleiche Infallibilismus zur Geltung gebracht, zugleich mit der befannten Taftif 
der Bermwertung fogenannter „Geſtändniſſe“ der nicht jomohl als Mitarbeiter mie 
als Gegner betrachteten proteftantifchen Forſcher. Gerade im, der Univerfitätsge- 
ſchichte war dies freilich am wenigſten ſchwer gegenüber den Baroden Behauptungen 
auch über bie frühere Entwidelung in Paulſens „Geſchichte des gelehrten Unter- 
richts auf den deutſchen Schulen und Univerfitäten vom Ausgange des Mittelalters 
bis zur Gegenwart. Im übrigen verfteht es fich von ſelbſt, daß die (nicht bloß auf 
die dem Imder umterworfenen Schafe, fondern daneben auch auf proteftantifche 
Lejerkreife berechneten) Denifleſchen Arbeiten eine andere Kategorie innerhalb der litte— 
rariſchen Produktionen des Vatikanismus repräfentieren, als die Fabrifarbeit des 
Haffner- Sanffenfchen Broſchürencyklus oder der Hohoffſchen Prekfaplane. Dem 
gleichen Zwecke wie die ebengenannte Spezialarbeit ſoll ja auch das in demſelben Ber- 
Yiner Berlage erfchienene „Archiv für Litteratur- und Kirchengefchichte des Mittel- 
alters! dienen, zu beffen Redaktion ſich Pater Denifle mit dem Jeſuiten Ehrle 
vereimigt hat. Allerdings hat das naturam furca expellas auch hier feine Gel- 
tung; jeldft die warme Begrüßung des Archivs durch Reuter (Ztſchr. f. R.-©. 
1885, II. ©. 336 ff.) muß fonftatieren, daß ſchon im dem erften Hefte „die Polemik 
bie und da in einem Tone geführt ift, dem wir nicht billigen können.“ Aber e8 
iſt nichtSbeftoweniger von hohem pſychologiſchen Intereſſe es zu beobachten, wie 
weit bie (der Manningfchen Taktik in England nachgebildete) Tendenz, die vatifa- 
niſche Anſchauungsweiſe in die Zentren des Proteftantismus ſelber Hineinzutragen, 
bereit8 gebiehen ift. Sie begann mit ſcheinbar vereinzelten Nezenftionen in ber 
„Deutſchen Litteraturzeitung‘’, bie beſonders zur Diskrebitierung der Forſchungen 
altkatholiſcher Gelehrter benutt wurden. Nachdem die Zahl der „katholiſchen“ Mit- 
arbeiter allmählich geftiegen war, folgte in dem gleichen Verlage das Deniflefche 
Werk, und heute ſteht bereit$ bie eigne vornehm ausgeftattete Zeitfchrift daneben. 
Daß übrigens das neue Material, welches fie bringt, ſeitens der gefchichtlichen Wiſſen— 
ſchaft nur warm begrüßt werben kann, und daß ihre vor dem wiſſenſchaftlichen 
Forum ſtichhaltigen (micht auf dem bloßen sacrificio dell’ intelletto beruhenden) 
—— volle Beachtung finden müſſen, bedarf kaum noch einer beſonderen Be— 
merkung. 
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Dit Bezug auf Hagenbachs Charakteriftif ver Hauptkapitel ber mittelalterlichen 
Kirchenlehre ſei Hier ſchließlich nur noch daran erinnert, daß für biefen Abſchnitt in 
Zukunft vielleicht am einfachiten die heutigen Handbücher der nach päpftficher Vorſchrift 
eingerichteten Seminarien zu Grunde gelegt werden können. Denn daß dieſelben auch 
mit Bezug auf die ärgſten Auswüchſe des Aberglaubens nur noch eine Repriſti— 
nation der für alle Zeiten infallibeln Kirchenlehre fein können, tritt vor allem hin⸗ 
ſichtlich der ſyſtematiſchen Wiederbelebung des Hexenglaubens zu tage. Was vor 
dem Infallibilitätsdogma nur ſporadiſch geſchah und ſich vorſichtig dem Buch— 
handel entzog (vergl. Gaßners Modus juvandi afflictos a daemone, Salz— 
burg 1869, im Selbſtverlag des Verfaſſers, ſowie den Auszug daraus in meiner 
Schrift über „Die gegenwärtige Wiederbelebung des Hexenglaubens“ S. 18—35), iſt 
ſeit der „Wiederherſtellung des religiöſen Friedens“ durch den Ausgleich mit 
Leo XII. zur ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzung der Prieſtererziehung geworden. 
Die leiſen und zaghaften Warnungen (z. B. von Schanz in der Tübinger Theo— 
logiſchen Quartalſchrift mit Bezug auf die Repriſtination der ſcholaſtiſchen Engel- 
lehre) dürften bald völlig zum Schweigen gebracht ſein. Neben dieſer ſyſtematiſchen 
Wiederherſtellung der mittelalterlichen Dogmatik überhaupt mag hier ſpeziell mit 
Bezug auf die damalige Eschatologie noch auf die holländiſche Unterſuchung von 
Vos, De leer der vier uitersten (Amſterdam 1866) verwieſen werden. Die beſte 
deutſche Darftellung der Lehre von den quatuor extrema gibt Zödler, von dem 
bier außer feinen allgemeineren Werken auch die feine Zeichnung Dionys des Kar— 
täuſers Beachtung verdient. 

25—32. Borlefung. Für eine eingehendere Gefchichte Papft Bonifaz’ VII. 
müſſen neben ver Drumannſchen Biographie (S. 450) auch das durch das darin 
zufammengetragene Duellenmaterial bleibend wertvolle italienifhe Wert Toftis 
(Storia di Bonifazio VIII. Monte Cassino 1846. 2 Bbe.; im neuer Auflage als 
zweiter Band ber Opere complete dell’ abate D. Luigi Tosti, unter Leitung 
von L. Pasqualucei feit 1886 erjcheinend) fowie die franzöfifche Darftellung Bou- 
tarics (La France sous Philippe le Bel, 1861) herangezogen werben. Bon 
neueren deutſchen Arbeiten nennen wir Daneben nur noch die ftoffreiche Kleine 
Schrift des katholiſchen Gelehrten Buhmann, Bon Paleftrina nah Anagni, 
Breslau 1876, welche die Zerftörung des den Colonna gehörigen Pränefte (des 
alten Paleftrina) mit der Schlußfataftrophe in Anagni in Parallele ftellt. Die große 
Tragweite der Bulle Unam sanctam ift übrigens wohl zur feiner Zeit derart far 
ins Licht geftellt worden, wie von ben die Kulturlänber vertretenden Oppofitiong- 
bifhöfen auf dem Vatikankonzil, die ſowohl in ihren gemeinfamen Borftellungen 
gegen bie (obenan gerade auf biefe Bulle auszubehnende) Infallibilität wie in ben 
Speialfhriften von Ketteler, Dupanloup u. a. wiederholt auf die hier von Bo— 
nifaz VII. aufgeftellten Säte zurüdfamen (vergl. die Sammelmerfe von Friedrich 
und Friedberg, fowie von erfterem auferbem auch fein Tagebuch und feine Ge- 
ſchichte des vatifanifchen Konzils). Auch mag die zukünftige Gefhichtfehreibung von ber 
neuen (auf 3 Bbe. berechneten) fritifchen Ausgabe ver Registres de Boniface VI: 
recueil des bulles de ce pape, publiées ou analysees d’apr&s les manuscrits 
originaux des archives du vatican von G. Digard, M. Faucon und A. Thomas 
noch manchen Gewinn ziehen. — Die fonft fo verdienftvolle Prutz ſche Kulturge— 
fhichte der Kreuzzüge (wgl. S. 698) hat in ihrem Anhang (in Wieberhofung ber be— 
reits früher von Prutz, Geheimlehren und Geheimmftatuten des T.-D., 1879, geltend 
gemachten Anfiht und im Anſchluß an Hammer-Purgſtall) den Templer- 
prozeß auf Grund der in der gerichtlichen Unterfuchung abgegebenen Geſtändniſſe 
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als Erweis der ihnen gemachten Vorwürfe gedeutet. Es wird aber auch feinen 
Argumentationen gegenüber bei dem von Hagenbach (S. 461) aboptierten Hafe- 
hen Votum fein Bewenden haben. Der gelehrte Profanhiftorifer Hat ſich nicht 
vergegenmärtigt, daß die gleichen Schlußfolgerumgen fonft auch bei den heibnifchen 
Beſchuldigungen gegen die Chriften, bei den päpftlichen Verleumdungen gegen bie 
waderen Stebinger und vor allem bei dem zahlloferr Herenprozefien zutreffen würden. 
Schon die bloße Einfiht in Spees Cautio criminalis würde ihn fonft abgehalten 
haben, ben durch die Folter erzwungenen Geftändniffen dem Wert einer geichicht- 
lichen Duelle beizulegen. — Der Konflikt Ludwigs von Bayern mit ben Avignoner 
Päpſten hat feit dem Jahre 1870 durch eine ganze Reihe hervorragender Hiftorifer 
eine mehrfach erneute Behandlung erfahren. Zunächft durch die trefflihe Darftellung 
Niezlers, Die litterarifchen Widerfadher der Päpſte zur Zeit Ludwig des Bayers, 
1874 (vergl. befonbers im I. Teil den II. und III. Abſchnitt über Marſilius und 
Sohannes von Jandun, den IV. über Eefena, Decam, Bonagratia, Ubertino und 
ver VI. über Lubolf von Bebenburg, aber auch im IL. Zeil die näheren Ausfüh- 
rungen des XI. Abſchnitts über den defensor pacis und des XV. über die papaleır 
Schhriftfteller) und die Gefjichte Bayerns von dem gleicher Berfafier (Bd. IL., 1830), 
fowie durch die ebenfalls der Münchener Schule angehörigen Arbeiten Pregers, 
Der Eirhenpolitifche Kampf unter Ludwig dem Bayer und fein Einfluß auf bie 
öffentliche Meinung in Deutſchland, 1877, und die 1882 erichienene erneute Bear- 
beitung: Die Anfänge bes firchenpolitifchen Kampfes 2c. Auch die Münchener Theo- 
logenſchule ließ es nicht an wichtigen Beiträgen fehlen: obenan Döllinger jelber 
fowohl im feiner Feſtrede vom 28. Juli 1880 über das Haus Wittelsbah (S. 7) 
wie in der epochemachenden Studie über Aventin, 1877 (S. 21); ihm zunächft 
wieder Friedrich, Die Geſchichtſchreibung unter dem Kurfürſten Marimiliar J., 
1872 (mit den wertoollen Mitteilungen über die verfchiedenem auf Anregung -Diefes 
Hauptes der Liga der papalen Darftellung des Bzovius gegenübergeftellten Schriften). 
Unter dem gleichen Gefichtspunfte fommt ferner noch Rodinger, Pflege der Ge- 
ſchichte Durch die Wittelsbacher, in Betracht, 1880. Eine wertvolle Spezialarbeit 
gab daneben auch der jüngere Dorner, Das Berhältnis von Kirche und Staat 
nah Occam (Theol. St. u. Kr. 1885, IV. ©. 672—722). Bor allem aber wurde 
die allgemeine Zeitgefhichte in dem eingehenden Werke Karl Mitllers, Der Kampf 
Ludwigs des Bayern mit der römifchen Kurie (2 Be. 1879) einer allfeitigen gründ— 
lichen Unterfuhung unterzogen, bie ben Verfaſſer alsbald im die vorderſte Reihe 
der Kenner des ausgehenden Mittelalters ftelen follte. Im Gegenfat zu dieſen 
grundlegenden Werfen ift hier jedoch ebenfalls noch der (mit der Dankhezeugung an 
Waitz verjehenen!) Differtation „Anteil der Minoriten am Kampfe zwifchen König 
Ludwig IV. von Bayern und Papft Johann XXIL bis zum Sabre 1328, von 
E. Marcour (Emmerich 1874) zu gebenfen, deren Verfaſſer feither gleich manchen 
ähnlich beginnenden Autor (Carbauns, Ehſes, Keiter, Joſtes u. a.) feine Stellung 
in der Herifalen Tagespreffe gefunden hat. — Mit Bezug auf die fpäteren Aus- 
läufer des mittelalterlichen Sektenweſens mögen bie über die älteren Vorläufer- der- 
jelben gemachten Bemerkungen genügen, nur daß bei den Beginenhäufern (©. 488) 
die eigentümliche Geftaltung der fozialen Frage am Ausgange des Mittelalters, 
ſowie bei den Geißlern und Tänzern das pſychiatriſche Element mehr betont werben 
follte. Die Erneuerung der durch die Bemühungen Hontheims und Joſephs IL. in 
Abgang gefommenen Echternacher Springprogeffion (S. 495) feit der Reſtaurations— 
zeit iſt in ber Schrift des dortigen Gymnaſiallehrers Krier, Die Springprozeffton 
und die Wallfahrt des h. Willidrord in Echternach, Luxemburg 1871, als echte 
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Slaubensthat verherrlicht. Vergl. die Auszüge daraus: Römiſch-katholiſche Kirche 
im Königreich der Niederlande ©. 522—525. — Die Hagenbachiche Darftellung der 
Gottesfreunde beruht no auf den verbienftwollen aber zum Teil durch die neueren 
Unterfuhungen bedeutſam revidierten Arbeiten des Straßburger K. Schmidt, von 
dem (außer den ©. 507 citierten Schriften) ſowohl die älteren Arbeiten, Les My- 
stiques du 14 siecle, 1836, Histoire et Doctrine des Cathares et Albigeois, 
2 Bde. 1849, al8 in damaliger Zeit wahrhaft grundlegend dankbare Erwähnung ver— 
dienen, wie die 1875 nachgefolgte Ausgabe von „Des Nikolaus von Bafel Bericht von 
der Befehrung Taulers“. Außer diefen Spezialſchriften des (daneben auch durch feine 
trefflihen Biographien von Melanchthon und Peter Martyr verbienten) Straßburger 
Forſchers verlangt aber hier auch feine das Facit eines unermüdlichen Gelehrtenlebens 
ziehende zufammenfafjende Kichengefhichte des M. A., Precis de l’histoire de 
l’eglise d’occident pendant le moyen äge (Paris, Fiſchbacher 1885) befondere Er- 
wähnung. Denn gerade bie Art, wie Schmidt hier Stellung nimmt zu Pater Denifles 
„Gemaltftreichen negativer Kritik‘, wird am menigften unberüdfichtigt bleiben können. 
Auch Schmidt fpriht jet allerdings das Buch von der geiftlihen Armut nicht 
mehr Taufer als Berfaffer zu, unterfcheidet auch den geheimnisvollen Gottesfreund 
von Nikolaus von Baſel. Um fo mehr aber Halt er an der Einwirkung jenes 
Unbefannten und ver Wahrheit ver Merswinfchen Erzählung überhaupt feft. Vergl. 
3. B. ven Nachweis ver Derfchiedenartigkeit ver zu Straßburg befindlichen urfprüng- 
lichen Handſchriften Rulman Merswins und des Gottesfreundes, fowie bie feine 
Zeihnung der Perfünlichkeit Merswins. Und wenn der als überzeugungstreuer 
Märtyrer endende Nikolaus von Bafel nicht mehr als Glied der geſchloſſenen Ge- 
fellfehaft der Gottesfreunde, vielmehr als „Bruder des freien Geiſtes“ erjcheint, jo 
weift ein folches Ergebnis um fo mehr auf die Notwendigkeit hin, das Urteil über 
diefe am ärgften von allen vwerfchrieene Sekte ähnlich zu rewidieren, wie dies 3. B. 
auch bei den Genfer Libertinern (die noch Giefelers berühmte Anmerkungen einfach 
nad Exzerpten aus Calvins polemifhen Schriften harakterifieren zu können glaub- 
ten) von nöten geweſen if. In Schmidts Fußftapfen find feither auch ſowohl 
Jundt, Histoire du pantheisme populaire au moyen äge et au 16 siöcle, 
1875, wie bie vwerbienftvolle Pregerſche Gefhichte der deutſchen Myſtik, 2 Bde. 
1875. 1882, getreten. Im eine ganz entgegengefette Beleuchtung fuchte Dagegen 
Bater Denifle die einfchlägigen Fragen zur ftellen, indem er nicht nur das bisher 
als die vorzüglichfte der Taulerſchen Schriften geltende „Buch wor der geiftlichen 
Armut” (von Hagenbach ©. 511 noch unter dem früher üblichen Titel: Nachfol- 
gung des armen Lebens Chriſti eitiert) ihm abſprach (vergl. feine Ausgabe des- 
felben 1877), fondern auch die gefamte Uberlieferung von feiner Belehrung 
durch den Oberländer Gottesfreund, ja die Thatſächlichkeit des letzteren felber 
bekampfte (Taufers Bekehrung kritiſch unterfucht, 1879), Nach Denifle ift die ganze 
Erzählung von dieſem Gottesfreunde überhaupt ein wollftänbiger Mythus bezw. eine 
von Rulman Merswin ausgehende Dichtung. Seinen Aufſtellungen trat jedoch 
bereits die neue Jundtſche Schrift Les amis de Dieu au 14 siècle, 1879, 
entgegen. Denifle vepfizierte zwar auf biefelbe in ben Hift.= pol. Bl. Bd. 84, 
S. 797. 877); aber wie wenig bie ganze vielfach vorſchnell als bereits entſchieden 
angenommene Frage als wirklich entſchieden gelten kann, beweiſt nicht nur der ener⸗ 
giſche Proteſt des gründlichſten Kenners der deutſchen Myſtik, Pregers (vgl. auch 
R.E. XII., 103), ſondern zugleich das ſehr beachtenswerte beſonnene Votum 
von Kurtz (9. Aufl. I, 2 ©. 267), der außerdem mit Bezug auf den von Denifle 
angefchlagenen Tom feine „faft leidenſchaftlich gehäffige Verurteilung Rulmans 
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als eines Lügners, Betrügers, ſelbſtgemachten Betbruders“ abweift. Gleichzeitig mit 
dieſer Kontroverſe hatte übrigens auch Lütolf den Gottesfreund im Oberland vor 
der Identifizierung mit dem als Ketzer verbrannten Nikolaus von Baſel zu retten 
unternommen (Jahrbb. f. ſchweiz. Geſch. 1877), ſowie das eigentümliche Verhältnis 
des Maus von der Flüe zu den gleichfalls als Eremiten, zum Teil ſogar als inclusi, 
Yebenden Gottesfreunden aufs neue zur Erörterung gebracht. Waren e8 doch gerade 
deſſen unverfennbare Beziehungen zu dem Gottesfreunden, bie Bisher feiner Kanoni— 
fation im Wege fanden. Nach dem neueften Vorgehen Mermillods auf dem 
Sreiburger euchariftifchen Kongreß von 1885 (vgl. oben ©. 661) feheinen dieſe Er- 
mwägungen freilich gegenüber der Verwertung feines populären Namens zurüdge- 
treten zu fein. — Der van DOtterloofgen Biographie Ruysbroeks (S. 514) 
ift um ihrer wichtigen Einleitung willen bereit8 oben gedacht worden. Mit Bezug 
auf die epochemachenden Werke Molls und feiner Schule über die Lebensäußerungen 
der mittelalterlichen Frömmigkeit muß bier leider der Hinweis auf bie Charaf- 
teriftit des großen holländischen Meifters (Altkath. Kirche des Erzbistums Utrecht 
©. 125/7; Römiſch-katholiſche Kirche im Königreich der Niederlande S. 486489) 
die Stelle des urfprünglich beabfichtigten eingehenderen Erkurfes erſetzen. Ebenſo 
können wir ftatt eigner Überſicht über Die reiche Literatur des Wiklef-Jubiläums 
nur noch auf den inftruftiven Artifel von Lo ſerth (Hift. Ztſchr. 1885, 1. ©. 43—62), 
verweilen. Mit Recht wird hier vor allem daran erinnert, wie lange es gedauert 
bat, bevor die verſchollenen Werke W.s in ihrem vollen Werte erfannt wurden, 
und wie nod die Shirleyfche Anregung zu ihrer Veröffentlichung (fiherlich nicht 
ohne Einwirkung der romanifierenden Tendenzen des Orforder Pufeyismus) eine 
vergebliche blieb; mie es vielmehr die deutſchen Gelehrten Böhringer, Lechler 
und Pauli (Bilder aus England II. Aufl. 1875) waren, die zuerft die Welt- 
ftellung des englifchen Neformators ins rechte Licht ftellten; ja, wie auch noch, feit- 
dem fich endlich eine englifhe Gefellihaft zur Herausgabe feiner ſämtlichen Werke 
gebilvet, diefelbe in erfter Neihe wieder auf Buddenfiegs Mitarbeit angewiefen 
war. Um fo grümndlicher ift jedoch durch die neuere Forfhung das Miltonſche 
Botum über W.s Bedeutung aufs neue beftätigt: „Hätte die hartnädige Wider— 
fpenftigfeit unfrer Prälaten nit dem göttlichen und wundervollen Geifte Wes 
im Wege geftanden, indem fie ihn als einen Schismätifer und Neuerer zu er- 
ftiden trachtete, fo wären vielleicht weder die Böhmen Hus und Hieronymus no 
jelbft die Namen Luthers und Calvins je bekannt geworben und der Ruhm, alle 
unfere Nachbarn reformiert zu haben, wäre völlig unſer geweſen.“ Die Einftim- 
migfeit, mit welcher heute biefes Urteil über W. durchdringt, beruht beſonders auf 
der jchärferen Zeitbeftimmung der einzelnen Schriften, die nunmehr dem ftetigen 
Fortſchritt in feiner Anſchauungsweiſe Bis zu feiner legten Schrift De Christo et 
suo adversario Antichristo deutlich erfennen läßt. Neben den allerfeits aner- 
fannten Arbeiten Buddenſiegs (vergl. beſonders die vom Verein für Neformations- 
geſchichte herausgegebene Biographie, eine prägnante Zufammenfaffung der von ihm 
ſchon feit 1874/5 veröffentlichten Einzelftudien) kommt hier übrigens auch Koferth s 
eigner Nachweis iiber das Abhängigfeitsverhältnis von Hus zu Willef (,„Hus und 
Wiklef, zur Genefis der Huffitichen Lehre‘, Prag 1884) in beſondern Betradt; 
nur daß (vergl. ©. 542) durch die Beſcheidenheit, mit welcher Hus ſich in die Fuß— 
ftapfen des ſchärferen Denkers ftellt, fein eignes größeres Verbienft als Märtyrer 
feinen Abbruch erleiden kann. Bergleiche daneben übrigens zugleich Loſerths Ab— 
weifung ber Höflerſchen Aufftellungen (in deſſen Biographie der Anna von Lurem- 
burg). — Neben ben ſchon von Lechler (II. ©. 228ff.) ans Licht gezogenen Unehrlich— 
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teiten Hefeles in Bezug auf den Geleitsbrief und die Verurteilung von Hus (vergl. 
bier u. a. die Charafteriftit von deſſen Ausfall gegen Gieſelers „grübliche Ver— 
fündigung‘) ift die als 1. und 2. Heft des Frankfurter Brofhlirenvereins (1864) 
unter Joh. Friedrichs, damals „Docent“ in München, Namen erfchtenene Schrift 
„Johann Hug. Ein Lebensbild. I. Abteilung, Joh. Hus, Der Feind der Deutſchen 
und des deutſchen Wefens. II. Abteilung, Joh. Hus als Neformator und feine 
Verurteilung“ bejonders deshalb erwähnenswert, weil das Redaktionskomité fich 
erlaubt hatte, die von dem Berfafjer felber gegebene Darftellung ohne fein Wiffen 
weſentlich zu mobifizieren. Daß auch bei der biefer populären Arbeit demnächſt 
folgenden gelehrten Schrift Friedrichs über Joh. Weſſel Ahnliches, wenngleich nun— 
mehr vergeblich, verjuicht wurde, wird — als bezeichnendes Symptom defien was der 
Papalismus unter Gefhichtihreibung verſteht — Weiter unten näher zu berüd- 
fihtigen fein. An diefer Stelle erwähnen wir dagegen aus der Litteratur über Die 
jpätere Geftaltung des Huffitismus und ſpeziell die Verhandlungen des Baſler 
Konzil mit den Böhmen noch die Biographie Schielers: Magifter Johann Nider 
aus dem Orden ber Bredigerbrüber; ein Beitrag zur Kirchengefchichte des 15. Sahr- 
bunderts, Mainz 1885. Weniger freilich um ihres inneren Gehalts, als um ber 
Tendenz willen, welche dem felbft dem Vatifanismus unterworfenen Tübinger Kirchen- 
hiftorifer Funk Die Klage auspreßte (Deutfche Litt.-Ztg. 1885, Nr. 37): „Die 
Monographie ift über Gebühr von apologetifher Tendenz beherrſcht. Die Recht— 
Ferrügung Niders bezüglich feiner Stellung zum Herenmwefen u. bergl. ift ebenfo 
übertrieben im Umfang wie in der Sade. Im dem Konflikt zwiſchen der Synode 
von Baſel und Eugen IV. fteht der Berfaffer zur einfeitig auf dem Standpunfte 
des Yeteren. Wie lange die Konfequenzen des Vatikankonzils für die Erziehung 
des Klerus noch den Tadel einer folhen „Einſeitigkeit“ geftatten werben, mag ba- 
hingeftellt bleiben. — Unter den im hoben Grabe beachtensmwerten Firchengefchicht- 
lien Forſchungen der griechifchen Kirche fei hier neben den weltberühmten Entdedungen 
des Bryennios und der trefflich rebigierten und inhaltreichen Zeitſchrift Aletheia wenig⸗ 
ſtens noch der zufammenfafienden Darftellungen von Bafeides und Kyriafos 
ſowie ber fleiigen Einzelftudien von Gideon und Moschakis gedacht. Wir ver- 
zeichnen hier (unter Hinweis auf die nähere Charakteriftif Prot. K.-Ztg. 1885, 
Nr. 36 1.48; „Lebensäußerungen aus der griechifch-fatholifchen Kirche" und „Lebens- 
äufßerungen aus der griechifchen Kirche in der Türkei‘) einfach die Titel ihrer Haupt- 
werke: DiAageros Bagysıdns, Ernimsiaorırn iorogia ano 70V vgiov numv 
’In000 Xousrov neyoi Tov zaF” muas xgovav. Töuos I. Agxalia Exuimsa- 
orıxi. iorogia (1—700 u. X.), XII. 381 ©. Töuos II: Meon Eunhmowaorınn 
iotogia (100—1453 u. X.) VII, 459 ©. ’Ev Kovoravrwovnoksı, Turois 2.1. 
Bovrvoa. 1884. 1886. — Juoundns Kugıaxos, ’Eunimsaorınn iorogia amo 
wis idoboems MS Eunimoias usyei Tav nad muäs xeovov. En dıapogwv 
sınyov Egavıodeica. Tonos I (1—860 u. X.), 400 ©. Tönos II (860—1880 
u. X.), 584 ©. ’Ev Admvaıs. ’Er rov runoygapsıov X. N. Pıhadehpews. 1881. 
— Mavovnk Tedewv, XKoovına v7s margiagyınns dnadmulas. Torogınal siönaeıs 
nuegi vis ueyalns vov Tevovs oyöhms. 1450—1830. 270 ©. — Derfelbe, Koovıra 
Tod margıaggınod oinov nal tod vaoo, 215 S. — Derfelbe, 0 Adws, Avauvn- 
ss — Eyygapa — onnoiwoeıs. 356&. ’Ev Kovaravrıvovmoksı. Lorenz & Keil, 
Libr. internationale. 1885. — Iyvarıos Mooyazıs, Egumveia mweginonev Tov 
Zvayyskiov. 1,197 ©. ’Ev Admvaıs Bıßhuonwkeıov 6 Kogans. 1885. — Der- 
felbe, Meheraı ai Aoyoı Exuimsıaorınoi. 564 ©. "Ev Ad'nvaıs Tunoyoapsıov 
zov adelpmv Iegon. 1883. Die weitere einfchlägige Literatur über das gegen- 
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ſeitige Verhältnis des morgen- und abendländiſchen Katholizismus iſt im Theo⸗ 
logiſchen Jahresbericht zuſammengeſtellt. (Vergl. ſpeziell die zahlreichen Schriften 
aus 1885, ©. 269 f.) Eine durch ihre gründliche Behandlung einer der am wenigſten 
befannten Lebensäußerungen ber Orientkicche hochverdiente Arbeit gab Jacobi, Zur 
Gefchichte des griechifchen Kirchenliedes (Zeitſchr. f. K.«G. V., 2 ©. 177—250: im 
Anfhluß an Pitras Analecta Sacra Spicilegio Solesmensi parata, I., 1876). 

33—35. VBorlefung. Die dem papalen Infallibiismus mundgerechte Dar- 
ftellung der letzten mittelalterlichen Papftregierungen jeit dem Scheitern ber kon— 
ziliariſchen Reformverſuche blieb dem umfaſſend angelegten und mit reichem Material 
aus dem Vatikanarchiv ansgeftatteten, von der Innsbruder Jeſuitenfakultät patro- 
nifterten Werke des dortigen Hiftorifer8 8. Paftor vorbehalten. Nach dem erften 
Bande zur fchließen, verlangt dasſelbe eine ähnliche Beachtung wie Sanfjen, bekundet 
nur von vornherein offener feine Tendenz: in der Verherrlichung des Papſttums 
als „der älteften Dynaftie' (einem echt jefuitifchen Kommentar zu den jedes welt— 
liche Herrichaftsftreben aufs ſchärfſte verwerfenden Worten Chriſti). Der erſte 
Band führt bis zur Thronbefteigung des Aneas Syloius als Pius IL. Über dieſe 
intereffantefte Papſtfigur des 15. Jahrhunderts finden wir bis dahin wohl das 
mildeſte geſchichtliche Urteil bei Haſe ($ 224). Doch muß bier immerhin zu dem 
Satze: „Ein gemeiner Überläufer war er nicht und feine Jugendſünden fallen im 
die Zeit ſeiner Jugendträume“ ergänzend beigefügt werben, daß ber ſkandalöſe Ehe— 
bruchsroman „Euryalus und Lukretia“ nicht ſowohl der Zeit feiner Reformgedanken 
und Sugendträume, als vielmehr bereit derjenigen feiner Thätigfeit als Sekretär 
Friedrichs IIL. — in mehr al$ vierzigjährigem Lebensalter — angehört (vergl. oben 
©. 601). Das beſte Titterargefehichtfiche Urteil über den Charakter diefes Nomans 
verdanken wir Alfred Meißner (in feinen „Hiftoriihen Skizzen“, auch holländiſch 
von Dr. Herderſchée). Allerdings Hat der in allen Sättel gerechte Huge Rechner, 
der auch al8 Pius Aeneas (wie er ſich weniger im Hinblid auf den erften Papſt 
diefes Namens, als in Erinnerung an das Virgil'ſche Epitheton nannte) troß 
feines pater peccavi der alte Aneas geblieben war, jogar das Urteil der Nach— 
welt zur feinen Gunften zu beftimmen gewußt, inbem nicht nur die unter dem 
Namen feines Geheimfchreibers Gobellini geſchriebenen Denkwürbigfeiten von ihm 
ſelbſt infpiriert wurden, ſondern auch die Platina, Campani und ihre Genoffen 
ebenfo panegyrifch über ihn fehrieben, wie ihr Gefinnungsgenofie Battus den fitten- 
ftrengen Habrian VI. in der cpnifcheften Weife herabwürdigte. Aber für dem wirklich 
religionsgefgihtlihen Standpunkt können diefem frivolften aller Sumaniften gegen 
über. die morafifchen Kriterien de8 Evangeliums weniger als irgendwo in bie Ede 
geftellt werben. Vergl. auch Kurt, $ 110, 10; 119, 6: „Die Laszivität feines 
vorpäpftlichen Lebens fpiegelt fich in feinen Gedichten, Novellen, Dialogen, Dramen 
und Briefen ab.“ — Die Bedeutung ber Bulle Summis desiderantes, auf deren 
Kathebralfpruch erſt der Herenhammer ſich gründete, für die mit biefem letzteren 
anhebende eigentliche Ara der Herenprozefie, ift noh in Hartpole Ledys Ge- 
ſchichte der Aufklärung vollftändia überfehen, während fie in den populären Bro— 
ſchüreneyklen des deutſchen Ultramontanismus gegenüber ber (doch felber nur auf 
jenem von ihnen vorgefundenen Kirchenglauben beruhenden) Mitſchuld der Refor- 
mationskirchen verfchwindet. Lehrreicher noch als die dem gleichen Zwecke dienenden 
Heineren Anläufe ift jedoch das denſelben ſchließlich gefolgte Buch von Diefenbach 
(Infpeftor an der Deutſch-Ordenskommende zu Frankfurt a. M.), Der Herenwahr. 
vor und nah der Glaubensfpaltung in Deutihland, Mainz 1886, welches ſchon 
dureh bie Gruppierung bes Stoffs den Eindrud zu machen verfucht, daß „der Hexen- 
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wahn des Neformationszeitalters'' im Grunde dem Proteftantismus zur Laft falle. 
Während hier nämlich vollfter Raum ift für die Mitteilung auch der geſchichtlich 
wertlofefter Exzerpte, wenn diefelben nur ſcheinbar dem Proteftantismus eins an— 
hängen können, ift bie fhon um ihrer zweifellofen Infallibifität willen fo hochbe— 
deutfame Bulle abermals übergangen. Der Berfaffer hat hier wohl unbewußt 
ausländiſche jefuitifche Vorbilder befolgt. Hat doch 3. B. der Holländifhe Pater 
Alard in feiner Darftellung Caſſanders „aus Mangel an Raum“ die Antwort 
von Eafjander an Hefiels, die deſſen Bekehrungsverſuch zurüchwies, nicht mitgeteilt und 
fi mit der Charakteriftit begnügt, jene Antwort fei „doch wohl etwas ftark irenifch 
gefärbt, entfalte aber ftreng genommen nichts Unfatholifches". Dagegen hatte 
diefer Mangel an Raum der Aufnahme des Heſſelsſchen Briefes, deſſen Argu— 
mentation Caffanber gerade zurücwies, nicht im Wege geftanden. Und babei wurde 
diefer Hefielsfche von Eafjander widerlegte Brief gar mit ber Bemerkung eingeführt: 
„Ich glaube den religiöfen Standpunkt C's um biefe Zeit nicht beſſer nachweiſen 
zu können, als durch den 1565 von Hefjel® an ihm gefehriebenen Brief.’ Die bier 
von dem holländiſchen Jeſuiten inaugurierte Methode war auch bereit8 fpeziell mit 
Bezug auf dem Herenglauben von feinem englifhen Kollegen Pater Foy befolgt 
worden, welcher in einer Kontroverfe in ben Hastings and St. Leonard News 
die authentiichen Nachmweife aus Gaßner nach wie wor igmorierte (über Gaßner vgl. 
oben ©. 707; über die an bie Beröffentlihungen daraus ſich anfchließende englifche 
Kontroverfe: Röm.-kath. K. im Kgr. der Niederlande S. 495—500). Die fhfte- 
matifche Borenthaltung der Bulle Summis desiderantes in den papalen Zu— 
rechtftugungen der Herenprozefie aber fcheint nachgerade fogar dieſe ausländiſchen 
Mufter zu übertreffen. Die vorerwähnte Schrift „Die gegenwärtige Wiederbe— 
Yebung bes Herenglaubens‘' bat dem gegenüber bereit8 bie wirklich gefchichtliche 
DBebeutung bes päpftlichen Kathedralſpruchs ins Licht geftellt. Vergleiche ebenda— 
ſelbſt die Überficht über die bis dahin erſchienene umfaſſende Speziallitteratur, unter 
welher Buchmanns „Die unfreie und bie freie Kirche in ihren Beziehungen zur 
Sklaverei, zur Glaubens und Gewiffenstyrannei und zum Dämonismus“, das 
Hauptwerk dieſes grumdgelehrten fatholifhen Theologen, von bleibendſtem Werte ift. 
Seither ift übrigens auch die von Heppe beforgte neue Auflage von Soldans all- 
feitig bewährter „Geſchichte der Hexenprozeſſe“ (in 2 Bänden 1880) erfchienen, und hat 
der verbienftvolle Bonner Mediziner Binz durch feine trefflihe Biographie des 
erften Gegner8 des Hexenwahns, des clevifchen Leibarztes Johann Weyer (Zeit- 
ſchrift des Bergiſchen Geſchichtsvereins XXI. Band, fowie feparat Bonn, Mareus 
1885) der Kirchengeſchichte einen äußerſt dankenswerten Dienft geleiftet. Vergleiche 
daneben and) hier das Botum von Kurt $ 117, 4 (9. Aufl. I, 2 ©. 288—290). 
Wie Maria Stuart, fo hat auch Lukrezia Borgia niht nur unter den Zeit- 
genofien, fondern fogar unter den Hiftorifern immer neue Bewunderer und Ber- 
teidiger gefunden. Die Ros coeſche Darftellung (in feiner bereit8 ©. 633 in 
Erinnerung gerufenen Biographie Leos X.) ift allerdings durch den bleibend wert- 
vollen Anhang Hentes zum VI. Kapitel des erften Bandes (Deutfhe Ausgabe 
1806, I. ©. 346—376) bebeutfam ergänzt bezw. Torrigiert worden; aber auch 
der berühmte Gefchichtfehreiber der Stabt Rom Gregorovins ift in feiner Bio- 
graphie der 2. B. Hier ähnlich im Roscoes Fußtapfen getveten, wie er infolge 
feines vieljährigen Verbleib im der päpftfichen Nefidenz unwillkürlich gleich den 
Eneyklopädiſten des 18. Jahrhunderts Hierarchie und Evangelium zu identifizieren 
und das Heil der Zufunft von einer neuen Religion zu erwarten begann: ein 
neuer Beleg dafür, mie die geiftige Atmofphäre des päpftlichen Rom gerade auch 
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im Jahrhundert ber Reſtauration in religiöfer Hinficht ſich mit der des kaiſerlichen 
Nom dedt. 

Die hervorragende Bebeutung von Acquoys Monographie Het Klooster van 
Windesheim en zijn invloed (Preisſchrift des Provinciaal Utrechtsch Ge- 
nootschap van Kunsten en wetenschappen, 2 Bände), neben der übrigens auch 
die kurz vorher erfhienene Schrift von var Siee, De Kloostervereenising van 
Windesheim, eene filiaale stichting van de broeders van het gemeene leven 
(Leiden 1874) nicht jo vollig vergeſſen werben follte, beginnt nunmehr aud in 
Deutſchland anerkannt und die dadurch gebotene Anregung zugleich (mie beſonders 
die einfhlägigen Boten 8. Müllers zeigen) auch für die verwandten Forfhungs- 
gebiete verwertet zu werben. — Der auch heute noch fortdauernden Kontroverfe über 
Gerfon und Gerfen als Berfafier der Imitatio Christi können wir hier nur infomeit 
gedenken, al8 das berühmte Werk in der That nur eines von vielen ähnlichen ift. Vergl. 
„Leben Jeſu im Mittelalter” S. 74ff. Mit Bezug auf Thomas von Kempen per- 
ſönlich darf immer noch die Schöne populäre Schrift B. Baehrings, Thomas. K., 
der Prediger der Nachfolge Chrifti, Neue Ausgabe 1872, Beachtung beanspruchen. Das 
Berbienft der — nad) Yängerer Baufe glücklich zum Abſchluß gebrachten — Hirſche— 
fen „Prolegomena zu einer neuen Ausgabe ber Imitatio Christi“ wird auch 
dann wicht verringert, wenn Pater Denifle mit Bezug auf einzelne Spezialfragen 
Recht behalten follte, und die von ihm beforgte neue Ausgabe bes klaſſiſchen Werkes 
(Berlin, Habel 1874) hat ſich ſchon um ihrer größeren Überſichtlichkeit willen viel— 
fache Freunde erworben. Bei der hoben Bebeutung, bie der Imitatio Christi 
speziell im interfonfefftoneller Beziehung eignet, indem fie, weil von den papalen 
Tendenzen völlig unberührt, fich ſtets wieder als das ſchönſte Bindeglied zwiſchen 
evangeliſchem Katholizismus und Proteftantismus erwies, verdient neben der wiſſen— 
ſchaftlichen Litteratur zugleich der holländiſche „Thomaskalender“ des feinfinnigen 
Hazebroet (Amfterdam, Höveke), eine Spruchſammlung aus der Imitatio für 
jeden Tag des Jahres, auch außerhalb feiner Heimat Beachtung. 

Die bereit8 im Text (vergl. ©. 618. 620) berüdfichtigte Monographie Friedrichs 
„Sohann Weſſel. Ein Bild aus der Kirhengefchichte des 15. Jahrhunderts‘ (Negens- 
burg 1862) hat e8 troß der Schärfe feiner Polemik gegen die proteftantifche „Ent— 
ftellung‘, „Verſtümmelung“, „Verwirrung“ zur allgemeinen Anerkennung gebracht, 
daß Weſſel ſowohl in der Rechtfertigungslehre wie in andern dogmatifchen Fragen 
(mit Ausnahme der Abendmahlstheorie) auf dem allgemeinen Fatholifchen Boden 
feiner Zeit fand. Anderſeits aber ließen ſich die ethiſch reformatoriſchen Beftre- 
bungen des frommen Niederländer gar nicht gefehichtlich verftehen, wenn nicht 
gleichzeitig die von Rom aus über alle Nationalkirchen verbreitete furchtbare kirch— 
liche Verderbnis mit berücfichtigt wurde, und war fomit demzufolge eine Schilde— 
tung der damaligen Zeitverhäftnifje ſchlechterdings nicht zu umgehen. Welche Folgen 
aber dieſes einfache Geſchichtsbild für dem Berfaffer Hatte (8 Sahre vor dem Va— 
tikankonzil), ſchildert die — heute mehr denn je ber Erinnerung werte — 
Mitteilung in der Borrede: „Vorliegende Schrift erlebte bereit3 eine zur Cha- 
rakteriſtik unſerer Zuftände bienende Gefchichte. Ich kenne den Kritifer und muß 
allerdings geftehen, daß er und einige Genoſſen ſich bie Terrorifierung ber öffent- 
lichen Stimme anmaßen, was nicht ihren Vorurteilen und Anfichten entſpricht oder 
über ihren beſchränkten Geſichtskreis hinausliegt, als akatholiſch, haretiſch oder 
mindeſtens ſtandalss zu brandmarken ſuchen. Man wollte in der jüngſten Zeit 
dieſes Treiben im Abrede ſtellen und ich ſelbſt glaubte nicht recht daran, bis ich 
endlich an mir bie umerquidiihe Erfahrung zu machen die Gelegenheit hatte, wie 
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gewiſſe Männer fih als Inquiſitoren gerieren und, wie bei mir, ihre Cenfur ſchon 
vor der Drudlage der Schrift üben, indem ihre Hände bis in die Komptoirs der 
Derlagshändler reihen... Dem Beichreiber einer Zeit einen Vorwurf maden, daß 
er die Gebrechen berfelben zu berühren und aud) feiner Zeit etwas davon zu ver- 
raten magt, ift am ſich fo thöricht, zugleich aber auch ein fo auffallender Beweis 
des Barjeins von jeder Hiftorifhen Anfhanung, daß man des 
Staunens fein Ende wüßte, fennte man die Männer diefer Richtung nit... 
Man eifert immer und immer gegen die getrennten Brüder, kann es aber nicht 
ertragen, daß an bie „Skandale“ erinnert werde, melde gerade die proteftantifche 
Trennung mit veranlaßten.‘ 
Eine ähnlich denfwürbige Erfahrung davon, wie die papale Tendenz jebe 
unbefangene wiſſenſchaftliche Prüfung gefegichtlicher Kontroversfragen a limine 
ausihliegt, hat man neuerdings fogar bei der Unterfuchung des Urfprungs der 
älteften deutſchen Bibefüberfegungen zu machen gehabt. Denn kaum, daß feitens 
folder Gelehrter, denen niemand irgend welche Tendenz zu gunften der Reforma- 
tionskirchen nachfagen fonnte, den Waldenfern der ihnen zweifellos zufommende 
Anteil am dieſen Bibelüberfetungen zugefprochen worden war, jah man auch diefe 
rein geſchichtliche Frage feitens der papalen Partei alsbald zur einer konfeſſionellen 
Streitfrage gemacht. Auf Grund der kurz vorher ftattgefundenen Veröffentlichung 
der im Codex Teplensis enthaltenen bis dahin ungedrudten Bibelüberfegung 
war nämlich in der vorerwähnten Kellerjhen Schrift iiber die Reformation und 
die älteren Neformparteien der waldenſiſche Urſprung dieſes Koder dargethan 
worden: in einem Buche alſo, welchem gerade die Geſchichte der Beziehungen der 
Waldenſer zu den Huſſiten (ſeit der entſetzlichen Verfolgung der erſteren infolge der 
Annahme der Bulle Unam sanctam durch Kaiſer Karl IV.) das meiſte dankt, 
während feine Beurteilung der kirchlichen Neformatoren des 16. Jahrhunderts 
durchweg unter dem Eindrude von deren Bekämpfung der baptiftifchen Radikal— 
reform fteht und ſich von dieſem Gefichtspunfte aus beinahe mit dem papalen 
Keformationsbilde berührt. Weniger noch al8 Keller aber konnte dem katholiſchen 
Würzburger Bibliothefar Haupt (dem bewährten Darfteller der „religiöſen Sekten 
in Franken“ 1883) nachgeſagt werben, daß ihn bei feiner Unterfuhung über „Die 
deutſche Bibelüberſetzung der mittelalterlichen Waldenfer in dem Codex Teplensis 
und der erften gebrudten beutfchen Bibel nachgemwiefen (Würzburg, Stahel 1885) 
fonfeffionelle Neigungen geleitet. Sein „Nachweis“ jelbft kam im weſentlichen darauf 
hinaus, daß die drei älteften ber gedruckten Bibelüberfegungen auf der im Codex 
Teplensis erhalten gebliebenen fußten und gleich dieſer Zeugniſſe des waldenſiſchen 
Ursprungs in fi trügen, während fi) von ber vierten an eine hierarchiſch-kirchliche 
Korrektur Tpürbar mache. Allerdings paßte ja ein folher Nachweis, daß die älteſten 
Bibelüberfegungen das Werk der von ber firchlihen Hierarchie (deren eigne Stellung 
dazu durch das Verbot des Mainzer Erzbifhofs Berthold vom Jahre 1486 gegen 
den ferneren Drud deutſcher Bibeln freilich ſchon hinlänglich gekennzeichnet war) 
verfolgten Oppofitionspartei feiern, ſchlecht zu dem bei Janſſen und Genofien, ganz 
befonder8 aud in den „Geſchichtslügen“ üblichen Berfahren, die vorlutheriſchen 
Bibelüberfegungen, deren doch die preteftantifchen Gelehrten von Goeze Bis 
auf Reuß ſtets gebührend gedacht Hatten, gegenüber berjenigen Luthers felbft 
„auszuſpielen.“ Aber die Art und Weife, wie bei der weiteren Behandlung einer 
derart ftreng wiſſenſchaftlichen Frage nicht nur die aus dem Bertriebe des Janfien- 
hen Werkes hinlänglich befannte Sorte von Reklame in Scene gejegt, ſondern 
fogar das Aufgebot des Windthorſtſchen Heerbanns auf der Münſterſchen Katho- 
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Yıfenverfammlung im Herbft 1885 herangezogen wurbe, ift doch zu charakteriſtiſch, 
um nicht der Folgezeit überliefert zu werben. Ein perſönlich durchaus neutraler 
Bericpterftatter Über diefe Berfammlung (in der „Poſt“ vom 15. September 1885, 
„Zwei Tage in Münfter") erzählt nämlich, wie nicht nur an den Schaufenftern fänt- 
licher Buchhandlungen, fondern fogar — — in der Ausftellung für hriftliche Kunft 
das gegen bie Ergebniffe von Keller und Haupt gerichtete Schriftchen des Münſter— 
ſchen Brivatdocenten Joſtes „Die Waldenfer und bie vorlutheriſche deutſche Bibel- 
überfegung ; eine Kritik der neneften Hypotheſe“ ausgeftellt war. Daß der Name biefes 
ftrebfamen jungen Mannes bis dahin ſchon eine gewiſſe Beachtung gefunden, hatte 
er obenan ber überaus freundlichen Anerkennung zu danfen gehabt, mit welcher bie 
„proteftantifche Kritik feine germaniftifchen Erftlingsarbeiten aufgenommen hatte. 
Die viel zu geringe Benutzung der gerade in biefen Fragen fo überaus reich- 
baltigen holländiſchen Litteratur (von dem ©. 613 nachträglich herangezogenen 
Werke Delprats bis zu den zahlreichen Spezialarbeiten der Mollihen Schule) 
war nämlich Anlaß geweſen, daß bis vor wenigen Jahren auch die Perjon und 
die Schriften des dem _Kreife der nieverländifchen Brüder des gemeinfamen Lebens 
entftammten Johannes Beghe in Deutfchland unbekannt geblieben waren. So 
hatte der junge weftphälifche Germanift hier ein Gebiet gefunden, welches er in 
einer Reihe größerer und fleinerer Berdffentlihungen geſchickt zu „erploitieren‘' 
verftand. Es lag in der Natur der „proteſtantiſchen“ Forfhung, daß auch dieſe 
neuen Mitteilungen feitens der Fachgenoſſen mit Freude begrüßt und ihr Heraus- 
geber als unbefangener Mitarbeiter angefehen wurde, während die klerikale Preſſe 
ihrerfeit8 jedes biefer Zeugniffe zu ganz andern Zwecken vermwertete. Bei Anlaß 
der gegen Keller und Haupt gerichteten Broſchüre des gleichen Verfaſſers aber hat 
das in dieſem Lager übliche Verfahren ſich beinahe jelbft übertroffen, und glauben 
wir deshalb, wie untergeorbnet die Bebentung folder Tagespamphlete auch fein 
mag, doch dieſes jüngfte „Zeichen ber Zeit“ fiir eine folhe Behandlung gefhichtlicher 
Probleme etwas genauer ſchildern zur follen. Mit welchen Pofaunenftößen nämlich 
das — alles in allem 44 Seiten umfafjende — Joſtesſche Schriftchen (auch abge- 
fehen von der vorerwähnten Ausftellung für chriſtliche Kunft) herausgeftrichen wurde, 
kann bereit$ die Anzeige darthun, mit welcher bie feither nachgefolgte (dem befannt- 
Yich ebenfalls der Zahl nad) aufmarfchierenden Sanfienfhen „Worten an feine Kri- 
tiker“ nachgebilbete) „zweite Kritif” in die Welt gefandt wurde. Nachdem hier zuerft 
der „weit über das gewöhnliche Maß hinausgehenden Beachtung und Anerkennung‘ 
in „faſt Hundert teilweiſe fpaltenlangen Beſprechungen“ gedacht worben, folgen Aus- 
züge aus den „proteſtantiſchen wie katholiſchen Zeitſchriften.“ Wir erwähnen daraus 
nur, daß am ber Spitze der erfieren das Zarnckeſche Litterarifche Centralblatt, an 
der Spitze der Tetsteren die „Kölnische Volkszeitung” ſteht. Im welcher ftreng ſach— 
gemäßen Weiſe die fachkundigften Forſcher, wie Zöckler (in wiederholten Artikeln 
der Ev. 8.=3tg.), Kawerau (Theol. Kitt. Bl. 1885, Nr. 97 ff), 8. Müller 
(St. u. Kr. 1886, IL. ©. 362/6) die Kontroverfe zwifchen Haupt und Softes (ben 
3. B. Müller auch bei biefem Anlaß noch als fehr verdient durch feine Forfhungen 
über Johannes Veghe bezeichnet) behandelt haben; daß überhaupt ein befinitives 
Urteil über dieſe Speziaffrage erft der Erledigung einer Reihe von Vorfragen be- 
darf, die noch kaum in bie Hand genommen find, Yiegt für jene „katholiſchen Zeit- 
ſchriften“ nah einer fo „glücklichen Verteidigung der Hiftorifhen Wahrheit“ (mie 
die Augsburger Poftzeitung das Joſtesſche Pamphlet harakterifiert) völlig aufer- 
balb ihres Horizonts. Dennod würden wir für die Erwähnung einer foldhen Er- 
ſcheinung an biefem Orte feinen Raum beanspruchen dürfen, wenn nicht der in 
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folder Art auf den Child gehobene „Verteidiger der hiſtoriſchen Wahrheit” felber 
einen Ton anzufchlagen beliebt hätte, dem die ehrenhafte „Geſchichtsforſchung“ um 
ihrer Ehre willen nicht unbeachtet laſſen darf. Wir fohilvern dieſe in der hollän— 
diſchen Sefuitenprefie ſchon lange hervorgetretenen „neuen Manieren in der Litte— 
ratur’! (vergl. die Auszüge aus dem dortigen Zeitfchriften in dem Abſchnitt iiber 
die Preſſe: „Rbmiſch-katholiſche Kirche im Königreich der Niederlande" S. 276—329) 
am liebſten mit den Worten eines andern. Derſelbe K. Müller, welcher Herr 
Softes noch jet um der Veröffentlihung einiger bis dahin unbeachtet gebliebenen 
Predigten „ehr verdient” nennt, muß nämlich nicht nur „den Ton fhulmeifter- 
licher liberlegenheit‘ gegenüber einem fo bewährten Forfcher wie Haupt rigen, 
fondern gibt zugleich von der Joſtesſchen Methode einige Spezialbelege, die hier 
(weil es eben nicht bie. Methode eines Einzelnen, fondern die fih nach und nad 
auf den verjchiebenften Gebieten gleich ſehr hervorwagende neujefuitifche Dreſſur ift) 
nicht fehlen bürfen: „Joſtes polemifiert gegen Haupt im einer Weife, die nicht 
immer die feinfte ift. Wenn Haupt nachmeifen will, daß das Citat aus Hugo 
von St. Viktor bei einem Waldenfer nichts Auffallendes Habe, daß vielmehr gerade 
Hugo befonders gerne von den Waldenſern citiert werbe, jo ruft Joſtes S. 10 
gravitätifh aus: „Bon einem Kirchenhiftorifer, der fih in einem fort mit theolo- 
giſchen Materien zur befafien hat, follte man erwarten, daß er wüßte, welche Rolle gerade 
Hugo von St. Viktor im der orthoboren Theologie fpielt.‘ Als ob das Haupt auch 
nur mit einen Wort bezweifelt oder verfannt hätte! Solche Dummheiten möge mar 
einem Gegner fo lange nicht in die Schuhe ſchieben, ehe man beſſere Anhaltspunfte 
bat. Ganz ähnlich verhält e8 fich mit der VBerwenbung der Eitate aus Chryfoftomus 
und Auguftin und mit Haupts Hinweis auf die waldenſiſchen Sentenzenfammlungen. 
Mas Haupt als Inftanzen dafür verwendet, daß biefe und jene Züge bei den 
Waldenfern nicht gefehlt Haben, verdreht Zoftes fo, als ob er hätte beweiſen wollen, 
daß fie nur bei den Waldenfern vorgefommen feien!... Haupt hatte betont, daß 
infolge des Verbots, meldes Erzbifhof Berthold von Mainz gegen alle beut- 
hen Bibeln 2c. 1486 an jeine fämtlihen Suffraganen erlaffen Hat, Mainz, ber 
erfte und glänzendfte Sit; der deutſchen Buchbruderfunft, an dem gefamten vor— 
lutheriſchen deutſchen Bibelwerk feinen Anteil genommen habe. Daraus leitet num 
Softes, der dem unbequemen Verbot überhaupt jo unter ber Hand alle Spitze 
abzubrechen und bie Beziehung auf die deutſchen Bibeln megzubenten fucht, ben 
wirklich frivofen aber mit großem Pomp vorgetragenen Sat ab, Haupt Habe nicht 
gewußt, daß Augsburg und Straßburg, die Hauptftätten des beutfchen Bibeldruds, 
zur Erzdiözefe Mainz gehört Haben! und meint noch dazu, die Ausgaben von 
1487—1518 müßten, da einmal das Berbot beitanden Habe, geradezu mit aus— 
drücklicher Genehmigung der Mainzer Genfurbehörbe erfchienen fein! Ia, ment 
damals alles katholiſche Volk, Städte und Biſchöfe, jo nad) einer Pfeife getanzt 
hätte mie heute, ließe ſich das vielleicht Hören. Aber Straßburg und Augsburg 
waren eben freie Städte, nicht wie Mainz es feit 1462 war, bifhöfliche Landftabt, 
und kirchliche Gebote Haben im ſolchen Fällen um fo weniger gewirkt, je weiter mar 
vom Sit der betreffenden Behörde und ihrer unmittelbaren Aufſicht entfernt war... 
Alles in allem Hat Joſtes meines Erachtens nicht vermocht, Haupts Aufftellungen 
in. den Hauptpunkten umzuftoßen. Er hat einige Schwächen aufgebedt, hat auf 
Dinge bingewiefen, bie weiterhin unterfucht werben müſſen, und dadurch ſich gewiß 
auch ein Verdienſt erworben. Aber im übrigen hat er felbft auf den meiften 
Punkten gezeigt, daß er derzeit gar nicht im ftande ift, das Problem mit dem 
nötigen Apparat anzufaffen; es fehlt ihm vor allem jebe genügende Kenntnig des 
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Waldenfertums. Seine Schrift ift im erfter Linie der Ausbrud des Unbehagens, 
welchen der Gedanke im feinem Lager erregt hat, daß der Grundftod ber vorluthe⸗ 
riſchen Bibelüberſetzung aus Waldenſerkreiſen hervorgegangen ſei. Wäre das in 
der That ſo ſchrecklich? Wir wiſſen, daß die Waldenſer ihre eignen Überſetzungen 
gehabt haben, wir wiſſen ebenſo, daß auch die Katholiken die ihrigen hatten. Iſt 
es eine ſolche Kardinalfrage, welche von beiden zufällig zuerſt gedruckt und dadurch 
die Grundlage der folgenden Ausgaben geworden iſt? Ich denke, man kann der 
weiteren Entwickelung der Sache mit aller Ruhe entgegenſehen und ſich darüber 
freuen, daß nun offenbar eine Frage, die bisher ſo ziemlich brach gelegen hatte, 
mit Energie und Vielſeitigkeit angefaßt werden wird. Was das Endreſultat der 
weiteren Verhandlungen fein wird, läßt ſich noch gar nicht jo beſtimmt voraus— 
fehen; dazır ftehen wir noch viel zur fehr in ben Anfängen. Wiſſen wir doch noch 
nicht einmal, wie weit jene Eigentümlichkeiten der deutſchen Überfetzung des Codex 
Teplensis, die Haupt mit Recht beſonders betont, im der Zeit hinaufreihen, wie 
fie fi zu dem amberen und teilmeife älteren deutſchen Evangelienüberſetzungen ver— 
haften u. ſ. w. Mir jcheint die Behandlung der Sache durch Joſtes nur ein 
Beweis zu fein, daß man im ultramontanen Lager eben feine wiflenfchaftliche Frage 
anfafien kann, ohne fofort den Ton fonfeffioneller Verbitterung hineinzutragen.‘ 
— Die Spezialfrage als ſolche muß hier ſchon deshalb außer Betracht bleiben, 
weil der Entſcheid darüber in der That, wie Müller mit Necht betont, erft in den 
Anfängen fteht, und begnügen wir uns daher mit Bezug auf den weiteren Ver— 
Yauf der Debatte einfach mit dem Hinweiſe auf bie feither erfchienenen meiteren 
Schriften von Haupt (Der mwalbenfifhe Urſprung de8 Codex Teplensis und 
der vorlutheriſchen deutſchen Bibeldrucke gegen bie Angriffe von Dr. Franz Softes 
verteidigt, Würzburg 1886) und Joſte s (Die Tepler Bibelüberfegung. Eine zweite 
Kritit, Münfter 1886). Um fo mehr aber glauben wir den Ton und die Me— 
thode auch ber zweiten Joſtesſchen Schrift (die, nebenbei bemerkt, zugleich zur Re— 
ame für eine erft noch zu bearheitende „Geſchichte der mittelalterlichen Bibelüber— 
ſetzungen“ benutzt wird) )allſeitiger Beachtung empfehlen zur ſollen. Schon gleich 
die erſten Sätze bekunden jenen „Ton ſchulmeiſterlicher Überlegenheit‘ in noch weit 
höherem Grade als in der erften Schrift, und was das Wefen ver Methode betrifft, 
fo kann dasfelbe fiherlich Faum befier gekennzeichnet werben, als es ber Verfaſſer 
jelbft in dem Vorwurfe tut, dem ex gegen den Würzburger Bibliothekar zur er- 
Geben den traurigen Mut Hat, daß bie Nezenfenten „nicht gewußt hätten, daß 
Haupt und er derſelben Konfeffton angehörten" und daß er „von ihm wohl hätte 
erwarten dürfen, daß ex ihm durch ein Wort für die Zukunft vor fo liebenswür— 
digen (ſehr unvorfichtigen) Schlagworten wie Kampf gegen die proteftantifche Wiſſen— 
haft u. ä. geſchützt oder doch zum mindeſten nicht in dasſelbe Horn geblaſen 
hätte.‘ — Seither ift übrigens auch diefe Spezialfrage in den allgemeineren Zu— 
ſammenhang der mittelalterlichen Sittengefhichte hineingeftellt worden durch bie 
(gleichzeitig ihre älteren Kontroverfen prinzipieller durchführenden) letzten Arbeiten 
von 8. Müller, Die Waldenſer und ihre einzelnen Gruppen bis zum Anfang des 
14. Jahrhunderts (St. u. Kr. 1886 ©. 665—732) und 2. Keller, Die Walden- 
fer und die deutſchen Bibelüberfegungen; mit Beiträgen zur Geſchichte der Nefor- 
mation (Leipzig, 1886). 

Daß das Konforbat von Franz I., wodurch die pragmatifche Sanktion von 
Bourges aufgehoben wurde, und Papft und König — tie einft auf die Güter bes 
Templerordens — auf bie Freiheiten der gallikaniſchen Kirche gemeinfam bie Hand 
legten, der erfte Anlap zur Abweiſung ber Reformation in Frankreich) geworben 
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ift, ift in meinem Handbuche I., ©. 48 ff. dargethan. Vergl. dafelbft auch bie 
Parallele mit dem gleichartigen Konforbate Napoleons ©. 488 ff. — Die neuere 
Litteratur zur Geſchichte der Inquiſition in dem Testen mittelalterlichen Jahrhun— 
derte verlangt wieder (ähnlich wie bie gleichzeitig von den Inquifttoren im die Hand 
genommenen Hexenprozeſſe im dem einzelnen Ländern) ſchon längſt eine fichtende 
Zufammenftellung. An diefer Stelle kann jedoch nur noch kurz daran erinnert 
werben, daß die Kanoniſation des ſpaniſchen Inquiſitors Pedro Arbues durch 
Pius IX. nicht nur Das meltberühmte Gemälde Kaulbachs hervorrief, ſondern 
auch eine Reihe quellenmäßiger Artikel in der A. A. 3. von 1867. Diejelben waren 
aus der Feder Döllingers. „Sie ſollten fortgefest werben, aber die Eigentümer 
des Blattes, ultramontanem Einfluß folgend, vermochten die Redaktion, Die Fort- 
fegung abzulehnen.‘ (Bergl. Theol. Sahresbericht für 1885, Der Organismus ber 
päpftliher Hierarchie). Seither haben fi) auch bie deutſchen Parlamente bereits 
daran gewöhnen gelernt, daß, wenn überhaupt etwa noch folder menfchenfreund- 
lien Snftitute wie der Inquifition und der Herenprozeffe gedacht wird, ſeitens 
jener klerikalen Phalanx, deren Gefhichtsfenntnis auf der Höhe des Frankfurter 
Broſchürenecyklus fteht, ein brüllendes Hohngelächter erfolgt. Und bisher mit einem 
noch ſtets fteigenden Erfolge. Die Hefeleſchen Trugſchlüſſe, die nicht nur die 
ſpaniſche, jondern auch die allgemeine Inquiſition als ein rein ftaatliches Inftitut, 
ein politisches Werkzeug des abfoluten Königtums erjheinen Tiefen, Hatten ja jogar 
einen Ranke (der allerdings im der Beurteilung Tirchlicher Fragen überhaupt nur 
zu jehr vom rein politifchen Standpunkte ausging) getäufeht, und die Widerlegung 
des verdienſtvollen ſchweizeriſchen (katholiſchen) Hiſtorikers Daguet (in feiner Mono- 
graphie über die Familie Forel) war in Deutſchland unbeachtet geblieben. Viel— 
leicht daß die zunehmende Keckheit der Jeſuitenpartei nach und nach dazu führt, 
das was die Inquiſition nicht nur in der Vergangenheit bedeutet hat, ſondern ſeit 
Syllabus, Vatikandogma und Thomasencyklika mehr denn je auch für die Zukunft be— 
deutet, etwas mehr wor nahebei zu beleuchten. Neben der ©. 700 erwähnten Schrift 
von Theophilus Philalethes umd den Auslaffungen des Jeſuitenpaters Bauer in 
den „Stimmen aus Maria-Laach“ (1876 ©. 148ff) verbient hier Tpeziell noch ber 
(dem letzteren ausſchreibende) Kaplan Hohoff, als deſſen Schüler fich nenerbings Herr 
von Ihering befannt hat, beſondere Erwähnung wegen feiner „Hiftorifch-politifchen 
Studien‘ über „Proteftantismus und Socialismus“ (Paderborn, St. Bonifacius- 
Druderei 1881), welche „Die proteftantiihe Geſchichtsfälſchung““ und „die jogenannte 
deutfche Reformation der Philofophie' ganz in ber Weife der „Geſchichtslügen“ be— 
fümpfen (vgl. über bie nicht nur von biefen beiden würdigen Genofjen, ſondern auch 
in Hiplers „Chriftliche Geſchichtsauffaſſung“ beliebte Charakteriftit der Magdeburger 
Centurien meinen — zur Ergänzung des Theol. Sahresbericht f. 1885 beftimmten — 
Auffats über die derzeitigen Hauptftrömungen in ber interfonfefjionellen Litteratur, 
Jahrbb. f. pr. Th. 1886 ©. 582). Hier heißt es ©. 173/4 wörtlich (und auf dem 
von Herrn von Ihering dankbar aboptierten „ethiſchen“ Boden des Thomas von 
Aquin völlig korrekt): „Wir wollen hier eine ergänzende Anmerkung über „In— 
quifition” und „Ketzerverbrennung“ beifügen. Das Einfchleppen und bie Verbreitung 
der Härefie im einem katholiſchen Lande ift ein Vergehen nicht bloß gegen Gott, 
ſondern auch gegen das hriftliche Volk und mittelbar gegen ben chriſtlichen Staat, 
und ift daher nicht weniger ftraffällig, als Mord, Diebftahl, Majeftätsheleidigung, 
Hochverrat, Verbreitung aufrührerifher Doftrinen ober unſittlicher Bilder ftraffällig 
find; unter Umſtänden kann jenes exftere wie biefe legteren ein todeswürdiges Ver— 
gehen fein... Indeſſen die menfchliche Gerechtigkeit Hat vielfache Einſchränkungen. 
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Nicht am wenigſten wird ihre Ausübung duch die Politik, durch die Regeln der 
Klugheit bedingt... . . Wenn gemwiffe, an fich oder auch nur geſetzlich, ftraffällige 
Handlungen häufig und allgemein werben, ober in ber öffentlichen Meinung den 
Charakter eines Vergehens verlieren, jo wird ihnen gegenüber die Juftiz ohnmächtig 
und ihre Anwendung wird unpolitifh. Auf diefer öffentlichen Meinung allein beruht 
die Zuläffigfeit heterodorer Neligionsübung”. Wenn der Herr Preßkaplan hier 
gütig genug ift uns offen zur fagen, was unfere Nachkommen bei einer Veränderung 
diefer „öffentlichen Meinung‘ beziehungsweiſe bei voller Wieberherftellung des „reli— 
giöfen Friedens’ im Sinne Leos XII. zu erwarten haben, fo dürfte ein ſolches 
Zufumftsprognoftifon doc möglicherweife dazu beitragen, ſowohl ben Höhepumft ber 
Inquiſition im Kampfe mit der Reformation, wie ihre Errungenſchaften in dem 
der Ietsteren vorhergehenden Zeitalter mehr als bisher zur beachten. In melcher 
Weiſe ſpeziell auch die einzelnen deutſchen Landſchaften nach der Nieberwerfung ver 
Neformbeftrebungen der erften Hälfte des 15. Jahrhunderts vorn der Inquiſition zu 
leiden hatten, ergibt fich zur Genüge aus den ben ſächſiſchen Archiven entnommenen 
grauenhaften Details über „Das Stolberger Ketergericht 1454" (Norddeutſche Al- 
gemeine Zeitung 1886, Sonntagsbeilage Nr. 26 vom 17. Juni). 

Die entfegliche Erſcheinungen aber auch diefe ganze Übergangsperiobe vom Mit- 
telalter zum Reformation feit dent Scheitern der Reformkonzilien und feit der erneuten 
Mactftellung des Papfttums aufweift, fo ift e8 doch anberfeitS die gleiche Periode 
geweſen, int welcher die Saat ausgefüet wurde, deren Ernte den Reformatoren vor— 
behalten war. Und jo wendet fi) mit gutem Grunde die geſchichtliche Forſchung 
gerade diefer Seite jener „ÄÜbergangsperiobe" mit ftet8 erhöhter Teilnahme zu. Denn 
ſchwerlich läßt ſich die Bebeutung einer folchen Zeit zutreffender harakterifieren, als 
es der unter ber heutigen Kenner berfelder wohl obenanftehende Preger gethan 
(in. feiner Beſprechung des vorerwähnten letzten Werkes des Straßburger Schmidt): 
„Das mas gefeimt Hat ift bereit aufzubrechen; die neue Welt beginnt nicht plötzlich 
und unvermittelt, fie ift die Frucht von Sahrhunderten, bie ihr vorangegangeı 
find und fie vorbereitet haben." Eben darum find auch die wiſſenſchaftlichen Ar— 
beiten des letzten Jahrzehnts gerade über dieſe „Vorbereitung der Reformation‘ 
gleich zahlreich wie fruchtbar geweſen. Wir verweilen Hierfür fpeziell auf bie im 
hohem Grade danfenswerte Überficht über „Die Arbeiten zur Kirchengeſchichte Des 
14. und 15. Jahrhunderts aus den Jahren 1875 — 1884! von Karl Müller, 
Zeitfchrift file Kicchengefchichte 1884, ©. 61 ff.; 1885, ©. 222 ff. (ein dritter Artikel 
fteht noch aus), die für jedem, der im der gefamten Zeitgefchichte wie in den Einzel- 
fragen ſich weiter orientieren will, einfach unentbehrlich if. Nur daß zugleich mit 
der zufammenfaffenden Revue Müllers auch bie meiteren Ergänzungen des Theo— 
logiſchen Jahresberichts fir 1884 ff. aus ber zuwerläffigen Feder Böhringers zu 
verbinden find. Auch darf es gerade hier nicht unerwähnt bleiben, daß bie einjchlägige 
Litteratur Überhaupt in der — auch fonft wieber mit bewunderungswürdigem Fleiße 
revidierten — 9. Auflage der Kurtzſchen KG. bis in die jüngfte Zeit nachgetrageıt ift, 
und daß außer ber Schon in ihrem I. Bande die Anfänge unferer Periode mitbehan- 
delnden eingehenben „KG. auf der Grundlage akademiſcher Vorleſungen“ auch das melt- 
berühmte Haſeſche Lehrbuch, das ja gerade im der feinfinnigen Wertung des M. A. 
nirgends feines Gleichen findet, feiner 11. Auflage entgegenfieht. Umgekehrt möchten 
wir aber auch fir die papale Gefhichtsfonftruftion fpeziell des M. A. eine gründlichere 
Beachtung beanspruchen, ſowohl für die auslänbifchen bändereichen Sammelwerfe von 
Darras (Histoire de l’Eglise depuis la creation jusqu’au XII. siecle. Con- 
tinude jusqu’au pontificat de Pie IX par J. Bareille et I. Fövre, higher 34 Bde.) 
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und Rohrbacher (Univerfalgefchichte der katholiſchen Kirche, in deutſcher Bearbeitung 
don Neteler, bisher 17 Bbe.), wie für die deutſchen Zufammenfaffungen von Hergen- 
röther (Handbuch der allg. KG., bisher in 3 Aufl. erfchienen) und Bruͤck Cehr⸗ 
buch der KG., ebenfalls in 3 Aufl. verbreitet). Wie weit wir in ven fpäteren Be⸗ 
arbeitungen von Kraus den Freiburger Profefior felber hören werben ober. den 
Korrektor der Inderkongregation, muß bahingeftellt bleiben. Muf doch ſelbſt ein 
ihm fo ſympathiſch gefinnter Beurieiler wie Haſenelever über ihn urteilen: „ES 
ift wirklich tragiſch, diefer Anblid eines zwiſchen der Wahrheit wiſſenſchaftlicher 
Überzeugung und dem Glauben feiner Kirche ſchwankenden gründlichen deutſchen Ge— 
lehrten, der ſchließlich doch dem Vatikan das sacrificium intellectus bringt“ 
(Zheol. Jahresbericht für 1885 ©. 505). Dieſe ſich nachgerade auf allen Gebieten 
wiſſenſchaftlicher Forſchung hervordrängende Konſequenz bes vatikaniſchen Dogmas 
darf uns aber nicht abhalten, das ſpeziell für die mittelalterliche KG. hochbedeut⸗ 
jame Berdienft der von Kraus herausgegebenen „Nealencyklopäbie der chriftl. Alter 
tümer“ nadbrüdfich Hervorzuheben. Mehr noch find die ſchönen Traditionen ber 
vorvatikaniſchen Fatholifhen Theologie Deutfehlands in dem „Lehrbuch. der KG.“ 
von Funk (Rottenburg, 1886) gewahrt. Im Reichtum des Wiſſens, Afribie der 
Behandlung, Überfichtlichfeit der Einteilung fteht der Tübinger Kirchenhiftorifer 
zmeifellos den Dillinger und Reuſch zunächft. Die ſchon wiederholt geftreifte 
Frage freilich, wie lange eine berart ernft genommene Gefhichtsforfhung innerhalb 
bes Verbandes der Batifanfirche noch möglich fein wird, drängt fi) ſchon dem 
Lefer des Vorwortes auf, das dem Siege des Dogmas über die Gefchichte die 
Theſe gegenüberftellt: „Die in Rede ſtehende Frage (über das Berhältnis bes römi— 
ſchen Stuhles zu ben allgemeinen Synoden bes Altertums) ift in erfter Linie 
gefhihtliher Natur, und wenn nun der hiftorifche Beiveis, was m. E. nicht 
zweifelhaft ift, wirklich zu gunften meiner Anficht ausfällt, was folgt dann für 
eine Theologie, melde diefe Löfung fo ſchlechthin unerträglich findet? Meint man 
etwa mit Theorien Geſchehenes ungefhehen zu machen? Oder müſſen nicht viel- 
mehr die Theorien, wenn fie Beftand Haben wollen, nad) ven Thatfachen fi) rich- 
ten?" Auf den Inhalt des Funkſchen Buches im einzelnen einzutreten ift hier ſo— 
wenig der Ort, wie für eine vollftändige bibliogr. Überficht überhaupt. Um jedoch aus 
der Fülle des im jüngfter Zeit neuerfchloffenen Material8 wenigſtens einige Beifpiele 
anzuführen, fei hier einmal auf die Sammelwerke des böhmischen Pfarrers Bincenz 
Hazak aus ber oberdeutſchen Erbauungsfitteratur feit der Mitte des 15. Jahr— 
hundert verwiefen, deren Ausgabe zwar mit jeber neuen Schrift mehr dem papalen 
Intereſſe dienfibar gemacht wurde, deren gejchichtliches Ergebnis aber ein mit dieſem 
Intereffe gar wenig übereinftimmenbes war (vergl. über die Hazakſchen Schriften 
mein Leben Iefu im M. A. ©. 61/3. 87/8); ſowie daneben auf die bahnbrechende Ent- 
deckung der niederdeutſchen Summa der godliker Scrifturen, biefer köſtlichen 
Erbauungsfhrift aus dem Jahre 1523, bie ins Lateinische, Oberdeutſche, Franzö— 
ſiſche, Englische überfegt und in zahlreichen Ausgaben verbreitet, hernach (ebenfo 
wie wenige Jahrzehnte fpäter das Büchlein von ber Wohlthat Chrifti) der ſyſtema⸗ 
tifchen Gegenreformation erlag und nunmehr zuerft in Überfegung und ſchließlich 
auch im Original wieberum aufgefunden wurde. Dem erften Entbeder Ebd. Böh— 
mer iſt in dem Heimatlande des Büchleins der Amſterdamer I. I. van Toore— 
nenbergen mit ber Ausgabe bes Driginaltertes gefolgt (Het oudste Neder- 
landsche verboden boek — Oeconomia Christiana. Summa der godliker 
Serifturen), während die ber fatholifchen Evangelifation zugewandte Evangeliſche 
Maatſchappij fir eine Volksausgabe ſorgte (Wat een roomsch geestelyke in 
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1523 aan de Christen-Menschen leerde). In Deutſchland hat ver auch im 
dieſem Gebiet ungewöhnlich beimifhe Benrath, der außerdem die einfchlägigen 
Unterfuchungen in den Jahrbüchern für proteftantifche Theologie kritiſch beleuch⸗ 
tete (vergl. daneben über die Litteratur auch Gooszen in Geloof en Vrijheid 
1882, VI.), ſich durch eine muſterhafte Ausgabe mit einer bleibend wertvollen Ein— 
Yeitung verdient gemacht (Die Summa ber heil. Schrift. Ein Zeugnis aus dem 
Zeitalter der Neformation für die Rechtfertigung aus dem Glauben. Leipzig, Fer— 
nau 1880). Nur mit Beziehung auf den von ihm gewählten Nebentitel möge hier — 
um der großen prinzipiellen Bedeutung diefer Frage willen — infofern eine etwas ab⸗ 
weichende Meinung zur Geltung gebracht werben, als das nachmalige Rehtfertigungs- 
dogma der Neformationskirchen weder im biefer Schrift noch überhaupt in ber 
Anfangszeit der niederländifchen Reformation im Vordergrund fteht. Die verhängnis- 
volle Rolle, welche dieſe dogmatiſche Formel nachmals gefpielt (inſofern das „Syſtem“ 
der „Schule“ an die Stelle des Evangeliums geſetzt wurde und durch die verſchiedene 
Ausbildung in der philippiſtiſchen und flacianiſchen „Schule“ auch die Spaltung der 
jungen Kirche ſelber veranlaßte, nachdem der Mißbrauch der Formel als ſolcher 
bereits die in dieſer Hinſicht nur zu berechtigte Oppoſition der Täufer hervor— 
gerufen hatte), gehört dem Gebiet der Reformationsgeſchichte an. Aber wir dürfen 
unfere litterariſche Überficht iiber die mittelalterliche Kirchengeſchichte nicht ſchließen, 
ohne das epochemachende Verdienſt der Döllingerſchen Forſchung über Die dog- 
matiſche Inkruſtierung der Reformationsgedanken auch hinſichtlich ihrer Konſequenzen 
für die richtige Würdigung des vorhergehenden Zeitalters in dankbare Erinnerung 
gerufen zu haben. Erſt von bier aus iſt ja zugleich die größte Seite des mittel- 
alterlihen Katholizismus und fein unlengbarer Vorzug vor den durch die dogma— 
tiftifchen Kämpfe anseinandergeriffenen proteftantifchen Kirchen veutlich zu Tage ge— 
treten. Wie ihre zahlreichen umtereinander fo grundverſchiedenen Orden (unter 
denen nur ein politifher Orden wie derjenige Loyolas vergebens gefucht würde), 
fo bat bie mittelalterfich-fathofifche Kirche auch die kaum weniger zahlreichen theolo- 
giſchen Schulen nebeneinander in ihrem Schoße geborgen und barin das „altkatholiſche 
Ideal“, den feiner Natur nad irenifchen Univerfalismus gewahrt. Nur von bier 
aus läßt e8 ſich aber auch weiter geſchichtlich verſtehen, warum ſo viele edel angelegte 
Naturen um einer ſolchen „Einheit der Kirche“ willen, die in der That der Mannig- 
faltigkeit Raum gab, ſich auch dann noch zur Unterwerfung unter den „Mittelpunkt 
der katholiſchen Einheit“ bereit fanden, wenn dieſer „Mittelpunkt“ nicht mehr 
als ein Mittel für einen höheren Zweck, ſondern als Selbſtzweck geſetzt wurde 
und eben damit alle die widerchriſtlichen Weltherrſchaftsbeſtrebungen, gegen die das 
Evangelium weisſagend Front machte, in ſich ſelbſt aufnahm. Gerade in der all— 
gemeinen Gärungszeit der beginnenden Reformation laſſen ſich die Spuren einer 
ſolchen evangeliſch-katholiſchen Richtung noch längere Zeit in der Mitte zwiſchen dem 
auseinandergehenden und fich immer leidenfchaftlicher bekämpfenden Partikularkirchen 
(die römiſche Kirche obenangeſtellt) verfolgen. Aber nur zu bald zwiſchen Hammer 
und Amboß zerrieben, iſt dieſe das höchſte urchriſtliche Ideal in ſich bergende Rich— 
tung — der die Erasmus und Wimpheling, die Staupitz und Aventin, die Henkel 
und Witel, die Heresbach und Eafjander gleich jehr angehört haben — auch in ber 
Folgezeit nur infomeit beachtet, als jede der ftreitenden Parteien fie für fi bean— 
ſpruchte. Seitdem aber die Wifienfchaft überhaupt begonnen hat, dieſe unter allen 
Berfolgungen ftet8 wieder nen aufgenommenen ibealfatholifchen Beftrebungen, deren 
Testen Ausläufer wir in dem altkatholiſchen Martyrium vor Augen haben, als eine 
felbftändige Überzeugung zu begreifen, dürfte denfelben noch manche Erfeheinung zu⸗ 
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gefellt werben, die weder hüben noch drüben in die Schablone hineinpaßt. Wie 
viel Überhaupt gerade mit Bezug auf dem Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit 
noch zu thun übrig bleibt, geht am beiten aus demjenigen Werke hervor, welches 
die gefamte mittelalterliche Kirchengefchichte, deren Grundzüge ja in allen occiden— 
tafifhen Ländern die gleichen waren, in dem Rahmen des eignen Landes zugleich 
für alle andern muftergüftig dargeftellt hat. Hat ja doch allein ſchon der einfache 
Regifterband von Molls Kerkhistorie van Nederland ©. 184—189 ein reiches 
Verzeichnis noch näher zu behandelnder Fragen gegeben. Wie reiche Schäte aber 
Thon heute in der unermüdlichen niederländiſchen Forſchung für alle Teile der KG. 
zu heben find (leider faft durchweg außerhalb bes eigenen Landes noch unverwertet), 
darüber fonfultiere man nur die eben erichienene Bibliotheek van Nederlandsche 
Kerkgeschiedschryvers Sepps (eine überaus wichtige, nur ber einzig baftehen- 
den bibliographifchen Gelehrfamfeit Sepps überhaupt mögliche Ergänzung ber 
ter Haarſchen Historiographie der Kerkgeschiedenis, vorerſt noch der einzigen 
Fortſetzung zu Stäudlins Geſchichte u. Litteratur der KG.). Die an biefem Orte ge- 
gebene (bem Charakter des Hagenbachſchen Werkes möglichſt angepaßte) Auswahl ber 
Litteratur vermögen wir überhaupt nicht befjer zu ſchließen als mit dem Wunfche, 
daß die Mollſchen wie die Seppſchen Werfe bald felber im gleicher Art wie das 
ergänzende Werk ihres Freundes de Hoop Scheffer (über bie erfte niederländiſche 
Reformation bis zum Sabre 1531) eine deutfche Bearbeitung finden und fo zugleich 
durch ihre muftergültige Methode auch die deutſche Forſchung in noch höherem 
Grabe befruchten mögen. Wohl find der foftematifchen Korrektur der Togenannten 
„Geſchichtslügen“ durch den papalen Infallibilismus gegenüber eine Fülle neuer 
Probleme von unverkennbar polemiſchem Charakter erwachſen, und gerade biefer 
„Anhang“ Hatte die fpezielle Aufgabe, den inneren Zufammenhang aller diefer 
Probleme darzulegen. Aber ein wahres Verftändnis des hriftlihen Volkslebens 
des M. A. kann nur derjenige gewinnen, welcher — bei aller, im feiner einzigen 
Frage außer Betracht zu Yafienden Beachtung des Mißbrauchs von Keligion und 
Kirche durch die Hierarchie — fi) mit Mol (Vorwort zum I. Bd. ©. VIL) „be— 
wußt fein darf, der alten Mutterkirche, aus welcher bie feinige entfprofjen und 
wodurch der Segen des Evangeliums zu feinen Vätern gebracht ift, ein warmes 
Herz entgegenzubringen.” Gerade hierin bieten die Mollſchen Spezialforfhungen 
wieder die ſchönſte Parallele zu dem ©. 653 f. betonten Charisma Hagenbachs. 
Die von beiden Meiftern gleich ſehr und wie von ihnen fo von Rothe, Safe, 
Sacobi, Krafft, daneben aber um nicht8 weniger von ben großen ibealfatho- 
liſchen Hiftorifern empfangenen Anregungen hat denn auch Ref. zufammenzufafien 
verfucht als „das ideale Prinzip des Katholizismus (Heft 4 der Samm— 
Yung: „Zur gefhichtlihen Würdigung der Neligion Jeſu.“) 
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